Seid fleißig zu halten die Einigkeit 


r 


Glauben. 


im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 20. Januar 1957. 


Nummer 1. 


Sie ſahen ſeine Herrlichkeit, 

Als er zu Wein das Waſſer wandelt, 
Da ſie zum frohen Hochzeitsfeſt 
Mit ihrem Meiſter ſind gewandelt. 


. 
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Zum 2. Sonntag nach Epiphanias. 


Er offenbarte ſeine Herrlichkeit. 

Das iſt das erſte Zeichen, das Jeſus tat, 
geſchehen zu Kana in Galiläa, und offenbarte 
ſeine Herrlichkeit. Und ſeine Jünger glaubten 
an ihn. Joh. 2, 11. 

Schon in der erſten Wundertat, die Je— 
ſus verrichtete, ſieht der Evangeliſt den 
Zweck, dem alle ſeine wunderbaren Werke 
dienten. Er offenbarte dadurch ſeine Herr— 
lichkeit. Der göttlichen Herrlichkeit, die 
ihm im Himmel eigen war, hatte er ſich, 
wie der Apoſtel Paulus bezeugt, entleert, 
um in der Niedrigkeit der Knechtsgeſtalt 
ein wahres Menſchenleben zu führen. Aber 
auch als Menſch war ihm durch ſein inni- 
ges Verhältnis mit dem Vater eine Herr— 
lichkeit eigen, die ihn als den Sohn Got⸗ 
tes kennzeichnete. Johannes nennt die Wun⸗ 
der Jeſu mit Vorliebe Zeichen. Sie zeigen 
uns, in welch liebevoller Gemeinſchaft er 
mit dem Vater ſteht, und wie wir durch 
ſein Evangelium als Kinder Gottes mit 
dem Vater im Himmel verkehren dürfen. 

Für ſeine Jünger hatte das Wunder in 
Kana beſondre Bedeutung. Sie waren auf 
das Zeugnis des Täufers hin jo feſt da- 
von überzeugt, daß Jeſus der verheißene 


Meſſias ſei, daß ſie ihm freudig nachfolg⸗ 


ten. Die Erfahrung in Kana beſtätigte 
ihre Ueberzeugung und befeſtigte ſie im 
Durch den Einfluß frommer 
Eltern und Paſtoren lernen wir die 
Wahrheit des Evangeliums von Chriſto 
erkennen und ihm nachfolgen, aber zum 
zuverſichtlichen Glauben kommen wir erſt, 
wenn wir die Freundlichkeit und Liebe, 
vor allem die Gnade Jeſu erfahren und 
in ſeiner Gemeinſchaft immer aufs neue 
erleben, daß er der Freudenbringer iſt. 


Seine Herrlichkeit. Von E. Wilking. 
Die Jünger ſahn mit Augen an 
Die Wundertat, die dort geſchehen, 
Und ſie gelobten, daß fortan 
Im Glauben ſie zu Jeſu ſtehen. 


Zum 3. Sonntag nach Epiphanias. 


Wem offenbart Jeſus ſeine Herrlichkeit? 
Matth. 8, 1—13. 


Nicht jeder, der ſich zum Chriſtentum 
bekennt und eifrig iſt im Dienſt für ſeine 
Sache, erfährt, wie herrlich das chriſtliche 
Leben iſt. Das iſt ſchade, denn, wenn 
Jeſus uns nicht ſeine Herrlichkeit offen⸗ 
bart, kann uns die Erfüllung unſrer Chri— 
ſtenpflichten zur Laſt werden, die wir nicht 
freudig tragen. Jeſus hat keine beſondern 
Lieblinge, ſondern er läßt alle Sünder ſein 
Heil erfahren, die bereit ſind es zu emp⸗ 
fangen. Von den beiden Männern im 
heutigen Evangelium lernen wir, wer da— 
zu bereit iſt. 

Der Ausſätzige ſucht Heilung von ei⸗ 
nem Leiden, von dem ihn kein Arzt be— 
freien kann. Er beſtürmt jedoch nicht den 
Herrn mit herzbeweglichen Worten, ihm 
zu helfen. Er ſpricht keine Bitte aus, 
ſondern überläßt es dem Herrn, nach ſei— 
nem Wohlgefallen zu handeln, indem er 
ſagt: Herr, ſo du willſt, kannſt du mich 
wohl reinigen. Er bekundet dadurch ech— 
ten Glauben, und Jeſus zögert keinen 
Augenblick, ihn zu heilen. Je beſſer wir 
es lernen, fo zu beten, deſto mehr dür⸗— 
fen wir ſeine Herrlichkeit erfahren. 

Auch der römiſche Hauptmann ſpricht 
keine Bitte aus, ſondern ſchildert bloß die 
Not ſeines kranken Knechts. Er bekundet 
klar eine Geſinnung, die für den hinge— 
benden Glauben weſentlich iſt, die Demut. 
Obwohl er eine höhere Stellung hat, fühlt 
er ſich unwürdig, Jeſum in ſein Haus 
aufzunehmen, und begründet ſein Ver⸗ 
trauen in eigenartiger Weiſe durch den 
Hinweis auf ſeine eigene Autorität. 


Doch ſeliger das Herze iſt, 

Das ihn erkannt in dunkeln Stunden, 
In denen er unſichtbar war — 

Das hat das größte Heil gefunden. 


N 
DZ 0. 


Warum jehen wir nicht mehr 
von feiner Herrlichkeit? 
Matth. 8, 26. 


Auf dieſe Frage gibt Jeſus uns die 
Antwort, indem er zu ſeinen Jüngern 
ſagt: Ihr Kleingläubigen, warum ſeid 
ihr fo furchtſam? Während die erfahre 
nen Schiffer auf glatter See dem jenſei⸗ 
tigen Ufer zu ruderten, konnte Jeſus ſich 
zum Schlafe niederlegen. Sie brauchten 
ſeine Hilfe nicht, denn, was zu tun war, 
konnten ſie ſelber beſorgen. Iſt das nicht 
ein Bild, das in unſerm Leben oft zu ſe⸗ 
hen iſt? Wir ſprechen mit Ernſt nach 
alter Gewohnheit unſer Morgengebet und 
gehen dann an unſre Arbeit im Vertrauen 
auf unſer Können, ohne einmal daran zu 
denken, daß wir dabei ſeiner Hilfe un 
Bewahrung bedürfen. | 

Als einmal zwei Freunde nach Verab⸗ 


redung ſich trafen, ſagte der eine: „Auf 


dem Herweg hat Gott mich gnädig bee 
hütet. Bei der Brücke, die über den rei 
ßenden Fluß führt, ſtolperte nämlich mein 
Pferd und fiel hin. Ich wäre in das 
toſende Waſſer gefallen, wenn Gott mir 
nicht einen Schutzengel geſandt hätte.“ 
Der Freund ſagte: | 
ßere Urſache, Gott für ſeine gnädige Be⸗ 


wahrung zu danken, denn als ich über 


jene Brücke ritt, ſtolperte mein Pferd nicht.“ 
Als ſich plötzlich der Sturm erhob und 
die Wellen in das Schifflein ſchlugen, ſo⸗ 
daß es zu verſinken drohte, da trieb die 
Furcht ſie, ihn zu wecken und zu rufen: 
„Herr, hilf uns, wir verderben.“ Wie 


gnädig iſt doch Jeſus, daß er ihr Notgebet . 


ſo wunderbar erhört! | 


„Ich habe noch grö; 


der Welt Ende. 


Ber Friedenahnte 


20. Sanuar 1957 


Miſſionsplandereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 


3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 


Und wo lernen wir alle das Geben? 
Von unſerm Herrn, der uns täglich reich⸗ 
lich gibt und vergibt. Darum erſcheinen 
von dort zwei Fünfer, die für Nationale 
und Internationale Miſſion beſtimmt wa⸗ 
ren. Wie anderswo wird auch hier der 
„Friedensbote“ gerne geleſen, und wir 
haben keine größere Freude als die, daß 
viel geleſen wird. So wünſchen wir auch 
allen in Elmhurſt, Illinois, von wo dieſe 
Gabe kam, alles Gute und Gottes Segen. 

Aus Jowa kommt wiederum ein Fün⸗ 
fer von unſrer Miſſionsfreundin, die mit 
dem Herzen zu tun hat. Es gibt eigent⸗ 
lich zwei Herzleiden, und zwar das Xei- 
den eines ſündigen Herzens und das Lei⸗ 
den eines kranken Herzens. Unſre Mij- 
ſionsfreundin aber leidet am kranken Her⸗ 
zen. Es iſt keine Kleinigkeit, arbeiten zu 
wollen und nicht können. Und doch, ſo⸗ 
lange nicht gleich Herzſchlag einſetzt, kann 
immer noch geholfen werden. Im Anfang 
ſitzt man feſt, Ruhe iſt das Gebot der 
Stunde. Kommen Komplikationen, dann 
geht es langſam vorwärts, und zuletzt darf 
man ſich nicht nur bewegen, ſondern kör— 
perliche Arbeit, wenn nicht zu hart, iſt 
heilſam. Nun ſendet ſie dennoch ihren 
Fünfer ein und freut ſich, helfen zu dür⸗ 
fen. Wir hoffen, daß von Tag zu Tag 


Fortſchritte in der Geſundung gemacht 


werden und der Herr vor allem ſeinen 


Segen dazu gibt. Er hat verheißen, daß 


er bei den Seinen iſt alle Tage bis an 
Krankheitstage ſind auch 
Geduldstage. Da heißt es ſich üben in 
der Geduldsſchule unſers Herrn. Und der 
Dichter ſingt ja: „Größer als der Net- 
ter iſt die Not ja nicht.“ Wenn wir nur 
in ſeiner Liebe uns geborgen wiſſen, dann 
wird auch alles recht werden. Hoffe, daß 


die Miſſionsfreundin ſich ſchon beſſer fühlt 


und dem Herrn vertraut. Dann wird auch 


noch alles recht. 


Vom Jahre 1956 haben wir noch eine 
ganze Reihe von Fünfern vorzuführen. 


Kamen doch im letzten Sommer zwei Fün⸗ 
fer von Tacoma hermarſchiert, und das 
kam wie folgt: „Die Glieder des Frauen— 
vereins oder Senior Women's Guild, wie 
wir ihn heute nennen, haben jedes Jahr 
ihren Ausflug nach dem ſchönen am Pu⸗ 
get Sound gelegenen Point Defiance Park 
gemacht und dort ſich ſehr erfreut durch 
chriſtliches Beiſammenſein. 

In dieſem Jahr (1956) wurde das Pro— 
gramm dadurch geändert, daß den lieben 
Gliedern eine Einladung von des Plau— 
deronkels beſſeren Hälfte gegeben wurde, 
diesmal ſich auf dem Lande zu erfreuen. 
Die Einladung wurde mit Freuden ange- 
nommen, um ſo mehr als man wußte, 
daß dort mal junge Hühner herumge— 
laufen find. Die Gaſtgeberin, die in frü— 
heren Jahren viel Liebe von allen erfah⸗ 
ren hatte, wollte nun Liebe erwidern und 
ſorgte für alles, was an Speiſe und Trank 
nötig war. Es dauerte auch nicht lange, 
dann kam die erfreuliche Nachricht: „So, 
der Tiſch iſt gedeckt.“ 

Es iſt doch eigentümlich, in Geſellſchaft 
hat man auch einen regen Appetit, und 
die Hähnchen, die auf dem Tiſch waren, 
haben das bald erfahren. Dabei habe ich 
herausgefunden, daß man doch ſchneller 
wegeſſen als kochen kann. Am Nachmittag 
wurden Geſellſchaftsſpiele gemacht, und 
Preiſe wurden verteilt, die gewonnen wer— 
den mußten. Und jeder gewann einen 
Preis. Den größten Preis erwiſchte wohl 
wer? Diesmal war es der Plauderonkel, 
der den größten Preis bekam. Denn ehe 
es zur gemütlichen Unterhaltung kam, 
wurde Andacht und die Geſchäftsverſamm⸗ 
lung erledigt, und bei dieſer Gelegenheit 
beſchloſſen die freigebigen Glieder, den 
Plauderonkel mit zwei Fünfern für die 
Miſſion zu erfreuen. Waren auch die 
Hühnchen fort, jo waren doch zwei Fün⸗ 
fer da, denn von nichts kommt nichts. 
Den Damen wurde der herzlichſte Dank 
ausgeſprochen mit der Bitte, das MWieder- 
kommen nicht zu vergeſſen. Leider eilte 
die Zeit ſo ſchnell dahin, wie das ja im⸗ 
mer ſo der Fall iſt, und mit dem Be⸗ 
wußtſein, einen ſchönen Tag verlebt zu 
haben, gingen alle wieder heim. In der 


Erinnerung aber bleiben ſolche Stunden 
doch zurück. Es iſt doch etwas Schönes 
um chriſtliche Gemeinſchaft. 

Schön wäre es nun, wenn ich alle unſre 
Miſſions⸗ und Fünferfreunde mal ſo ein⸗ 
laden könnte. Es wäre ſicherlich ein ſehr 
intereſſantes Zuſammenkommen. Das wird 
ja wohl nicht möglich ſein, aber freuen 
würde ich mich, wenn von den Fünfer— 
freunden mal einige vorſprechen würden, 
wenn ihre Reiſe durch Tacoma gehen ſollte. 

Abermals kamen zwei Fünfer von Ta⸗ 
coma, diesmal nicht vom Frauenverein, 
ſondern von Frau Freudenthal aus der 
Dankgaſſe 75 und der andre Fünfer von 
Herrn Gehabdichwohl aus der Freuden— 
ſtraße. Man wollte nicht nur mit dem 
Munde oder dem Herzen, ſondern auch 
mit den Händen danken, und es iſt be⸗ 
kanntlich ein köſtlich Ding, dem Herrn zu 
danken und ſeinem Namen zu lobſingen. 

So dachten auch andre Freunde, und 
deshalb kamen ſo dicht bei Chicago an der 
Seite von einem „River“ oder Fluß auf 
einmal 10 Fünfer anmarſchiert, und da- 
bei war zu leſen: „Werter Herr Paſtor! 
Wir danken dem Herrn, denn er iſt freund— 
lich, und ſeine Güte währet ewiglich. Wir 
haben beide wieder unſern Geburtstag 
und unſern Hochzeitstag erleben dürfen. 
Gefeiert haben wir ſie allerdings nicht, 
aber das iſt ja auch nicht nötig. Ich 
ſende Ihnen nun einige Fünfer, die Sie 
gebrauchen können, wo ſie am nötigſten 
ſind. Mit herzlichen Grüßen Ihr H. von 
der Tanne.“ Als ich den Brief geleſen, 
den Scheck von $50 betrachtet hatte, kam 
mir das Wort in den Sinn, das Johann 
Jacob Schuetz in ſeinem Liede: „Sei Lob 
und Ehr dem höchſten Gut, dem Vater 
aller Güte,“ jedesmal am Schluß eines 
Verſes ſetzt: „Gebt unſerm Gott die 
Ehre.“ Und dieſes Lied iſt bald 300 
Jahre alt, und doch, wie ſtimmt es uns 
immer wieder aufs neue, Gott zu danken. 
Und unſre lieben Freunde, die Gottes 
Güte und Durchhilfe erfahren haben, ha⸗ 
ben das Danken nicht verlernt, ſondern 
wollen mit uns des Herrn Werk treiben. 
Gottes Segen iſt nicht ausgeblieben. Laßt 
uns alle mal gerade jetzt das ſchöne Lied 
leſen und darüber nachdenken, was es uns 
zu jagen hat. Den freundlichen Gebern. 
aber wünſchen wir weiterhin Gottes Se— 
gen, mit dem Wunſche verbunden, noch 
manchen Hochzeitstag und Geburtstag er- 
leben zu dürfen. 

Da wir nun dicht bei dem Staate 
Michigan ſind, wollen wir dorthin gleich 
einen Abſtecher machen und zuerſt unſre 

(Fortſetzung auf Seite 13.) 
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Erfahrungen in Indien. 


Von Fräulein Pauline King, R. N., 
die als Pflegerin uns in der Arbeit für öffent- 
liche Geſundheit im chriſtlichen College für Aus⸗ 
bildung von Aerzten, Vellore, Indien, vertritt. 
(Schluß.) 

Unſer Waſſerträger war der Hinduprie⸗ 
ſter des Dorfes. Die „Cherie“-Leute ha⸗ 
ben einen ſehr netten kleinen Tempel ge⸗ 
baut. Es iſt ihnen nicht geſtattet, in den 
Tempeln mit andern Hindus anzubeten. 

Dieſer Mann wurde von ihrer Gruppe 
als Prieſter erwählt, weil er „ein guter 
Mann iſt zu ſeiner Familie und immer 
zum Beten in den Tempel geht.“ Der 
Prieſter hat eine Frau und drei lebende 
Kinder. Er verrichtet ſeine prieſterlichen 
Pflichten unentgeltlich. Um alſo ſeine Fa⸗ 
milie zu verſorgen, muß er Kuliarbeit ver⸗ 
richten oder irgendeine Arbeit, die er fin- 
den kann. Seine Frau hilft ihm ſelbſt in 
der ſchwerſten körperlichen Arbeit. Die 
Waſſerquelle iſt eine weite Strecke ent⸗ 
fernt. Sie brachten uns zweimal am 
Tage große Behälter voll Waſſer für 
einen Dollar den Monat. 

Samstagnacht iſt die Zeit für „Puja,“ 
d. h. Anbetung, in dieſer kleinen Hindu⸗ 
kapelle. Der Prieſter wünſchte es ſehr, 
daß ich die Feier beſuchen und ſehen ſolle, 
wie dieſe Feier geleitet wird. In einer 
Samstagnacht maſchierten große Knaben 
und kleine Mädchen mit Geſang im Dorf 
herum und bearbeiteten Trommeln. Sie 
hielten an meiner Tür an und luden mich 
ein, mit ihnen zum Tempel zu marſchie⸗ 
ren. Die Tochter meiner Köchin, Agnes, 
ein vierzehn Jahre altes Mädchen, ging 
mit mir. Als wir am Tempel ankamen, 
zogen wir unſre Schuhe aus und traten 
ein. 

Er war nur ungefähr 20 Fuß lang 
und 12 Fuß breit. Vorne war ein Al⸗ 
tar, auf dem mehrere Statuen von Hin- 
dugöttern ſaßen. Er war mit Eiſenſtan⸗ 
gen eingeſchloſſen, aber der Prieſter ſchloß 
die Tür auf und lud mich ein, einzutre⸗ 
ten. Ein junger Mann, der ein wenig 
Engliſch ſprach, nannte die Götter und 
verſuchte ihre Geſchichte zu erklären. Da⸗ 


bei ſagte er: „Ihr Chriſten habt nur 
einen einzigen Gott, aber wir haben viele, 
viele Götter.“ 

Der kleine Tempel war voll von Leu⸗ 
ten, und wir alle ſaßen auf dem Boden, 
und ich hörte zu, währenddem ſie fort— 
fuhren zu ſingen. Die Kinder ſchienen 
dabei ſo ernſt, ſangen und intonierten 
ihre Geſänge jo laut fie konnten. End⸗ 
lich ſchmückte der Prieſter die Götter mit 


Girlanden. Er brachte eine Platte mit 
Nahrung — etliche Bohnen, ein wenig 
Kokosnuß und etliche Bananen — und 


offerierte ſie der Reihe nach jedem Gott. 
Dann goß er Oel in eine kleine Lampe 
aus Meſſing, in Form einer Kobra gleich. 
Nachdem er ſie angezündet hatte, ſtellte 
er ſie auf den Altar. Schließlich wurde 
ein Gebet hergeſagt, und der Gottesdienſt 
war beendet. 

Aber vor dem Auseinandergehen brachte 
er die Platte mit der Nahrung und reichte 
ſie herum, daß alle eſſen möchten. Es wa⸗ 
ren keine Frauen anweſend, und es wurde 
mir gejagt, daß Frauen nicht am Gottes— 
dienſt teilnehmen und nicht in den Tempel 
zugelaſſen werden, daß alle verheirateten 
Leute als unrein gelten — und doch war 
der Prieſter verheiratet, ſo weiß ich nicht, 
wie ſie dies erklären und rechtfertigen. 
Ich war erſtaunt, daß ſie mich hineinlie- 
ßen während des Gottesdienſtes. Aber 
vielleicht iſt es, weil die „Cherie“ -Gruppe 
in Ermangelung eines Brahminenprieſters 
in ihren Gebräuchen weniger orthodox iſt. 

Nachdem ich eine Woche lang im Dorf 
gewohnt hatte, ließ ich mich für „Nacht— 
ſchule“ einſchreiben. Sie wurde in einer 
kleinen Erdhütte ohne Fenſter gehalten. 
Das Dach iſt aus Stroh und der Fuß— 
boden aus Erde. Die Schule wird be— 
ſonders für Erwachſene gehalten, die le⸗ 
ſen und ſchreiben lernen wollen. Aber ich 
war die einzige erwachſene Perſon in der 
Schule. Die andern waren Kinder, die 
während des Tages auf dem Felde ar⸗ 
beiten müſſen. Es war auch ein ernſthaft 
mißgeſtaltenes Kind in der Klaſſe. Die 
Lehrer waren fünf Hinduknaben, die die 
Hochſchule im Städtchen Vellore beſuchen. 


Sie ſind recht bürgerlich geſinnt und be— 
gierig, daß Leute in ihrer eignen „Che— 
rie“-Gruppe Gelegenheit haben, die drei 
grundlegenden Fächer des Wiſſens, Leſen, 
Schreiben und Rechnen, zu lernen. Für 
dieſe Arbeit bekamen ſie keine Bezahlung. 

Mein Lehrer holte mich jeden Abend ab 
und begleitete mich zur Schule. Er war 
ſtolz darauf, daß ich Tamil lernen wollte. 
Beim Betreten der Schule folgte uns eine 
Schar Kinder. Der Schulbeſuch nahm 
raſch zu, nachdem ich der Klaſſe beigetre⸗ 
ten war. Alle hörten mich gerne Tamil 
leſen. Erſt mußte ich leſen, dann dik⸗ 
tierte der Lehrer, und ich ſchrieb in Ta- 
mil. Er ſprach nicht Engliſch; 
nun Worte kamen, die ich noch nicht kannte, 
verſuchte er ihre Bedeutung handgreiflich 
zu demonſtrieren. Gewöhnlich begriff ich. 
Es dämmert gewöhnlich ſchon beim %Be- 
ginn des Unterrichts, ſo daß alle nah 
zuſammenrücken müſſen um das Licht ei⸗ 
ner trüben Petroleumlaterne. 


Nicht nur die „Nachtſchule,“ auch die | 


Frauen des Dorfes waren ſehr begierig, 


mir im Erlernen der Tamilſprache zu 


helfen. Obgleich ich nur wenige Monate 
lang bei ihnen war, kann ich doch ſagen, 
daß meine Befähigung, die Tamilſprache 
ſprechen zu können, um 100 Prozent ge⸗ 
ſtiegen war — auch meine Wertſchätzung 
der Probleme der Dorfbewohner. 

Im Monat Mai begannen die Leute 
mit der Arbeit, ein Spiel aufzuführen. 
Sie ſammelten Gelder und mieteten Lich⸗ 
ter (große Erdöllaternen), eine Bühne und 
einen Lautſprecher mit elektriſchem Kraft⸗ 
erzeuger. Die Knaben ſollten die Rollen 
von Mädchen ſpielen, und es machte ih⸗ 
nen viel Spaß, Frauenkleider zu tragen. 
Das dramatiſche Spiel war zur Feier des 
Geburtstags eines Mannes, der ſich ſehr 
um das Wohl der Harijan oder „Unbe- 
rührbaren“ verdient gemacht hat. Es war 
den Leuten wichtig, daß ich dem Spiel 
beiwohnte. Es ſollte um halb acht Uhr 
abends beginnen; aber es wurden ſo viele 
Reden gehalten, daß das Spiel nicht vor 
15 Minuten nach elf Uhr begann. Ich 
ſah nicht viel vom Spiel, erfuhr aber am 
nächſten Morgen, daß es die ganze Nacht 
hindurch gedauert hatte. Ganze Familien 
waren anweſend; ſie hatten Strohmatten 
mitgebracht, drauf zu ſitzen und drauf zu 
ſchlafen, wenn ſie zu müde wurden. Aber 
den meiſten war dies Drama das größte 
Ereignis des Jahres. Der Dörfler hun⸗ 
gert nach ein wenig Erholung und Unter⸗ 
haltung, das langweilige Einerlei des 
täglichen Daſeins angenehm zu unterbre⸗ 
chen. (Schluß auf Seite 12.) 
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5 Polen. 
5 (Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 


den 200 Diakoniſſen, die vor dem Kriege 
in Polen in zwei polniſchen und einem 
deieutſchen Mutterhaus tätig waren, find 
nach dem Weggang der deutſchen Diako— 
niſſen nur noch 50 bis 60 polniſche Dia— 
Ekoniſſen am Werk. Die Schweſtern, die 
noch ihre Tracht tragen, arbeiten zum Teil 
im ſtaatlichen Hoſpital und genießen we— 
gen ihres Könnens hohes Anſehen. Die 
jetzige Entwicklung führt jedoch dazu, daß 
die neueintretenden Kräfte mehr und mehr 
für den Dienſt in den Gemeinden ausge— 
bildet werden. 


tragte des Lutheriſchen Weltbundes für 
Minderheitskirchen, Paſtor Mogens Zeu— 
then (Genf), über feinen letztjährigen Be⸗ 
ſiuch in Polen gibt, ſtehen der kirchlichen 
5 Wohlfahrtspflege in andern oſteuropäi⸗ 
ſchen Ländern größere Schwierigkeiten im 
Weg; oft gibt es überhaupt keine kirch— 
lichen Schweſtern. In Polen beſtehen da- 
gegen ſogar kirchliche Anſtalten, die von 
Diakoniſſen geleitet werden. 

Die Tätigkeit der polniſchen Diakoniſ⸗ 
ſen erſtreckt ſich auf die Betreuung von 
zwei Waiſenhäuſern, zwei Altersheimen 
und einem ſtaatlichen Krankenhaus; au⸗ 


Von der Tätigkeit der Diakoniſſen. Von 


Nach einem Bericht, den der Beauf⸗ 
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ßerdem arbeiten ſie auch als Gemeinde— 
ſchweſtern. In Cieſzyn werden die Mäd— 
chen auf ihre Arbeit vorbereitet; die mei- 
ſten von ihnen werden Gemeindeſchweſtern. 

Unter den Einrichtungen, die Paſtor 
Zeuthen beſuchte, befand ſich ein kleines 
Waiſenhaus in Zombkowice, in der Nähe 
von Breslau. Hier werden 50 Kinder im 
Alter von 5 bis 16 Jahren von zwei Dia— 
koniſſen betreut, die als Gemeindeſchwe— 
ſtern tätig find. In Dziegielow befindet 
ſich ein Altersheim mit 24 Inſaſſen, das 
von Diakoniſſen betreut wird. In dem 
Mutterhaus in Chylice, das 1931 in der 
Nähe von Warſchau errichtet wurde, be— 
findet ſich ſeit 1954 die theologiſche Aka— 
demie. Die kirchliche Wohlfahrtsarbeit be- 
ſchränkt ſich dort auf die Weiterführung 
eines Waiſenhauſes, das ſich noch in einem 
Stockwerk des Gebäudes befindet. Vier 
Schweſtern betreuen die 14 Waiſenkinder 
und ein in der Nähe gelegenes Altersheim 
mit 25 Inſaſſen. Die Unterhaltungskoſten 
werden zu 50 Prozent aus Kollekten auf— 
gebracht. 15 Schweſtern arbeiten im jtaat- 
lichen, chirurgiſchen Krankenhaus, wo gro— 
ßer Mangel an Schweſtern herrſcht. Sie 
tragen auch hier ihre Schweſterntracht. 
In dem Mutterhaus der Eva von Thiele— 
Winkler⸗Stiftung in Miechowice (früher 
Beuthen) ſoll wieder ein Altersheim ein- 
gerichtet werden. Ein weiteres Mutter- 
haus befindet ſich in Zabkowice (früher 
Mutterhaus Frankenſtein) bei Breslau. 

Alle Ausgaben für dieſe Wohlfahrtsein- 
richtungen werden von den Kirchen gedeckt 
und ſtellen für ſie eine große Laſt dar, 
während in andern oſteuropäiſchen Län— 
dern die Kirchen volle oder teilweiſe 
Unterſtützung vom Staat erhalten. Die 
polniſch-lutheriſche Kirche umfaßt etwa 
200,000 Mitglieder. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


1957: Fünfhundert Jahre Brüderge- 
meine. Ihr fünfhundertjähriges Beſtehen 
begeht die Herrnhuter Brüdergemeine in 
dieſem Jahr mit Jubiläumsveranſtaltun⸗ 
gen in Herrnhut für den öſtlichen und 
in Königsfeld (Schwarzwald) für den 
weſtlichen Diſtrikt. Außerdem werden die 
Herrnhuter Gemeinen eine Geſchichts- und 
Gebetswoche abhalten. Vor fünfhundert 
Jahren hatten ſich die „Böhmiſchen Brü— 
der,“ auf die die Herrnhuter Brüderge— 
meine zurückgeht, von der katholiſchen 
Kirche losgeſagt. 

Sammlungen in der Bundesrepublik 
ſollen den Bau eines Kirchſaales in der 
Herrnhuter Moorſiedlung Neugnadenfeld 
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im Emsland und im Oſten den Wieder— 
aufbau des „Herrſchaftshauſes“ in Herrn⸗ 
hut ermöglichen. 

Die Jahresloſungen für 1957 ſind in 
einer Feſtausgabe erſchienen. 


Indien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Der Feind predigt. In einer Zeitſchrift 
des Indiſchen Nationalen Chriſtenrats war 
kürzlich ein intereſſantes Dokument abge- 
druckt. Es gab den Inhalt einer kommu⸗ 
niſtiſchen Propagandarede wieder, die ir— 
gendwo in Indien gehalten, vervielfältigt 
und tauſendfach verteilt worden war. Der 
Text lautet: | 

„Das Evangelium iſt eine viel mäch⸗ 
tigere Waffe für die Erneuerung unſrer 
Geſellſchaft als unſre marxiſtiſche Philo— 
ſophie. Gleichwohl werden wir euch Chri— 
ſten ſchließlich beſiegen. Wir ſind nur 
eine Handvoll, und ihr Chriſten zählt 
Millionen. Aber wenn ihr an die ©e- 
ſchichte von Gideon und ſeine 300 Gefähr— 
ten denkt, werdet ihr verſtehen, warum ich 
recht habe. Wir Kommuniſten machen nicht 
viel Worte. Wir ſind Realiſten, und wenn 
wir entſchloſſen ſind, eine Sache auszu⸗ 
führen, wiſſen wir auch, wie die Mittel 
dazu zu erreichen ſind. Wir behalten von 
unſern Löhnen und Gehältern nur, was 
unbedingt nötig iſt, und geben den Reſt 
zu Propagandazwecken. Für dieſe Propa— 
ganda ſtellen wir auch all unſre Freizeit 


und einen Teil unſrer Ferien zur Verfü⸗ 


gung. Ihr jedoch gebt nur wenig Zeit 
und kaum Geld für die Ausbreitung des 
Evangeliums von Chriſtus. Wie kann ir⸗ 
gend jemand an die alles überragende 
Macht des Evangeliums glauben, wenn 
ihr ſelber nicht davon durchdrungen ſeid? 
Wenn ihr es nicht ausbreitet? Wenn ihr 
wenig Zeit und Geld dafür opfert? 
Glaubt mir, wir werden gewinnen, denn 
wir glauben an die kommuniſtiſche Bot⸗ 
ſchaft, und wir find bereit, alles zu op— 
fern, wenn es ſein muß, ſogar unſer Le— 
ben, damit die ſoziale Gerechtigkeit trium⸗ 
phiere. Aber ihr Chriſten habt Angſt, 
eure Hände zu beſchmutzen.“ 

Wenn Gott will, wird auch der Feind 
zum Prediger vor unſern Ohren. Hier iſt 
er es geworden: ob die Chriſtenheit den 
Ruf jedoch hört? Darauf kommt es an. 
Nicht die größeren Atombomben werden 
entſcheiden. Sieger bleibt der Glaube, den 
man dem Gläubigen glaubt. Wir müſ⸗ 
ſen uns die Hände beſchmutzen. Hände 
kann man nämlich nachher waſchen, Her— 
zen nicht. Der Feind zeigt uns, was wir 
ſein ſollen. 1 225 
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Bibelleſe. 
Matth. 8, 1—4; 22. Januar: 
23. Januar: Matth. 8, 
Matth. 8, 28-34; 
26. Ja⸗ 


21. Januar: 
Matth. 8, 5—17; 
18—22; 24. Januar: 
25. Januar: Matth. 9, 14—17; 
nuar: Matthäus 9, 18—26; 27. Januar: 
Matth. 9, 27—31; 28. Januar: Markus 6, 
13; 29. Januar: Matth. 10, 9—15; 
30. Januar: Matth. 10, 16—23; 31. Ja⸗ 
nuar: Matth. 10, 26—33; 1. Februar: 
Matth. 10, 34—39; 2. Februar: Matth. 10, 
40—42; 3. Februar: Markus 6, 30— 84; 
4. Februar: Matth. 11, 1—6; 5. Februar: 
Matth. 11, 11—19; 6. Februar: Matth. 12, 
1—8; 7. Februar: Matth. 12, 9—14; 8. 
Februar: Matth. 12, 15—21; 9. Februar: 
Matth. 12, 22—32; 10. Februar: Matth. 
12, 33— 45. 

Sonntagſchullektion auf den 27. Januar 1957. 
Nöte, denen Jeſus begegnet. 
Matth. 8, 1—9. 34. 

Merkſpruch: Sei getroſt, mein Sohn; deine 
Sünden ſind dir vergeben. Matth. 9, 2. 

Als wollte er den Beweis erbringen für 
die glorreiche Erfüllung der altteſtament— 
lichen Weisſagung: „Das Volk, das in 
Finſternis ſitzt, hat ein großes Licht ge— 
ſehen, und denen, die im Lande und Schat— 
ten des Todes wohnen, iſt ein Licht auf— 
gegangen,“ führt uns der Evangeliſt in 
unſern Textkapiteln in eine ausgedehnte 
und aufſehenerregende öffentliche Wirk— 
ſamkeit Jeſu. 

Der jüdiſche Geſchichtſchreiber Joſephus, 
faſt ein Zeitgenoſſe unſers Herrn, berich— 
tet uns auch über die damalige zahlreiche 
Bevölkerung Galiläas. Die ſpäteren „jü— 
diſchen Kriege“ haben unter dieſer Bevöl— 
kerung furchtbar aufgeräumt. Das Volk 
hatte zuwider der Warnung Jeſu „nicht 
erkannt, was zu ſeinem Frieden dient.“ 
Rom ließ nicht mit ſich ſpaßen. Zu der 
Zeit aber, wo Jeſus mit ſeiner Mutter 
von Nazareth nach Kapernaum überſiedelte 
und beſonders am See große Volksſcharen 
um ſich verſammelte, herrſchte in dieſem 
Gebiet auch viel Krankheit und Not, die 
den leutſeligen und mitleidsvollen jungen 
Prediger aus Nazareth tief bedrückten. Er 
ſah ſich bald von allerlei Kranken um— 
ringt: Ausſätzige, Blinde, Lahme, Taub— 
ſtumme, Fieberkranke, von böſen Geiſtern 
Beſeſſene. Sie hatten ihm ſo gerne zuge— 
hört, der ihre Sprache redete und ihnen 


wirklich das Brot des Lebens bot; ſie 


hatten volles Zutrauen zu ihm gewonnen, 
daß ſie nun auch mit ihren beſondern Nö— 
ten zu ihm kamen. Und ſiehe da, ſein 
freundlich mitleidsvoller Blick, ſeine ſtarke 
Hand, fein kräftiges Wort, fie wirkten zu⸗ 
ſammen das Wunder ſofortiger gänzlicher 
Heilung, auch in die Ferne. Und er blickte 
tief, dieſer Arzt für Leib und Seele; 
denn jener Gichtbrüchige in Kapernaum 
wurde von ihm erſt von ſchwerer Sün— 
denſchuld befreit — wahrſcheinlich die Ur— 
ſache ſeines Leidens — und dann geheilt 
nach Hauſe geſchickt, ein neues Leben zu 
beginnen. 

Des Herrn Beiſpiel folgend, arbeiten 
nun beſonders in Hoſpitälern der Kirche 
Kaplan und Arzt zuſammen im Intereſſe 
des Kranken. 

Sonntagſchullektion auf den 3. Februar 1957. 
Unſre Miſſion als Jünger. 
Matth. 9, 35—10, 42. 

Merkſpruch: Die Ernte iſt groß, aber der 
Arbeiter ſind wenige; darum bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte 
ſende. Matth. 9, 37. 38. 

Der damalige Volksreichtum Galiläas 
machte es dem Herrn bald klar, daß es 
bei der Kürze der ihm zur Verfügung 
ſtehenden Zeit unmöglich ſein werde, daß 
alle Bewohner des Landes die frohe Bot— 
ſchaft vom neuaufzurichtenden Gottesreich 
von ihm ſelbſt hören. Deshalb berief er 


gleich zu Beginn feiner öffentlichen Wirt- 


ſamkeit Jünger in ſeine Nachfolge, die un- 
ter dem Einfluß ſeiner überragenden Per- 
ſönlichkeit von ihm dazu ausgebildet wer— 
den konnten, in ſeiner Erkenntnis und 
Kraft zu predigen und zu heilen. 

Nun hat die Kirche noch immer die 
Aufgabe, Arbeiter im Weinberg des Herrn 
und für ſein weit ausgedehntes Erntefeld 
zu gewinnen und auszubilden. Dieſe Auf— 
gabe, vom Herrn der Kirche empfangen, 
in treuem Fleiß zu verrichten und dazu 
den Segen Gottes zu erflehen, wird in 
unſrer Kirche ohne Unterlaß betont. So 
haben wir unſre höheren Lehranſtalten 
und Seminarien, um die nötige Ausbil⸗ 
dung entſprechend zu betreiben. Manch 
eine Gemeinde darf ſich freuen, ſolche 
neuen Arbeiter geſtellt zu haben. 

Es darf dabei aber nicht außer acht 
gelaſſen werden, daß wir alle zeugen und 
mit unſerm Zeugnis andre für den Herrn 
und ſeine Sache gewinnen ſollen. Dies 
iſt nicht nur die Arbeit und Aufgabe des 
jeweiligen Seelſorgers einer Gemeinde. 
Deshalb hat unſre Kirche auch eine Kom⸗ 
miſſion für Evangeliſation, die in jeder 
Gemeinde die Glieder im einzelnen und 


im beſondern dazu ausbilden und anleiten 
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will, die Königsherrſchaft Jeſu Chriſti auf 1 


dem geſamten Gebiet des privaten und 
öffentlichen Lebens zu empfehlen. 

Je treuer die Kirche dieſer heiligen Ver— 
pflichtung gerecht zu werden beſtrebt iſt, 
deſto mehr Schwierigkeiten und Anfein⸗ 
dungen werden ihr daraus erwachſen. Da 
ſoll ſie nicht vergeſſen, daß ſie allezeit un⸗ 
ter der direkten Leitung ihres erhöhten 
Herrn ſteht. Solche Zeiten der Prüfung 
der Kirche ſollen ihren Herrn erſt recht 
verherrlichen. 

Sonntagſchullektion auf den 10. Februar 1957. 
Warnung und Einladung. 
Matth. 11 und 12. 

Merkſpruch: Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch 
erquicken. Nehmet auf euch mein Joch und 
lernet von mir. Matth. 11, 28. 29. 

Große Segnungen ſind an große Ver— 
antwortungen geknüpft, wie der Herr bei 
einer andern Gelegenheit bezeugt: „Wel— 
chem viel gegeben iſt, bei dem wird man 
viel ſuchen, und welchem viel befohlen iſt, 
von dem wird man viel fordern.“ Die 
Tage der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu 
waren eine Zeit ganz beſondern Segens 
für das Heilige Land und ſein Volk. 
„Viele Propheten und Könige wollten je- 
hen und hören, das ihr ſehet und höret.“ 

Lieſt man dieſe zwei Lektionskapitel, ſo 
ſtaunt man ob der Fülle des Großen und 
Guten, das damals geſchah. Aber nicht von 
jedermann ward dieſes Große und Gute 
dankbar empfangen. Das Gute wird im⸗ 
mer das weniger Gute, das nur ſcheinbar 
Gute und das Böſe herausfordern und 
zum Kampfe ſtellen. Und der Herr, der 
ſeinem Volke ſich ſo gänzlich widmete, 
ihm zu ſchenken, „was zu ſeinem Frieden 
dient,“ Leben und volle Genüge, war ver— 
anlaßt, denen, die ihn verwarfen, zurüd- 
wieſen und bitter anfeindeten, furchtbare 
Warnungen zu verkündigen. Iſt er doch 
ihr Meſſias, der Sohn Gottes, dem alle 
Macht gegeben iſt im Himmel und auf 
Erden, der endgültige Richter der Gedan- 
ken und Geſinnungen des Herzens. 

Sein „Wehe euch!“ iſt ſo furchtbar, wie 
ſeine Einladung an alle Mühſeligen und 
Beladenen herzlich und beſeligend iſt. Dies 
gilt den Kirchenleuten und den Kirchenlo. 
ſen. Beim Herrn iſt Ruhe und Frieden. 3 
Im Gehorſam und in der völligen Hin— 
gabe an ihn iſt die Sicherheit zu finden, 


die auch die glänzendſten äußeren Verhält⸗ 1 
niſſe nicht ſchenken können. Und doch iſt 
ſein Joch ſanft und ſeine Laſt leicht. 


„Führt der Herr Wolken über die Erde, 
ſo ſehen ſeine Getreuen ſeinen Bogen Mm 
den Wolfen.“ W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 


Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 
— en Tu 
Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
| 13. Dezember 1956. 
Einführungen. 
Paſtor Donald P. Flick am 2. Dezember 


1956 in die Gemeinde der Heiligen Dreieinig— 


keit, Hagerstown, Md. 

Paſtor Eilus F. Haldeman am 9. Dezem⸗ 
ber 1956 in die St. Markus⸗Gemeinde, Al- 
lentown, Pa. 

Paſtor Frederick Kramer am 9. 
1956 in die Chriſtus-Gemeinde, 
New Pork. 

Paſtor Ralph W. Kluge am 9. Dezember 
1956 in die Midland » Gemeinde, Nickerſon, 
Kanſas. 

Paſtor Frank J. Lowenbergh am 25. No⸗ 
vember 1956 in die Erſte Gemeinde, New 
Knoxville, Ohio. 

Paſtor Richard A. Menſendiek am 9. De⸗ 
zember 1956 in die Erſte Gemeinde, High 
Point, N. C. 

Paſtor Albert A. Meußling am 2. Dezem⸗ 
ber 1956 als Seelſorger der Bennington — 
Sheldon-Parochie. 

Paſtor James O. Schneider am 2. Dezem⸗ 
ber 1956 in die Zions-Gemeinde, Oklahoma 
City, Okla. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor LaMar T. J. Bender, 1003 Church 
St., Saxton, Pa. (Straßenadreſſe). 

Paſtor H. A. Dewald (E), 2258 MeDon⸗ 


Dezember 
Rocheſter, 


ough Rd., S. E., Atlanta 15, Ga. (Aenderung 


im Poſtamt). 

Paſtor Rudolph C. Ditter (E), 1364 Sloane 
Abe., Lakewood 7, Ohio. 

Paſtor Leonard S. Hegnauer, 5126 12th 
St., S. W., Canton, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Francis Koncz von Trenton, N. J., 
nach 8— 19th Ave., Sea Cliff, L. J., N. P. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Henry G. Kroehler (FSp), 
Halſtead Blod., Jackſon, Mich. 

Paſtor Erneſt H. Lauer von Hudſon, Kan., 
Soma, Seelſorger der Imma 
nuels⸗ Gemeinde 

Paſtor Carl A. Marich von Buffalo, N. Y., 
nach 1419 W. Pukon St., Tampa 4, Fla. 
(ohne Gemeinde). 
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Paſtor John Mohr von Marſhalltown nach 
Alleman, Jowa (Ruheſtand). 

Paſtor Walter Merzdorf, 519 Perry St., 
Albion, Mich. (Ruheſtand). 

Paſtor Edward P. Nuß von Germantown 
nach R. 4, Box 827A, Waukeſha, Wisconſin 
(Ruheſtand). 

Paſtor Paul H. G. Olm von Hales Cor⸗ 
ners nach 1728 14th St., Monroe, Wis., Seel— 
ſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Albert G. Peters von Lansford nach 
3222 Cambridge Circle, Allentown, Pa. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Charles D. Rockel, D. D., von Cop— 
lay nach R. D. 1, Wescosville, Pa., Reiſe⸗ 
ſekretär der Phoebe- und Devitt-Heime. 

Paſtor Myron W. Roß (M), Apt. 1, 9 Sa⸗ 
mon Cho, Shinjuku Ky, Tokyo, Japan. 

Paſtor Oscar J. Rumpf von Philadelphia, 
Pa., nach Eden Theological Seminary, Web— 
ſter Groves 19, Mo., Profeſſor der praktiſchen 
Theologie. 

Paſtor Paul E. Schoppe von St. Louis, 
Mo., nach R. R. 1, Moro, Ill., Seelſorger 
der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Carl O. Schroer von Random Lake 
nach 2020 Folger Court, Sheboygan, Wis. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Gilbert W. Schroer, Ph. D. 
25 Origaſſawa, Kitahara, Haramachi, 
ſhima Ken, Japan. 

Paſtor William G. Schwemmer, 102 Pop⸗ 
lar St., Merrill, Wis. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Richard H. Selmer von Bippus, Ind., 
nach 615 Church St., St. Joſeph, Mich., Seel⸗ 
ſorger der St. Petri-Gemeinde. 

Paſtor George A. Shults von Irwin, Pa., 
nach 14 Briarheath Lane, Clark, N. J., Seel⸗ 
ſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor William H. Solly von Philadelphia 
nach R. D. 2, Douglassville, Pa. (neues 
Pfarrhaus. 


(M), 
Fuku⸗ 


* * 


28. Dezember 1956. 


Ordination. 

Paſtor Robert D. Lingswiler am 28. Juni 
1956 in der Riverſide —Salems-Kirche, Buf⸗ 
falo, N. 9. 

Einführungen. 

Paſtor Leſter D. Brown am 16. Dezember 
1956 in die Gnaden-Gemeinde, Eden, Pa. 

Paſtor Orval M. Egbert am 16. Dezember 
1956 in die Zions-Gemeinde, Junction City, 
Kanſas. 

Paſtor Theodore M. Haefele am 9. Dezem⸗ 
ber 1956 in die Bethanien-Gemeinde, New 
Orleans, La. 

Entſchlafen. 

Paſtor Joſeph Herczegh, LL. D., em., am 
9. Dezember 1956 in San Bernardino, Calif. 

Paſtor Holland L. Logsdon, Seelſorger der 
Eaſt Market Street-Gemeinde, am 14. De⸗ 
zember 1956 in Akron, Ohio. 

Paſtor Berthold E. Schalow, Seelſorger der 
Erſten und St. Pauls⸗Gemeinde, am 15. De— 
zember 1956 in Los Angeles, Calif. 


Veränderte Adreſſen. 
Paſtor William E. Fooſe von Tannersville 
nach 1837, Turner St., Allentown, Pa., Su⸗ 
perintendent des Phoebe⸗Heims für Betagte. 


Paſtor Victor W. Grupe, 418 8th Ave., 
S., St. Cloud, Minn. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Andor A. Harſany von Hammond, 
Ind., nach 1940 Clinton St., Buffalo 6, N. 
Y., Seelſorger der Erſten Ungariſchen Ge— 
meinde. 

Paſtor Arthur H. Harſh, 649 Bellflower 
Ave., S. W., Canton 10, Ohio, hauptamtli⸗ 
cher Präſes der Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Roland Hoſto, 910 Pennſylvania 
Ave., Mendota, Ill. (Wohnungswechſel). 

Paſtor John W. Keener von Dundas, Ill, 
nach Tullahoma, Tenn. (Ruheſtand). 1 

Kaplan Erneſt C. Klein, 230 Spear Dr., 
WHP, Ft. Bragg, N. C. 

Paſtor Robert D. Lingswiler, 226 Bay 35th 
St., Brooklyn 14, N. Y., Seelſorger der Fiſher— 
mans⸗Methodiſtengemeinde (neu). | 

Paſtor W. G. Mauch von Edwardspille, 
Ill., nach R. R. 1, Lynnville, Ind., Seelſor⸗ 


ger der St. Matthäus-Gemeinde. 


Paſtor Fred J. Mehrtens von Cullman, 
Ala., nach 620 Taylor St., Cannelton, Ind., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Richard A. Menſendiek von Lorain, 
Ohio, nach 901 Engliſh St., High Point, N. 
C., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Robert F. Peeples von Denver nach 
346 Main St., Mt. Pleaſant, Pa., Seelſorger 
der Mount Pleaſant-Parochie. 

Paſtor Hilbert H. Peters von Huntingburg 
nach Holland, Ind., Seelſorger der Auguſtana— 
Gemeinde. 

Paſtor Walter C. Raſche von Duluth, Minn., 
nach R. R. 2, Box 237A, Evansville, Ind., 
Seelſorger der Salems (Howell) -Gemeinde. 

Paſtor William K. Schulz (E) von Cen⸗ 
terville, Jowa, nach c. o. Rev. Harold Schulz, 
309 N. Main St., Pinckneyville, Ill. 

Kaplan Leſter J. Somers, Neptune Way, 
St. Simon's Island, Ga. 

Paſtor Aaron R. Toſh, D. D., von Landis, 
N. C., nach 1858 San Mateo Dr., Dunedin, 
Florida (Ruheſtand). 

Paſtor Theodore L. Troſt, Ir., von Edin⸗ 
burgh, Scotland, nach Bowmansville, Pa., 


zeitweiliger Seelſorger der Reamstown⸗ N 


rochie. 

Paſtor Howard W. Walenta von Du Bois 
nach 406 Lindon St., Bethlehem, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Kalbarien⸗Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Bertha Buchmueller, Gattin 


des Paſtors Paul Buchmueller, am 23. No⸗ 


vember 1956 in Minonk, Ill. 


Frau Paſtor Ida Bruſe, Witwe des ſeli⸗ 


gen Paſtors Johann Bruſe, am 22. Septem- 
ber 1956 in Detroit, Mich. 


Frau Paſtor Emma Irion, Witwe des ſeligen 


Paſtors Paul Irion, D. D., am 14. Dezember 
1956 in Michigan City, Ind. 

Frau Paſtor Louiſe Jens, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors F. P. Jens, am 14. Dezember 
1956 in St. Louis, Mo. 


Frau Paſtor Anna Robb, Witwe des fe 
ligen Paſtors Dr. Lewis Robb, am 15. a 


zember 1956 in Lancaſter, Pa. 


tr 


20. Januar 1957 


Der Segen eines hohen Alters. 


Wir Menſchen hängen am Leben, und 
wohl jeder wünſcht ſich ein hohes Alter. 
Heute gibt es mehr alte Leute als in 
früheren Zeiten, denn die mediziniſche Wiſ— 
ſenſchaft hat in den letzten Jahrzehnten 
ſolche Fortſchritte gemacht, daß das Durch— 
ſchnittslebensalter bedeutend höher iſt als 
in früheren Zeiten. 

Wir ſtellen uns vor, daß es ſehr ſchön 
ſein muß, ſich zur Ruhe zu ſetzen und 
einen Feierabend zu erleben, der von al— 
len Arbeitspflichten frei iſt, ſodaß wir ein— 
mal tun und laſſen können, wie es uns 
behagt. Aber nicht jeder, der ein hohes 
Alter erreicht und im Ruheſtand leben 
kann, fühlt ſich dabei glücklich. Der Schrei— 
ber dieſes hat Leute kennengelernt, die in 
ihrem hohen Alter tief unglücklich waren, 
und wenn er einem Altersgenoſſen geſagt 
oder geſchrieben hat, daß er ſich auch gern 
zur Ruhe ſetzen würde, hat er von meh— 
reren die Antwort bekommen: Wenn du 


deine Arbeit noch verrichten kannſt, dann 


lege ſie nicht nieder, denn es iſt äußerſt 
unbefriedigend, keinen Lebenszweck mehr 
zu haben. Das erträumte ſüße Nichtstun 
wird allmählich langweilig, und ſelbſt wenn 
man von liebender Hand verſorgt wird, 
fühlt mancher ſich überflüſſig oder ſelbſt 
im Wege. Man iſt dann geneigt, nur 
immer von der guten alten Zeit zu re— 
den und über unſre jetzige Zeit mit ih— 
ren neuen Anſchauungen und Sitten zu 
klagen, was zu Mißſtimmungen führt. 


Wer den Feierabend genießen will, muß 
irgend etwas haben, womit er ſich beſchäf— 
tigen oder ſich nützlich machen kann. Wird 
das Auge trübe, ſodaß er nicht mehr viel 
leſen kann, nimmt die Hörkraft ab, ſodaß 
der Verkehr mit andern ſchwierig iſt, ſo 
iſt es gut, wenn er ein Steckenpferd hat, 
ſei es, daß er Blumen zieht, Marken ſam— 
melt, näht, ſtrickt, häkelt oder baſtelt und 
Gelegenheit findet, andern eine Freude zu 
bereiten. Auch Beteiligung mit Gleichge— 
ſinnten an einem unſchuldigen Spiel iſt 
von Nutzen, und manchem dienen Rund— 
funk und Fernſehen dazu, den Geiſt rege 
zu halten und das Intereſſe an dem Welt— 
geſchehen zu wahren. 

Der Feierabend wird auch oft dadurch 
getrübt, daß allerlei Gebrechen und Lei— 
den ſich gewöhnlich geltend machen, wo 
man hilflos wird und ſich von andern 
bedienen und pflegen laſſen muß. Das 
wird einem, der ſich immer ſelber helfen 
und andern beiſtehen konnte, oft ſehr 
ſchwer zu ertragen, denn er mag keinem 
zur Laſt fallen. 
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Und doch kann und ſoll der Feierabend 
des Lebens eine ſegensreiche und glückliche 
Zeit ſein. Und ſie wird es ſein, wenn 


der Heilige Geiſt die Herzen regiert, ſo⸗ 


daß der Greis oder die Greiſin, deren 
Sinn vor allem auf die Ewigkeit gerich— 
tet iſt, eine Segensquelle für die ganze 
Familie und für alle Beſucher wird. Ihr 
reicher Schatz der Erfahrung ermöglicht 
es ihnen, in allen Lagen guten Rat zu 
erteilen, und ihr vertiefter Glaube hat 
einen heilſamen Einfluß. In Freud und 
Leid zeugen ſie von der Güte und Gnade 
Gottes, mit dem ſie innig verbunden ſind. 

Wenn ſie auch nur wenig oder gar nichts 
arbeiten können, ſo können ſie doch eine 
köſtliche Aufgabe erfüllen, indem ſie flei- 
ßig die Hände falten und Fürbitte ein⸗ 
legen für die Ihrigen, für ihre Freunde, 
für ihre Gemeinde und für die Reichs— 
gotteswerke in aller Welt. Je mehr jol- 
cher treuen Beter wir in den Altersſtüb— 
chen haben, deſto größer wird der Segen 
ſein, den Gott auf unſre kirchliche Arbeit 
legt, und deſto glücklicher wird ihr Feier— 
abend ſein. 

Der folgende Brief, der uns im vor— 
letzten Herbſt zuging, den wir leider des 
Raumes wegen nicht früher veröffentli— 
chen konnten, iſt ein ſchönes Zeugnis von 
dem Glück, das ein Kind Gottes im Al— 
ter trotz ſchwerem Leiden beſeligt. 

Sehr geehrter, lieber Herr Paſtor! 

Wollte Ihnen ſchon ſo lange Dank ſa— 
gen und den lieben Freunden, die mir 
den ſchönen „Friedensboten“ zuſchicken. 
Gott möchte es Ihnen lohnen. Es iſt 
ſo ſchöne große Schrift für meine alten 


, rr 


Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
Dezember „u. a, $323,311.05 
Abnahme im Vergleich 
mit Dezember 1955 .. 55,163.30 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
31. Dezember .... $3,205,042.73 

Zunahme im Vergleich 
Sort 1059: na 


Eingänge für Weltdienſt. 
o rn $121,142.87 


Abnahme im Vergleich 

mit Dezember 1955 .. 567,769.43 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

31. Dezember $664,887.37 
Abnahme im Vergleich 

mit. i838 864,439.52 


8108,470.58 


gen 


Augen zu leſen — und auch jo ſegens— 
reich iſt das Blatt; ich ſchicke es immer 
nach Deutſchland. 

Ich bin nun im März, wenn ich es 
noch erlebe, drei Jahre hier. Ueber vier 
Jahre bin ich vollſtändig gelähmt. O, 
wie viele Male dachte ich, ich dürfte heim⸗ 
gehen — aber hier will ich ſtille warten, 
bis die Nacht vorbei iſt. Der Herr macht 
alles gut. Ich kann nur dem Herrn dan- 
ken, daß ich jeden Tag noch aufſtehen 
und mir noch ſelbſt helfen kann, 
Pſalm 71. 16. Ich ſelbſt habe keine 
Kraft mehr, aber der Herr iſt meine 
Kraft und Stärke. 

Bin nun 16 Jahre krank, aber durch 
das Leid und die Schmerzen bin ich dem 
Herrn näher gekommen und kann andern 
ſchreiben, wer mir geholfen hat in den 
Jahren der Trübſal. Wenn ich auch nicht 
mehr helfen kann mit Paketen, ſo doch 
mit Briefen und Gedichten, die der treue 
Herr mir gibt. 

Ich bin am Ende meines Lebens, aber 


das eine freut mich, daß meine Füße 


einmal zu den Armen und Elenden ge— 


hen konnten, ſchon als junges Mädchen. 


Nun bin ich bald 73. Nie hätte ich ge— 
glaubt, daß die Kraft ſo ſchnell vergeht, 
obwohl ich das Lied oft ſang: „Auch 
deine beſte Kraft wird bald vergehn!“ 

Am Ende des Lebens, freut man ſich, 
wenn man andern geholfen hat. Nicht 
daß mich das in den Himmel bringt, 
nein, nein, nur Jeſu Blut allein, nichts 
und nichts andres rettet von der Sünde 
als nur das Blut allein. Das muß ich 
vielen ſchreiben, wenn ſie ſich auf ihre 
guten Werke verlaſſen. Selbſtverſtändlich 
gehört dazu die Liebe für andre. 
der liebe alte Vater von Bodelſchwingh 
ſagte: „Echte Liebe ſtammt nicht von die⸗ 
ſer Erde, ſie fließt aus ewigen Quellen!“ 
Ja, an die Not der andern denken, da 
vergeſſen wir unſer eigen Leid und 
Schmerz. | 

Bitte, lieber Herr Paſtor, verzeihen Sie 
mein ſchlechtes Schreiben, ich kann ja gar 
nicht mehr aufrecht ſitzen, ich binde mich 
an den Stuhl und rutſche von einem Stuhl 
zum andern mit großer, großer Not und 
Mühe. Dazu brauche ich zwei Stühle, daß 
ich nicht falle. 

Ich bin froh, daß ich ein Radio habe 
und das Wort Gottes hören kann. Der 
Sonntag iſt immer mein Ruhetag, da 
bleibe ich immer in meinem Bett. Denn 
die Mühe will ich mir nicht machen hier⸗ 


her an meinen Schreibtiſch zu kommen. 


Es nimmt mich 2 Stunden, eine Fahrt 


Wie 


ſtern. 


5 tha Buchmueller, 
= Paul Buchmueller von Minonk, Ill., 


hieher zu machen. Um mir zu helfen, 
bin ich Künſtler geworden. 

Ich bin dankbar, daß ich mein eigen 
Zimmer habe, und hinausgekommen bin 
ich noch nicht — erſt wenn ſie mich hier 
hinaustragen. So verzeihen Sie, lieber 
Herr Paſtor (das iſt nur ein kleines Bild 
von einem Krüppel — aber einem glück— 
lichen), daß ich ſoviel geſchrieben habe. 
Ich will damit nicht klagen, ich möchte 


nur die Güte meines Gottes rühmen. 


Muß ja ſo dankbar ſein, daß der Herr 
mir noch meinen Verſtand und meine ſtar— 
ken Arme gelaſſen hat und nicht zuletzt 
das Augenlicht — wenn das auch nicht 
mehr ſo gut iſt. Der Leib der Erde 
nimmt eben ab, und immer näher kommt 
die ewige Seligkeit, lobe den Herrn, meine 
Seele. Nochmals vielen herzlichen Dank. 
Ich kann nichts tun, aber für Ihr herr— 
liches Werk kann ich beten. Und ich freue 
mich immer, wenn Sie von andern lieben 
Menſchen, die nicht vorbeigehen am Erden— 
leid, Hilfe bekommen. 

Mit herzlichen Grüßen an Sie und 
das Eden-Haus 

Ihre ſehr geringe 


Frieda Dornblaſer. 


Frau Paſtor Edwin A. Arends. f 
Frau Paſtor Edwin A. Arends iſt am 12. 
Oktober 1956 nach langem Leiden in Rock— 
ford, Ill., aus dem Leben geſchieden. Sie 
wurde am 17. Dezember 1897 in George, 
Jowa, als Tochter von Herrn und Frau Fer— 
dinand Rudloff geboren. Am 18. Dezember 
1915 reichte ſie Paſtor Arends die Hand zum 
ehelichen Bund. Außer ihm überleben ſie eine 
Tochter, zwei Enkelkinder und zwei Schwe— 
Bei den Leichenfeiern diente in Rock— 
ford Paſtor Robert E. Schwarze und in Alex— 
* Jowa, Paſtor Herbert H. Wintermeyer. 

Edwin A. Arends, 5 


+ Frau Paſtor Bertha Buchmueller. f 


Nach langem Leiden iſt Frau Paſtor Ber- 
geliebte Gattin des Paſtors 
am 23. 
November 1956 im Alter von 83 Jahren, 8 
Monaten und 28 Tagen zur ewigen Ruhe ein— 
gegangen. Sie wurde am 25. Februar 1873 
als Tochter von Herman und Louiſe Petton 
März in St. Louis, Mo., geboren. In der 
dortigen St. Markus⸗Kirche wurde fie von 
Paſtor Louis Nollau, mit deſſen Familie ſie 
eng befreundet war, konfirmiert. Am 5. No— 
vember 1902 ſchloß fie den Ehebund mit Pa— 


Be: ſtor Paul Buchmueller. An feiner Seite wirkte 


und 


ſchließlich 36 Jahre in Minonk. Ueber ihren 


. Paſtor Theodore Buchmueller, 
Ill., Paſtor Helmuth Buchmueller, Marſhall⸗ 


Hingang trauern ihr Gatte und vier Söhne: 
Round Lake, 


town, Jowa, Alfred Buchmueller, Kirkwood, 


Mo., und Paſtor Oskar Buchmueller, Barnes⸗ 
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ville, Minn. Bei der Leichenfeier, die am 26. 
November in der St. Pauls-Kirche zu Minonk 
gehalten wurde, dienten die Paſtoren Walter 
Kleffman (Schriftverleſung), B. L. Weaver 
(als Vertreter der Paſtorenvereinigung von 
Minonk) und E. H. Plaßmann, der Worte 
des Troſtes redete. Auf dem Minonk-Fried⸗ 
hof wurde ihr verweslich Teil in die Erde 
gebettet in der Hoffnung auf eine ſelige 
Auferſtehung. Paul Buchmueller, P. 


Frau Paſtor Ida Bruſe. F 

Frau Paſtor Ida Bruſe, geb. Fiſcher, Witwe 
des ſeligen Paſtors Johann Bruſe, der Ge— 
meinden in Indiana, Illinois, Colorado und 
Minneſota bediente, iſt am 22. September 
1956 im Diakoniſſenhoſpital zu Detroit, Mich., 
entſchlafen. Der Leichengottesdienſt wurde am 
26. September in der St. Pauls-Kirche zu 
Evansville, Ind., von den Paſtoren Friedrich 
Reſt und Manfred Haas geleitet. Die Beer— 
digung fand auf dem dortigen Locuſt Hill— 
Friedhof ſtatt. Ihr Alter war 86 Jahre, 4 
Monate und 17 Tage. Sie wurde am 5. Mai 
1870 in Evansville geboren und ſpäter in der 
Zions⸗Kirche konfirmiert. Im Jahre 1891 
reichte ſie Paſtor Bruſe die Hand zum ehe— 
lichen Bunde. Es überleben ſie 38 Nichten und 
Neffen. Nach dem Heimgang ihres Gatten 
wohnte ſie fünf Jahre bei ihrem Bruder, 
John C. Fiſcher, in Evansville. Im Jahre 
1945 trat fie in das Heim für Pfarrwitwen 
in Detroit ein, wo ſie ſeither wohnte. 

Fre Dein Reeſt, F. 


Frau Paſtor Lydia Pleger. 7 
Frau Paſtor Lydia Pfleger, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors Karl A. Pleger, wurde am 21. 
Januar 1876 in St. Louis, Mo., geboren. 
Am 29. Oktober 1956 erreichte ſie im Al⸗ 
ter von 80 Jahren das Ende ihrer irdiſchen 
Wallfahrt. Ihr Abſcheiden wird von einem 
Sohn und einer Tochter betrauert. Paſtor 
Carl Bohnenkamper leitete die Leichenfeier in 
der Emmaus-Kirche, die Paſtor Pleger ge— 
gründet und 40 Jahre bedient hatte, und 
auf dem St. Petri⸗Friedhof. 
Paul H. Rahmeier, Präſes. 


Paſtor Johannes Hoefer. + 

Paſtor Johannes Auguſt Hoefer wurde am 
10. Februar 1878 im Pfarrhaus der Salems-⸗ 
Gemeinde zu Higginsville, Mo., als zweitjüng— 
ſter Sohn von Paſtor Heinrich und Frau 
Wilhelmine Hoefer geboren. Er genoß ſeine 
höhere Erziehung im Elmhurſt College und 
im Eden-Seminar. Nach ſeiner Ordination 
im Jahre 1899 bediente er folgende Gemein— 
den: Norborne, Mo., Concordia, Mo., wo er 
auch Lehrer der Gemeindeſchule war, Mann— 
heim, Hinckley, Peotone, Breeſe, Lincoln und 
bei Edwardsville, alle in Illinois. Den Ruhe- 
ſtand von ſechs Jahren verlebte er in St. 
Louis. Den Ehebund ſchloß er 1901 mit Hilda 
Holke in Blackburn, Mo. Mit ihr trauern ein 
Sohn, Paſtor Elmer Hoefer von St. Louis, 
zwei Töchter, ſechs Enkelkinder, zwei Brüder: 
Paſtor Martin Hoefer, Elmhurſt, Ill., und Pas 
ſtor Theodore Hoefer, Higginsville, Mo., und 
eine Schweſter: Frau Paſtor Emilie Bode 
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von St. Louis. Vier ſeiner Neffen ſind Pa⸗ 
ſtoren unſrer Kirche, nämlich: Dr. Erwin 
Bode, Paul Bode, Edwin Hoefer und Elver 
Hoefer. Der Entſchlafene ging am 23. Okto⸗ 
ber 1956 zur ewigen Ruhe ein. Nach einem 
Leichengottesdienſt in der St. Petri-Kirche zu 
St. Louis, wobei Paſtor Paul Bode die Pre= 
digt hielt, wurde am folgenden Tage eine 
zweite Trauerfeier in der St. Johannes-Kirche 
zu Lincoln, Ill., gehalten, wo die Leiche ihre 
letzte irdiſche Ruheſtätte fand. E 


Paſtor Wilhelm Herman Knierim. f 

Paſtor Wilhelm Herman Knierim wurde am 
12. April 1881 in New Knoxville, Ohio, ge- 
boren. Er wurde 1903 vom Miſſionshaus⸗ 
College und 1906 vom Miſſionshaus-⸗Seminar 
graduiert. Später beſuchte er Vorleſungen in 
der Butler⸗Univerſität zu Indianapolis, Ind. 
Im Jahre 1909 ſchloß er den Ehebund mit 
Thekla Anna Kolb, die ihn mit einem Sohn 
und zwei Töchtern überlebt. 

Er wirkte zuerſt unter den Indianern in 
Dakota, übernahm dann die Immanuels-Ge⸗ 
meinde in Indianapolis und wirkte von 1920 
bis 1930 im Dienſt der Geſamtkirche als Dis 
rektor für Erziehung im Indianer-Territo⸗ 
rium, als Mitglied der Kommiſſion der Vor— 
wärtsbewegung, Schriftleiter des „Viſitor,“ 
und im Dienſt der Behörde für Einheimiſche 
Miſſion als Schatzmeiſter der Abteilung des 
Nordweſtens. Nach kurzem Wirken in der Er— 
ſten Gemeinde zu Olney, Ill., folgte er 1930 
dem Ruf der St. Pauls-⸗Gemeinde in In- 
dianapolis und betreute im Nebenamt die 
Dreieinigfeit3-Gemeinde in Beech Grove, Ind. 
Plötzlich wurde er am 24. November 1956 
vom Herrn über Leben und Tod abgerufen. 
Paſtor Dr. Friedrich Daries verkündigte am 
28. November bei der Leichenfeier das Wort 
des Lebens, und die Paſtoren Norman Schultz 
und Marcus Engelmann wirkten im Gottes- 
dienſt mit. Harry W. Bredeweg, 

Präſes der Süd-Indiana-Synode. 


Dr. William F. Kosman, em. f 


Dr. William F. Kosman von Lanaaſter, 
Pa., iſt am 11. Oktober 1956 zur oberen 
Heimat eingegangen, nachdem er das Alter 
von 74 Jahren erreicht hatte. Er ſtudierte 
auf der Mercersburg-Akademie, dem Franklin 
and Marſhall College und dem Lancaſter— 
Theologiſchen Seminar. Im Jahre 1909 wurde 
er zum heiligen Predigtamt ordniert. Nachdem 
er mehrere Gemeinden in Pennſylvania be— 
dient hatte, wurde er 1947 vom Seminar in 
Lancaſter als Profeſſor der ſyſtematiſchen Theo— 
logie berufen. In dieſer Stellung diente er 
bis 1952, wo er in den Ruheſtand trat. Von 
1939 bis er Mitglied der Fakultät wurde, war 
er Mitglied der Beſuchsbehörde des Seminars. 
Es überleben ihn ſeine Gattin, zwei Töchter 
und vier Brüder. Einer der Brüder iſt Pa— 
ſtor Howard A. Kosman, der an der Zions— 
Gemeinde in Pottstown, Pa., ſteht. 

T. A. Fri ſt 


O Menſch, du lebſt ſo gern 
Und willſt ſo ungern ſterben, 
Tu beides Gott, dem Herrn, 


So wirſt du nicht verderben. A. B. 
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Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Frendiges Vertrauen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches 
eine große Belohnung hat. Hebräer 10, 35. 

Hier haben wir einen weiteren lieben 
Bibelſpruch, den wir in Jugendtagen aus⸗ 
wendig gelernt haben. Wenn wir unſer 
Bibelbuch an der betreffenden Stelle auf— 
ſchlagen und die vorausgehenden Verſe 
leſen, finden wir eine Mahnung zur Glau⸗ 
benstreue auch in Leiden im Hinblick auf 
den verheißenen Lohn. Demnach müſſen 
die Empfänger des Briefes derart Schwe— 
res durchgemacht haben, wie es von uns 
nicht länger verlangt wird, es ſei denn 
draußen in Ländern, die jahrelang die 
Kriegsfurie erleben mußten, wo ſonſt fried— 
liebende, arbeitſame und fromme Menſchen 
von Haus und Hof gejagt, ihres ſchwer 
erarbeiteten Beſitzes beraubt und, kaum 
das nackte Leben rettend, Grauſamkeiten 
und Schändung erleben mußten; eine bver- 
triebene Pfarrfrau berichtet Selbſterlebtes 
in einem Büchlein betitelt: „Auch in der 
Hölle biſt du da.“ Wer wollte einen an— 
klagenden Finger erheben gegen ſolche, die 
in ſchauriger Prüfung in Hunger und 
Kälte und Troſtloſigkeit ihr vormaliges 
Vertrauen auf einen gerechten Gott „weg— 
geworfen“ haben! 

Manchen frommen Leſer findet unſer 
Bibelwort in andauernder Krankheit, da 
keine Heilung mehr erwartet werden darf. 


Schweſter Olga Marie Borgmann. 7 


Schweſter Olga Marie Borgmann wurde 
am 6. Februar 1889 als Tochter von Georg 
und Anna Borgman in Levaſy, Mo., geboren 
und in der dortigen Ebenezer-Kirche getauft. 
Im Jahre 1915 trat ſie ins Diakoniſſenhaus 
zu St. Louis ein und diente im Diakoniſſen— 
hoſpital zu Lincoln, Ill., im Evangeliſchen 
Kinderheim zu St. Louis, als Superintenden= 
tin des Barmherzigen Samariter-Hoſpitals in 
St. Louis und im St. Louiſer Diakoniſſen⸗ 
hoſpital. Sie war die erſte Präſidentin der 
Diakoniſſengemeinde in St. Louis. 

Nach einem reichen, nützlichen Leben rief 
ſie der Herr am 21. November 1956 im Al⸗ 
ter von 67 Jahren, 9 Monaten und 15 Ta⸗ 
gen in die obere Heimat. Es überleben ſie 
drei Schweſtern und ein Bruder. 

BR Paul Irion, P. 
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Man iſt ans Bett oder an einen Stuhl 
des Siechtums gefeſſelt; das Alleinſein 


zehrt an frohem Mut und will einen un⸗ 


terkriegen; auch ein ſonniger Tag mag 
trüb erſcheinen, weil im Herzen ſchwer zu 
bannende Schatten ſind. Wie kann der 
Schreiber des Hebräerbriefes, wie können 
wir es beſtimmt wiſſen, daß ein nicht weg— 
geworfenes Vertrauen „eine große Beloh— 
nung“ hat? 

Weil unſer Vertrauen teilweiſe die Be— 
dingung iſt zu einer großen Belohnung, 
verhalten ſie ſich wie Saat und Ernte 
zueinander. Unſer Vertrauen iſt das Er- 
greifen des Rettungsſeiles, das Gott uns 
zuzuwerfen bereit ſteht. Es iſt die Ant⸗ 
wort unſers Herzens auf Gottes Anfrage, 
ob wir es mit ihm wagen wollen. Gott 
freut ſich am meiſten über unſern Glau— 
ben und über unſern Gehorſam. Darauf— 
hin weiß ſich der ewig treue Gott ver— 
pflichtet, uns zu helfen und reichlich zu 
belohnen. Man denke an Hiob. 


Dazu haben wir nun ein ſchönes und 
wohlbekanntes Geſangbuchlied, das wir 
gewiß ſchon oft geſungen haben. Pfarrer 
Paul Gerhardt hat es gedichtet, und wir 
können es in Gedanken wieder ſingen 
und uns damit alle Traurigkeit wegſin⸗ 
gen: 

Warum ſollt ich mich denn grämen? 
Hab ich doch Chriſtum noch; 

Wer will mir den nehmen? 

Wer will mir den Himmel rauben, 
Den mir ſchon Gottes Sohn 
Beigelegt im Glauben? 


Hier etliche weitere Verſe des Liedes: 


Schickt er mir ein Kreuz zu tragen, 
Dringt herein Angſt und Pein, 
Sollt ich drum verzagen? 

Der es ſchickt, der wird es wenden; 
Er weiß wohl, wie er ſoll 

All mein Unglück enden. 


Gott hat mich bei guten Tagen 

Oft ergötzt; ſollt ich jetzt 

Auch nicht etwas tragen? 

Fromm iſt Gott und ſchärft mit Maßen, 
Sein Gericht, kann mich nicht 

Ganz und gar verlaſſen. 


Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt, wo er iſt, 

Stets ſich laſſen ſchauen; 

Wollt ihn auch der Tod aufreiben, 
Soll der Mut dennoch gut 

Und fein ſtille bleiben. 


Man leſe doch alle Verſe dieſes Liedes; 
ein weiterer Vers ſei unſer Gebet: 


Herr, mein Hirt, Brunn aller Freuden! 
Du biſt mein, ich bin dein, 

Niemand kann uns ſcheiden. 

Ich bin dein, weil du dein Leben 

Und dein Blut mir zugut 

In den Tod gegeben. Amen. 
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„Starker Fels.“ 
Aus den Erinnerungen eines amerikaniſchen 
Zuchthäuflers. 

Ich ſah ſie zum erſtenmal, als ſie eines 
Sonntags zu Beginn des Jahres 1930 
in der Zuchthauskapelle erſchien. Sie war 
jung, hochgewachſen und ſchlank. Zwei be⸗ 
waffnete Wärter begleiteteten ſie, da ein 
paar Tage vorher zwölf zu langjähriger 
Haft Verurteilte auszubrechen verſucht hat⸗ 
ten und die ganze Anſtalt in nervöſer Er- 
regung war. Die Kapelle faßte zweitau⸗ 
ſend Mann, aber an dieſem Sonntag wa— 
ren nur ein paar hundert Häftlinge an⸗ 
weſend. Ich ſpielte im Anſtaltsorcheſter 
mit, und von meinem Podiumplatz aus 
hatte ich einen Blick auf die finſteren, ver— 
bitterten Männer in den grauen Sträf⸗ 
lingsanzügen. 

Ich war dem Mädchen ſo nah, daß ich 
hören konnte, wie ſie unter all den ſtarr 
auf ſie gerichteten Augen nach Atem rang. 
Offenbar leitete ſie zum erſtenmal eine 
Andachtsſtunde in einem Zuchthaus. Sie 


ſollte nur ſchnell machen, dachte ich, und 


mit der Predigt beginnen, vielleicht würde 
dann die Spannung weichen. Aber es 
kam gar keine Predigt. Sie hatte eine 
Gitarre und lächelte, als ſie ſagte: „Wir 
wollen etwas ſingen.“ Dann ſang ſie mit 
klarer Stimme ein altes Volkslied, und 
als der Refrain kam, rief ſie: „Los, jetzt 
wollen wir alle mitſingen!“ Aber nichts 
regte und rührte ſich; die Männer ſajgen 
nur da und ſtierten ſie an. Als ſie den 
Refrain allein ſang, war ihre Stimme 
etwas unſicher, aber ſie hielt bis zum 
Schluß durch. „Das mögt ihr wohl 
nicht?“ Sie lächelte wieder, aber ich 
konnte ſehen, wie ihre Hände zitterten. 
„Ich kenne auch andre Lieder.“ Sie ver— 
ſuchte es noch einmal — mit einem Neger- 
choral, „Gang durch Jeruſalem.“ Sogleich 
ſummten ein paar Farbige mit und fielen 
dann in den Geſang ein. Es war rüh— 
rend zu ſehen, wie dankbar das Mädchen 
war. Dann ſang ſie ein beſonders belieb— 
tes altes Lied, in das noch weitere ein- 
ſtimmten, und bevor das Lied zu Ende 
war, fang ſchon die halbe Verſammlung 

mit. . 
Einige Männer ſaßen immer noch ſtarr 
und ſteinern da, aber die meiſten reckten 
ſich jetzt auf ihren Bänken. Für eine 
kleine Weile waren ſie wieder menſchliche 
(Schluß auf Seite 12.) | 
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Ber Friedensbote 


20. Januar 1957 


Aunſre 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


verbände 


SN 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Thema für Februar 1957 
für die Frauengilde und den Brüderbund: 


„Was ſind unſre Bedürfniſſe?“ 

Leiter oder. Leiterin: 

„Niemand kann zwei Herren dienen; 
entweder er wird den einen haſſen und den 
andern lieben, oder er wird dem einen 
anhangen und den andern verachten.“ 
Lied: „Eins iſt not, ach Herr, dies 
eine,“ Nr. 374 Evang. Geſangbuch, Verſe 
2. 5. 

Schriftverleſung: Matth. 6, 24— 33. 

Gebet: „Lieber Herr und Vater unſer 
aller, wir reden in dieſer Zuſammenkunft 
über unſre mannigfachen Bedürfniſſe, wiſ— 
ſend, daß wir hierin nicht allein ſind. Auch 
wiſſen wir, daß du uns das Können und 
die Geſchicklichkeit gegeben haſt, unſre täg— 
lichen Bedürfniſſe zu befriedigen. Wir 
kommen nun, um dich um tägliche Füh— 


rung zu bitten, auf daß wir unterſchei⸗ 


den lernen, welche Bedürfniſſe die wichtig⸗ 
ſten find, und daß wir nach der Befriedi- 
gung derer ſtreben, die dauernd und be— 
deutungsvoll ſind. Gib uns eine klare 
Einſicht in den Wert der Dinge, ſo daß 


wir unſer Leben füllen mit ſolchen, die 


edel und aufbauend find. Wir bitten die⸗ 

ſes im Geiſte unſers Herrn und Heilan— 
des Jeſus Chriſtus. Amen.“ 
Zum Thema. 

Wenn wir ſagen, daß Nahrung, Klei— 


dung und Obdach die Grundbedürfniſſe 


des Lebens ſind, ſehen wir nur die eine 
Seite des Bildes. Doch dieſes Bild hat 


eine Kehrſeite, das ſind die inneren gei— 


ſtigen Bedürfniſſe, die zur Entwicklung 
einer Perſönlichkeit höchſt wichtig ſind. 

Wir wollen in unſrer heutigen Zuſam— 
menkunft dieſe Bedürfniſſe betrachten und 
die Verbindung zwiſchen ihnen und den 
Zwecken unſrer kirchlichen Vereine zeigen. 
Wir baten in unſerm Gebet um Gottes 
Führung bei dem Beſtreben, die Bedürf— 
niſſe unſers Lebens zu befriedigen. 

Von dem Tage unſrer Geburt an ha— 
ben wir Bedürfniſſe, die befriedigt wer⸗ 


den müſſen, wenn wir uns normal ent- 
wickeln ſollen. Als wir klein waren, wa— 
ren unſre Notwendigkeiten auch klein; 
Nahrung, Wärme und Komfort genügten. 
Aber je älter wir werden, deſto mehr 
Bedürfniſſe ſchließen ſich den erſten an. 


Unſre körperlichen grundlegenden Be— 
dürfniſſe ſind, wie ſchon erwähnt: 
Nahrung, Kleidung, Obdach, 
jedoch bedürfen wir mehr als dieſe allein. 
Wir alle ſehnen uns nach Sicherheit und 
Geborgenſein, darum ſuchen mehr und mehr 
unſrer Mitbürger ein eigenes Heim zu 
beſitzen. Wir ſuchen Sicherheit im Ein- 
kommen und verſuchen, Erſparniſſe für 
unſer Alter zu machen. Wir kaufen eine 
Lebensverſicherung, um unſre Familie ſi⸗ 
cherzuſtellen im Falle unſers Todes. Si⸗ 
cherheit iſt auch ein beſtimmtes Lebensbe⸗ 
dürfnis, und es iſt weiſe, darnach zu ſtre— 
ben. 

Fernerhin haben wir 

Freunde und Gefährten 


nötig. Niemand kann nur ſich ſelbſt leben 
und den Weg allein gehen und dabei glüd- 
lich und zufrieden fein. In unſrer Kind— 
heit füllte unſre Familie dieſes Bedürf— 
nis des Herzens. Später aber erweitert 
ſich der Kreis, und Freunde und Arbeits— 
gefährten treten hinein. Wir beginnen, 
den gleichen Zielen unſrer Mitmenſchen 
nachzuſtreben: ſchönere Häuſer, größere 
Automobile, moderne Kleidung uſw., und 
oft werden unſrer Wünſche mehr als unſre 
Bedürfniſſe und treiben uns in einen lei— 
digen Wettlauf mit andern, von dem 
ſchwer loszukommen iſt. 


Drittens benötigen wir einen 
Lebenszweck. 

Die meiſten von uns finden dieſen auf 
dem einen oder dem andern Weg. Manche 
machen Stellung und Reichtum zu ihrem 
Lebenszweck. Andre haben ſich ein höhe— 
res und beſſeres Ziel geſetzt: Sie dienen 
ihren Mitmenſchen, indem ſie ſich an ſo— 
zialen Verbeſſerungen im Wohnort und in 
der Nation beteiligen. 


Da gibt es Wege zur eigenen Ehre und 
zum ſelbſtloſen Dienſt — immer ſucht der 
Menſch einen Lebenszweck, der ihn perſön— 
lich befriedigt. 

Viertens haben wir alle den 

Wunſch zur Verbeſſerung 
unſrer eigenen Perſon und Lage. Keiner 
möchte ſtillſtehen ohne Weiterentwicklung. 
Wir möchten mehr lernen, ſelbſt im vor— 
gerückten Alter. Wir wünſchen, unſre Ga— 
ben weiter zu entwickeln. Wir möchten 
uns mit allen möglichen neuzeitlichen Ver— 
beſſerungen zur Lebensführung umgeben. 
Wir ſehen heute, daß Entwicklung nicht 
nur für die Jugend iſt, ſie iſt es, die dem 
alternden Leben neue Intereſſen gibt. 

Wenn der Dichter ſchreibt: „Ich will 
ſtreben nach dem Leben, wo ich ſelig bin,“ 
ſpricht er auch von Entwicklung, und zwar 
von der notwendigſten. | 


Dieſes find die grundlegenden Bedürf— 
niſſe. Laßt uns fie in der obigen Reihen⸗ 
folge kurz zuſammen beſprechen: 

1. Zum Bedürfnis von Nahrung, Klei— 
dung, Obdach, Sicherheit. 

Welche materiellen Dinge tragen zu die— 
ſen vier Punkten bei? 

Sind dieſe materiellen Hilfsmittel im- 
mer genügend? Oder gibt es Zeiten, wo 
z. B. eine Lebensverſicherung allein nicht 
genügt? 

Es gibt Leute, die gewiſſenshalber keine 
Lebensverſicherung kaufen. Sind ſie im 
Unrecht, und was könnten ihre Gründe 
ſein? 

Wie laſſen ſich die Worte des Pialmi- 
ſten mit unſrer heutigen Suche nach Si— 
cherheit vereinbaren, wenn er ſagt: „Denn 
ich höre, wie mich viele ſchelten, Schrecken 
iſt um und um; fie ratſchlagen mitein- 
ander über mich und denken, mir das Le— 
ben zu nehmen. Ich aber, Herr, hoffe 
auf dich und ſpreche: Du biſt mein Gott. 
Meine Zeit ſtehet in deinen Händen“? 

Wie können uns unſre Frauengilden 
und Brüderbünde zu der Sicherheit leiten, 
die der Pſalmiſt kannte? (Pi. 31, 14. 15.) 

2. Zum Bedürfnis für Freunde und 
Gefährten: 

Sit es wichtig, daß wir uns andern an— 
ſchließen? 

Sit es nur ſelbſtſüchtig? 

Wo ſollen wir eine Grenze ziehen? Liegt 
nicht auch eine Gefahr in der Nachfolge 
der großen Maſſe? | 

Was iſt die chriſtliche Anſchauung be— 
züglich gewiſſer Anſchlüſſe? Was bedeuten 
die Worte Johannes, wenn er im erſten 
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jeiner Briefe im 5. Kapitel von der brü- 
derlichen Liebe ſchreibt? (Verſe 1—3.) 

3. Zum Lebenszweck: 

Was ſind die Lebenszwecke der verſchie— 
denen Perſonen? 
Würde Jeſus alle billigen? Wenn nicht 
— warum? | 

Jeſus ſagte: „Trachtet am erſten nach 
dem Reich Gottes und nach ſeiner Gerech— 
tigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufal— 
len“ — welche Bedeutung haben dieſe 
Worte für uns und unſre Zeitgenoſſen? 


4. Zum Bedürfnis zur Verbeſſerung: 

Was verſtehen wir unter dem Wort 
„Verbeſſerung“? | 

Was iſt der Unterſchied zwiſchen ſelbſt— 
ſüchtiger Verbeſſerung und der, die dem 
andern zugute kommt? 

Petrus ſpricht: „Wachſet aber in der 
Gnade und Erkenntnis unſers Herrn und 
Heilandes Jeſus Chriſtus.“ Wie können 
wir dieſe Ermahnung am beiten in un- 
ſerm Leben befolgen, wie in unſern Ge— 
meinden? 

Was tut unſer Verein, dieſem Bedürf— 
nis in unſerm Leben zu helfen? 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Das Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 

Der letzte Vers des Liedes: „Ich will 
ſtreben nach dem Leben,“ Nr. 648. 
Die Melodie findet ſich in „Singet 
dem Herrn,“ Nr. 90. | 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 18. November. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Ala., 
4. Dis, 7. Knapp, 9. Aaſes, 11. Anita, 12. 
Düne, 13. Pas, 14. Kaverne 16. Stier, 17. 
Pate, 20. Sn., 21. Ego, 24. Odems, 26. 
Toten, 28. Lee, 29. to, 31. Haſt, 32. jeder, 
34. Pſalter, 37. Ais, 40. Saſſe, 41. dehne, 
43. Taten, 44. Erlen, 45. las, 46. Ges. 

Senkrecht: 1. Anna, 2. Lais, 3. apt, 4. 
Dauer, 5. Iſer, 6. Senn, 7. Kap, 8. Pakt, 
9. Advent, 10. See, 15. Ais, 16. Sem, 17. 
Pol, 18. Ade, 19. Tee, 21. Eta, 22. Ges, 
23. Ont., 25. ſteten, 27. Ohr, 30. Ode, 32. 
Ilſes, 33. Erde, 34. pſt, 35. Saal, 36. Aſta, 
37. Ahle, 38. Ines, 39. Sen, 42. Erg. 

Anhänge⸗Kapſelrätſel. — Klima, Klimax, 
Lima. 

Wie heiße ich? (dreiſilbig). — Laus, Anne, 
Lauſanne. 

Zahlenrätſel. — Danktag, Samaria, Bal⸗ 
kan, Aktuar, Karmin. 

In dem Zahlenrätſel ift dem Rätſelonkel 
leider beim Korrekturleſen ein Fehler durch⸗ 
geſchlüpft. Der Farbſtoff heißt Karmin, alſo 
müßte ſtatt der 4 eine 3 den letzten Buch⸗ 
ſtaben andeuten. Die meiſten Löſer haben das 
bemerkt, wer Karmik geſchrieben hat, dem ha⸗ 


ben wir es als richtig angegeben, da es ja 
unſer Fehler war. Wir bitten herzlich um 
Entſchuldigung. 
Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 
F. L. Schultz, Lincoln, Neb. (Anerkennung. 
Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau Paſtor C. 


F. Howe, Paſtor Ernſt Stion, Frau Paſtor 
F. C. Lueckhoff, Frl. Lydia Meiners, Frau 
Theo. Nullmeyer (Es hat uns gefreut, wie- 
der einmal von Ihnen zu hören), Paſtor 
Theo. G. Papsdorf, Paſtor Geoffrey Gyula 


Roehrig, Jugoſlawien (Ihre Löſungen kamen 


noch gerade vor Toresſchluß an). 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Zwerg, 5. Zuſammenziehung 
von zu und dem, 8. ſkandinaviſche Münze, 9. 
altteſtamentliche Geſtalt, 11. Pferd (weiblich), 
12. Gericht in der Speiſefolge (zweiter Fall), 
14. griechiſche Göttin, 15. Fluß in Sibirien, 
16. zu einem Ort hin, 17. Fahrzeug (Kurz— 
form), 20. lebensvoll, 21. chemiſcher Grund— 
ſtoff (Abkürzung), 22. Feſtſaal, 23. germani— 
ſche Gottheit, 24. Waffenhalle, 26. Zentral- 
ſtaat (Abkürzung), 28. Kurzform von Schluß 
(zweiter Fall), 29. chemiſcher Grundſtoff (Ab— 
kürzung), 31. Fiſch, 32. Heilige (Abkürzung), 
33. an dieſem Platz, 35. unbeſtimmter Ar- 
tikel, 36. Vorſchrift, 38. Vorname (männ⸗ 
lich), 40. Fluß Deutſchlands, 41. Berg in 
Tirol, 42. Getränk, 43. neunter Tag vor den 
Iden. 

Senkrecht: 1. Beherrſcher des Weltalls (zwei— 
ter Fall), 2. friſchen, 3. Platz, 4. Bai, 5. leich- 
ter Wind, 6. Grenzgebirge zwiſchen Europa 
und Aſien, 7. Subſtanz (nicht dem Pflanzen— 
oder Tierreich angehörig), 10. Vorname (weib— 
lich), 11. Palmenprodukt, 13. Legende, 18. Vö⸗ 
gel (Nebenbezeichnung), 19. Steinart, 22. Alt⸗ 
teſtamentſtadt, 24. Berufung (auf eine Schrift- 
ſtelle), 25. Tonſtufe, 26. Zeitperiode, 27. Nicht⸗ 
fachmann (Mehrzahl), 29. Griff (dritter Fall), 
30. Acht, 32. Gottes Gunſt, 34. Huftiere, 37. 
amerikaniſcher General, 39. Brauch, Gewohn— 
heit. (6 S oe; i = j.) 

* * * 

Das Kreuzworträtſel ſoll den lieben Löſern 
unſern Neujahrswunſch bringen, er iſt darin 
enthalten. Wie heißt er? 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 


gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kammrätſel. 
T 
BERN 
„ 
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Man ordne die Buchſtaben in ſolcher Weiſe 


in den Kamm, daß die waagerechte Reihe den 
Jahresanfang bedeutet. | 2 

Die ſenkrechte erſte Reihe, von links geleſen, 
hat die folgende Bedeutung: Organ; 2. Reihe: 
der Böſe; 3. Reihe: Organe; 4. Reihe: Ges 
ſchlecht; 5. Reihe: chemiſche Flüſſigkeit; 6. 
Reihe: Peitſche. 


Vorſetz⸗ und Einſchiebrätſel. 
Ich bin der Propheten einer, 
Jedoch bin ich nur ein „kleiner,“ 
Setz ein Zeichen mir voraus, 
Nun ſeh ich ſchon anders aus. 
Doch wenn es ſoll richtig ſein, 
Schieb ein Zeichen in mich ein, 
Muß an dritter Stelle ſtehen, 
Wie du kannſt ganz deutlich ſehen. 
Bin nun Inſel, die genannt 
In der Bibel letztem Band. 


Logogriph. 
Werde ich mit geſchrieben, 
Dann iſt dunkel meine Haut; 
Wenn mit e, mich viele lieben, 
Wenn er heiß und friſch gebraut. 


NEUJAHRS-REBUS 


1 
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„Starker Fels.“ 
(Schluß von Seite 9.) 
Weſen. Ich fühlte, wie ein harter Klum⸗ 
pen in meiner Bruſt ſich löſte und zu 
ſchmelzen begann. Ich war neunzehn, als 
man mich vor drei Jahren ins Gefäng— 
nis ſteckte, und einer Frau wie dieſer hier 
war ich noch nie begegnet. 

Nach dem Singen ſprach ſie ein paar 
Worte. Anfangs ſchüchtern und nervös, 
aber bald geriet ſie in Eifer und vergaß 
ſich ſelbſt. Ich erinnere mich nicht an alles, 
was ſie ſagte. Ein Menſch iſt nie verlo— 
ren, wenn er ſich nicht ſelbſt aufgibt. .. 
Eine Gefängnistür kann die Pforte zu ei- 
nem neuen Leben ſein, wenn man den Wil⸗ 
len dazu hat. . .. Man muß den Menſchen 
helfen; warum ihnen Uebles tun? . 


Selbſt im Gefängnis kann man ſchon an⸗ 


fangen, ein neues Leben zu führen, das 
ſpäter für einen ſelbſt und ſeine Mitmen— 
ſchen etwas wert iſt. Das nimmt ſich, 
wenn man es ſo hinſchreibt, vielleicht ziem⸗ 
lich dürftig aus, aber man fühlte, wie 
ſehr ihr daran lag, daß ihre Worte zu 
Herzen gehen möchten. Man ſah ihr an, 
daß ſie wirklich in den Männern den Wil- 
len zu wecken wünſchte, ſpäter in der Frei— 
heit anſtändige Menſchen zu werden. Ein 


zu fünfzehn Jahren verurteilter alter Geld— 
ſchrankknacker in einer der vorderen Bänke 


ſaß mit vorgeſtrecktem Kopf, um ſich kein 
Wort entgehen zu laſſen. 

Dann war es zu Ende. Sie lächelte 
uns noch einmal zu — ein müdes Lächeln 
diesmal, als ob ſie alle Kräfte verbraucht 
hätte, um uns innerlich zu packen. Dann 
ging ſie, und wir wurden wieder in un— 
ſre Zellen abgeführt. 

In dieſer Nacht waren die Männer 
etwas ruhiger. Das Mädchen hatte ihnen 
ein wenig Troſt und Seelenfrieden ge— 
bracht. Aber nicht mir, denn ſie hatte ja 
zu denjenigen geſprochen, die Ausſicht hat⸗ 
ten, aus dem Gefängnis herauszukommen 
— in zwei oder zehn oder fünfzehn Jah— 
ren. Aber ich war zu zweiundfünfzig Jah— 
ren verurteilt. Zweiundfünfzig Jahre! Ich 
weiß nicht, wie ich der Außenwelt einen 
Begriff geben ſoll von der überwältigenden 
Verzweiflung, der raſenden Sehnſucht nach 


Freiheit, die einen Gefangenen zuweilen 


befällt. Es kann ihn packen, wenn das 
Gellen der Glocke ihn zu einem neuen Tag 
weckt oder beim Gleichſchrittmarſch durch 
den trübſeligen Hof oder in der Anſtalts— 
werkſtatt, in der er den ganzen Tag in 
erzwungenem Schweigen über der Arbeit 
ſitzt. Meiſtens aber kommt es am Abend 
über ihn, wenn die Zelle für die Nacht zu⸗ 
geſperrt wird. Die Zellen ſind etwa zwei⸗ 
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Ber Friedenahbnte 


einhalb auf drei Meter groß und in un- 
ſerm überfüllten Zuchthaus waren je vier 
Mann in einer Zelle zuſammengepfercht. 
Man ſtelle ſich die dicken Wände vor, die 
einen zu erdrücken ſcheinen, und man wird 
vielleicht verſtehen, wie es kommen kann, 
daß ein Menſch ſich auf ſeine Pritſche 
wirft, die Stangen packt und in das kalte 
Eiſen beißt, um nicht aufzuſchreien. Ein⸗ 
mal nahm es einen ſo ſtark mit, daß er 
den Kopf durch eine Fenſterſcheibe ſtieß 
und ſich an dem zackigen Glas die Kehle 
aufriß. Mit dergleichen gehen die Häft— 
linge oft in Gedanken um. 

Eines Tages erfuhren wir durch die 
Flüſterpoſt, daß das Mädchen am Sonn- 
tag wiederkommen werde. Von Zellenblock 
zu Zellenblock huſchte die Nachricht. Mit 
Hilfe des Pfarrers bereiteten wir eine 
Ueberraſchung für ſie vor. Durch An— 
ſchlag wurde bekanntgegeben, daß ſich in 
der Kapelle melden ſolle, wer ſingen könne. 
Es kamen über vierhundert, und aus die— 
ſen wählten wir ſechzig Weiße und ſechzig 
Neger für zwei Chöre aus. Es wurde 
uns erlaubt, Proben abzuhalten, und ei— 
nige, die von Beruf Tiſchler, Elektriker 
und dergleichen waren, durften die Kapelle 
renovieren und ausſchmücken. 

Am Sonntag waren die Männer ſchon 
in aller Frühe auf und emſig am Werk, 
ihre klobigen Schuhe zu putzen, ſich die 
Haare zu kämmen und die über Nacht 
zwiſchen den Matratzen und Eiſenſchienen 
der Pritſchen „gebügelte“ graue Sträf— 
lingskluft anzuziehen. Gleich nach dem 
Frühſtück ſtrömten die erſten Gefangenen 
in die Kapelle; gegen neun Uhr war 
auf keiner Bank auch nur eine Hand— 
breit Platz mehr, und viele ſaßen in den 
Gängen. Auf dem Podium ſtanden die 
Sänger, viele von ihnen mit zernarbten 
Geſichtern und Knollenohren, aber ſingen 
konnten ſie! Dann kam das Mädchen mit 
dem Geiſtlichen herein. 


Der weiße Chor ſtimmte die „Roſe vom 


Niemandsland“ an, die fie beim erſtenmal 
geſungen hatte. Dann folgten die Far— 
bigen mit der Negerhymne „Schweb her— 
nieder, Himmelswagen.“ Es folgten wei— 
tere beliebte Lieder. Wieder ſtand das 
junge Mädchen auf dem Podium, ſchaute 
auf die blaſſen Geſichter herunter und lä— 
chelte uns zu. Dann ſang ſie mit beiden 
Chören zuſammen „Führ, liebes Licht — 
Die Nacht iſt dunkel und die Heimat fern, 
Führ du mich an.“ Die Männer auf den 
Bänken begannen mitzuſingen. Als es zu 
Ende war, war ein langes Aufſeufzen zu 
hören — ein Seufzen, das von Männern 
kam, deren Gemüter längſt verhärtet wa⸗ 
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ren und die ſpürten, wie ihnen ein we— 
nig weicher ums Herz wurde. Dann ſprach 
das Mädchen. Diesmal redete ſie zu mir 
und den anderen, die wie ich dazu ver— 
urteilt waren, niemals wieder in die Welt 
draußen zurückzukehren. Sie ſprach von 
dem neuen Leben, das unſer jetzt und hier 
warte. Wenn auch unſer Körper von Ker— 
kerwänden umſchloſſen ſei, ſo könne unſer 
Geiſt doch frei fein, wenn wir die verzei— 
hende und langmütige Liebe Gottvaters 
in unſre Herzen einließen. Sie glaubte 
ſo ganz an das, was ſie ſagte, daß ihre 
Zuverſicht ſich uns mitteilte, und indem 
ich lauſchte, begann auch ich zu glauben. 

Als ſie geendet hatte, ſtand ſie eine 
Weile ſchweigend da, dann hob ſie den 
Kopf und begann zu ſingen: 

„Starker Fels, zerſpellt für mich, 
Bergen will ich mich in dich.“ 

Aus der Kehle von ein paar tauſend 
verhärteten Männern ſtieg das ſchöne alte 
Kirchenlied empor, erfüllte die große däm⸗ 
merige Kapelle und entrückte uns in ein 
Reich der Hoffnung und des Friedens. 

Joſeph Ruſſell. 

(Berechtigter Nachdruck aus der Monats- 

ſchrift „Das Beſte aus Reader's Digeſt.“) 


Erfahrungen in Indien. 
(Schluß von Seite 3.) 

Am darauffolgenden Tag verließ ich 
das Dorf. Mein nächſtes Unternehmen 
war mein erſter Verſuch, einen Film be— 
weglicher Bilder von Indien zu machen. 
Dies aber iſt ein weiterer feſſelnder Be— 
richt. Dann gab's kurze Ferien in den 
Hügeln. Sodann kam die Aufregung der 
Auswahl und Ankunft neuer ärztlicher 
Studenten und die Leitung einer vier— 
tägigen Geſundheitsausſtellung — dazu 
der Dienſt an unſern Dörfern. 

Unſer Stab betet in dieſen Tagen viel 
für die neuen Studenten und alle Zweige 
der Arbeit in dieſem wachſenden Inſtitut. 
Unſre materiellen und geiſtigen Verpflich⸗ 
tungen ſind groß, aber die geiſtlichen 
ſind noch größer. Nie zuvor in der Ge— 
ſchichte Indiens, ja auch in der Weltge— 
ſchichte, ſind Chriſten derart geprüft wor— 
den. „Denn wir haben nicht mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen, ſondern mit Für⸗ 
ſten und Gewaltigen, nämlich mit den 
Herren der Welt, die in der Finſternis 
dieſer Welt herrſchen mit den böſen Gei— 
ſtern unter dem Himmel. Um deswillen 
ergreifet den Harniſch Gottes, auf daß ihr 
an dem böſen Tag Widerſtand tun und 
alles wohl ausrichten, und das Feld be- 
9 5 möget.“ Epheſer 6, 12. 13. | 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Miſſionsplaudereien. 

5 (Fortſetzung von Seite 2.) 

Miſſionsfreundin in St. Joſeph beſuchen, 
die uns auch mit einem Fünfer beglückte 
und nur bemerkte: „Ein Fünfer von St. 
Joſeph, Michigan.“ Glücklicherweiſe war 
die Adreſſe angegeben, und ich durfte dann 
auch gleich den Empfang des Briefes und 
ſeiner Einlage beſtätigen. Es iſt uns alle- 
zeit ein Bedürfnis, unſern Miſſionsfreun— 
den nicht nur zu danken, ſondern ihnen 
auch mitzuteilen, wie die Behörde für Na⸗ 
tionale Miſſion dieſe Gaben ſchätzt. Wir 
ſind uns auch deſſen bewußt, daß dieſe 
Gaben Ausdruck beſondern Dankes ſind 
für beſondre erfahrene Wohltaten. Und 
wohl dem, der Gott nicht nur dankt am 
Dankſagungstag mit Turkeyeſſen, ſondern 
mit freudigem Herzen dem Herrn gibt, wie 
er uns täglich darreicht Gnade um Gnade, 
die wir mit Geld uns nicht erwerben kön— 
nen. Mit Geld aber können wir danken, 
denn es iſt ein Teil unſers Ichs und wird 
nur in Zahlen ausgedrückt. 

Von E. B. B., Ann Arbor, kommt der 
nächſte Fünfer, der ſich mit kurzen Wor— 
ten vorſtellt, aber keine Adreſſe zurückläßt. 
Auf dieſem Wege müſſen wir nun den 
Dank der Behörde übermitteln und be— 
kennen, daß wir das Intereſſe an der 
Miſſionsarbeit ſehr ſchätzen und der wer— 
ten Geberin alles Gute wünſchen. Für 
unſre Miſſionsfreundin aber habe ich eine 
ganze Reihe von Quittungen hier liegen 
und wünſchte zu wiſſen, wohin ich ſie 
ſenden ſoll. Andernfalls werden ſie hier 
aufgehoben. Hoffe, unſre Miſſionsfreun— 
din hat reich geſegnete Feiertage verlebt. 

Und nun nach Detroit, wo wir eine 
fliegende oder eine geflogene Miſſions— 
freundin finden, die eine lange Reiſe 
hinter ſich hat. Was die alles erlebt hat 
und wo ſie überall geweſen iſt, iſt kaum 
zu glauben. Die Reiſe galt nicht nur 
Deutſchland, ſondern auch Rom, Italien, 
Dänemark, Irland und England, und viele 
Städte in Deutſchland wurden beſucht. 
In ſechs Wochen kann man doch allerlei 
fertigbringen mit dem Flugzeug und ei⸗ 
ner gefüllten Geldtaſche. Eine Geldtaſche 
habe ich auch, aber — nun, ja nun, die 
hat meiſtens die Schwindſucht. Und das 
iſt arg. Aber trotz der großen Reiſe wurde 
doch auch der Miſſion gedacht, und ſo 
kamen mit dem Brief fünf Fünfer, die 
nun ſchon lange im Dienſt ſtehen. Wir 
freuen uns, daß unſre liebe Miſſionsfreun⸗ 
din glücklich zurückgekehrt iſt und noch 
lange zehren darf von all den Eindrüf- 
ken, die ſie auf der Reiſe gewonnen hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Kirchenzeitung der Euangeliachen und Reformierten Kirche 
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| Aus Welt und Zeit | 


| = 7. Januar 1957. 

An der Schwelle des neuen Jahres. 

Die freudenreichen Weihnachtstage ha⸗ 
ben aller Welt aufs neue die Botſchaft 
von der Geburt des Heilands den Weg 
gewieſen, allen Menſchen Heil, Segen und 
Glückſeligkeit zu bringen. Präſident Ei⸗ 
ſenhower hat den rechten Ton angegeben, 
indem er durch Druck auf einen Knopf 
die Lichter an dem 67 Fuß hohen Chriſt— 
baum entzündete und dabei unter anderm 
erklärte: „Wir ſehen die Viſion einer beſ— 
ſeren Welt für alle Menſchen. Im Lichte 
des wahren Weihnachtsgeiſtes rafft ſich 
das amerikaniſche Volk auf, der Not in 
Ungarn zu ſteuern.“ Seine Weihnachts- 
rede wurde in 38 Sprachen durch den 
Rundfunk in vielen Ländern der Welt 
verbreitet. | 

Leider haben die Feſttage trotz allen 
Mahnungen, vorſichtig zu ſein, eine er— 
höhte Anzahl von Verkehrsunfällen ge— 
bracht, wobei in den Weihnachtstagen 669 
Perſonen und an der Jahreswende 387 
Perſonen ihr Leben verloren. Dadurch 
ſtieg die Zahl der Opfer des Verkehrs 
im Jahre 1956 auf 42,000. Durch grö— 
ßere Vorſicht hätten jedenfalls die meiſten 
der Unfälle verhütet werden können. 

In den nordöſtlichen Staaten unſers 
Landes hat ſchweres Eiswetter 18 Men— 
ſchenleben gefordert. 

In Minneapolis geriet ein Hoſpital in- 
folge eines Kurzſchluſſes an einem Chrift- 
baum in Brand. Fünfzig der Inſaſſen 
konnten gerettet werden, aber elf Tote 
werden beklagt. 

In Süd⸗ California brach in den Wäl⸗ 
dern ein Großfeuer aus, das auch viele 
Wohnungen zerſtörte. 

Die Sitzung der Natoländer vor Weih— 
nachten, der Sekretär Dulles beiwohnte, 
hat eine erfreuliche Neubelebung des Nato— 
abkommens gezeitigt. Paul Henri Spaak, 
Außenminiſter von Belgien, iſt zum Ge— 
neralſekretär von Nato gewählt worden. 

Nehru von Indien iſt in Waſhington 
mit hohen Ehrenbezeugungen empfangen 
worden. Er hielt mehrere private Unter- 
redungen mit Eiſenhower und bezeugte in 
einer Rundfunkrede ſeine hohe Achtung für 
unſern Präſidenten. Die Beſprechung der 
Weltfragen hat bei beiden dazu gedient, 
das Verſtändnis für den Standpunkt des 
andern zu klären. Unſre erſte Dame des 
Landes hat zu Ehren von Frau Indira 
Gandhi, der Tochter Nehrus, ein Bankett 


2 


“ 


3 


veranſtaltet, zu dem die Frauen vieler 
Diplomaten eingeladen wurden. 

Japan iſt als Mitglied der UN auf- 
genommen worden, und von der Vollver— 
ſammlung mit Kolumbien, Irak und 
Schweden als Mitglied des Sicherheits— 
rats gewählt worden. 

Die Wirtſchaftler unſers Landes prophe- 
zeien Fortſetzung der Proſperität im Jahr 
1957, vorausgeſetzt daß ſie nicht durch 
unvorhergeſehene politiſche Ereigniſſe ge— 
ſtört wird. 

In Montgomery haben die Neger ihren 
Boykott der Omnibuſſe aufgehoben. Sie 
benutzten wieder die Fahrzeuge, bis bei 
einem Streitfall eine Frau angeſchoſſen 
wurde und der Verkehr der mae 
verboten wurde. 

In Deutſchland wurde am Anfang des 
neuen Jahres die Aufnahme des Saar⸗ 
landes ins Deutſche Reich in gebühren- 
der Weiſe gefeiert. 

Einen Plan, der den Dauerreden zur 
Verhütung mißliebiger Geſetzgebung ein 
Ende machen ſollte, iſt vom Senat mit 


55 gegen 38 Stimmen verworfen worden. 1 


Präſident Eiſenhower hat in einer Sit⸗ 
zung beider Häuſer um die Vollmacht 


erſucht, mit Waffengewalt einzugreifen, a 


wenn die Kommuniſten im Mitteloſten 
zum Angriff vorgehen ſollten. Auch ur 
ſucht er um $400,000,000 zur Steue- 
rung der Not im Auslande. Be 

Präſident Theodor Körner von Oeſter— 
reich iſt im Alter von 83 Jahren einem 
Schlag erlegen. 

Die britiſchen und franzöſiſchen Trup⸗ 
pen haben ſich vom Gebiet des Suez-Ka⸗ 
nals zurückgezogen. Bei Port Said wur⸗— 
den die britiſchen Soldaten von Guerilla⸗ 


banden angegriffen und mußten von der 1 
Polizeimacht der UN: beſchützt werden. 
Die Säuberung des Kanals iſt nun mit 


Zuſtimmung Naſſers in Angriff genom⸗ 
men worden. Für 13 Schiffe, die dort 
eingepfercht waren, iſt ſchon der Weg zum 
Mittelmeer gebahnt worden. 3 

Präſident Eiſenhower hat die Zahl der 
Flüchtlinge aus Ungarn, die zugelaſſen 
werden, auf 21,000 erhöht und ſpäter die 
Beſchränkung aufgehoben. 


In Ungarn iſt der Streik vorüber, aber 1 


wegen Mangels an Kohlen ſtehen die Rä⸗ 
der in vielen großen Fabriken noch ſtill. 


Iſrael hat Aegypten den Austauſch den 


Gefangenen angeboten. Es will 5580 
Aegypter freigeben für A Siraeliten, die 
in Händen der Negypter find. 

Den Vorſchlag Rußlands, die Weltfra⸗ 
gen auf einer Konferenz der Großmächte 
zu löſen, hat Eiſenhower abgelehnt. 
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In dunkler Nacht. 
Eine wahre Geſchichte, erzählt von J. Ihlefeld. 


„Es wird ſpät heute abend, Lenchen,“ 
ſagte Heinrich Steinfeld zu ſeiner Frau, 
die eben aus dem Garten kam, in dem 
ſie fleißig gearbeitet hatte. „Du brauchſt 
nicht mit dem Abendbrot auf mich zu 
warten.“ 

„Was haſt du denn vor, lieber Mann?“ 
fragte Frau Helene und wuſch ſich die 
Hände. 

„Ich will mit dem Trecker auf unſer 
Kartoffelfeld fahren und es ganz und gar 
gegen die Kartoffelkäfer ſpritzen. Es wird 
die höchſte Zeit dazu, ſonſt gibt es nachher 
zuviel Larven. Wenn ich ſelber eine Spritze 
hätte, dann wäre es längſt geſchehen. Aber 
du weißt ja.“ 

Er hielt inne, und Frau Helene nickte. 
Freilich wußte ſie Beſcheid. Des Treckers 
wegen konnte ſonſt nichts angeſchafft wer⸗ 
den. Das war eine Rieſenausgabe geme- 
ſen, und die beiden Steinfelds hatten lange 
ſparen müſſen, ehe ſie ihn kaufen konnten, 
denn ihr Hof war nur klein. Aber not⸗ 
wendig war dieſe Anſchaffung geweſen, 
keiner wußte das beſſer als Frau Helene. 
Es war eine gewaltige Arbeitserſparnis 
und eine große Erleichterung für Heinrich, 
dem ſein lahmes Bein oft Beſchwerden 
machte. 

„Aber, Heinrich, es bleibt ja lange hell, 
und ſo lange dauert das Spritzen doch 
nicht,“ meinte Frau Steinfeld, „da kann 
ich doch ein paar Butterbrote für dich 
bereitſtellen und eine Flaſche Bier?“ 

„Nicht nötig, Mutterchen,“ wehrte ihr 
Mann ab. „Wenn ich vom Feld komme, 
gehe ich noch zu Horſtmann, er hat mich 
gebeten, ihm bei ſeiner Steuererklärung 
zu helfen, er wird nicht fertig damit.“ 

„Gut,“ nickte die Hausfrau, „dann weiß 
ich ja Beſcheid.“ 


Heinrich Steinfeld ſtopfte ſeine Pfeife 


und ſtieg auf ſeinen Trecker. Eine feine 
Maſchine war das, nicht allzu groß, aber 
zuverläſſig und für einen Klein⸗Bauern 
gerade ausreichend. 

Harras, der Hund, bellte auffordernd, 
er wollte gerne mit ſeinem Herrn aufs 
Feld, aber dieſer wehrte ab: „Du mußt 
hier gut aufpaſſen, mein braver Kerl, heute 
kannſt du nicht mit.“ 


Gerade wollte Steinfeld zum Tor hin- 
ausfahren, als ſeine beiden Buben an- 
geſtürmt kamen, ſechs und ſieben Jahre 
alt. „Dürfen wir mit, Vater?“ 

Auch ſie mußten ſich beſcheiden. „Heute 
geht es nicht, morgen vielleicht,“ entſchied 
der Vater. 

Es gab lange Geſichter bei den beiden 
Blondköpfen, aber ſie wußten, wenn der 
Vater nein ſagte, dann war nichts zu 
wollen. 

Wie verläßlich der Motor brummte! 
Gleichmäßig und unerſchütterlich, wahr⸗ 
lich, ein guter Arbeitskamerad. 

Jetzt fuhr Steinfeld ſchon an den letz⸗ 
ten Häuſern des Dorfes vorüber. Franz 
Horſtmann ſtand in ſeiner Haustür und 
grüßte. „Auf dem Rückweg komme ich 
bei euch vor,“ rief Martin dem Freund 
und Kriegskameraden zu. 

Horſtmann nickte und ging ins Haus. 
Ein kalter Wind pfiff über die Felder, 
und vor dem Tannenwald am Horizont 
lagerte eine dunkle Wolkenwand. „Das 
wird wieder Regen geben,“ dachte Stein⸗ 
feld. Schönes Frühlingswetter hatte es 
in dieſem Jahr noch gar nicht gegeben, 
immer war es kalt und trübe geweſen. 
Es gab Menſchen, die glaubten, es käme 
von den Atombomben, dieſem Schrecken 
der Menſchheit. Aber das konnte er, 
Steinfeld, ſich eigentlich nicht vorſtellen. 

Es mußte wohl alles göttliche Fügung 
und Beſtimmung ſein. An Zufälle glaubte 
er, Heinrich, nicht und ſeine liebe, gottes⸗ 
fürchtige Gattin auch nicht. Sie waren 
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ſich beide einig in dem herzlichen Ver— 
trauen zu dem Vater im Himmel. Es 
wäre ja auch ſehr undankbar geweſen, 
wenn Heinrich Steinfeld anders gedacht 
hätte. 

Er brauchte ſich ja nur an Rußland 
zu erinnern, an den ſchrecklichen, grau⸗ 
ſamen Krieg, an die Winternacht am Il⸗ 
menſee! O jene Nacht in eiſiger Kälte, 
wo er zwiſchen lauter Toten als einzig 
noch Lebender ſchwerverwundet lag ohne 
Hoffnung, daß man ihn finden würde .. 
Immer wieder mußte er daran denken, 
wie er ſchon abgeſchloſſen hatte mit dem 
Leben, und dann war plötzlich der Hund 
da geweſen, der Sanitätshund, der ihn 
gefunden und verbellt hatte, bis man 
ihn geholt hatte. 

Freilich, das Bein war ſteif geblieben, 
aber er hatte doch heimkehren können auf 
den Hof ſeiner Väter — welch wunder⸗ 
bares Geſchenk des gütigen Vaters im 
Himmel, für das er nie genug danken 
konnte. Tat er das überhaupt? Dankte 
er Gott jeden Tag für das, was er ihm 
an Güte erwieſen? Wann war er zuletzt 
zum heiligen Abendmahl gegangen? Reue 
überfiel ihn. Sobald wieder Abendsmahl⸗ 
feiern in der Kirche ſtattfanden, wollte er 
hingehen. 

Wie unfreundlich das Wetter war! 
Heinrich erinnerte ſich nicht, jemals ſolch 
kaltes Frühjahr erlebt zu haben. Er hatte 
tatſächlich kalte Finger bekommen und das 
im Mai! 

So, da war das Kartoffelfeld. Ein er⸗ 
freulicher Anblick für einen Bauern. Voll, 
dicht und grün ſtanden die Reihen, auf⸗ 
gerichtet wie Grenadiere. Aber die bö— 
ſen Kartoffelkäfer bedrohten die nützlichen 
Gewächſe, und das Spritzen mit dem Des⸗ 
infektionsmittel war dringend notwendig. 

Heinrich Steinfeld griff nach der Spritze, 
nachdem er den Motor abgeſtellt hatte 
und wollte vom Trecker herunterſteigen. 
Da glitt er plötzlich aus, griff vergeblich 
nach einem Halt und ſtürzte ſchwer zu 
Boden. Ein ſchneidender Schmerz in jei- 
nem gelähmten Bein nahm ihm ſchier den 
Atem, und er blieb einen Moment, ohne 
ſich zu rühren, liegen. Dann verſuchte er, 
ſich aufzurichten, fiel aber mit einem ge⸗ 
quälten Aufſchrei zurück. Alle Wetter, tat 
das weh! Hoffentlich hatte er ſich nichts 
gebrochen! Wieder lag er ein Weilchen 
ganz ſtill und verſuchte dann noch einmal, 
ſich aufzurichten — umſonſt. Und ſooft 
er es auch verſuchte, es ging nicht. Nach 
unzähligen, vergeblichen Verſuchen gab er 
es auf, von Schmerzen überwältgt, und 
wartete, daß jemand käme. 
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Da lag Heinrich Steinfeld nun, hilf⸗ 
los, gepeinigt, auf der kalten, feuchten 
Erde bei dem unwirtlichen Wetter. Jetzt 
fing es an zu regnen, große Tropfen 
klatſchten ihm ins Geſicht und durchnäß⸗ 
ten ihn, ohne daß er ſich dagegen ſchüt⸗ 
zen konnte. 

Er zwang ſich zur Ruhe und überlegte 
ſeine Lage. Wenn nicht zufällig jemand 
des Weges kam — und wer würde bei 
dieſem Wetter noch dieſen einſamen Feld⸗ 
weg herunterkommen? 

Nein, er mußte, er mußte verſuchen, 
hochzukommen, wenn er hier nicht die 
ganze Nacht liegenbleiben wollte 
denn er hatte doch zu Helene geſagt, ſie 
ſolle auf ihn warten. 

Herr, hilf mir! betete er und faltete die 
Hände. Dann verſuchte er es noch einmal, 
hochzukommen, aber der raſende Schmerz 
im verletzten Bein nahm ihm nun faſt das 
Bewußtſein. 

Da gab er es auf und blieb ſtöhnend 
liegen, indem er immer wieder betete wie 
einſt am Ilmenſee: „Hilf mir, hilf mir!“ 
Wenn Gott doch einen ſeiner Engel zu ihm 
ſenden würde, wie er es damals getan in 
Geſtalt des wackeren Sanitätshundes 
Aber alles blieb ſtill, nur das Rieſeln des 
Regens und das Sauſen des Windes war 
zu hören, während die Dämmerung im⸗ 
mer tiefer ſank. Heinrich ſpürte, daß er 
allmählich durchnäßte, und ein ſchreckliches 
Kältegefühl ließ ihn erſtarren. Aber dann 
verwirrten ſich ſeine Gedanken, und er fiel 
in wohltätige Bewußtloſigkeit. 

Frau Helene war, wenn ſie ihre viel— 
fältigen Pflichten in Haus, Stall und 
Hof erledigt, wenn ſie ihre beiden Bu⸗ 
ben friſch gewaſchen und wohlverwahrt im 
Bett wußte, allemal rechtſchaffen müde, 
wenn auch ſie zum Schlafengehen kam. 
Damit die Müdigkeit ſie nicht überwältige 
beim Beten, ſprach ſie ihr Abendgebet gern 
ſtehend am Fenſter mit dem Blick auf die 
Sterne. Erſt dann, wenn ſie ihrem himm⸗ 
liſchen Vater alles geſagt, was ſie auf dem 
Herzen hatte, ſchlüpfte ſie ins Bett. Wie 
hätte ſie ruhig ſchlafen können, wenn ſie 
nicht Mann und Kinder, Haus und Hof 
und ſich ſelbſt in die Hände Gottes be- 
fohlen hätte? 

Als ſie ſich heute niederlegte, rauſchte 
der Regen in den Bäumen des Gartens 
und pochte mit kalten Fingern an die Fen⸗ 
ſterſcheiben. Welch ein häßliches Wetter 
das war! Nun, Heinrich würde bei ſei⸗ 
nem Freunde ſitzen. Wenn er dort war, 

wurde es meiſtens ſpät. Die beiden Män⸗ 
ner hatten im Kriege treue Kameradſchaft 
gehalten. 


Mit dieſen Gedanken ſchlief Helene 
ein. Aber es plagten ſie heute unruhige 
Träume, zudem war es ihr, als ob je— 
mand nach ihr riefe. 

„Ja,“ antwortete ſie ſchlaftrunken und 
richtete ſich im Bett auf. Aber alles 
ringsum war ſtill und dunkel, nur die 
Atemzüge der ſchlafenden Kinder waren 
zu hören, und draußen in mondloſer Nacht 
rauſchte der Wind in den Büſchen. 

Die junge Frau machte Licht und blickte 
hinüber zu ihres Mannes Bett. Es war 
leer! Sie erſchrak nach einem Blick auf 
die Uhr. Mitternacht vorbei! Das war 
nicht Heinrichs Gewohnheit, ſo ſpät aus⸗ 
zubleiben. Hoffentlich war ihm nichts 
paſſiert! 

Unruhe erfaßte ſie. Es litt ſie nicht im 
Bett. Raſch ſtand ſie auf, kleidete ſich an, 
nahm ein Tuch um den Kopf und — mit 
einer guten Taſchenlampe ausgerüſtet — 
ging ſie nach einem Blick auf die ſchla⸗ 
fenden Kinder hinaus in den Hof. 

Harras, der wachſame Hüter, kam freu⸗ 
dig angeſprungen. „Ja, du kommſt mit, 
mein Hund,“ ſagte Frau Steinfeld und 
ſtreichelte des Hundes Kopf. Sie war 
froh, nicht allein in die Finſternis hin⸗ 
eingehen zu müſſen. 

Ueberall in den Häuſern der ſtillen 
Dorfſtraße, die Helene eilig durchſchritt, 
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waren die Fenſter ſchon dunkel. Selbſt 
im Wirtshaus war kein Fenſter mehr 
hell. Dort war Franz Horſtmanns Haus. 


Aber — Helene ſtutzte, auch hier war al⸗ 


les dunkel. 

Ihre Unruhe ſteigerte ſich. Sie eilte auf 
die Haustür zu und klopfte. Sie mußte 
mehrmals klopfen und rufen, ehe Franz 
Horſtmann, notdürftig bekleidet, die Tür 
öffnete. „Helene,“ rief er beſtürzt, „iſt et⸗ 
was paſſiert?“ 

„Heinrich iſt nicht nach Hauſe gekom⸗ 
men, es muß ihm etwas zugeſtoßen ſein. 
War er nicht bei euch?“ Helene berichtete 
mit fliegendem Atem. 

„Hier geweſen iſt er nicht,“ ſagte Franz 
Horſtmann, „aber ich habe ihn vorbeifah⸗ 
ren ſehen. Komm herein, ich ziehe mir 
raſch die Stiefel an, dann komme ich mit 
dir. Es iſt ja ein böſes Wetter.“ Helene 
brauchte nicht lange zu warten, bis Horſt⸗ 
mann kam, ebenfalls mit einer ſtarken Ta⸗ 
ſchenlampe ausgerüſtet. 

„Was mag ihm nur geſchehen ſein, 
Franz?“ fragte die geängſtigte, 
Frau, „und wo ſollen wir ihn ſuchen?“ 

„Vielleicht,“ meinte Horſtmann, „iſt mit 
ſeinem Trecker etwas paſſiert. Beunruhige 
dich nicht zu früh, vielleicht klärt ſich al⸗ 
les auf.“ 

Das war leicht geſagt. Ihm ſelber war 
bange um den Freund, und er konnte 
ſich nicht erklären, was paſſiert ſein konnte. 
Aber es war ein Troſt für Helene, den 
zuverläſſigen Kameraden ihres Mannes 
bei ſich zu haben. 

„Wir waren immer zuſammen während 
des Krieges,“ ſagte Horſtmann, „nur als 
Heinrich am Ilmenſee verwundet wurde, 
war ich gerade im Lazarett wegen meines 
Armſchuſſes.“ 

„Ja,“ erwiderte Helene, „ſeine Rettung 
damals war wunderbar.“ 

„Denke daran,“ ſagte Franz Horſtmann 
in ſeiner bedächtigen Weiſe, „der ihn da⸗ 
mals errettete, iſt ihm auch jetzt nahe.“ 
Das war ein gutes Wort und ſtärkte die 
junge Frau. 

Die Taſchenlampen leuchteten in die Fin⸗ 
ſternis der unfreundlichen Nacht mit einem 
hellen Lichtſtrom hinein. Längſt waren die 
beiden Suchenden aus dem ſchlafenden 
Dorf heraus und eilten den Feldweg hin⸗ 
unter. 

„Hier kann man die Spur des Treckers 
ſehen,“ ſagte Horſtmann. „Harras,“ ſagte 
Helene, „ſuch deinen Herrn, wo iſt dein 
Herr?“ Der kluge Hund ſchaute die junge 
Frau an, ſchüttelte ſich das regennaſſe Fell 
und lief mit der Naſe an der Spur des 
Treckers voraus. Die beiden Menſchen ha⸗ 
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ſteten hinter dem Tier her, fo gut es auf 
dem ſchlammigen Wege gehen wollte. 
Da — in einiger Entfernung hörten 
ſie den Hund bellen! „Er hat ihn gefun⸗ 
den,“ rief Helene und ſtürzte vorwärts. 
Jetzt fiel das Licht der beiden Lampen 
auf den Trecker, der am Wege ſtand, und 
daneben lag eine ſcheinbar lebloſe Geſtalt, 
die Harras freudig winſelnd beſchnüffelte. 
„Heinrich, mein Heinrich,“ die junge 
Frau lief auf ihren Mann zu, kniete bei 
ihm, hob ſein bleiches Antlitz empor, „um 
Gottes willen, Heinrich, was iſt dir?“ 
Der Verunglückte ſtöhnte, aber er ſchlug 
die Augen nicht auf. „Er lebt, Franz,“ 


ſagte Helene erleichtert, als dieſer jetzt her- 


antrat. 

„Freilich lebt er,“ war die ruhige Ant⸗ 
wort. „Er wird gefallen ſein und konnte 
ſich allein nicht aufrichten. Aber was ma⸗ 
chen wir nun? Das beſte wäre, ich laufe 
zurück und hole das Auto von Witten, da 
kriegen wir unſern Heinrich hinein, der 
Trecker iſt viel zu hoch.“ 

„Ja, wenn du das willſt, lieber Freund, 
wäre ich dir ſehr dankbar. Ich bleibe 
hier bei meinem Mann,“ ſagte Helene, 
ſetzte ſich auf den naſſen Erdboden und 


hob ihres Mannes Haupt in ihren Schoß. 


Da ſaß ſie nun in Nacht und Wind und 
Regen. Aber Helene fürchtete ſich nicht. 
Nie im Leben hatte ſie es ſo ſtark geſpürt, 
daß Gott ihr nahe war. Nie hatte ſie ſo 
inbrünſtig gebetet wie auf dieſem nächtli⸗ 
chen Gang in dem unwirtlichen Wetter und 
nun, wo ſie wußte, ihr Mann war nicht 
tot, er lebte! Wie ein Alpdruck hatte es 
auf ihrem Herzen gelegen — die Angſt, 


Heinrich könnte tödlich verunglückt ſein. 


Nun, da Gott ihn ſoweit bewahrte, würde 


a er auch weiter helfen. 


r 1 7 | Fried enahnte 


Mit verſtandesmäßigen Argumenten 
hätte Helene ihre Zuverſicht nicht erklä— 
ren können, ſie glaubte einfach. Harras 
hatte neben ſeinem Herrn Platz genom- 
men. Ab und zu winſelte er und tatzte 
mit der Pfote nach ihm, als wollte er 
ſagen: „Laß uns heimgehen, hier iſt es 


nicht gut e 


„Ja, ja,“ ſagte die Herrin zu dem 
treuen Tier, „ein Weilchen noch, mein 
Hund, dann gehen wir heim, und dein 
Herr kommt in ein warmes Bett.“ 

War da nicht ſchon das Geräuſch eines 
ſich nähernden Wagens? Nein, es war 


wohl irgendein Tier, das durch die Büſche 


brach. 

Aber fer ſpitzte Harras die Ohren. Ja, 
da kam ein Wagen näher und näher, 
Scheinwerfer blitzten auf, und nun hielt 
Witten mit ſeinem Auto neben ihr. Horſt⸗ 
mann kam mit ſeinen ſchweren Stiefeln 
energiſch und hilfsbereit heran. Auch Harry 
Witten, ein Mann wie ein Eichbaum, war 
jetzt da, und ſo ſchnell wie es bei aller 
gebotenen Vorſicht ging, hatten die beiden 
Männer den Verunglückten aufgehoben 
und legten ihn ins Auto. „Er trieft ja 
vor Näſſe,“ meinte Witten und deckte dem 
Bewußtloſen, der leiſe ſtöhnte, eine Decke 
über. 

Dann ging es in vorſichtiger Fahrt 
heimwärts, wo der arme Heinrich endlich 
in ſein warmes Bett geſchafft wurde. Da 
erſt ſchlug er die Augen auf. 

„Mein Bein, Lenchen,“ ſagte er müh⸗ 
ſam. „Ja, Lieber,“ tröſtete ſeine Frau, 
„aber mache dir keine Sorgen, es wird 
ſchon alles gut werden. Gott hat bisher 
geholfen, er wird auch weiter helfen.“ 

„Ich bin ausgerutſcht und vom Trecker 
gefallen,“ murmelte der Mann. 

„Ja, das dachte ich mir ſchon. Aber 
nun liegſt du in deinem warmen Bett, 
und der Arzt wird auch bald kommen.“ 

Der Arzt ſtellte dann feſt, daß das 
lahme Bein gebrochen war. Wegen der 
ſtarken Schwellung und weil der Verun⸗ 
glückte ſo lange in der Näſſe draußen 
gelegen hatte, befürchtete der Arzt Kom⸗ 
plikationen und ordnete die ſofortige Ueber— 
führung des Patienten ins Krankenhaus 
an. Helene hätte ihren Mann gern ſelbſt 
gepflegt, aber ſie ſah es ein, daß es das 
beſte für den Kranken war. Im Kran⸗ 
kenhaus konnte man vorbeugende Maß— 
nahmen gegen Lungen- und Nierenentzün⸗ 
dung ergreifen. 

So kam Heinrich Steinfeld ins Kran⸗ 
kenhaus für lange Wochen. Aber Gott 
war mit ihm und den Seinen, wie He⸗ 
lene es ſo zuverſichtlich geglaubt. Lang⸗ 
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ſam, aber ſicher genas der Wei 
von ſeinem Unfall. 

Auch um ſeinen Hof brauchte er ſich 
nicht zu ſorgen. Gute Freunde, vor al- 
lem der wackere Horſtmann ſtanden Frau 
Helene bei, ſodaß die Wirtſchaft in 
Schwung blieb. Zur Roggenernte konnte 
Heinrich Steinfeld wieder daheim ſein. 
„Am Sonntag gehen wir beide zum 
Abendmahl, Lenchen, nicht wahr? Ich 
habe Gott zu danken, der mich zweimal 
in der Nacht errettet hat.“ Und Helene 
war mit dieſem Vorſchlag aus ganzem 
Herzen einverſtanden. 

Das iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn dan⸗ 
ken und lobſingen deinem Namen, du Höchſter, 


Des Morgens deine Gnade und des Nachts 
deine Wahrheit zu verkündigen. Pſalm 92, 2. 5: 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 


Kirch enzeitung ? 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 10. Februar 1957. 


Nummer 2. 


Auf dem Berge der Verklärung 
Jeſus ſteht mit ſeiner Schar, 

Und ſie ſehn ihn in der Klarheit, 
Die ſein bei dem Vater war. 


. 
DO 


Zum letzten Sonntag nach Epiphanas. 


Augenzeugen ſeiner Herrlichkeit. 

Da er noch alſo redete, ſiehe, da über— 
ſchattete ſie eine lichte Wolke. Und ſiehe, eine 
Stimme aus der Wolke ſprach: Dies iſt mein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe. 

Matthäus 17, 5. 

Das war für die drei Jünger, die dem 
Herrn am nächſten ſtanden, eine unvergeß⸗ 
liche, ſelige Stunde, als Jeſus auf dem 
Berge vor ihnen verklärt wurde, ſodaß 
ſein Angeſicht wie die Sonne leuchtete und 
ſeine Kleider weiß wie ein Licht wurden. 
Petrus bezeugt in ſeiner zweiten Epiſtel 
(Kapitel 1, 16— 19), daß ſein Glaube bei 
dieſem Anblick um ſo feſter gegründet 
wurde. Worin beſtand die Herrlichkeit, 
die ſie wahrnehmen durften? 

Gott ſelber bezeugt es durch die Stimme 
aus der Wolke, die Jeſu Preis und Ehre 
zollte mit den Worten: „Dies iſt mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe.“ Damit beteuert der Vater im Him⸗ 
mel nicht nur, daß Jeſus ſein Sohn iſt, 
ſondern auch daß er im Fleiſch ein tadel⸗ 
loſes Menſchenleben geführt hat. Er iſt 
nun bereit, in die himmliſche Herrlichkeit 
enzugehen, weil er rein und frei von jeder 
Sünde iſt. Das wäre auch für uns das 
normale Ende des Lebens auf dieſer Erde, 
wenn wir nicht durch die Sünde dem Tod 
verfallen wären. 

Durch ſein ſündloſes Leben hatte er ſich 
ein Anrecht auf die himmliſche Herrlichkeit 
erworben, aber um unſertwillen verzichtet 
er darauf, ſofort gen Himmel zu fahren. 
Mit Moſes und Aaron redet er von ſei⸗ 
nem Ausgang, den er in Jeruſalem er⸗ 
füllen ſollte. Dieſer unergründlichen Herr— 
lichkeit verdanken wir das Heil. 


Gottes Zeugnis. Von E. Wilking. 


Doch als ſie die Stimme hören, 
Die aus lichter Wolke ſpricht, 
Fallen ſie, von Furcht ergriffen, 
Nieder auf ihr Angeſicht: 


Zum Sonntag Septuageſimä. 


Wie Gott unſern Dienſt belohnt. 
Matthäus 20, 1—16. 


Der Ruf Gottes, in ſein Reich zu kom⸗ 
men, iſt ein Ruf zum Dienſt in ſeinem 
Weinberg. Jeder Nachfolger Chriſti hat 
eine Aufgabe zu erfüllen, ſei es in der 
Familie, im Freundeskreis, bei der Be⸗ 
rufsarbeit, in der Gemeinde oder in der 
Reichsgottesarbeit. Sind wir Chriſten, ſo 
ſind wir darauf bedacht, Chriſto zu dienen. 
Er erwartet aber nicht, daß wir ihm um⸗ 
ſonſt dienen, ſondern verheißt, daß er je- 
den Dienſt belohnen wird. Selbſt wenn 
wir einem Dürſtenden einen Becher kal⸗ 
ten Waſſers in ſeinem Namen reichen, 
wird das nicht unbelohnt bleiben. Nicht 
die ewige Seligkeit iſt der Lohn, denn die 
iſt ein Geſchenk ſeiner Gnade. Er iſt dar— 
über hinaus eine beſondre Segnung. 

Wie er uns belohnt, kommt auf die 
Geſinnung an, mit der wir ihm dienen. 
Mit den Arbeitern, die er nach dem Gleich⸗ 
nis am Morgen mietete, machte er einen 
Vertrag, er verſprach ihnen einen Gro— 
ſchen, den üblichen Tageslohn. Wenn wir 
ihm ſo dienen, empfangen wir, was unſre 
Taten wert ſind, aber das iſt nicht viel. 
Der Empfänger unſrer Wohltat dankt uns 
vielleicht herzlich. Unſre Freigebigkeit wird 
vielleicht öffentlicht anerkannt. Wir bekom⸗ 
men vielleicht einen guten Ruf. 

Mit den übrigen Arbeitern machte der 
Hausvater keinen Vertrag. Sie vertrau⸗ 
ten ſeinem Rechtsgefühl und ſeiner Güte 
und empfingen weit mehr, als ihr Dienſt 
wert war. Dienen wir dem Herrn in 
aufrichtiger Liebe, ſo empfangen wir ei⸗ 
nen reichen Gnadenlohn. 


„Dieſer iſt's, den ihr ſollt hören, 
Den ich ſandt vom Himmelsthron, 
Auf ihm ruht mein Wohlgefallen, 
Denn er iſt mein lieber Sohn.“ 


Zum Sonntag Sexageſimä. 


Vierfach iſt das Ackerfeld, 
Menſch, wie iſt dein Herz beſtellt? 
Lukas 8, 4—15. 


Auf Tauſenden und aber Tauſenden von 
Kanzeln wird Sonntag für Sonntag und 
an beſondern Feſttagen das Heil in Chriſto 
verkündigt. Tag für Tag wird das Wort 
Gottes in Millionen von Familien bei der 
Hausandacht geleſen. Es bietet jedem 
Sünder die Frohbotſchaft des Evange⸗ 
liums, das wir alle zu einem geſegneten 
Leben in Zeit und Ewigkeit nötig haben. 
Viele können bezeugen, daß es ihnen der 
Wegweiſer zu einem neuen Leben iſt. 


Aber wie oft hören oder leſen wir das 


Wort Gottes, ohne den Segen zu erfahren, 
der uns verheißen iſt! Es liegt nicht an 
dem Wort, der wie guter Same in wohl⸗ 
vorbereitetem Ackerfeld ohne Fehl keimt, 
Wurzel ſchlägt, und fruchtbare Halme em⸗ 
porſendet. Es liegt vielmehr daran, wie 
Jeſus uns in dieſem Gleichnis bezeugt, 
daß unſre Herzen nicht immer ein a 
Nährboden find. 

Wenn wir gedankenlos dem Wort lau⸗ 
ſchen oder es leſen und unſer Sinn dabei 
auf andre Dinge gerichtet iſt, wird unſer 
Herz wie der feſtgetretene Weg, wo der 
Same zertreten und von den Vögeln ge— 
freſſen wird. Zuweilen trifft ein Wort 
unſer Gewiſſen, und wir machen gute Vor⸗ 
ſätze, aber es iſt nur eine Gefühlserregung, 
die ſchnell vergeſſen iſt. Oder wo wir ei- 


nen ernſten Anlauf machen, wird der 


Same durch Sorgen, Reichtum und Wol⸗ 
luſt erſtickt. Haben wir aber ein ernſtes 
Heilsverlangen, ſo iſt unſer Herz alle⸗ 
mal ein gutes Ackerfeld. 
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Ber Fried enshute 


10. Februar 1957 


Miſſionsplandereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Union, Miſſouri, iſt die nächſte Halte— 
ſtelle. Von dort kam ein Brief mit einem 
Fünfer, doch auf dem Briefpapier konnte 
ich keine Worte finden, denn da waren 
keine geſchrieben. Aber ich entdeckte die 
Geheimſchrift der Liebe zur Miſſion, und 
da keine Adreſſe gegeben wurde, müſſen 
wir auch an dieſer Stelle den Dank der 
Behörde für Nationale Miſſion übermit⸗ 
teln. Auch hier ſind einige Quittungen, 
die auf Ablieferung warten. Der Herr 
möge es euch ſegnen, was ihr für ihn tut. 

Wir hören nun von unſrer Miſſions⸗ 
freundin in California, die von Geyſer— 
ville erſt am Anfang des Monats und 


dann auch am Ende des Monats von ſich 


hören läßt. Der „Friedensbote“ wird dort 
nicht nur gut durchgeleſen, ſondern in ih— 
ren Briefen ſchreibt ſie, wie wichtig ihr 
alles iſt. Sie fühlt, daß durch die Ver⸗ 
kündigung des Wortes in der Kirche der 
Menſch zur Selbſterkenntnis kommen ſoll, 


damit er durch Buße und die Gnade Got— 


tes zum Frieden kommt und Gott wahr— 
Sie erwähnt, daß 
einmal eine Frau ihr geſagt habe, ſie gehe 
im Monat nur einmal zur Kirche, da ſie 
ſonſt zu gut werden könnte. Iſt das viel⸗ 
leicht der Grund, warum fo viele Ehri- 
ſten ſowenig zum Gottesdienſt gehen? 
Sagt doch unſre Miſſionsfreundin: „In 


der Kirche ſollen uns die Augen geöffnet 


werden, denn je mehr wir denken, wir ſeien 
gut, je mehr ſehen wir ein, was für elende 
Kreaturen wir ſind. Da wird es uns klar, 
daß wir nichts ſind, und wir bekennen mit 
Paulus: Durch Gottes Gnade bin ich, 
was ich bin, und ſeine Gnade iſt an mir 
nicht vergeblich geweſen.““ 

Wo das erkannt wird, da wird in dem 


Menſchen die Demut geboren. Die De- 


mut iſt eine Pflanze, die nicht auf jedes 
Menſchen Herzensacker wächſt, ſondern ſie 
muß vom Heiligen Geiſt gepflanzt und mit 
dem Waſſer der Selbſtverleugnung begoſ— 
ſen und mit dem Spaten der Buße flei⸗ 


ßig bearbeitet werden. Dann jagt der 
Menſch nicht immer „Ich,“ ſondern „Er.“ 
Er hat alles wohlgemacht und auch alles 
wohlbedacht, gebt unſerm Gott die Ehre. 

Im zweiten Brief wird wie folgt ge— 
ſchrieben: „In Nummer 14 des Friedens⸗ 
boten' wird geſchrieben von der Lebensge— 
meinſchaft mit Chriſto. Das iſt ſehr wahr. 
Viele wiſſen davon ſowenig. Ich redete 
mit einem rechtgläubigen Chriſten einer 
gewiſſen Kirche darüber. Die Antwort 
war: ‚Chriltus hat alles für uns bejorgt, 
und ich darf nur glauben, denn Gott hat 
es uns jo leicht gemacht.“ 

Es freut mich, daß der „Friedensbote' 
ſo etwas nicht ſchreibt, ſondern uns eine 
tiefere Wahrheit bringt, und ich will im⸗ 
mer den Herrn bitten, daß er uns dieſes 
Blatt ſegnen und doch erhalten möge. 

Die ganze Bibel redet von einem inner- 
lichen Kampf mit dem alten Adam, der 
doch von Geburt an in uns lebt. Wollen 
wir Jeſu nachfolgen, dann muß dieſer alte 
Adam in uns ſterben. So haben Sie in 
den Miſſionsplaudereien geſchrieben. Ja, 
wahrlich, das koſtet einen täglichen Kampf. 
Seinen Willen zu brechen, im Gutestun 
der erſte zu ſein, für alles allezeit zu 
danken, auch wenn uns weh getan wird, 
und dann zu vergeben und zu vergeſſen, 
das kann nur geſchehen durch die uns 
innewohnende Kraft Gottes. 

Das alles ſind Dinge, die der Herr von 
uns fordert, leſen wir nur die Bergpredigt. 
Das müſſen wir alles ſelbſt durchkämpfen, 
aber das iſt das Herrliche, daß er uns 
hilft, ſolches zu erfüllen. Da erſt wird 
die Seele froh und dankbar, wenn ſie mit 
Jeſu eins geworden iſt. 

Gibt es nicht auch eine Lieblingsſünde, 
die uns fromm und heilig ſein laſſen will 
und uns glauben machen will, daß alles, 
was wir tun, recht iſt. Man iſt ſchon 
jo weit, zu glauben, man fündige nicht 
mehr.“ 

So alſo lieſt unſre Miſſionsfreundin den 
„Friedensboten,“ das Kirchenblatt unſrer 
Kirche. Ja, es liegt ein Segen darin, und 
wohl dem, der da lieſet und achtet darauf. 
Es gibt leider im Leben ſonderbare Hei— 
lige, die ſich vermeſſen, recht fromm zu 


ſein. Sagte doch einmal in einer meiner 
Gemeinden eine Frau zur andern: „Ich 
bin ſo heilig, daß ich, wenn ich ſterbe, 
geradeſo, wie ich bin, in den Himmel 


gehe.“ Ich habe dieſe Frau gekannt und 


weiß, daß oft in ihr böſe Mächte losgelaſ— 
ſen ſind. Die Schafsnatur war mehr die 
Natur des Schafbocks, der mit feinen lan- 
gen Hörnern recht viel umſtoßen konnte. 
Ihre Sanftmut diente dazu, allezeit unter 
Freunden und Nachbarn Unheil zu ſtiften. 
Wieviel wird ſie wohl gebetet haben: „Er— 
löſe uns von dem Uebel.“ 

Jetzt beſuchen wir unſre Freundin in 
Indiana, die ihre vier Fünfer einſandte 
und ſehr dankbar für den Ernteſegen iſt, 
denn der war ſehr gut. Im Frühjahr 
ſchaute ſie ihre blühenden Obſtbäume an 
und hat ſich an ihrer Pracht erfreut. Die 
Größe Gottes wurde ihr dabei klar, denn 
groß ſind die Werke des Herrn. Und nun 
fragt ſie: „Soll man da nicht geben, 
wenn uns nun der Ernteſegen geworden 
iſt?“ Die Bäume ſtehen nun kahl und 
erleben ihre Winterruhe, da denkt man 
an die Worte des Dichters: „O wie iſt 
es kalt geworden und ſo traurig, öd und 
leer. Rauhe Winde wehn von Norden, 
und die Sonne ſcheint nicht mehr. Doch 
wenn der Frühling kommt mit Brauſen 
und rüſtet ſich zur Tat, denn unter Sturm 
und Sauſen keimt ſtill die grüne Saat!“ 
So aber darf es uns als Chriſten nicht 
ergehen, denn für uns gibt es keinen 
Schlaf, aber eine Ruhe, die nur dem Volk 
Gottes beſchieden iſt und die nur der er- 
fährt, der durch Jeſum Chriſtum eine 
neue Natur geworden iſt. Alſo ſchöne 
Grüße nach N. N., Indiana. 

Von Los Angeles ſchreibt unſre Miſ— 
ſionsfreundin: „Bin nun wieder ein Jahr 
älter geworden und bin dankbar dafür. 
Mein Geburtstag fiel auf einen Sonntag, 
und da konnten meine Freundinnen nicht 
kommen, da wir alle zur Kirche gingen. 
Dort haben wir uns begrüßt, und ich er— 
hielt 30 Geburtstagskarten. Da haben 
alle an mich gedacht, und ich habe mich 
auch darüber gefreut. Und ich dachte, ich 
müßte auch einen Fünfer nach Tacoma 
ſenden, denn ich weiß, das iſt der rechte 
Ort. Bin nun 86 Jahre alt und kann es 
gar nicht glauben und verſtehen, daß ich 
noch immer alle meine Hausarbeit bejor- 
gen kann. Habe hier ein kleines Gedicht 
und weiß, es wird Sie erfreuen. 

„Den Tag nenn ich verloren, 
Den Liebe nicht verklärt, 
Wo's Herze keinem andern 
Ein heimlich Glück beſchert. 
(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Ankunft in Togoland zu ärztlicher 
| Wirkſamkeit. 
Dr. Edward Moſer. 
3. Oktober 1956. 

Als wir vor mehreren Monaten in 
Worawora ankamen, wurde es uns ſchwer, 
zu glauben, daß wir endlich den Gipfel⸗ 
punkt erreicht hatten eines zehnjährigen 
„Unternehmens für Chriſtum,“ das kurz 
nach der Abſolvierung der Hochſchule an— 
gefangen hatte mit dem Entſchluß, unſerm 
Herrn gänzlich in ärztlicher Miſſionsarbeit 
zu dienen. Dies „Unternehmen“ hat uns 
durch vier Jahre ärztlichen Vorſtudiums 
geführt, vier Jahre ärztlichen Studiums, 
ein Jahr Hoſpitaldienſt und einen ſechs 
Monate langen Kurſus Tropenmedizin in 
London. Nun ſind wir an unſerm Ziel 
angelangt und preiſen Gott und danken 
ihm für den uns in unſern Jahren der 
Vorbereitung geſchenkten Segen. Nun wir 
die Notwendigkeit ärztlicher Wirkſamkeit 
überſchauen können, wird es uns klar, 
warum Chriſtus uns zu ſeinem Dienſt in 
Togoland berufen hat. 

Der Stand ärztlicher Fürſorge hier iſt 
nach amerikaniſchen Begriffen und Maß— 
ſtäben erſchreckend. Dies iſt meines Er- 
achtens die Folge von drei hauptſächlichen 
Tatſachen: der Unwiſſenheit, der Diät und 
dem Mangel an Ausrüſtung. Der erſte 
Faktor iſt nicht jo ſehr Unwiſſenheit als 
vielmehr ein Widerſtreben des Volkes, zur 
Behandlung ins Hoſpital zu kommen, und 
anſtatt deſſen ſich auf die eignen landläu⸗ 
figen Gewohnheiten und Arzneien zu ver— 
laſſen und erſt dann ins Hoſpital zu kom⸗ 
men, wenn jedes andre Mittel verſagt hat. 
In der kurzen Zeit, die ich ſoweit hier 
verbracht habe, find wenigſtens ſechs Kin⸗ 
der in hohem Fieber von drei- bis viertä⸗ 
giger Dauer hierher gebracht worden und 
innerhalb etwa einer Stunde geſtorben. 

Dies würde einem nicht ſo nahe gehen, 
wenn dieſe Fälle von weit entfernten Dör— 
fern gekommen wären bei Ermangelung 
guter Wege; aber die meiſten ſind von 
Worawora oder vom nächſten Dorf den 
Weg entlang. Zum Beiſpiel war vor meh⸗ 
reren Wochen der jüngere Bruder von El— 


len, einer unſrer beſſeren Krankenſchwe— 
ſtern, zu Hauſe ſchwer fieberkrank. Ellen 
ging nach Hauſe und bat ihren Vater 
und ihre Onkel, den Knaben zur Behand— 
lung ins Hoſpital zu bringen; aber ſie 
erlaubten es nicht. Als am nächſten Tage 
nach mehreren Krämpfen und dem Verſa⸗ 
gen der einheimiſchen Arzneien das Kind 
endlich zu uns gebracht wurde, war es zu 
ſpät; unſre Arzneien und Gebete konnten 
den Tod des Kindes nicht abwenden. Welch 
traurige Verſchwendung von Menſchenle— 
ben! 

Eine weitere traurige Lage iſt auf dem 
Gebiet der Geburtshilfe. Die meiſten nor⸗ 
malen Entbindungen geſchehen zu Hauſe 
unter der Leitung der alten Frauen der 
Familie, und wir bekommen nur die 
anormalen zu ſehen. Dieſe aber kommen 
erſt dann zu uns, wann nach ein oder 
zwei Tagen Geburtswehen die Kräfte der 
Frauen verbraucht ſind, und wir haben 
dann unſre Hände voll, das Leben der 
Mutter und gar noch das Leben des Kin— 
des zu retten, und es iſt erſtaunlich, wie 
viele wir unter ſolch widrigen Umſtänden 
durchbringen. Ein wenig Volkserziehung 
in Sachen der Geſundheit würde ſchon viel 
erreichen. Ich ſehe dem Tag entgegen, wo 
das Volk die Vorteile pünktlicher ärztlicher 
Pflege einſehen wird. 

Der zweite Faktor iſt die Diät, die jetzt 


an Vitaminen und Eiweißſtoffen arm iſt. 


Herr und Frau Dr. R. Braun und Kenneth, 
die bald nach Afrika gehen. 
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Alle Kinder ſind Säuglinge bis zum Al⸗ 
ter von zwei Jahren. Dies gewährleiſtet 
eine gute Verſorgung in Eiweißſtoffen; 


aber wann die Kinder entwöhnt ſind, be⸗ 


kommen ſie nichts als Griesbrei und Reis. 
Es iſt genügend Kannenmilch und pulve— 
riſierte Milch vorhanden, aber die Leute 
können es ſich nicht leiſten, ſie zu kaufen. 
Etwas Fleiſch ſteht zur Verfügung; aber 
auch Fleiſch können die Leute nicht er⸗ 
ſchwingen. Selbſt in Familien, die ſich 
Fleiſch leiſten können, ißt der Mann ge- 
wöhnlich, ſoviel er mag, und die übri— 
gen Familienglieder müſſen ſich mit dem 
Ueberbleibſel begnügen. 

Die meiſten Leute eſſen Reis und Nam- 
wurzeln (ähnlich unſern Süßkartoffeln) 
zuſammen mit einer Suppe von Palm⸗ 
nuß oder gemahlenen Erdnüſſen. Dies 
wird dreimal am Tag gegeſſen an jedem 
Tag im Jahr. Iſt es dann ein Wunder, 
daß faſt alle hier vorkommenden Krank⸗ 
heiten teilweiſe die Folge von unzureichen⸗ 
der Ernährung ſind? Die Widerſtands⸗ 
kraft iſt verringert, und faſt jede Erkäl⸗ 
tung im Kopf führt zu Lungenentzündung. 


Viele Leute leiden auch an chroniſcher Ma⸗ 


laria, und dies zuſammen mit Unterernäh⸗ 
rung iſt eine tödliche Kombination. So 
it auch hier Erziehung in öffentlicher Ge— 
ſundheit vonnöten. 

Der dritte Faktor, der hier zu geringer 
ärztlicher Pflege beiträgt, iſt der Mangel 
an rechter ärztlicher Ausrüſtung zur Pflege 
der Patienten und zur Diagnoſe ihrer 
Krankheiten. Es freut mich aber, berichten 
zu können, daß von dieſen drei Faktoren 
dieſer es iſt, in dem der größte Fortſchritt 
zu verzeichnen iſt, dem Uebel abzuhelfen. 
Die Regierung iſt ſich deſſen ſchmerzlich 
bewußt, daß es an ärztlicher Ausrüſtung 
fehlt, und ſie hat deshalb der Evangeli⸗ 
ſchen Presbyterianerkirche eine Summe von 
$224,000 bewilligt zum Bau eines Hoſpi⸗ 
tals in Worawora und eine ähnliche 
Summe für ein Hoſpital in Adidome. 

Das Woraworahoſpital, in dem ich 
wirke, iſt nun nahezu vollendet, und 
wenn Anfang Oktober feine Türen geöff- 
net werden, wird es das modernſte und 
am beſten ausgerüſtete Hoſpital in Bri⸗ 
tiſch⸗Togoland ſein. Neben den gewöhnli⸗ 
chen Ausrüſtungen eines allgemeinen Ho- 
ſpitals werden wir auch eine Abteilung 
von 32 Betten haben zur ausſchließlichen 
Behandlung von Patienten, die an Tuber⸗ 
kuloſe leiden. Dieſe Abteilung wurde mög⸗ 
lich gemacht durch die reiche Gabe von 
530,000 von der Glaubens⸗Gemeinde in 
Philadelphia, Pennſylvania. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Vereinigte Staaten. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 

Rindvieh für Rußland. „Guten Wil⸗ 
len“ wollen amerikaniſche Farmer ihren 
ruſſiſchen Kollegen mit einer Rinderherde 
beweiſen, die im letzten Herbſt nach der 
Sowjetunion geſandt wurde. Das Unter⸗ 
nehmen wird von der amerikaniſchen kirch— 
lichen Landwirtſchaftshilfe Heifer Project 
Inc. durchgeführt. Die Sowjetunion iſt 
ebenfalls beteiligt: ſie bezahlt die Trans⸗ 
portkoſten und die Rückreiſe von drei Be- 
gleitperſonen. 

Heifer Project Inc. hilft ſeit 1944 vom 
Kriege heimgeſuchten und unterentwidel- 
ten Ländern mit Vieh⸗ und Geflügelſpen⸗ 
den aller Art. Die Geſchenktiere werden 
an ſolche bedürftigen Familien verteilt, die 
das Vieh ſachgemäß warten können und 
ſich verpflichten, das erſte Jungtier an 
eine andre Familie weiterzugeben. 

Die beſondern Beſitzverhältniſſe in der 
Sowjetunion erforderten jedoch eine etwas 
andre Regelung. Die Rinder kommen hier 
auf ein Staatsgut. Die Milch ſoll in 
erſter Linie Krankenhäuſern und Schulen 
zugute kommen. 

Kolumbien. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 

Zwei Proteſtanten getötet. In der ko⸗ 

lumbianiſchen Provinz Valle iſt es zu 
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heftigen Ausſchreitungen gegen Proteſtan⸗ 
ten gekommen. In dem Bergdorf Las 
Coloradas (Bezirk Cartago) wurden zwei 
evangeliſche Bauern umgebracht. Die Zahl 
der Todesopfer unter den Proteſtanten er— 
höht ſich damit ſeit dem Beginn protejtan- 
tenfeindlicher Demonſtrationen im Jahre 
1948 auf insgeſamt 77. Wie der Nach— 
richtendienſt des Evangeliſchen Kirchenbun— 
des von Kolumbien weiter mitteilt, kam 
es auch an andern Stellen des Landes zu 
neuen Zwiſchenfällen. Evangeliſche Gottes— 
dienſte wurden in La Quibra von der 
Polizei abgebrochen und in Baraya vom 
Stadtkommandanten verboten; in Ocafa 
wurde Sonntagſchulmaterial beſchlagnahmt 
und das Haus eines Proteſtanten durch— 
ſucht, in Aguachica wurde die Ausbrei⸗ 
tung des evangeliſchen Glaubens unter 
Strafandrohung unterſagt. 


Indien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Kein Indier wurde gewaltſam bekehrt. 
Daß Behauptungen, in manchen Teilen 
Indiens würden Menſchen durch Miſſio⸗ 
nare mit Anwendung von Zwangsmitteln 
zum Chriſtentum bekehrt, jeder Grundlage 
entbehrten, erklärte der indiſche Innen⸗ 
miniſter Datar zu einer Anfrage im Un- 
terhaus ſeines Landes. Somit ergibt ſich 
für die Regierung keine Notwendigkeit, 
Schritte zur Bekämpfung der Miſſionstä⸗ 
tigkeit zu unternehmen. Dieſe Erklärung 
iſt vom Chriſtlichen Nationalrat Indiens 
begrüßt worden. Der Rat beſchloß, im 
Hinblick auf die offizielle Feſtſtellung des 
Miniſters vor dem Unterhaus, die u. a. 
von dem ehemaligen Finanzminſter Dr. 
John Matthai bekräftigt worden iſt, keine 
eigene Klarſtellung zu veröffentlichen. Dr. 
Matthai hatte erklärt, keine Gruppe von 
Ausländern habe Indien mit ſo großem 
Eifer gedient wie die chriſtlichen Miſſio⸗ 
nare, die ſich dem Dienſte weihten. 


Schweiz. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Aus einem Papyruscodex, der ſchätzungs⸗ 
weiſe aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. 
ſtammt, wird Prof. Dr. Victor Martin 
von der Univerſität Genf in Kürze die 
erſten 14 Kapitel des Johannes-Evange— 
liums veröffentlichen. Der Papyrus bietet 
den Evangelientext nahezu ohne Beſchädi— 
gungslücken. Die Textform, die die Hand⸗ 
ſchrift erkennen läßt, gehört zu den älte- 
ſten Vorlagen, die bekannt ſind, und ver— 
ſpricht wertvolle Aufſchlüſſe für die wei⸗ 
tere Forſchung. | 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


40 Millionen Bibeln verbreitet. Am 4. 
November hielt die Privilegierte Württem— 
bergiſche Bibelanſtalt ihr 144. Jahresfeſt 
ab. Mit den im abgelaufenen Geſchäfts⸗ 
jahr ausgegebenen 760,746 Bibeln und 
Bibelteilen hat die Anſtalt ſeit ihrer Grün- 
dung 1812 nunmehr 40 Millionen Bibel- 
ausgaben verbreitet. Unter den volkstüm⸗ 
lichen Ausgaben nimmt die Lutherüberſet— 
zung nach wie vor den erſten Platz ein. 
Soeben wurde auch das ſogenannte „Revi— 
ſionsteſtament“ veröffentlicht, das die nun⸗ 
mehr abgeſchloſſene, revidierte Faſſung der 
Lutherüberſetzung des Neuen Teſtaments 
enthält; daneben wird weiterhin das „Er— 
neuerte Lutherteſtament“ von Prälat D 
Schlatter angeboten, bei dem der Luther— 
text noch durchgreifender revidiert iſt. Von 
der Menge-Bibel in Blindenſchrift wurden 
weitere acht altteſtamentliche Teile ausge⸗ 
liefert; die ganze Menge-Bibel wird in 
etwa zwei Jahren in Blindenſchrift vor— 
liegen. Bei den Vorbereitungen zur Her— 
ausgabe einer hebräiſchen Wortkonkordanz, 
einer griechiſchen Synopſe ſowie für Neu— 
ausgaben des hebräiſchen Alten Teſtaments 
und des griechiſchen Neuen Teſtaments 
wurden weitere Fortſchritte erzielt. Das 
Neue Teſtament in der Trukſprache für 
eine Inſelgruppe in Polyneſien ſowie die 
dritte Auflage des Kate⸗-Teſtaments für 
Neuguinea werden demnächſt verſandt. 
Außerdem find gegenwärtig Verhandlun⸗ 
gen wegen der Herausgabe des Neuen 
Teſtaments in der Sprache der indiani⸗ 
ſchen Urbevölkerung von Peru im Gang. 
Mit dem Wiederaufbau ihres Gebäudes 
in der Chriſtophſtraße hat die Anſtalt nach 
zwölf Jahren die verheerenden Folgen des 
Luftangriffs vom 25. auf 26. Juli 1944 
in baulicher Hinſicht überwunden. 


Neuguinea. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 


Die Kirche von Neuguinea ſelbſtändig. 
Die aus der holländiſchen Miſſion hervor— 
gegangene Evangeliſche Chriſtliche Kirche 
von Niederländiſch Neuguinea (Srian) er⸗ 
langt am 28. Oktober ihre Unabhängig- 
keit. An dieſem Tag trat die ſelbſtändige 
Synode der neuen Kirche zu ihrer erſten 
ordentlichen Tagung in Hollandia zuſam⸗ 
men. Es war ihre Aufgabe, den vor 
zwei Jahren zum erſtenmal vorgelegten 
und inzwiſchen von den verſchiedenen Re⸗ 
ginonalſynoden bearbeiteten Plan zur Ver⸗ 
ſelbſtändigung der Kirche nunmehr in ſei⸗ 
ner endgültigen Form zu verabſchieden. 
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Bibelleſe. 


11. Februar: Matth. 13, 1—13; 
bruar: Matth. 13, 18—23; 
Matth. 13, 24— 30; 


12. Fe⸗ 
13. Februar: 
14. Februar: Matth. 
13, 36—43; 15. Februar: Mark. 4, 26— 
29; 16. Februar: Mark. 4, 30—32; 17. 
Februar: Matth. 13, 53—58; 18. Februar: 
Matth. 14, 1—12; 19. Februar: Matth. 14 
13—21; 20. Februar: Matth. 14, 22— 27; 
21. Februar: Matth. 15, 1—9; 22. Februar: 
Matth. 15, 10—20; 23. Februar: Matth. 
15, 21—28; 24. Februar: Matth. 15, 29— 
39; 25. Februar: Matth. 16, 13—20; 26. 
Februar: Matth. 16, 21—28; 27. Februar: 
Matth. 17, 1—8; 28. Februar: Matth. 17, 
913; 1. März: Matth. 17, 14—20; 2. 
März: Matth. 17, 22. 23; 3. März: Röm. 
10, 8-13. 

Sonntagſchullektion auf den 17. Februar. 


Gleichniſſe vom Himmelreich 
für heutzutage. 
Matthäus 13. 

Merkſpruch: Das Himmelreich iſt gleich ei⸗ 
nem Kaufmann, der gute Perlen ſuchte. Und 
da er eine köſtliche Perle fand, ging er hin 
und verkaufte alles, was er hatte, und kaufte 
dieſelbige. Matth. 13, 45. 46. 

Die Jünger ſtellten an ihren Meiſter 
eine merkwürdige Frage: „Warum redeſt 
du zum Volk durch Gleichniſſe?“ Während 
der Abendländer gewohnt iſt, ſeine Gedan— 
ken in einfache, kühle Worte zu kleiden, be— 
dient ſich der Morgenländer gerne der bil— 
derreichen Sprache von Gleichniſſen. Je⸗ 
ſus war in dieſer Redeweiſe Meiſter. Da— 
bei machte er es ſeinen Zuhörern nicht zu 
leicht, ihn zu verſtehen. Er kleidete gerne 
ſeine ganz neuen Gedanken in ſolche Worte 
und Bilder, daß ſeine Zuhörer, anſtatt das 
Gehörte als ſelbſtverſtändlich ſchnell zu ver— 
geſſen, es in ihrem Denken haften ließen 
und ſich ernſtlich fragten: Was konnte er 
nun damit meinen? 

Alle ſeine Gleichniſſe beweiſen in ihrer 
Friſche, in Form und Inhalt, daß Jeſus 
nicht ein weltfremder Einſiedler, ſondern 
ein Mann des Volkes war, der von ſich 
ſagen konnte: „Ich bin ein Menſch, nichts 
Menſchliches iſt mir fremd.“ In ſeinen 
Gleichniſſen ſpiegelt ſich das alltägliche Le⸗ 
ben ſeiner Zeit. Da wird wahr: „Greift 
nur hinein ins volle Menſchenleben . . 
und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant.“ 
Ackerbau und Fiſchfang, Vögel und Blu— 
men, Perlenſuchen und häusliche Arbeiten, 


alles Vergängliche wird hier zum Gleich— 
nis, und es fehlen nicht Zeit und Ewig⸗ 
keit, Seligkeit und Verdammnis, freund- 
liche Ermunterung und ernſte Warnung. 


Der Hörer und Leſer dieſer Gleichniſſe 
ſieht nicht nur Anfang und Ende, Wachs— 
tum und Entwicklung des Reiches Gottes 
auf Erden; er ſieht auch den Gründer, 
den Vermittler und den Feind dieſes Rei⸗ 
ches. Er ſieht aber auch ſich ſelbſt in die— 
ſen Bildern, wie um ihn geworben wird, 
wie und wo ſein zeitliches und ewiges 
Heil auf dem Spiele ſteht und wie er 
ſelbſt in treuer Mitarbeit ſich zu ſeinem 
Herrn bekennen kann. 


Sonntagſchullektion auf den 24. Februar. 


Die Auslegung der Zeichen der Zeit. 
Matth. 14, 1—16, 12. 

Merkſpruch: Des Himmels Geſtalt könnet 
ihr beurteilen, könnet ihr denn nicht auch die 
Zeichen dieſer Zeit beurteilen? Matth. 16, 3. 

Wenn man in dieſen Lektionskapiteln 
von der großen Predigttätigkeit und von 
den vielen Taten Jeſu lieſt, dann begreift 
man es, wie er eines Tages bei heftigem 
Sturm auf dem Meer im Boote feſt ſchla⸗ 
fen konnte. Das volkreiche Galiläa in jei- 
ner leiblichen und geiſtlichen Not ließ dem 
Herrn keine Ruhe, und es erforderte unge— 
wöhnliche Körperkräfte, allen dieſen An- 
forderungen gerecht zu werden. So ſchenkte 
ſich der Herr voll und ganz ſeinem armen 
und geliebten Volk. 

Dieſe beneidenswerten Jünger, die ih⸗ 
ren Meiſter ſehen und hören und in täg- 
lichem Umgang mit ihm leben durften! 
Sie durften Zeugen fein jo mancher Wun⸗ 
der; aber ihr Meiſter war das größte 
Wunder. Und Leute, die dies am erſten 
hätten erkennen ſollen, Schriftgelehrte und 
Phariſäer, beſtanden darauf, blind zu ſein. 
Hatte jener allſeitig geachtete Phariſäer in 
Jeruſalem recht mit ſeinem aufrichtigen 
Bekenntnis: „Meiſter, wir wiſſen, daß du 
biſt ein Lehrer von Gott gekommen; denn 
niemand kann die Zeichen tun, die du 
tuſt, es ſei denn Gott mit ihm“? 

Phariſäer und Schriftgelehrte konnten 
„vor lauter Bäumen den Wald nicht ſe— 
hen.“ Das Licht in ihnen war Finſternis, 
und groß war die Finſternis. „Der Mann 


von Nazareth“ vollbringt noch immer ſeine 


Wunder, die Krone der Schöpfung zu ih— 
rer gottgewollten Beſtimmung zurückzufüh⸗ 
ren. „Des Menſchen Sohn iſt gekommen, 
zu ſuchen und ſelig zu machen, das ber- 
loren iſt.“ Was an unſrer vielgerühmten 
Ziviliſation gut iſt, das iſt die Frucht ſei⸗ 
nes Geiſtes. Die beiten Wiſſenſchaften be- 
ſtätigen, was er vor bald 2000 Jahren ber- 
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kündigt hat über des Menſchen Bedürfniſſe 
und ſeine Möglichkeiten, ſeine Pflichten und 
Rechte. „Es iſt in keinem andern Heil.“ 
Wo er unter den Menſchen und zwiſchen 
den Völkern heilend, leitend und regierend 
wandeln darf, da iſt Gerechtigkeit, Friede 
und Freude. 
Sonntagſchullektion auf den 3. März. 
Chriſtum heute bekennen. 
Matth. 16, 13—17, 27. 

Merkſpruch: „Wer ſaget denn ihr, daß ich 
ſei?“ . . . . „Du biſt Chriſtus, des lebendi⸗ 
gen Gottes Sohn.“ Matth. 16, 15. 16. 

In der vorausgehenden Lektion iſt auch 
bemerkt worden, daß die Jünger nicht nur 
ihres Meiſters Worte hören und ſeine Ta- 
ten ſehen, ſondern auch im täglichen Um⸗ 
gang mit ihm leben durften. In ſolchem 
Umgang offenbart bekanntlich jedermann 
früher oder ſpäter ſeine Schwächen. Keine 
ſolche Schwäche iſt uns vom Herrn berich— 
tet. Vom erſten ehrenden „Folge mir nach!“ 
bis zum letzten ſchützenden „. .. ſuchet ihr 
denn mich, ſo laſſet dieſe gehen“ und dem 
gebietenden „ſtecke dein Schwert in die 
Scheide . . .“ ward ihr Meiſter immer grö— 
ßer und herrlicher, fo daß Jahrzehnte ſpä— 
ter das Zeugnis geſchrieben wurde: „... 
Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlich⸗ 


keit als des eingebornen Sohnes vom Va⸗ 1 


ter, voller Gnade und Wahrheit.“ 

Nun bringt uns unſer Lektionstext den 
Bericht von außerordentlichen Begebenhei⸗ 
ten: die erſte Leidensverkündigung, Sprü⸗ 
che über Leidensnachfolge, Jeſu Verklä⸗ 
rung, Heilung des fallſüchtigen Knaben 
und wunderbare Entrichtung der Tempel⸗ 
ſteuer. Aber nicht nach, ſondern vor die— 
ſem allem leſen wir das Meſſiasbekenntnis 
des Petrus. Der Meiſter lobt nicht ſeinen 
Jünger darob, ſondern er preiſt ihn ſelig, 
als der eine hohe Offenbarung erhalten. 

Dies Bekenntnis muß dem Herrn große 
Freude bereitet haben. Und wo auch dies 
Bekenntnis in aufrichtiger Liebe und herz⸗ 
licher Dankbarkeit geſprochen wird, ſei es 
öffentlich oder unter vier Augen mit dem 
Herrn, da bringt es dem Bekenner Selig- 
keit in des Wortes beſter Bedeutung. Ein 
ſolches Bekenntnis mit dem Munde will 
dann gewiß auch Taten ſehen: ſelbſtver⸗ 
leugnende Nachfolge, ein mutiges und 


charakterfeſtes Eintreten für die Sache des : 


Herrn, auch wo es ſich um eine Sache han— 
delt, die eine irrige Volksmeinung verur⸗ 
teilt und zurückweiſt; ein opferfrohes Ge⸗ 
ben von Zeit und Kraft und Geld fürs 
Werk des Herrn, auch wenn es keine eh- 


rende Anerkennung findet; daß man liebt, = 


was der Herr 1 und haßt, was er haßt. 
W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
11. Januar 1957. 
i Ordinationen. 

Paſtor Robert R. Mepherſon am 6. Ja⸗ 
nuar 1957 in der Erſten Kirche, Burlington, 
Jowa. 

Paſtor Gale A. Wolf am 16. September 
1956 in der Friedens-Kirche, Shawano, Wis. 


Einführungen. 

Paſtor Edward W. C. Drews am 8. De⸗ 
zember 1956 in die Gnaden-Gemeinde, Fort 
Wayne, Ind. 

Paſtor James V. Ingram am 30. Dezem⸗ 
ber 1956 als Hilfspaſtor der St. Johannes⸗ 
Gemeinde, Maſſillon, Ohio. 

Paſtor Harold H. Ley am 4. November 1956 
als Hilfspaſtor der Chriſtus⸗Gemeinde, Beth⸗ 
lehem, Pa. 

Paſtor J. Kenneth Shriner am 16. Dezem- 
ber 1956 in die Geburts-Gemeinde, Livonia, 
Michigan. 

Paſtor Martin C. Waidman am 6. Januar 
1957 als Seelſorger der Fireſide —Hunt's 
Corner⸗Parochie, Nordoſt-Ohio-Synode. 

Paſtor Gale A. Wolf am 23. September 
1956 als Seelſorger der Fremont—Dale— 
Parochie, Nord⸗Wsconſin⸗Synode. 


Entſchlafen. 

Paſtor E. Earl Engle, em., am 22. De⸗ 
zember 1956 in Upper Sandusky, Ohio. 

Paſtor Kenneth E. Roll, Seelſorger der 
Bethlehems-Gemende, Glassboro, N. J., am 
14. Dezember 1956. 

Paſtor Edward W. Ullrich, Seelſorger der 
Robertſon⸗Gedächtnis⸗Gemeinde, Miami, Fla., 
am 7. Januar 1957. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Lawrence E. Bair, Ir., von Belle⸗ 
fonte nach 102 Old Clairton Rd., Pittsburgh 
36, Pa. (beſucht Vorleſungen, Univerſity of 
Pittsburgh). | 

Paſtor William F. Baur (M) von Hon⸗ 
duras, C. A., nach 1118 W. New St., Lan- 
caſter, Pa. (Urlaub⸗Adreſſe). 

Paſtor Ralph C. Faißt von Mt. Vernon 
nach 1510 Lafayette St., St. Joſeph 36, Mo., 


. Seelſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 
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Paſtor Richard J. Fraſer von Chicago, Ill., 
nach 508 Second Ave., Eaſt, Cullman, Ala., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Alexander Greeb (E), 1767 Pearl 
St., Apt. 8, Denver 3, Colo. 

Paſtor Auguſt E. Hamman (E) von Elk⸗ 
hart Lake nach R. 1, Sheboygan Falls, Wis. 

Paſtor Albert A. Hartman, 210 E. Alle⸗ 
gheny St., Martinsburg, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor Carl M. Jankowsky von Wellsburg, 
Jowa, nach 17 E. Memorial Rd., Benſenville, 
Ill. (Ruheſtand). 

Paſtor Edwin J. A. Koch, Ph. D., von Elm⸗ 
hurſt, Ill., nach 2243 Seminole Ave., De— 
troit, Mich., Mitpaſtor der Erſten Bethanien— 
Gemeinde. 

Paſtor Donald F. Lehman von Maquoketa, 
Jowa, nach 620 N. 36th St., Paducah, Ky., 
Seelſorger der Einigkeits-Gemeinde. 

Paſtor Robert H. Mepherſon, R. 1, Cheſter⸗ 
field, Miſſouri, Seelſorger der St. Thomas 
(Gumbo) Gemeinde (neu). 

Paſtor Harvey J. Miller von Womelsdorf 
nach 115 Creſt Rd., Sinking Spring, Pa. 
(Ruheſtand). 

Paſtor J. Otto Reller, D. D., von Dunkirk, 
N. Y., nach 8367 Pippin Rd., Cincinnati, 
Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Lawrence J. Rezaſh, 28 Pyle Court, 
Tonawanda, N. Y. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Richard W. Rubright (M) von Ja⸗ 
pan nach 1002 N. 64th St., Philadelphia 31, 
Pa. (Urlaub). 

Paſtor Carl E. Schneider, Ph. D., LL. D., 
Amerika⸗Inſtitut, Köln- Lindenthal, Meiſter⸗ 
Ekkehart⸗Str. 11, Köln, Germany. 

Paſtor Herman J. Schoettle von Holland 
nach c. o. Elmer Fehd, R. 1, Elberfeld, Ind. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Marion E. Smith von Altoona nach 
411 Market St., Mifflinburg, Pa., Seelſorger 
der Mifflinburg⸗Parochie. 

Paſtor Martin G. Waidmann von Auguſta, 
Mo., nach R. F. D. 3, Bellevue, Ohio, Seel- 
ſorger der Fireſide —Hunt's Corners-Parochie. 

Paſtor Auguſt F. Warskow von Dayton nach 
4425 Homer Ave., Cincinnati 27, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Columbia-Gemeinde. 

Paſtor Gale A. Wolf, R. R. 2, Fremont, 
Wis., Seelſorger der Fremont—Gale-Parochie 
(neu). 

Paſtor Don Poder, Ph. D., von Haverford 
nach Univerſity of Pennſylvania, Philadelphia 
4, Pa., Lehrer in der Abteilung für Religion. 

Paſtor Otto J. Zechiel von North Lima 
nach 125 Buckeye Ave., Dover, Ohio (Ruhe- 
Hand). W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Maria E. Hergert, Witwe des 
ſeligen Paſtors E. Hergert, am 30. November 
1956 in Portland, Oregon. 


Frau Paſtor Amelia Middleton, Witwe des 
ſeligen Paſtors Edward W. Middleton, am 
28. Auguſt 1956. 

Frau Paſtor Marie Minette Schaible, Witwe 
des ſeligen Paſtors John A. Schaible, am 10. 
Januar 1957 in Weſt Chicago, Illinois. 

Frau Paſtor Matilda Schnuck, Gattin des 
Paſtors L. E. Schnuck bei Holland, Ind., am 
6. November 1956. 
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„Gedenkt eurer Kirche 
in euerm Teſtament.“ 

Unter dieſer Loſung betont die von dem 
Nationalkonzil der Kirchen Chriſti in den 
Vereinigten Staaten eingeſetzte Abteilung 
für Haushalterſchaft und Liebestätigkeit 
in den Jahren 1956 und 1957 die Be— 
deutung von Vermächtniſſen für die Werke 
der chriſtlichen Kirche und der Wohltätig— 
keitsanſtalten. 

Anwalt Jacob Laſhly von St. Louis, 
Mo., ein hervorragendes Mitglied der pres— 
byteriſchen Kirche, früherer Präſident der 
Amerikaniſchen Vereinigung von Advoka⸗ 
ten, der unſer Land als Mitglied meh— 
rerer Kommiſſionen der UN vertreten hat, 
beleuchtet die Frage in einem Vortrag, den 
er im letzten Jahr gehalten hat. 

Er weiſt zunächſt darauf hin, daß ein 
Familienhaupt ſelbſtverſtändlich in ſeinen 
letztwilligen Verfügungen zunächſt Vorkeh⸗ 
rungen trifft, ſeine Angehörigen zu ver— 
ſorgen. Er macht darauf auf die Staats⸗ 
geſetze aufmerkſam, die einem verheirate— 
ten Mann nicht das Verfügungsrecht über 
ſein ganzes Vermögen gewähren, ſondern 
beſtimmen, daß die Hälfte ſeiner Witwe 
übertragen werden muß. 

Er betont, daß ein Mann (oder eine 
Frau) von großem Reichtum nicht weiſe 
handelt, wenn er ſeinen Kindern oder an— 
dern Verwandten ſo viel hinterläßtt, daß ſie 
verleitet werden, die Arbeit einzuſtellen 
und ſich auf keinen Beruf vorzubereiten, 
ſondern ihr Leben dem ſüßen Nichtstun 
oder eiteln Vergnügungen zu widmen. 

Er legt den Nachdruck darauf, daß kei— 
ner mit der Abfaſſung ſeines Teſtaments 
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warten ſollte, bis der Tod vor Augen iſt, 
weil er dann ſchwerlich in der Lage iſt, 
eine weiſe und gerechte Verteilung ſeiner 
Güter vorzunehmen. 

Nach allgemeiner Beleuchtung der Frage 
durch Beiſpiele aus ſeiner Erfahrung fährt 
er dann wie folgt fort: 

Die Anſammlung großer Reichtümer in 
Verbindung mit der wirtſchaftlichen Um— 
wälzung in Amerika hatte eine Aenderung 
in der Form und dem Zweck der Teſta— 
mente zur Folge. Zum erſtenmal in der 
Geſchichte der Raſſe fingen Erblaſſer, die 
ſo große Beſitztümer hatten, daß die Ver— 
teilung nach ihrem Tode ein ſchweres 
Problem war, an, ihre Güter öffentli- 
chen Wohlfahrtseinrichtungen zu verma— 
chen. Manche wirtſchaftliche Rieſen wa— 
ren Freibeuter, die, vom Geiſt des Glück— 
ſpiels erfüllt, den Aufbau einer neuen 
Nation als ein Spiel anſahen und ihre 
Freude daran hatten, recht viel für ſich 
zu gewinnen, aber nicht alle. Carnegies 
Bibliotheken, Rockefellers Kirchen und Kul⸗ 
turanſtalten, Beiträge zur Ford-Stiftung, 
um einige zu nennen, veranſchaulichen die 
neue Auffaſſung der Verantwortlichkeit, 
die die Beſitzer großen Reichtums zu he— 
gen anfingen. 

In der Zeit des Wiederaufbaus nach 
dem Kriege zwiſchen dem Norden und dem 
Süden wurden viele der koloſſalen Reich— 
tümer Verwaltern anvertraut oder als Ge— 
ſchenk oder letztwillige Verfügung Stiftun⸗ 
gen übertragen, die ſoziale Wohlfahrt in 
großem Stil förderten zur Unterſtützung 
unterdrückter Gruppen in einer Weiſe, wie 
die Obrigkeit es nach damaligem Dafür— 
halten nicht tun konnte. Die guten Werke, 
die ſie verrichteten, und die Denkmäler, 
die ſie bauten, ſind noch zu ſehen und 
werden von einer dankbaren Nachkom— 
menſchaft gewürdigt. 

Aber die neuere wirtſchaftliche Umwäl— 
zung brachte eine neue Aenderung. Ein— 
zelne Perſonen können wegen der Einkom— 
menſteuern nicht mehr große Reichtümer 
anſammeln, und wo ſie ſchon vorhanden 
ſind und nicht an wohltätige Stiftungen 
überwieſen wurden, werden ſie durch Nach— 
laßſteuern zerſtückelt. Die Regierung ver— 
folgt dabei einen zweifachen Zweck: Sie 
erzielt Einnahmen für die enorm erwei— 
terten Dienſte der Regierung am Volk und 
ſoziale Kontrolle. 

Das Uebergewicht des Reichtums fließt 
nun allmählich in die Hände der großen 
Gruppe des Mittelſtands nach einem Sy— 
ſtem, das das frühere verdrängt, wo es 
eine Gruppe von ſehr reichen Leuten und 
eine viel größere von ſehr armen gab. 


Hunderte von Korporationen, die Waren 
herſtellen, Rohſtoffe verarbeiten und Han⸗ 
del treiben, werden von Aktienbeſitzern in 
jedem Heim und Städtchen des Landes 
geeignet. „General Motors“ z. B. hat 
460,000 Aktienbeſitzer, „U. S. Steel“ hat 
225,000. Dieſe gewaltigen Anſammlun⸗ 
gen von Reichtümern werden von Ge— 
ſchäftsführern und Fachleitern verwaltet, 
deren Arbeitgeber ſich in allen ſozialen 
Höhenlagen Amerikas finden. Dieſe ſind 
es nun, die jetzt die Lehr- und Religions⸗ 
anſtalten, die nicht mehr von den Herren 
der Induſtrie und Finanzbaronen Stiftun- 
gen und Gaben für laufende Ausgaben 
erwarten können, unterſtützen und pflegen 
müſſen. 

Hier liegt eine Verantwortung, die den 
Reichtum von vielen auf wenige übertra- 
gen hat. Die Zeit iſt ſehr ernſt, und die⸗ 
jenigen, denen die Haushalterſchaft über— 
tragen iſt, müſſen ohne Verzug die Lage 
erfaſſen und mit zielbewußtem Eifer han— 
deln. Dem Kommunismus als einem Glau⸗ 
ben mit ſozialen Zielen, der den Menſchen 
durch die ruchloſe Technik der Gewalt und 
Furcht aufgedrängt wird, muß man ent⸗ 
gegentreten und erkennen, daß er die ſtärk— 
ſte Aufforderung an die Chriſten der Welt 
ſtellt und ihnen zugleich die größte Gele— 
genheit bietet ſeit der Begründung des 
Chriſtentums. Der chriſtliche Glaube muß 
die Menſchheit durchdringen, nicht um jei- 
ner ſelbſt willen allein, ſondern um das 
zu ſtärken und am Leben zu erhalten, was 
Lincoln das Prinzip nannte, „durch das 
wir für die unabſehbare Zukunft leben.“ 
Die Kirche erhob die Menſchheit aus dem 
Barbarismus, und ohne ſie würde die 
Menſchheit wieder in den Barbarismus 
zurückfallen. Dafür brauchen wir keinen 
überzeugenderen Beweis als den, den die 
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+ Paſtor Joſeph Herczegh. f 

Paſtor Joſeph Herczegh, LL. D., am 1. März 
1893 in Sarpilis, Ungarn, geboren, iſt am 9. 
Dezember 1956 im Alter von 63 Jahren in 
San Bernardino, Calif., entſchlafen. Der Trau— 
ergottesdienſt wurde am 11. Dezember 1956 
von Dr. John W. Flucke, Präſes der Cali- 
fornia-Synode, in der Erſten Kirche, San 
Bernardino, wo der Entſchlafene aushilfsweiſe 
gedient hatte, ſeit er 1955 geſundheitshalber 
in den Ruheſtand trat, gehalten, wobei Paſtor 
Bertalan Negeſſey eine Anſprache in der unga— 
riſchen Sprache hielt. Die irdiſche Hülle wurde 
auf dem Mountain View-Friedhof in die Erde 
gebettet. Dr. Herczegh war früher jahrelang 
Seelſorger der Erſten Ungariſchen Gemeinde 
in Cleveland, Ohio. Es überleben ihn ſeine 
Gattin, Eliſabeth, geb. Haypal, eine Tochter 
und ein Sohn. Fohhn W Flucke, 
Präſes der California⸗Synode. 


Bie Kirchenzeitung der Evangelischen und Nefurmierten Kirche 7 


brutalen und tödlichen Verſchwörungen 
bieten, die die offenbaren Früchte des gott⸗ 
loſen Kommunismus ſind. 

Im Blick auf die geänderte Lage in > 
zug auf den Reichtum, von der ich geredet 
habe, hat die Bundesregierung Vorkehrun⸗ 
gen im Steuerprogramm getroffen, die 
Unterſtützung der Religions-, Erziehungs⸗ 
und Wohltätigkeitsanſtalten zu ermögli⸗ 
chen. Vermächtniſſe für religiöſe Zwecke 
ſind ganz ſteuerfrei. Die 20 Prozent für 
Wohltätigkeitszwecke, die von dem ſteuer⸗ 
baren Einkommen abgezogen werden fün- 
nen, iſt 1954 durch eine Handlung des 
Kongreſſes auf 30 Prozent erhöht worden, 
wenn die zugelegten 10 Prozent aus Bei⸗ 
trägen zu einer Kirche oder Kirchenge— 
meinſchaft, zu einer ſteuerfreien Erzie⸗ 
hungsanſtalt oder einem ſteuerfreiem Ho— 
ſpital beſtehen. Das Geben des Zehnten 
iſt in Wahrheit leicht gemacht worden. 

Wem und welchem Zweck ſoll nun der 
Chriſt ſein Beſitztum hinterlaſſen? Henry 
Shaw von St. Louis ſagte 1885 in ſei⸗ 
nem Teſtament, daß er „wirkungsvoller 
als bis dahin gewiſſe Dinge ausführen 
und für deren Fortführung ſorgen wolle, 
über die er viele Jahre nachgedacht und 
für die er viel gearbeitet und die ihm am 
Herzen lagen.“ Er ſchenkte „Shaw's Gar⸗ 
den“ und einen Betrag für deſſen Unter⸗ 
halt den Bewohnern ſeiner Stadt und der 
Welt als fortdauernden Ausdruck ſeiner 
Liebe zur Schönheit in der Natur. 
war eine großartige Wohltat, die in den 
Jahren ſeither Tauſenden von Leuten, die 
das Schöne lieben, Freude bereitet hat und 
in den kommenden Jahren dasſelbe für 
Tauſende von andern tun wird. Ein Ver⸗ 
mächtnis zum Beſten einer kirchlichen Stif— 
tung hat dieſelbe Wirkung. Die ſteuerfreie 
Gabe wird mit andern geſammelt und von 
den jeweiligen Behörden der Kirche ver— 
waltet; die Einnahme fließt unaufhörlich 
in den Strom der kirchlichen Liebesarbeit. 
Jahr für Jahr nachdem der Verfaſſer des 
Teſtaments die Werkzeuge ſeiner Arbeit 
niedergelegt hat, wird ſein Beitrag, ob 
er groß oder klein iſt, hervortreten, um 
ſeine Stelle einzunehmen bei der Arbeit, 
die er getan haben wollte. Die Kirche 
nimmt den Zentralplatz ein im Leben von 
freien, gottesfürchtigen Leuten überall. 
Sie iſt das einzige wirkungsvolle Werf- 


zeug, die göttlichen Vorſchriften der Re⸗ 


ligion und der Sittlichkeit auszubreiten 
und den Weg zu einem guten Leben zu 
weiſen. Die Kirche muß weiter beſtehen 
— ſie iſt das Erbe des Chriſten; ſie 


ſollte eine Stelle in 11 Teſtament 
haben. | "4 
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„Wenn einer eine Reiſe tut.. .“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 


(Fortſetzung.) 


Pompeji, 
Baſel. 
An einem friſchen und ſonnigen Mor— 

gen beſtieg der Erzähler vor der „Pen— 

ſione Hannover“ einen Autobus, der ihn 
und wenige andre Perſonen in ſüdlicher 

Richtung nach Napoli (Neapel) and Pom— 

peji bringen ſollte. Dies ſollte die Er— 

füllung eines langgehegten Wunſches wer— 
den. Der Führer machte die Reiſenden 
bald auf die Appiſche Straße (Via Appia) 
aufmerkſam, in deren Nähe man entlang 
fuhr. Dies iſt eine alte aber noch immer 
ſehr gute Straße, wie das geſamte weitver— 
zweigte Straßennetz, vor bald zweitauſend 

Jahren von der römiſchen Regierung an⸗ 

gelegt, um ihre ſtreitbaren Legionen in 

Eilmärſchen ſchnell dahin und dorthin zu 

ſenden. 

Der Erzähler verſäumte es nicht, dran- 

zudenken, daß der Apoſtel Paulus auf eben 

dieſer Straße als Gefangener nach Rom 
gebracht wurde, um ſich vor dem Kaiſer, 
auf den er ſich berufen hatte, zu verant— 
worten. Man ſah an dieſer Straße ent— 
lang ſehr alte Grabmäler, die jener Zeit 
entſtammen. In der Ferne zog ſich ein 
Höhenzug nach Süden hin: das Sabiner 
Gebirge. Man paſſierte in der fruchtbaren 


Neapel, Sorrento, 


Ebene recht viele Pflanzungen von Oli— 


venbäumen, am Silber ihrer Blätter er— 
kenntlich. 

Um die Mittagsſtunde kam man in 
Neapel an und wurde nah am Meeres 
ſtrande bei angenehmer Muſik recht gut 


bewirtet. Man ſchien es mit der Weiter- 


fahrt gar nicht eilig zu haben. Kurz nach 
dem Verlaſſen der Stadt hielt man an 
einer größeren Werkſtatt an, in der zu 
feiner Kunſt veranlagte Arbeiter aus See- 
muſcheln zierliche kleine Kameos feilen. 
Das Haus ſteht gleich am Fuße des 
Veſuv. 

Die edle Linie des Berges ragte zum 
blauen Himmel empor; ſein Gipfel zeigte 


keine Spur von Rauch, den feuerſpeienden 


Berg zu verraten. Das iſt alſo der Berg, 
der im Herbſt des Jahres 79 n. Chr., in 
den Regierungsjahren des Kaiſers Titus, 
Tod und Verderben ausſpeite und die 
Städte Herkulaneum und Pompeji unter 


ſeinen Strömen von heißem Lava und 


dichten Wolken von Rauch und Aſche be— 


. grub. Wie unſchuldig ſah der böſe Berg 


nun aus! Währenddem man an ihm hin— 
aufſah, ließ man ſeinen Gedanken in die 


ferne Vergangenheit freien Lauf. 
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Die Fahrt ging weiter zum nahen 
Pompeji. Man ſtieg aus und ging einen 
ſteilen Hügel hinauf, und da war man 
im ausgegrabenen Pompeji. Man wan— 
derte ſeine engen, mit rohen und ungleich 
großen Steinen bepflaſterten Straßen ent- 
lang, ſah links und rechts die Backſtein⸗ 
wände ſeiner einſtigen Wohnhäuſer, die 
noch ſtehenden Säulen und Altäre kleiner 
Tempel, wohl meiſt aus Backſtein; Rei⸗ 
hen edler Säulen des einſtigen Forum; 
den Straßenübergang damals für Fußgän— 
ger erleichtert durch erhöhte Steine zum 
Auftreten; die zweirädigen Wagen hatten 
ein Geleiſe in die rohen Pflaſterſteine ge- 
fahren. 

Man konnte auch noch a ſehen, 
das auf die nette und kunſtvolle innere 
Einrichtung der Wohnhäuſer ſchließen ließ, 
kleine Blumengärten und Statuen, Wand— 
gemälde und öffentliche und private Bade- 
einrichtungen. Man ſah aber auch genug, 
auf den rohen Charakter des damaligen 
öffentlichen Lebens ſchließen zu müſſen. 
In der Ferne ſah man das ausgegrabene 
Amphitheater unter freiem Himmel und 
noch weiter davon in derſelben Richtung 
den Veſuv, der uns die Stadtruine ge— 
ſchenkt hat in einer furchtbaren Kata— 
ſtrophe. Davon zeugen auch die Funde von 
Handwerkszeugen, ärztlichen Inſtrumenten 
und ſchönen Vaſen, die in einem Muſeum 
daſelbſt zu ſehen ſind. 

Am ſpäten Nachmittag beſchloſſen Füh⸗ 
rer und Chauffeur, den Fahrgäſten eine 
Fahrt ins weiter ſüdlich gelegene Sor— 
rento zu ſchenken. Die ſehr kurvenreiche 
und nicht allzu breite Fahrſtraße ging ſo 
nah am Meeresſtrand entlang, daß mei— 
ſtens das Ufer gleich neben der Straße 
ſteil oder gar ſenkrecht 100 Fuß tief ab- 
fällt. Dabei fuhr der Chauffeur fo ra- 
ſend ſchnell, daß der Erzähler beſondre 
Anſtrengungen machen mußte, ruhig Blut 
zu bewahren. Er ſagte ſich: „Vielleicht ſehe 
ich die Vereinigten Staaten wieder, viel— 
leicht auch nicht.“ 

Bei einer Einkehr in einem Reſtaurant 
konnte dann der Erzähler vom Chauffeur 
lernen, wie der Italiener eine Lieblings- 
ſpeiſe, Spaghetti, mit Anſtand ißt! Auf 
der Rückfahrt ließ der Chauffeur in 
frohem, romantiſchem Geſang ſeine recht 
klangvolle Tenorſtimme erſchallen. Und 
er wußte in guter Opernmuſik Beſcheid. 
Der Erzähler nannte ihm der Reihe nach 
Arien aus den großen Opern: „Chi mi 
frena,“ „Bella figlia dell' amore,“ „Ce— 
leſte Aida“ und andre, und ſiehe da, 
gleich ging der e Italiener drauf 
ein! 


D 


Erzähler erwarteten. 
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Um die Mitternachtſtunde war man wie— 
der in der „ewigen Stadt,“ und man war 
für gnädige Bewahrung dankbar. Es tat 
dem Erzähler aber nicht leid, als er we— 
nige Tage ſpäter im Zug ſaß, Rom zu ver— 
laſſen. Er hatte viel Schönes und Inter— 
eſſantes geſehen und gehört und konnte 
manche wertvolle Erinnerung mitnehmen. 

Ehe der Zug aus Roms ſchönem Haupt⸗ 
bahnhof abfuhr, ſtieg ein Trupp italieni⸗ 
ſcher Soldaten ein. Sie ſchenkten dem 
Erzähler wenig Aufmerkſamkeit, ſchwadro— 


nierten vielmehr in ihrer Sprache ganz 


gehörig drauf los, beſonders einer unter 
ihnen, der das große Wort führte. Es 
waren ganz nette luſtige Burſchen, die ſich 
bald ihr mitgebrachtes Eſſen und Trinken 
gut ſchmecken ließen. Es war Abend, und 
der recht müde Erzähler dachte bei ſich 
ſelbſt: „Je mehr ſie ihrem guten Appetit 
freien Lauf laſſen, deſto früher kommen 
fie zur Ruhe; dann kannſt auch du ſchla⸗ 
fen.“ Nun, es wurde bald ruhig, aber 
man konnte doch nicht ſchlafen: jede Sitz⸗ 
gelegenheit war in Beſchlag genommen; 
man konnte ſich nicht hinlegen; man konnte 
noch nicht einmal ſich zurücklehnen, man 
mußte aufrecht ſitzen. Es war eine qual— 
volle, lange Nacht. 

Am nächſten Morgen waren die milita- 
riſchen Fahrgäſte längſt ausgeſtiegen, und 
an der Schweizer Grenze gab es wieder 
Paßkontrolle. Ein wunderſchöner Tag ließ 
die Fahrt durch die Schweiz wieder eine 
Augenweide fein, und um die Mittags- 
ſtunde fuhr der Zug in die Bahnhofshalle 
von Baſel. 

In Baſel wohnen gute Freunde, die den 
Fünf Jahre vordem 
war ein Sohn bei ihnen einquartiert, als 
er ein Jahr lang die Univerſität der Stadt 
beſuchte. Der Mann, Paſtorenſohn und 
vor Jahren ein Flüchtling aus Ungarn, 
unterrichtet in der ſtädtiſchen Mädchen— 
ſchule. Seine Frau, hierzulande geboren, 
Tochter eines Schweizer Chemikers und 
im Beſitz des amerikaniſchen Bürgerrechts, 
hat auch ſehr achtbare verwandtſchaftliche 
Beziehungen zu einem Pfarrhaus; mit 
drei jungen Kindern wird ein ſehr geſun— 
des chriſtliches Familienleben gepflegt. 

Hier nun durfte der Erzähler willkom— 
mener Gaſt ſein und konnte ſich einmal 
zuerſt von den Strapazen der Reiſe erho- 
len. An einem der nächſten Tage gab es 
einen Ausflug: Frau N. . . . . begleitete 
den Erzähler auf einer Fahrt zum Gipfel 
eines bekannten Alpenberges im Berner 
Oberland, der „Jungfrau.“ 

Das Wetter war an dieſem Tage zu 
ſolch einem Unternehmen ſehr günſtig, 
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der erſte klare und ſonnige Tag in zwei 
Monaten. Nach einer Fahrt zum Fuß des 
Berges beſtieg man mit vielen andern 
Touriſten eine elektriſche Bergbahn, die 
in vielen nötigen Biegungen hin und her 
aufwärts fährt und jo ein beſtändig wech— 
ſelndes Bild der Gebirgslandſchaft bietet. 
Nahe der Spitze des Berges fährt der Zug 
in den ſoliden Felſen hinein. Nun bringt 
ein „Elevator“ die Fahrgäſte hinauf zur 
Spitze. 

Von hier aus hat man natürlich eine 
herrliche Ausſicht auf die Gebirgswelt 
ringsum. Etliche beſonders mutige Gäſte 
wagten ſich zu einer kleinen Fußtour hin⸗ 
aus auf den ewigen Schnee. Dann und 
wann kann ein Gaſt die dünne Bergluft 
nicht ertragen: es gibt Herzbeklemmung 
oder heftige Kopfſchmerzen. Ein junger 
Burſche ward aſchgrau im Geſicht und 
mußte ſchnell wieder hinunter in die nie⸗ 
deren Regionen. Der Erzähler litt keiner— 
lei Beſchwerden, bekam vielmehr einen ſehr 
geſunden Appetit. Auch die Abfahrt war 
hochintereſſant: Fels⸗ und Schneemaſſen, 
Waſſerfälle; man konnte auch, halbwegs 
hinunter, auf ſchneefreien Abhängen einen 
kleinen Spaziergang machen. Es iſt ein 
unvergeßlicher Tag. 

Die Stadt Baſel bietet dem Beſucher 
mancherlei Sehenswürdigkeiten, vor allem 
ſein ſchönes Münſter. Es hat dann auch 
gute Muſeen und Ausſichtsorte. 

An einem Sonntagmittag machten Dr. 
mit Sohn Peter und dem Er— 
zähler die kurze Fahrt zu den Ueberreſten 
der alten Römerſtadt Auguſta Raurika, 
jetzt kurz Augſt genannt. Dort ſind die 
maſſiven Backſteinreſte eines römiſchen 
Theaters zu ſehen, die geſtaffelten, in 
einem Halbkreis angelegten Sitze der Zu- 
ſchauer und davor die Bühne. Es ver— 
ſchafft dem Beſucher eine anſchauliche Vor— 
ſtellung von den baulichen Leiſtungen der 
Römer. Das nahe Römerhaus ſtellt ein 
getreu nachgebildetes Wohn- und Geſchäfts⸗ 
haus dar und iſt ein in ſeiner Art einzig 
daſtehendes Muſeum antiker Wohnkultur. 
Hier kann man ſehen, wie die Römer ihr 
Mehl gemahlen, wie ſie gekocht und ge— 
geſſen, wie ſie in einer Zentralheizung die 
Wärme mittels hohler Ziegel in die ver— 
ſchiedenen Räume des Geſchäfts und der 
Wohnung geleitet haben. 

Von Baſel ging die Fahrt nach Straß— 
burg, der Familie eines verſtorbenen äl— 
teren Bruders und dem berühmten Mün⸗ 
ſter der Stadt einen kurzen Beſuch abzu— 
ſtatten. Man kam dann noch rechtzeitig 
zur Feier des Geburtstags der Schweſter 
in Mannheim an. (Fortſetzung folgt.) 


Pe 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


X) 


% 


“ 


Frohe Hingabe. 
Paſtor W. G. Mauch. 


Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn er 
ſorget für euch. 1. Petri 5, 7. 

Manche Leſer erinnern ſich vielleicht noch 
eines ſchönen Wandſpruchs, den man da 
und dort leſen konnte: 
| Beklage nicht den Morgen, 

Der Müh und Arbeit gibt; 
Es iſt ſo ſchön, zu ſorgen 
Für Menſchen, die man liebt. 

Nun, damit ſind wir wohl recht einver— 
ſtanden; es ſtimmt mit unſrer eignen 
Erfahrung. Liebe Angehörige, die eignen 
Hausgenoſſen, Kinder und Kindeskinder, 
hilfsbedürftige Nachbarn und auch Ferner— 
ſtehende — es iſt ſchön, für ſie ſorgen 
und ihnen Liebesdienſte erweiſen zu dür— 
fen, ihr Wohl und Wehe auf betendem 
Herzen zu tragen. Man vergißt dabei auch 
in heilſamer Weiſe die eignen Sorgen um 
ſich ſelbſt; denn je mehr man die Laſten 


andrer tragen hilft, deſto leichter werden 


die eignen Laſten. 

Obiges Bibelwort mag uns wieder ein 
Beweis ſein von der großen Sinnesände— 
rung, die in Simon Petrus ſich vollzogen 
hatte infolge ſeines Umgangs mit Jeſus. 
Er war ein Draufgänger geweſen, ſchnell 
entſchloſſen zu Wort und Tat, ſtark in der 
Selbſthilfe, Sein gänzliches Verſagen in 
der Gründonnerstagnacht hatte ihm die 
eigene Schwäche ſchmerzlich offenbart. Der 


Frau Paſtor Anna Robb. f 


Frau Paſtor Anna Robb, geb. Dieffenba— 
cher, Witwe des ſeligen Paſtors Dr. Lewis 
Robb, iſt am 15. Dezember 1956 im Hauſe 
ihrer Tochter Kathryn (Frau Paſtor David 
Dunn) entſchlafen. Ihr Gatte, der 1926 ab- 
gerufen wurde, bediente die St. Johannes— 
Gemeinde, Williamsport; die Dreieinigfeit3- 
Gemeinde, Altoona, und die Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde, Wilkinsburg, alle in Pennſylvania. 
Es überleben ſie zwei Töchter, ſechs Enkel⸗ 
kinder und zehn Urenkelkinder. Paſtor H. 
Stanley Dunn, Cattaraugus, N. Y., iſt ein 
Enkel, und Frau Paſtor Richard H. Shellen⸗ 
berger, Gattin des Seelſorgers der Somerfet- 
Parochie, Pittsburgh⸗Synode, iſt eine Enkelin. 
Die Leichenfeier, wobei Paſtor Charles F. 
Glaß amtierte, wurde in Turbotville, Pa., 
gehalten. Dad Dünn, 
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ſtarke Mann hatte gelernt, im Herrn ſeine 
Stärke zu ſehen. 

In ſeinen Briefen an vielgeprüfte und 
verfolgte Judenchriſten in der Zerſtreuung 
empfiehlt er nun: „Alle eure Sorge wer— 
fet auf ihn; denn er ſorget für euch.“ 
Alſo hat Gott ſchon die Sorge um uns 
übernommen, und es wäre töricht unjer- 
ſeits, wollten wir, ſeine lieben Kinder, ihm 
helfen und ihm die Verantwortung abneh⸗ 
men oder gar ihm dreinreden und ihm ſa⸗ 
gen, wie er es machen ſoll. Anſtatt ihm 
dreinzureden, ſollen und wollen wir danf- 
bar ſein Lob ſingen. Unter ſo manchen 
ſchönen Geſangbuchliedern, die uns dazu 
anleiten wollen, iſt auch eins von Pfar⸗ 
rer Paul Gerhardt. Die herrliche Melo— 
die gleich im Anfang tönt, als ſteige die 
gequälte Seele aus dem dunkeln Gefäng- 
nis der Sorge hinauf zur herrlichen Frei— 
heit der Kinder Gottes. Du haſt dies Lied 
ſchon oft geſungen, lieber Leſer; ſing es 
im Geiſte wieder, in welcher Not du auch 
ſein magſt: | 

Sollt ich meinem Gott nicht fingen? 
Sollt ich ihm nicht dankbar ſein? 
Denn ich ſeh in allen Dingen, 
Wie ſo gut er's mit mir mein; 
Iſt's doch nichts als lauter Lieben, 
Das ſein treues Herze regt, 
Das ohn Ende hebt und trägt, 
Die in ſeinem Dienſt ſich üben. 
Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

Wie ein Adler ſein Gefieder 
Ueber ſeine Jungen ſtreckt, 

Alſo hat auch hin und wieder 
Mich des Höchſten Arm bedeckt 
Alſobald im Mutterleibe, 

Da er mir mein Weſen gab 

Und das Leben. das ich hab 

Und noch dieſe Stunde treibe. 
Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

Wenn ich ſchlafe, wacht ſein Sorgen 
Und ermuntert mein Gemüt, 

Daß ich alle liebe Morgen 
Schaue neue Lieb und Güt. 

Wäre mein Gott nicht geweſen, 
Hätte mich ſein Angeſicht 

Nicht geleitet, wär ich nicht 

Aus ſo mancher Angſt geneſen. 
Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


An dieſe Bekenntniſſe reiht ſich nun der 
Schlußvers als unſer Gebet: 


Weil denn weder Ziel noch Ende 
Sich in Gottes Liebe find't, 

Ei, ſo heb ich meine Hände 

Zu dir, Vater, als dein Kind, 
Bitte: Wollſt mir Gnade geben, 
Dich aus aller meiner Macht 

Zu umfangen Tag und Nacht 
Hier in meinem ganzen Leben, 

Bis ich dich nach dieſer Zeit 
Lieb und lob in Ewigkeit. Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


A inire verbände ÄÜ 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 
und des Brüderbundes für März: 


„Wie begegnen wir unſern Bedürfniſſen?“ 


Vorſpiel: „Auf, denn die Nacht wird 
kommen.“ („Singet dem Herrn,“ Nr. 26.) 
Anrufung: Derhalben beten wir auch 
allezeit für euch, daß unſer Gott euch 
würdig mache der Berufung und erfülle 
alles Wohlgefallen der Güte und das Werk 
des Glaubens in der Kraft, auf daß an 
euch geprieſen werde der Name unſers 
Herrn Jeſu Chriſti und ihr an ihm nach 
der Gnade unſers Gottes und des Herrn 
Jeſu Chriſti. (2. Theſſalonicher 1, 11. 12.) 

Lied: „Ohne Raſt und unverweilt,“ 
Verſe 1. 2. 3. 6. (Evangeliſches Geſang— 
buch, Nr. 411.) 

Schriftverleſung: Philipper 2, 1—11. 

Gebet: 

„Herr, mache uns zu Inſtrumenten dei- 
ner Liebe; 

Wo wir fehlten gib uns den Mut, nach 
Vollkommenheit zu ſtreben; 

Wo wir des Ausblicks mangelten, hilf 
uns, deinen Willen zu ſehen; 

Wo wir in Verzögerung ſtrauchelten, 
gib uns neue Willenskraft; 

Wo wir läſſig waren, fülle uns mit 
göttlichem Eifer. 

Es iſt im Dienſt an andern, dab wir 
dir dienen; 

Indem wir andern vergeben, finden 
wir Vergebung für uns ſelbſt — 

Und in der Uebergabe unſer ſelbſt fin— 
den wir unſre höchſten Ziele. Amen.“ 

(Nach dem Gebet des Franciskus 
von Aſſiſi.) 


Der Zweck unſers Themas. 
i Leiter oder Leiterin: Laßt uns zuerſt 
zurückblicken auf unſer Januarthema. 
Wir beſprachen zu der Zeit, die Gründe, 
aus denen wir uns den verſchiedenen Ver— 
einen unſrer Kirche anſchloſſen und warum 
wir die Verſammlungen beſuchen. Wir 
fanden, daß die verſchiedenen Gründe, un— 
bedeutend wie ſie oft ausſahen, dennoch 
tiefere Beziehungen hatten. 


Wir fanden vier Punkte, die uns leite- 
ten: 1. Den Wunſch, Gott zu ehren und 
ihm zu dienen. 2. Das Verlangen, mit 
Freunden zu ſein. 3. Den Trieb, unſre 
Talente und unſre Zeit in den Dienſt des 
Baus des Reiches Gottes zu ſtellen. 4. 
Das Sehnen nach geiſtlichem Wachstum. 

Im Februar betrachteten wir unſre zeit⸗ 
lichen und geiſtlichen Bedürfniſſe und fan⸗ 
den eine beſtimmte Verbindung zwiſchen 
ihnen und den Gründen, aus denen wir 
uns den kirchlichen Vereinen anſchloſſen. 
Wir ſahen, daß wir alle nach Sicherheit 
ſtreben in irdiſcher und geiſtlicher Bezie— 
hung, und erkannten, daß wir die letz— 
tere nur in Gott finden können. 

Wir ſahen, daß die grundlegenden Be- 
dingungen für irdiſche und geiſtliche Si⸗ 
cherheit Anbetung, Gemeinſchaft, Dienſt 
und Wachstum ſind. 

Heute wollen wir beſprechen, auf welche 
Weiſe wir unſern Vereinen helfen können, 
in dieſen vier Punkten e und 
fruchtbarer zu ſein. 

Wir wollen zu jedem der vier Punkte 
Fragen aufitellen und beſprechen: 


1. Anbetung. 

Wie können wir die Andachten in den 
Vereinen verbeſſern und vertiefen? 

Regen wir unſre Glieder zur Privat- 
andacht an? 

Was können wir tun, um die Familien⸗ 
andacht zu fördern? 

Was können wir tun, um in den ein- 
zelnen Glauben und Vertrauen zu Gott 
zu ſtärken? 

Verteilen wir Andachtshilfsmittel an die 
einzelnen und die Familien? 

2. Gemeinſchaft. 

Sind wir freundlich untereinander, 
ohne beſondre kleine Kreiſe zu formen? 

Sind wir freundlich gegen alle Beſu— 


cher, und geben wir ihnen das Gefühl 


des Willkommenſeins? 
Geben wir uns Mühe, Beſucher zu un- 
ſern Verſammlungen zu bringen? 
Fühlen ſich unſre Glieder in den Ver— 
ſammlungen wirklich zu Hauſe? 


Beſuchen wir unſre alten und kranken 
Glieder regelmäßig? 


3. Die nſt. 

Widmen wir unſern Dienſtprojekten re— 
gelmäßig Zeit und Kraft? 

Ermuntern wir neue Projekte? 

Haben wir eine größere Anzahl von 
Projekten, oder ziehen wir es vor, nur 
an wenigen zu arbeiten? 

Widmen wir unſre Zeit und unſre Ta- 
lente auch Projekten, die keinen Geld— 
wert haben? 

4. Wachstum. 

Sind unſre Programme von höherem 
Wert als nur dem des Unterhaltenſeins? 

Fördern wir das Leſen guter Bücher 
und der Blätter unſrer Kirche? 

Verſuchen wir den heutigen Problemen 
der Geſellſchaft im chriſtlichen Geiſt zu 
begegnen? 

Fürchten wir uns, unbeliebte Sachen 
zu beſprechen, und wenn recht, zu helfen? 


* * * 


Wir hoffen, daß unſre Glieder durch 
eine offene Ausſprache die rechten Antwor- 
ten zu dieſen Fragen finden und dadurch 
wachſen. 


Nöte der Zeit und des Tages. 

Es iſt in den Wochen vor Weihnachten, 
wo dieſe Zeilen geſchrieben werden. Vor 
einigen Tagen kam die willkommene Weih— 
nachtsnummer des „Friedensboten,“ und 
wir haben wohl alle zwei beſondre Bitt- 
rufe geleſen. 

Da iſt die Weihnachtsbitte unſers 
Schriftleiters, des Paſtors Otto Preß, 
um Gaben, die es ermöglichen, unbemit— 
telten alten Leſern, das weitere Leſen des 
„Friedensboten“ zu ermöglichen. 

Wer hilft mit? | 

Dann der Hilferuf unſers Vertreters im 
Weltdienſt, Dr. Helfferichs. Die Not in 
Ungarn und im Mitteloſten iſt furchtbar, 
und ſonderbarerweiſe gerade jetzt haben 
die Gaben nachgelaſſen. Das ſollte nicht 
ſein in dieſer großen Stunde! (Erfreu- 
licherweiſe haben fie ſeither bedeutend zu— 
genommen. D. R.) 

Wir treten bald wieder in die Leidens⸗ 
zeit ein, und die Duldergeſtalt unſers 
Heilands ruft uns zu vom Kreuzesweg: 

„Das tat ich für dich — 
Was tuſt du für mich?“ 

Gebet: 

„Herr, wo wir verfehlten, an Ruf aur 
Pflicht zu hören, erwecke uns; 

Wo unſre Hingabe nur halbherzig war, 
ergreife uns; 
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Wo wir unſre Gaben und Kräfte dei- 
nem Dienſt entzogen haben — brauche du 
uns wieder; 

Wo wir von dir gewandert ſind, rufe 
uns und bringe uns zurück.“ Amen. 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Schlußlied (Nr. 411, Verſe 9 und 10): 

Steh mit deiner Kraft mir bei, 
Daß ich meiner Pflicht getreu 

Dir zum Preis und mir zum Glück 
Nütze jeden Augenblick. 

Dann vertauſch ich dieſe Zeit 

Ruhig mit der Ewigkeit, 

Finde da vor deinem Thron 

Meiner Arbeit Gnadenlohn. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
Wir alle ſind als Lichter 
Auf unſern Platz geſtellt, 
Jeder ein kleines Licht nur, 
Wie hell wär dann die Welt.’ 

Herzliche Grüße Ihre dankbare Freun— 
din L. S., Los Angeles 44.“ Es iſt ſi⸗ 
cherlich eine große Gnade, im hohen Al— 
ter noch friſch und munter zu ſein und 
ſeine Hausarbeit ſelber tun zu dürfen. Da 
heißt es auch: „Gebt unſerm Gott die 
Ehre.“ Wünſchen weiter Geſundheit und 
Kraft von oben. 

Von Chicago hören wir diesmal, und 
zwar von E. S., die wiederum einen Ne- 
kruten auf die Wanderſchaft ſchicken will, 
und zwar einen Fünfer, der für die Mif- 
ſion gegeben iſt. „Leſe den ‚Sriedensbo- 
ten' gerne und gebe ihn auch weiter, denn 
es iſt alles ſo intereſſant darinnen und 
auch glaubenſtärkend. Auch die Geſchichten 
leſe ich gerne, kurz, es iſt alles gut. Wün— 
ſche Ihnen Gottes reichen Segen zu Ihrer 
Arbeit Ihr E. S.“ Herzlichen Dank für 
den Fünfer, für den ich danke, wie auch 
die Behörde dankt. Wir freuen uns, daß 
der „Friedensbote“ ſoviel Anregung und 
Segen bringt und Sie fröhlich Ihre 
Straße weiter wandern können. Glück 
auf und Gottes Segen für 1957! 

Diesmal machen wir eine lange Reiſe 
und durchqueren die ganzen Vereinigten 
Staaten. Im Nordweſten unſers Landes 
beginnen wir die Reiſe und gehen hin— 
unter bis nach Florida, alſo dem ſüdöſt— 
lichſten Staat, den wir dort finden. Dort 
machen wir einen Beſuch bei Miſſions— 
freunden, die erſt kürzlich dorthin verzo— 
gen ſind. Es nimmt Zeit, bekannt zu 
werden und Freunde zu gewinnen. Von 
dort unten ganz an dem Golf von Me- 
riko erhielten wir einen Fünfer, der aus 
Dankbarkeit dem Herrn geweiht wurde. 
Der Grund dafür, gnädige Bewahrung 


Rätſelecke. 


Von denen. die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Der kürzeſte von zmölfen, 
7. Baum, 8. Säugetiere, 10. ſpinnt, 11. Ver⸗ 
bindung, 13. Bund (veraltete Nebenform), 14. 
Zahnfüllung, 15. Aufſeher (türkiſch), 16. por⸗ 
tugiſiſche Beſitzung in Vorderindien, 17. Euer 
(Abkürzung in Briefen), 18. Bibelſtadt, 20. 
Vorname (weiblich), 22. große Pforte, 23. Aus⸗ 
ruf, 24. Kohlenprodukt, 26. Blüten, 29. chemi⸗ 
ſcher Grundſtoff (Abk.), 30. männlicher Vor⸗ 
name (Kurzform), 31. für (lateiniſch), 32. 
Redner, 35. teſtamentariſch vermachtes Gut 
annimmt, 36. Erdteil, 37. griechiſcher Kriegs- 
gott, 38. hügelfrei, 39. Angehöriger eines ger— 
maniſchen Volksſtamms, 40. iſt (lateiniſch), 
41. germaniſche Gottheit. 

Senkrecht: 1. Kriegsſegelſchiff, 2. deutſcher 
Fluß, 3. Auforderung zum Gebet (Kurzform), 
4. Zäpfchen, 5. Ureinwohner Japans, 6. Gleich⸗ 
klang des Auslauts, 7. nichtendende, 9. Werk— 
zeug des Schreiners, 12. ruſſiſcher Strom, 13. 
Ferment im Kälbermagen, auch Kurzform für: 
gebe etwas Erfriſchendes, 14. geographiſcher 
Punkt, 16. Wurfſpieß, 19. Berg der Bibel, 
20. Richter in Iſrael, 21. Fiſch, 23. Berg⸗ 
wieſe, 24. Verpackung im Handel, 25. Kriech— 
tier, 26. bloß, 27. Hülſenfrucht, 28. Bedräng— 
nis, 30. läßt ſich von der Sonne beſtrahlen, 
33. Baum, 34. Getränk (zweiter Fall), 35. 


griechiſcher Liebesgott, 37. dasſelbe wie 15 
waagerecht. 
Vielſinn. 


Es hat mich jedes Heft, 

Es hat mich jeder Brief, 

Und oftmals haſt du es erſehnt, 
Wenn Eis und Schnee lag tief. 


Auch wenn du wareſt krank, 

Die Mutter hat's gemacht, 

Und ſieh, die Schmerzen hörten auf, 
Du ſchliefeſt in der Nacht. 


Der Kaufmann hat mich gern, 
Wenn groß und ſchnell ich bin, 
Denn das Geſchäft in dieſem Fall 
Iſt ganz nach ſeinem Sinn. 


Dreiſilbige Scharade. 


Die erſte iſt ein Schriftgrad, 

Auch Schmuck, doch ohne Fuß, 
Den du auf alle Fälle 

Dem Schmucke nehmen mußt. 

Die zweit und dritte haſt du, 
Wenn nicht, tuſt du mir leid; 

Das Ganze Teil der Muſchel iſt — 
Es iſt ihr innres Kleid. 


Was iſt das dritte? 


Narr große Türe Tor 
Bergwerk Trinkkrechnung 
Bukett Komponiſt 
Geweih Muſikinſtrumente 
Zahlwort Naturgeiſt 
Durchzeichnung kurze Raſt 
Säugetier . Schlange 
Tonart Gewebe 
Federausfall d. Vögel Gewehrart 
Bodenbedeckung Alpenweide 


Für jedes Paar der obigen Wörter, die ver- 
ſchiedene Bedeutungen haben, gibt es ein Drit= 
tes Wort, das die Bedeutung beider hat. — 
Welches iſt das dritte? 

Das erſte Paar iſt als Probe beantwortet. 
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auf der Reiſe dorthin und für Gottes 
gnädige Führung. Die Namen der Sen— 
der finden wir oft im „Friedensboten,“ 
und zwar auf der erſten und auf der 
Frauenſeite. Die Winter im Norden ſind 
oft oder vielleicht meiſtens ſtreng und hart, 
und ſo zog man nun ein wärmeres Klima 
vor. Der Weg führte nach Florida, wo 
man auch im Winter ſchwimmen gehen 
kann. Das kann man auch im Norden 
nur mit dem Unterſchied, daß das Waſ—⸗ 


ſer im Norden etwas kälter iſt im Win- 
ter. Doch, wir müſſen dort einkehren, ein 
fröhliches neues Jahr wünſchen wie auch 
alles Gute für die Zukunft. Sie haben 
auch ein Intereſſe an dem „Friedensbo— 
ten“ und wünſchen, daß er noch lange er— 
ſcheinen kann zur Freude aller Leſer. 
Auf unſrer Rückreiſe kommen wir wie⸗ 
derum nach Illinois. Dort wohnt eine 
andre Freundin, die auch von einer Reiſe 
erzählen kann. Wenn das ſo weiter geht, 
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habe ich bald eine fliegende Fünferſchar, 
denn ſpäter hören wir noch mehr vom 


FCLliegen. Mit dem Brief kamen zwei Fün⸗ 


fer, die in die Arbeit geſtellt wurden. Die 
Reiſe aber unſrer Miſſionsfreundin ging 
nach Südamerika. Es ging auch durch Hon— 
duras, und ſie hätte gerne unſre Miſſion 
in San Pedro Sula beſucht, doch die Zeit 
erlaubte es nicht. Dennoch waren die Er— 
lebniſſe und Erfahrungen von großem 
Wert. Leider verlor unſre Miſſionsfreun— 
din auf der Reiſe ſehr wertvolle Dinge, 
die auf einer früheren Reiſe nach Deutſch— 
land drüben erworben wurden. Hoffent— 
lich gibt es noch ehrliche Finder, die dieſe 
Gegenſtände abliefern. 

Ein ſehr netter und wichtiger Brief er— 
reichte mich von Thief River Falls, Minn., 
der hiermit folgt: „Lieber Herr Paſtor! 
Es iſt wieder die Zeit hier, wo Paſtor 
Jueling ſeine Rekruten bekommen muß. 
Es wird den Rekruten hier ſchon zu kalt, 
vielleicht iſt es dort noch wärmer. Ernte⸗ 
ausſichten waren hier ſehr gut, aber bei 
Beginn der Ernte fing es an zu regnen. 
Auch hatten wir einen ſchweren Hagel— 
ſturm. Im Auguſt⸗Monat hatten wir über 
7 Zoll Regen. Das Land war ſo naß, 
daß die Farmer zwei Wochen lang nicht 
einernten konnten. Korn und Flachs ſind 
uns ſpäter erfroren. Im nordöftlichen 
Montana, wo meine alte Heimat iſt, war 
es zu trocken, war aber ungefähr eine 
halbe Ernte. Wünſche Ihnen gute Ge— 
ſundheit Ihr W. R.“ Dem Briefe war 
ein Scheck von 550 beigelegt. Unſer Miſ— 
ſionsfreund gibt in dieſem Stück ein ſehr 
gutes Vorbild, denn ſeit einer Reihe von 
Jahren kommen ſeine Gaben. 

Da gilt das Wort: „Sie kommen mit 
Freuden und bringen ihre Garben.“ Weil 
der Herr Großes an ihnen getan hat, des⸗ 
halb müſſen ſie ihre Garben bringen. Wir 
ſollen ja dem Herrn geben, wie er uns 
ſegnet. Leider haben wir oft das Geben 
noch nicht gelernt, denn viele ſind unter 
dem Eindruck, daß Nehmen noch immer 
rentabler iſt als Geben. 

Wieviel Klagen hört man auch in unſ— 
rer Zeit, wo oft das Einkommen nicht rei— 
chen will, und es ſoviel koſtet, heute eine 
Familie zu ernähren. Kein Wunder, daß 
es, wenn man ſeine Rechnung ohne Gott 
macht, nimmer langen will. Aber wenn 
die Zeiten für Jagd, Fiſchen und andre 
Sports kommen, da ſieht man keine Not. 
Es ſoll niemandem der Sport verwehrt 
werden, aber man ſoll auch nicht unnütz 
klagen, ſondern ſich von Gott die Gebe— 
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Die Wegzehrung. 
Von Ingeborg Ihlefeld. 


Wochenlang hatte der ſtrenge Winter 
die Halligen mit einem Eispanzer um— 
geben. Die einſamen Menſchen auf den 
einſamen, kleinen Inſeln im Wattenmeer 
waren völlig abgeſchnitten geweſen vom 
Feſtland und den größeren Inſeln. Täg— 
lich hatte es geſtürmt um die feſtgefügten 
Hallighäuſer, und immer wieder war 
Schnee gefallen. 

Freilich war es warm und geborgen in 
den Häuſern, denn jeder gute Hausvater 
hatte rechtzeitig für den Winter vorge— 
ſorgt. Im Herbſt wurde alles herange— 
ſchafft, was man für die kalten Monate 
brauchen mußte, Feuerung und Lebensmit⸗ 
tel, alles, was nötig war zur Notdurft 
für Menſchen und Vieh. Niemand hatte 
darben müſſen während der Eisperiode. 
Die Hausfrauen hatten ihre Schweine und 
Hammel geſchlachtet, geräuchert, die Vor— 
ratskammer wurde nie leer, und für fri— 
ſche Milch und Butter ſorgten die Kühe, 
die, behaglich wiederkäuend, in ihren Stäl- 
len lagen. | 

Es war alſo nicht unbedingt notiven- 
dig, daß man Verbindung hatte mit den 
übrigen Inſeln und dem Feſtland, um das 
Leben zu friſten, wenn es nicht gerade 
Krankheiten gab, die Arzt und Apotheker 
nötig machten. 

Aber eins entbehrten die frommen In⸗ 
ſelbewohner während dieſer Zeit des Ab— 
geſchnittenſeins, das war der Kirchgang. 
Sie, dieſe Halligmenſchen, die, von der 
Welt und ihren Vergnügungen getrennt, 
beſtändig an die Gefahren und die Todes— 
drohungen der See gewöhnt waren, gewiſ— 
ſermaßen immer auf der Hut ſein mußten 
vor Sturmfluten und Not und Tod, ſie 
brauchten den Glauben und das Wort 
Gottes in ihrem Lebenskampf. Deshalb 
konnte man an Sonn- und Feiertagen von 
den kleinen Halligen die Menſchen zur 
Kirche auf der Hallig Hooge ſtrömen ſe— 
hen, mit Booten zur Flutzeit oder zu Fuß 
übers Watt, wenn Ebbezeit war. Dort lie— 
ßen ſie ihre Kinder taufen und konfirmie— 
ren, dort wurden die Paare getraut und 
die Toten zur letzten Ruhe beſtattet, dort 
nahmen ſie im Frühjahr und im Herbſt 
das Abendmahl vom Tiſch des Herrn. 

Großmutter Mommſen hatte in dieſem 
Winter immer wieder Ausſchau gehalten 
nach den milderen Südwinden, die den 
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Weg nach Hooge freiblaſen ſollten. Es 
dauerte ihr diesmal zu lange mit der Kälte 
und den Eisſtürmen. Sie fühlte eine ſelt⸗ 
ſame Unraſt in ſich, als habe ſie keine 
Zeit mehr zu verſäumen, als ſtünde ſie 
bald vor der hohen Pforte der Ewigkeit, 
und ſie ſehnte ſich danach, ſich für den 
letzten Gang zum Tiſch des Herrn zu rü— 
ſten. Mit dem Leib und Blut des Hei— 
landes geſegnet, würde ihr nicht bangen 
vor dem dunkeln Todestal, das wußte ſie. 

Sie war nun 86 Jahre alt, Großmut— 
ter Mommſen, und ein Leben der Arbeit 
lag hinter ihr nach dem Wort des Pſal— 
miſten: „Und wenn es köſtlich geweſen iſt, 
dann iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ 
Sie hatte drei Söhne und drei Töchter ge— 
habt, hatte ſie in der Gottesfurcht erzogen 
und eine gute Ehe mit ihrem Mann ge— 
führt, bis er eines Tages im Sturm mit 
ſeinem Boot in der Nordſee unterging. 

Das war hart geweſen für ſie, denn der 
Aelteſte war damals erſt ſiebzehn Jahre 
alt, doch war noch gnädige Bewahrung 
dabei, denn Chriſtoph war ſonſt immer 
mit ſeinem Vater auf See geweſen, und 
auch ihn hätte das mörderiſche Meer ver- 
ſchlungen gehabt, wenn er ſich nicht da— 
mals gerade mit heißem Waſſer die Hand 
verbrannt hätte und zu Hauſe bleiben 
mußte. War es nicht gnädige Bewahrung 
geweſen? O, ganz gewiß! 

Einige Jahre ſpäter freilich hatte Chri— 
ſtoph in den Krieg ziehen müſſen als Sol— 
dat und nach ihm ſeine Brüder Hans und 
Peter. Es war nur einer zurückgekommen 
aus dem grauſamen Krieg, nur einer von 
den dreien, Chriſtoph, der Aelteſte. 

Er trug die ſchweren Erlebniſſe körper— 
licher und ſeeliſcher Art in ſeinem Geſicht 
und ſeinem Weſen, und es war gut, daß 
Gott ihm Anne gab, die liebe, ſchaffens⸗ 
frohe Frau, die mit einem Herzen voll 
Güte und einem Gemüt voll unverſieg⸗ 
baren Humors und Lebensmuts geſegnet 
war. 

Bei dieſem tüchtigen und wohlgeſinnten 
Ehepaar verlebte Mutter Mommſen ihren 
Lebensabend. Sie waren gut zu der Al⸗ 
ten, der Sohn, dieſer ſchweigſame, hoch— 
gewachſene Frieſe, der nicht zufrieden war, 
wenn er nicht draußen war auf der wil— 
den See, und die immer fröhliche, blond— 
lockige junge Frau Anne, die ſtets bereit 
war, der Schwiegermutter einen en 
zu erweiſen. 

Zwei Enkelkinder erfüllten das alte 
Hallighaus mit frohem, jungem Leben, 
Jens und Uwe, blondlockig wie die Mut⸗ 
ter, kräftig und voller 8 wie die 
Mutter. | 


llebend hinüberkommen zur Kirche. 
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Aber heute, heute war alles ſtill in dem 
alten Frieſenhaus, die Großmutter war 
ganz allein, alle waren ſie hinüber zur 
Nachbarhallig Hooge, Vater und Mutter 
mit den beiden Buben, die langjährige 
Magd und der Knecht. Schon ſeit eini⸗ 
gen Tagen war das Waſſer hinüber eis— 
frei. Man konnte es wagen, unter des 
Halligvaters Chriſtoph ſicherer Hand mit 
dem Segelboot hinüberzufahren. 

Auch die Großmutter hatte mit wollen, 
alle Tage hatte ſie ſich darauf gerüſtet und 
tief innerlich gefreut, zum Tiſch des Herrn 
gehen zu können. Ihr Geſangbuch lag be— 
reit, und ein ſauberes Taſchentuch, die alte 
HSalligfrieſentracht, ohne die die alte Frau 
nicht mehr gehen mochte, die breite, jei- 
dene Schürze, das ſchöne, geſtickte Bruſt— 
tuch. 

Aber am Abend vorher hatte ſie es 
plötzlich geſpürt — ſie würde nicht mehr 
Eine 
ſeltſame Müdigkeit hatte ſie befallen und 
lähmte ihr alle Glieder, kaum daß ſie 
noch nach Anne rufen konnte. 

Auch der liebevolle Zuſpruch der Schwie- 
gertochter hatte die alte Frau nicht davon 
abbringen können — ihre letzte Stunde 
war nahe. Es galt, Abſchied zu nehmen, 
von allem, was ihr auf Erden lieb ge- 
weſen war. Und es war ſeltſam, wie das 
alles zurückwich jetzt vor dem Hauch der 
Ewigkeit 
noch, das Sakrament des Abendmahls, ſein 
heiliges Fleiſch und Blut zur Wegzehrung 
für den Weg durch das dunkle Tor. Aber 
ſie konnte ja nicht mehr nach Hooge. Der 
gebrechliche, irdiſche Leib verſagte den 
Dienſt. 

„Wenn's der Herr Paſtor einrichten 
könnte, gleich zu kommen, mir das Abend— 
mahl zu reichen,“ flüſterte die alte Frau 
und ſah die Schwiegertochter flehend an. 

„Gewiß, Mutterchen,“ ſagte die junge 
Frau liebreich und wiſchte den Schweiß 
von der Stirn der Mutter, „ich werd's 
dem Herrn Paſtor recht dringlich machen. 
Du weißt, er wird kommen, ſobald er 
kann. Aber wäre es nicht beſſer, ich bliebe 
bei dir?“ 

„Nein, nein,“ ſagte die Alte mit der ihr 
eigenen Energie, „du mußt gehen, haſt 
ſo lange nicht in Gottes Haus gehen kön— 
nen. Ich brauche nichts, ich bin auch nicht 
allein — ſiehſt du nicht, daß Gottes En- 
gel ſchon bereit ſtehen, mich abzuholen?“ 

Es nützte der jungen Frau nichts, ſie 
mußte gehen, wenn ſie die Mutter nicht 
ungehalten machen wollte. 

Nun war es ſtill geworden in der klei⸗ 
nen Kammer, wo eine Seele ſich zur letz⸗ 


Nur eines erſehnte ſie 
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ten Reiſe rüſtete. Die Märzſonne malte 
goldene Kringel an die Wand, wo das 
Kruzifix hing, und draußen rauſchte das 
Meer ſeine uralte Weiſe. 

Ach, wenn der Paſtor doch noch recht— 
zeitig kommen würde, daß fie nicht unge- 
tröſtet die weite Reiſe unternehmen mußte, 
von der niemand wiederkehrt! Sie ſehnte 
ſich ſo ſehr nach ihm, nach „ſeinem Blut 
und ſeiner Gerechtigkeit, ihrem Schmuck und 
Ehrenkleid,“ wie es in dem alten Kirchen⸗ 
lied heißt. Was galt ihr noch die Erde, 
die Halligheimat? Alles, alles, lag ſo weit 
hinter ihr, die Seele, die die Flügel regte, 
verlangte nach dem ewigen Jeruſalem. 

Ob Klaus, ihr lange verſtorbener Mann 
auf ſie warten würde? Sie glaubte es 
zuverſichtlich, denn Klaus war ſehr gottes— 
fürchtig geweſen, ganz gewiß würde er in 
ſeiner letzten Not, als die mörderiſche See 
ihn verſchlang, beide Hände ausgeſtreckt 
haben nach dem ewigen Retter. Auch er 
hatte ohne Abendmahl ſterben müſſen 
Ob es ihr auch verſagt ſein würde, dieſen 
Troſt zu genießen? Sie faltete die kraftlo⸗ 
ſen, ſchon kalten Hände. „In deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt, du haſt mich er⸗ 
löſet, Herr, du getreuer Gott.“ 

Wie ſtill es war! War es ſchon die 
Stille des Todes? Aber horch, da waren 
draußen Schritte. Die Kinder konnten 
noch nicht aus Hooge zurück ſein, wer 
war es denn, der die alte Mutter Momm⸗ 
ſen in ihrer letzten Stunde beſuchen wollte? 

Die Kammertür tat ſich auf und herein 
kam der Bote Gottes, im prieſterlichen 
Ornat, und er trug die Abendmahlsgeräte 
bei ſich. 

Ein junger Mann noch war es, im dun- 
keln Talar, ein unbekannter Pfarrer, der 
jetzt behutſam zu der Sterbenden trat. 


1 Paſtor Edward W. Ullrich. 7 


Am 7. Januar 1957 beſuchte Paſtor W. 
Ullrich eine Verſammlung von Paſtoren und 
nahm die Mittagsmahlzeit mit den Brüdern 
ein. Kaum heimgekehrt, erlitt er einen Herz— 
anfall, der eine Stunde darauf ſein Leben 
forderte. Er wurde am 15. Januar 1905 in 
Hazleton, Pa., geboren. Vom Urſinus Col⸗ 
lege und dem Seminar in Lancaſter wurde 
er graduiert. Nachdem er drei Gemeinden in 
Pennſylvania bedient hatte, übernahm er 1944 
die Robertſon⸗Gedächtnis⸗Gemeinde in Miami, 
Fla., wo er in weiteren Kreiſen durch ſeine 
eifrige chriſtlich⸗ſoziale Betätigung in hohem 
Anſehen ſtand. Unter den zahlreichen Beſuchern 
bei der Leichenfeier, die am 10. Januar vom 
Unterzeichneten geleitet wurde, befanden ſich 25 
Neger beiderlei Geſchlechts ſowie mehrere Pa⸗ 
ſtoren und Rabbis der Nachbarſchaft. Er wird 
von ſeiner Gattin und einer Tochter überlebt. 


John W. Myers, P. 
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„Ich bringe Ihnen in Vertretung meines 
Amtsbruders den Leib und das Blut un⸗ 
ſers Herrn,“ ſagte er ſanft und beugte ſich 
über die alte Frau. Wer war dies? Groß— 
mutter Mommſen wußte nicht, wie dieſer 
Bote Gottes hieß. Aber er kam von Gott, 
das war klar. Eine getroſte Ruhe über⸗ 
kam die alte Frau. So ſprach ſie ihre 
Beichte und empfing den Leib und das 
Blut des Gekreuzigten und Auferſtandenen. 

„Danket dem Herrn,“ flüſterte ſie mit 
gefalteten Händen. Dann ſagte ſie nichts 
mehr und merkte es nicht, daß der Bote 
Gottes leiſe hinausging. Ihr Atem hörte 
auf, und als die Halligleute heimkehrten, 
war Großmutters Seele ſchon weit, weit 
fort, wo kein menſchlicher Ruf ſie mehr 
erreichte. 

Wie aber kam es, daß der Sendbote 
Gottes noch rechtzeitig kam, ihr die See⸗ 
lenſpeiſe zu reichen? 

Die gute Frau Anne hatte den Herrn 
Pfarrer ſchon vor dem Gottesdienſt fpre- 
chen können und ihm den Wunſch, die 
Bitte ihrer Schwiegermutter ſagen kön⸗ 
nen. Der Paſtor hatte natürlich ſofort 
verſprochen, der alten Frau ſogleich nach 
dem Gottesdienſt das Abendmahl zu rei⸗ 
chen. Hoffentlich würde es nicht zu ſpät 
ſein! 

Aber Gott hatte es ſo gefügt, daß ge- 
rade ein junger Amtsbruder bei dem al⸗ 
ten Pfarrer auf Beſuch weilte. Dieſer er⸗ 
bot ſich ſofort, der Mutter Mommſen die 
letzte Wegzehrung zu reichen und machte 
ſich ſogleich auf den Weg. Er war noch 
zur rechten Zeit gekommen, und als ſie das 
Boot der Hausbewohner an der heimat⸗ 
lichen Hallig feſtgemacht hatten, fanden ſie 
die Großmutter in ihrem Kämmerlein 
friedlich eingeſchlafen. 

So tief war dieſer Friede, daß ſogar 
die beiden blonden Buben, die geräuſchvoll 
hereingeſtürmt kamen, um der Oma zu 
erzählen, daß eine friſche Briſe das Se- 
gelboot des Vaters ganz zur Seite ge- 
drückt habe und daß es großartig geive- 
ſen — ganz plötzlich verſtummten. 

Wortlos guckten fie mit runden, ver— 
ſtändnisloſen Augen auf das ſtille, fried- 
liche Geſicht der teuren Großmutter. „Oma 
ſchläft,“ wiſperte Uwe und ſchlich Teile 
hinaus. Jens folgte ihm, und die Mut⸗ 
ter ſagte: „Jetzt iſt ſie im Frieden.“ 

Das verſtanden die Buben nicht und 
auch das nicht, warum die Mutter weinte. 
Aber ſie ſchickte ſie hinaus auf die noch 
winterkalte Halligwieſe, wo ſie genug um⸗ 
hertollen konnten. Im Hauſe war der 
Friede und die Majeſtät des Todes, die 
man nicht ſtören durfte. 
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Aus Welt und Zeit 


26. Sanuar 1957. 


Freud und Leid in aller Welt. 

Die Amtseinführung des Präſidenten 
und des Vizepräſidenten wurde in Waſh— 
ington in demokratiſch einfacher Weiſe mit 
großer Begeiſterung gefeiert. Dem Lande3- 
geſetz gemäß ging der erſte Amtstermin 
am Sonntag, dem 20. Januar, zu Ende, 
darum wurde die Feier am nächſten Tage 
gehalten. Damit aber das Land nicht ei- 
nen Tag ohne höchſte Beamte ſei, legten 
beide Männer, nachdem ſie am Sonntag— 
morgen den Gottesdienſt beſucht hatten, in 
engem Kreiſe im Weißen Hauſe den Amts⸗ 
eid ab, den fie am Montag bei der öffent- 
lichen Feier auf den Stufen des Kapitols 
vor einer großen 35 wieder⸗ 
holten. 

Präſident Eiſenhower hielt darauf ſeine 
Einführungsrede, worin er nur ein Thema 
behandelte, nämlich ſein ernſtes Beſtreben, 
den Frieden der Welt zu fördern mit mög- 
lichſter Vermeidung der Anwendung von 
Gewalt. Selbſt die Parteigegner zollten 
ihm hohes Lob, und in den freien Ländern 
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der Welt freute man fich über ſeine Worte. 


Nur in den kommuniſtiſchen Ländern 
wurde ſelbſtverſtändlich ſcharfer Tadel 
laut, und das kann er als hohes Lob 
anſehen. 

Am Nachmittag fand dann ein Umzug 
ſtatt, der ſtundenlang dauerte und ſich als 


eine gewaltige Volkskundgebung erwies. 
Am Abend beſuchten dann die beiden 


neuen Amtsinhaber auf kurze Zeit mit 
ihren Gattinnen vier Hotels, wo Tänze 
veranſtaltet wurden, an denen ſich die 
Honoratioren der Stadt und Vertreter des 
Auslands beteiligten. 

In ſeiner Botſchaft an den Kongreß 
über den Stand der Union, die der Prä- 
ſident vor beiden Kammern verlas, berich— 
tete er, daß die Proſperität des Landes 
eine niedageweſene Höhe erreicht habe, und 
er betonte, daß eine Geldentwertung nur 
vermieden werden 
könne. 


Das Budget, das Präſident Eiſenhower 


dem Kongreß vorlegte, rechnet mit Aus⸗ 
gaben in der Höhe von 71 Milliarden 


= Dollars (einem Höchſtbetrag in Friedens— 


zeiten) und einem Ueberſchuß von 81, 
813,000,000. Der Ueberſchuß ſoll für 
Abtragung von Schulden verwandt wer— 
den. Eine Erleichterung der Steuerlaſten 
könne noch nicht ſtattfinden. 


Geiſt. 


Der Fried enshute 


Der Präſident hat die Dürregebiete in 
Texas, Oklahoma, New Mexico, Arizona, 
Colorado und Kanſas perſönlich in Au— 
genſchein genommen und dabei den Far— 
mern Hilfe verſprochen. Er hat nun dem 
Kongreß empfohlen, 76 Millionen Dol— 
lars für dieſen Zweck zu bewilligen. 

Von fünf Fliegern, die den Verſuch mach— 
ten, ohne zu landen, um die Erde zu flie— 
gen, haben drei mit ihren Düſenbombern 
das Kunſtſtück in 45 Stunden, 19 Minu⸗ 
ten vollbracht, der Hälfte der Zeit der bis— 
herigen Spitzenleiſtung. Zweck des Unter— 
nehmens war, den Erweis zu liefern, daß 
unſre Streitkräfte Bomben nach allen Tei- 
len der Erde tragen können. Auf dem 
Wege wurden ſie in der Luft mit neuem 
Brennſtoff verſehen. 

Major Nuri P. Krylov, Militärattache 
der ruſſiſchen Botſchaft in Waſhington, iſt 
ausgewieſen worden, weil er Spionage ge— 
trieben hat. Unſre FBI hat drei Männer 
verhaftet, die einem Spionagering ange— 
hörten, der ſeit zehn Jahren Spionage 
für Rußland getrieben hat. Ruſſiſche Be⸗ 
amte ſollen auch damit verwickelt ſein. 

In Ungarn erhebt ſich immer neuer Wi⸗ 
derſtand gegen die kommuniſtiſche Regie⸗ 
rung, und dieſe ſucht ihn durch die Todes— 
ſtrafe gewaltſam zu unterdrücken. Khruſh— 
chev von Rußland iſt dabei der leitende 
Er hat jetzt Worte des Lobes für 
Stalin, den er früher als Erzübeltäter 
verdammte. 

Bei den Parlamentswahlen in Polen 
ſind die Kandidaten Gomulkas mit über- 
wältigender Mehrheit gewählt worden. 
Dem Schein nach war es eine freie Wahl, 
denn auf dem Zettel ſtanden auch die 
Namen vieler Nichtkommuniſten. Aber 
Gomulka erklärte, Polen werde alle 
Zugeſtändniſſe Rußlands verlieren, wenn 
dieſe gewählt würden, und das Volk 
wählte das geringere Uebel. 

Die UN verlangte, daß Iſrael feine 


Truppen aus dem Gaza⸗-Gebiet und dem 


Meerbuſen von Aqaba zurückziehe, aber 
Iſrael ließ die Friſt verſtreichen mit der 
Erklärung, es müſſe zuerſt Gewähr da— 
für haben, daß Aegypten die Gebiete nicht 
beſetze und keinen Angriff auf Iſrael 
machen werde. 

Auch Indien trotzt nun der Forderung 
der UN. Obwohl verlangt wurde, die 
Entſcheidung über die Kaſhmir-Frage von 
einer Volkswahl abhängig zu machen, hat 
Indien den von ihm beſetzten Teil des 
Gebiets ſeinem Lande einverleibt. In den 
größeren Städten Pakiſtans werden nun 
Kundgebungen gegen Nehru veranſtaltet, 
wobei deſſen Bildnis verbrannt wird. 


10. Februar 1957 


„Ein Arzt von Gottes Gnaden.“ 


Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 


Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, nur ſind 
alle Ortsnamen und die Perſonennamen ge— 
ändert, nur nicht der Name „Burkey“ und 

die Vornamen der Kinder des Doktors. 

Erſtes Kapitel. 

Der Apoſtel Paulus ſchreibt in ſeinem 
Brief an die Galater Kapitel 2, Vers 9, 
daß „Jakobus und Kephas (d. i. Petrus) 
und Johannes“ von den damaligen Chri— 
ſten „für Säulen gehalten wurden.“ 
Welch hohe Ehrenbezeichnung! Gottlob, 
findet man auch heute noch in faſt jeder 
chriſtlichen Gemeinde einige, wenn auch 
— genau ſo wie damals — nur wenige, 
die „Säulen“ ſind. Wenige ſind ja nur 
notwendig. Dieſe ſind zuverläſſig inmit— 
ten einer zaghaften, oft ſogar wankelmü— 
tigen Mehrzahl. Ihnen ſind Religion 
und Kirche Lebensintereſſen. Menſchlich 
angeſehen, iſt das Gedeihen der Gemeinde 
von ihrer Standhaftigkeit abhängig. 

Auch die Evangeliſche und Reformierte 
Gemeinde zu Lordstown, einem ſchönen 
Städtchen von etwa 450 Einwohnern im 
Staate F., war mit ſolchen „Säulen“ 
geſegnet. Zu dieſen zählte ein Arzt, Dok⸗ 
tor der Medizin B. O. Burkey. Er hat 
dort ſiebenunddreißig Jahre lang bis 1949 
ſeines ſegensreichen Amtes gewartet. 

Außer der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche waren noch drei andre 
proteſtantiſche Kirchen in Lordstown, aber 
weit und breit keine katholiſche. Und nur 
in dieſer Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche wurden deutſche Gottesdienſte ab— 
gehalten, die aber auch ſchließlich, etwa 
1935, gänzlich eingeſtellt wurden. Jene 
Gegend iſt zu wenigſtens drei Vierteln 
von Leuten deutſcher Abſtammung bewohnt. 
Außer der engliſchen Sprache wird dort 
auch heute noch der pennſylvaniſch-deutſche 
Dialekt ſehr viel als Umgangsſprache ver— 
wendet. Es iſt intereſſant zuzuhören, wenn 
3. B. Zimmerleute ſich in dieſer Mundart 
bei ihrer Arbeit miteinander beraten — 
oder auch, wenn etwa Ehegatte und -gat- 
tin auf pennſylvaniſch-deutſch den Fami. 
liengarten planen. 

Der Grund der Langlebigkeit dieſer 
Mundart in jener Gegend ijt vielleicht vor— 
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nehmlich, wenn nicht ausſchließlich, in dem 
Vorgang und Einfluß der in jenem Land⸗ 
ſtriche anſäſſigen „Amiſchen“ zu ſuchen, die 
einen hohen Prozentſatz der dortigen Be— 
völkerung darſtellen, denn dieſe gebrauchen 
dieſen Dialekt ausſchließlich in ihren Got⸗ 
tesdienſten. Ebenſo reden ſie pennſylva— 
niſch⸗deutſch im geſelligen Verkehr, wenn 
immer möglich. Oder mit andern Worten 
ſie ſprechen engliſch nur, wenn ſie müſſen. 
Für manche unſrer Leſer iſt vielleicht 
die Erläuterung nötig, daß „Amiſch“ der 
Name ſt des ſtrengſten Zweiges der Men⸗ 
noniten-⸗Kirche. 

Jedoch, wie aus vorhin Geſagtem her— 
vorgeht, wird Pennſylvaniſch-Deutſch auch 
ſehr viel von Nichtmennoniten geſprochen. 
Auch Doktor Burkey und ſeine Frau, die 
ja beide deutſcher Abſtammung find, eben- 
jo ihre Kinder, konnten den Dialekt ſpre— 
chen. Wenn der Doktor mit ſeinen Pa⸗ 
tienten und deren Familiengliedern amt⸗ 
lich unterhandelte, jo geſchah das eben- 
ſoviel auf pennſylvaniſch-deutſch wie auf 
engliſch. 

Burkeys Praxis war einfach enorm. Er 
war der einzige Arzt in Lordstown. In 
umliegenden Städten und Dörfern prak— 
tizierten zwar viele andre, zumeiſt tüchtige, 
Aerzte, allein, es hatte keiner ſolchen Zu⸗ 
lauf wie Burkey. Von zwanzig, ja drei- 
ßig, Meilen Entfernung kamen Kranke 
zu ihm. In Millſtone, achtzehn Meilen 
von Lordstown, war ein Arzt, der im 
ganzen Staate berühmt war; jedoch auch 
dorthin wurde Doktor Burkey gerufen, 
und er behandelte einige Jahre lang eine 
Patientin, weil ſie eben unbedingtes Zu— 
trauen zu ihm hatte. Das war eine Pfarr— 
frau, ſomit eine intelligente Perſon, der 
man wohl ein gutes Urteil zutrauen kann. 
Bei einem ſeiner Beſuche dorthin nahm 
Burkey ſeinen Seelſorger, Paſtor Dorn, 
mit. Dieſer war eng befreundet mit Pa⸗ 
ſtor Eginhart, dem Gatten jener Dame. 

Burkey machte zahlloſe Krankenbeſuche 
auf dem Lande. Zu der Zeit, als noch 
viele Landwege im Winter unpaſſierbar 
waren, war es manchmal notwendig, die 
Medizin⸗ und Inſtrumenten⸗Taſche in die 
Hand zu nehmen und große Strecken zu 
Fuß zu gehen. Er ging! Da der Mann 
mit den Jahren herzleidend geworden war, 
worüber man ſich wahrhaftiglich nicht ver— 
wundern kann, ſo iſt ſolche Pflichttreue 
und ſolches Mitgefühl für Kranke um jo 
höher anzuſchlagen. Ja, „Mitgefühl“; hier 
ſpielte Gewinnſucht keine Rolle. Dieſer 
Mann hat ſich für die leidende Menſchheit 
geradezu aufgeopfert. Das tun Leute von 
der Geſinnungsart Burkeys nicht „um 


NE 


ſchändlichen Gewinnes willen.“ (Siehe 
1. Petri 5, 2b.) 

Frau Doktor Burkey ſtand ihrem Gat⸗ 
ten, ſowohl was Erfüllung von Amts⸗ 
pflichten, als auch was Loyalität der 
Kirche gegenüber anbetrifft, in nichts 
nach. Beide haben treu an ihren Kin⸗ 
dern gearbeitet, um ſie zu anſtändigen 
Leuten und wahren Chriſten zu erziehen. 
Eines Arztes Ehegattin zu ſein iſt nicht 
leicht; Frau Burkey hat es aber fertig⸗ 
gebracht, ihrem Mann eine gute Gehilfin 
zu ſein. Mit ſeltener Freundlichkeit und 
Treue ging ſie ihren Pflichten nach, mit 
rührender Liebe und Hingabe ſorgte ſie 
für ihre Familie. 

Zweites Kapitel. 

Das Amtsbüro Doktor Burkeys ſtand 
auf der Höhe der Zeit; er hatte mehr 
chirurgiſche und andre mediziniſche In⸗ 
ſtrumente, Einrichtungen und Gerätſchaften 
als die meiſten andern Aerzte weit und 
breit. Zum Beiſpiel, eine Röntgenſtrah⸗ 
len⸗Maſchine beſaß er früher als feine be- 
nachbarten Kollegen. Seine größte Stärke 
war Diagnoſe. Natürlich konnte auch er 
nicht immer „ins Schwarze treffen“ — 
das kann kein Arzt. So bekam er dann 
aber auch einmal von einem Grobian ein 
hartes und ungerechtes Wort zu hören. 
Der Doktor hatte nämlich an einem ſei⸗ 


Neukirchener Abreißkalender. 
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ner Automobile Reparaturen vornehmen 
laſſen, und als die Arbeit fertig war, 
fand er, daß ſie fehlerhaft war. So könne 
er mit dem Kraftwagen nicht fahren, ſagte 
er dem Mann, der die Reparaturen ge- 
macht hatte. Worauf dieſer giftig antwor⸗ 
tete: „Ja, wenn wir Mechaniker Fehler 
machen, die kann jeder ſehen; aber wenn 
ihr Doktoren Fehler macht, die werden 
begraben, jo kann fie dann niemand ſe— 
hen.“ Doktor Burkey hatte eben allerhand 
Koſtgänger, nicht nur höfliche und dank⸗ 
bare. Uebrigens hielt er ſich immer zwei 
gute Automobile, fo daß er nie verhin⸗ 
dert ſein würde, ſeine Amtspflichten zu 
erfüllen, weil ein Automobil den Dienſt 
verſagte. Er tauſchte die Wagen regel- 
mäßig nach nur wenig Jahren gegen 
neue ein. 

Da er eine rieſige Praxis hatte, ſo 
konnte er auch keine Zeit vergeuden mit 
unnötigem „Schwätzen.“ Wo's nötig war, 
da konnte er auch kurz angebunden und 
derb ſein. Wir ſagen das nicht als einen 
Tadel. In einem gewiſſen Fall verbot 
er — für einige Tage — einer betagten 
Kranken alle Nahrung. Er ſchärfte der 
Familie ein, daß der Kranken Leben von 
der Befolgung dieſes Gebotes abhinge. 


Der gutmütige Schwager der Patientin, 


in deſſen Hauſe ſie eine gute Heimat ge⸗ 
funden hatte, ſagte: „Aber Doktor, ſo'n 
bißle Hinkelbrüh werd ſe doch kee Schadde 
du.“ („Hinkelbrüh“ iſt Hühnerſuppe.) Mit 
vor Zorn und Angſt („Angſt“ nämlich um 
das Leben der Kranken) gerötetem Geſicht 
warnte Burkey ſcharf: „Unnerſtehn (Das 
„n“ hier iſt richtig; ſo ſprechen die Penn⸗ 
ſylvaniſch-Deutſchen) euch net un gebt er 
ebbes ze eſſe!“ 

Ein andrer Patient fragte ihn, ob er 
auch zwiſchen den Mahlzeiten eſſen dürfe, 
worauf der Doktor antwortete: „Milch.“ 
Warum drei oder mehr Worte, wenn eins 
genügt und des Arztes Zeit kurz bemeſ— 
ſen iſt Als dieſer ſelbe Patient ihn ei⸗ 
nige Wochen vorher konſultiert hatte, um- 
terſuchte Burkey ihn gründlich, ſprach aber 


währenddeſſen nicht viel mehr als ein Dut⸗ 


zend Worte. Dann gab er das Ergebnis 
der Unterſuchung mit einem Worte an: 
„Magengeſchwür.“ Darauf reichte er dem 
Patienten eine Liſte und ſagte: „Here's 
your diet.“ (Hier iſt Ihre Diätsanwei⸗ 
jung.) Sodann wickelte er ihm zwei 
Flaſchen Medizin ein mit den Worten: 
„Here's your medizine.“ Er war in 
geſelligem Verkehr nicht wortkarg, ſon— 
dern geſprächig, ja leutſelig. Nur im 
Konſultationszimmer war er einſilbig, 


und zwar allein zu dem Zweck, alle 
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Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


. 
ELMHURST 
COLLEGE 
(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 

A m Mer 


Patienten zu bedienen, nicht nur die 
redſeligen. 

Als er einmal einem Patienten ſeine 
Rechnung vorlegte, ſagte dieſer: „Ja, 
Doktor, ſell is awwer grob“ (das heißt 
„zuviel“). Darauf ſagte der Doktor ganz 
der Wahrheit gemäß: „Vergeß net, ſelle 
do X-ray⸗Maſchin koſt dauſend Dahler, 
um ſelles do X-ray⸗Bild vun dei Herz un 
Lung koſt finf Dahler; ich kann d'r ſell 
net ſchenke.“ 

(Die geneigten Leſer werden bis jetzt 
bemerkt haben, daß in jener Gegend nie— 
mand mit „Sie,“ ſondern jedermann, wer 
er auch ſei, mit „Du“ angeredet wird, 
auch der Pfarrer. Aber nicht aus Man⸗ 
gel an Reſpekt, ſondern weil das eben 
einmal Brauch iſt. Man würde gegebe⸗ 
nen Falles auch zu dem Präſidenten der 
Vereinigten Staaten „Du,“ „Dich“ und 
„Dein“ jagen.) 

Paſtor Dorn, der gut Deutſch konnte 
und auch Pennſylvaniſch-Deutſch gründlich 
beherrſchte, ſprach immer engliſch mit 
Doktor Burkey. 

Es war Dorn immer recht willkommen, 
wenn er mit dem Doktor ein Geſpräch 
haben konnte, ohne ihn der wenigen Stun- 
den Raſt zu berauben, die des Arztes 
Amtstätigkeit ihm vergönnte. Gar viel 
Hochintereſſantes lernte er da jedesmal. 
Zum Beiſpiel eröffnete der Doktor dem 
Prediger, in welch wundervoller Weiſe 
die verſchiedenen Organe des Körpers ein- 
ander helfen, wenn das eine oder andre 
krank wird — wie z. B. die geſunde 
Niere die Funktionen auch der kranken 
übernimmt und in dieſem Prozeß und zu 
dieſem von dem Schöpfer verordneten 
Zwecke durch die Wirkſamkeit der Blut⸗ 
gefäße ſtark vergrößert wird. 


Ebenſo auf viele andre Beiſpiele die- 
ſer Art wies der begeiſterte Jünger Aes— 
kulaps den Schüler der Gottesgelehrſam— 
keit hin. Beide Männer ſtaunten dann 
über die Liebesweisheit des Allmächtigen. 
Dabei dachte der Paſtor dann an die 
einſchlägige Stelle, 1. Korinther 12, 26: 
„So ein Glied leidet, ſo leiden alle Glie— 
der mit, und ſo ein Glied wird herrlich 
gehalten, ſo freuen ſich alle Glieder mit.“ 
Aber das Beſte, das der Mediziner dem 
Theologen gab, war dieſes Zeugnis: 
„Wenn ich für meine Patienten alles 
getan habe, was ich kann, und es hilft 
alles nichts, dann bete ich für ſie.“ Ob 
Burkey das jemals irgend jemandem ſonſt 
geſagt hat, iſt zweifelhaft, denn es war 
nicht ſeine Art, ſeine Religion zur Schau 
zu tragen. | 

Drittes Kapitel. 

Dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit, mit der 
Doktor Burkey ſeine Kranken behandelte, 
bekundete er auch als Gemeindeglied. Er 
war gerecht und ließ ſich nie aus Furcht, 
Patienten zu verlieren, zum Schweigen 
verleiten, wenn es ſich um wichtige Ge— 
meindeangelegenheiten handelte. Beiſpiels⸗ 
weiſe kam es einmal vor, daß in einer 
Gemeindeverſammlung gejagt wurde, ei- 
nige Glieder hätten geäußert, ſie würden 
nicht eher bezahlen, als bis ein neuer 
Pfarrer gewählt ſei. Es traf ſich nun 
glücklicherweiſe ſo, daß Doktor Burkey in 
jener Verſammlung zugegen ſein konnte, 
und er war der erſte, der auf dieſe Aus⸗ 
ſage antwortete. Er ſagte: „Das ſind 
Ausflüchte, leere Entſchuldigungen. Die⸗ 
ſen Leuten fehlt es an Intereſſe. Was 
mich anbetrifft, ich bin mit dem Prediger 
zufrieden.“ 

Am folgenden Tage kam der betreffende 
Paſtor zu ihm und beſprach den ſehr un⸗ 
angenehmen Vorfall mit ihm. Der Dok⸗ 
tor lächelte und ſagte: „Ja, Herr Paſtor, 
Ihnen geht's wie allzumal dem Joe Louis 
(dem berühmten Fauſtkämpfer), der muß 
auch hie und da eins aufs Kinn hinneh- 
men.“ Dieſem Prediger gegenüber hat 
ſich Burkey auch einmal ſo ausgeſprochen: 
„Ich gehe gerne in die Kirche, und ich 
gehe, wenn ich nur immer kann, gleich— 
viel wer der Prediger iſt.“ 

Leider war es ihm nicht immer möglich 
zu kommen, denn der Tod droht auch 
manchmal genau zu der Zeit, wo die Kir— 
chenglocken zum Hauſe der Anbetung ru- 
fen, und es iſt oft vorgekommen, daß der 
Arzt auch aus dem Gottesdienſte gerufen 
wurde. Ein Menſchenleben iſt wertvoll. 

In feiner Liebe zur Religion war Bur- 
key der Mehrzahl der früheren Aerzte weit 


voraus. Heute wiſſen die bedeutendſten und 
meiſten Mediziner, daß wahre Religion in 
vielen Fällen die beſte und oftmals einzige 
Arzenei iſt. Vor vierzig, fünfzig Jahren 
ſtanden ſehr viele Mediziner der Kirche 
kühl, ja ablehnend gegenüber. Doktor Bur- 
key erzählte Paſtor Dorn mit Betrübnis, 
wie ſchwer es früher denjenigen Studen- 
ten der Medizin, die ſich zur Kirche hiel— 
ten, von ihren Profeſſoren gemacht wurde. 
Sie drängten ihren Schülern ihre ungläu- 
bigen Anſichten auf und erwarteten, daß 
ſie in deren Examensheften ihren Wider— 
hall finden würden — auf die Gefahr hin, 
ſie „durchfallen“ zu laſſen (auf engliſch: 
„to flunk them“), wenn das nicht geſchähe. 
„Ich bin aber auch damals in die Kirche 
gegangen, und zwar gerne,“ fügte er 
hinzu. (Schluß folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 434 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Laufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4,5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 
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Nummer 3. 


Der Meiſter zeigt der Jüngerſchar 
Den Leidensweg, den er muß gehen; 
Sie ſehn verſtändnislos ihn an, 
Und was er ſagt, ſie nicht verſtehen. 


Zum Sonntag Eſtomihi. 


Das Geheimnis von Golgatha. 

Sie aber verſtanden der keines, und die Rede 
war ihnen verborgen, und wußten nicht, was 
das Geſagte war. Lukas 18, 34. 

In der heiligen Paſſionszeit, an deren 
Schwelle wir heute ſtehen, iſt nach altem 
Brauch das Leiden und Sterben Jeſu der 
Hauptgegenſtand der Betrachtung. Als die 
Jünger zum erſtenmal aus dem Munde 
Jeſu hörten, welche Marter er erdulden 
werde und daß er getötet würde, waren 
ſie tief erſchüttert. Das konnten ſie nicht 
begreifen, daß ihrem lieben Meiſter, deſ— 
ſen Machtentfaltung ſie bewunderten, deſ— 
ſen liebevolle Botſchaft ihnen die Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes offenbarte, ein 
ſolches Los beſchieden ſei. Was er ihnen 
auch ſpäter darüber ſagte, blieb ihnen bis 
an ſein Ende ein tiefes Geheimnis, das 
ſie nicht ergründen konnten. Aber nach 
Pfingſten ſtellten ſie gerade ſein Leiden 
und Sterben als die Grundlage des Heils 
in den Mittelpunkt ihrer Verkündigung. 

Andre Menſchen haben auch Schweres 
erduldet, warum hat Jeſu Opfer erlöſende 
Kraft für alle Menſchen? Das iſt heute 
noch ein Geheimnis, wie daraus hervor— 
geht, daß die Theologen darüber viele ver— 
ſchiedene Theorien aufgeſtellt haben, wo— 
durch ſie es zu erklären ſuchen. Was er 
nicht verſtehen kann, hält der Unglaube 
für eine Torheit, obwohl es im Leben 
ſoviel Unbegreifliches gibt, das wir nicht 
leugnen können. 

Wir erfahren die ſittliche Heilskraft des 
Glaubens an den leidenden Erlöſer, dar— 
um nehmen wir an dem heiligen Geheim⸗ 
nis keinen Anſtoß, ſondern geben uns dem 
Heiland vertrauensvoll hin. 


Heiliges Verſtehen. Von E. Wilking. 
Der Meiſter ſpricht von Spott und Hohn, 
Von blutgem Leiden und vom Sterben, 
Sie ſehnen nach dem Leben ſich — 

Nicht nach dem Tod, dem bitterherben. 


Zum Sonntag Invokavit. 


Jeſus hat den Teufel überwunden. 
Matthäus 4, 1—11. 


Die Verſuchung Jeſu gehörte notwendig 
zu ſeinem Werk der Erlöſung. Uns ſchau⸗ 
dert bei dem Gedanken, daß Jeſus zum 
Böſen verſucht werden konnte, daß er hätte 
ſündigen können, daß es ihm einen Kampf 
koſtete, in allen Dingen den Willen des 


Vaters zu tun, aber er wäre kein wahrer 


Menſch geweſen, wenn es ihm unmöglich 
geweſen wäre, das Böſe zu tun. 

Wir Menſchen führen kein ſündloſes Le— 
ben, auch wenn wir uns ernſtlich darum 
bemühen, weil wir unter der Gewalt des 
Teufels ſtehen, der ſtärker iſt als wir. 
Wenn wir uns vom Teufel losreißen wür— 
den und wie der verlorene Sohn bußfer— 
tig zu Gott kommen würden, ſo würde er 
uns in ſeiner Gnade und Liebe vergeben, 
aber wir ſind dem Teufel gegenüber hilf— 
los. Gott aber wollte uns von ſeiner Macht 
befreien, darum faßte er den wunderbaren 
Ratſchluß, ſeinen eingeborenen Sohn, der 
als unſer Schöpfer unſer Stellvertreter 
ſein kann, ein Menſch werden zu laſſen, 
damit er in rechtlichem Kampfe an unſrer 
Statt den Teufel überwinde und ſo deſ— 
ſen Macht über uns breche. Eben darin 
liegt die ſühnende Bedeutung ſeines Le- 
bens, daß er in den Verſuchungen, die bei 
ſeinem Leiden und in ſeiner Kreuzesnot 
ihren Höhepunkt erreichten, dem Vater 
völlig gehorſam war. Nun ſchenkt er in 
Gnaden die Vergebung der Sünden. 

Zugleich zeigt er uns durch ſein Vor- 
bild, wie wir im Vertrauen auf ſeine 
Kraft einen erfolgreichen Kampf gegen 
den Teufel führen können. 


Und ſind wir nicht den Jüngern gleich? 
Wir trauen nicht den dunkeln Wegen — 
Doch wenn den Meiſter wir verſtehn, 
Wir unſre Hand in ſeine legen. 


8. 
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Zum Sonntag Okuli. 


Großer Glaube. 
Matthäus 15, 21— 28. 


Es iſt etwas Köſtliches um einen jtar- 
ken Glauben. Wir leſen aber nur zwei⸗ 
mal in den Evangelien, daß Jeſus Hilfe⸗ 
ſuchende wegen ihres großen Glaubens 
lobte, und in beiden Fällen waren es nicht 
Iſraeliten, die er in dieſer Weiſe auszeich⸗ 
nete, ſondern Angehörige eines heidniſchen 
Volksſtamms. Nicht darum nennt er den 
Glauben des kanaanäiſchen Weibes groß, 
weil ſie viel über die wahre Religion weiß. 
Sie nennt ihn zwar Sohn Davids, aber er 
prüft ſie nicht, um zu erfahren, ob ſie mehr 
von ſeiner meſſianiſchen Bedeutung weiß. 
Man kann in der Bibel gut Beſcheid wiſ— 
ſen und die Wahrheiten des Katechismus 
verſtehen, ohne einen ſtarken Glauben zu 
haben. Das Wiſſen allein tut es nicht. 

Sie ſchreit ihm nach, obwohl er ſie nicht 
beachtet, und läßt ſich auch nicht abweiſen, 
als er erklärt, daß er nur zu den verlore— 
nen Schafen aus dem Hauſe Iſraels ge— 
ſandt iſt, ſie alſo keinen Anſpruch auf 
ſeine Hilfe hat. Sie fällt vor ihm nieder, 
vertritt ihm alſo den Weg, ſodaß er auf 
ſie hören muß. Es iſt wichtig, im Gebet 
auszuharren, aber der Glaube iſt nicht 
groß, weil er verſucht, ihm die Hilfe ab⸗ 
zutrotzen. 

Ob ihr Glaube echt iſt, prüft Jeſus, 
indem er ihr durch das demütigende Wort 
von den Hunden bezeugt, daß ſie der Hilfe 
nicht wert iſt. Sie gibt das zu, und dar- 
um nennt er ihren Glauben groß. Das 
Hauptmerkmal eines großen Glaubens iſt 
das Bewußtſein unſrer Unwürdigkeit, das 
aufrichtige Vertrauen auf ſeine Gnade. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Hat jemals ſchon jemand Geld ge— 
borgt, um es am Miſſionstag dem Herrn 
darreichen zu können? Für Vergnügen 
wohl ſchon eher. Und doch geſchah es 
einmal in einer unſrer Gemeinden. 

Ich war der Gaſtprediger und hörte die 
Geſchichte mit an. Der Mann kam zur 
Kirche, hatte ſeinen Verdienſt noch nicht 
bekommen und war in unglücklicher Lage. 
Und das Geld war damals rar und der 
Verdienſt ſehr gering. Nach dem Gottes— 
dienſt kam der Mann zum Paſtor und 
ſagte: „Ich hatte nicht genug Geld, meine 
Gabe zu geben, ſo habe ich mir ſchnell von 
einem Freund $5 geliehen, bitte tun ſie 
es zur Kollekte.“ 

Und wenn der Verdienſt nur 815 bis 
518 die Woche war, da kann man ver— 
ſtehen, was dieſe Summe für den Mann 
bedeutete. Ob er wohl ärmer geworden 
iſt? Gottes Wort ſagt: „Geben armet 
nicht.“ Auch davon wiſſen wir zu reden. 

Ich kannte einen Mann, der verlachte 
die Leute, die zur Kirche gingen und auch 
eine Gemeinde unterhielten. Dafür habe 
er nichts, er wolle das Leben genießen. 
Genoſſen hat er es, und zwar in flüſſiger 
Weiſe, und oftmals floß es bei ihm gar 
zu reichlich. 

Das Ende vom Liede aber war, daß 
er als armer Mann ſtarb und ſein Leben 
nutzlos dahingelebt hat. Und was wird 
wohl die Ernte in der Ewigkeit ſein? 

Die aber verlacht wurden, ließen ſich 
nicht beirren, hielten ſich zu Gottes Wort 
und hatten einen Segen davon. Ihr Be— 
mühen und ihre Arbeit hat der Herr ge— 
ſegnet, und ſie alle haben bewieſen, daß, 
wer Gott vertraut, auf Erden wohl gebaut 
hat. Gottes Verheißungen ſind immer noch 
gültig und bleiben's in alle Ewigkeit. 

Doch, wir müſſen weiter. Und wie⸗ 
derum geht es weit nach dem Nordoſten 
unſers Landes. Ich meine, dort fing die 
Geſchichte an, und in der Schweiz kam ſie 
wohl zu Ende. Wie das wohl zuging? 


Alſo Nummer drei unſrer Miſſionsfreun— 
dinnen flog auch wieder davon. Mit 93 
Jahren allein nach der Schweiz zu flie— 
gen, iſt doch ein Unternehmen, das uns 
Achtung abzwingt. Unſre Freundin hat 
es fertiggebracht. Sie flog mit 91 dann 
mit 93 Jahren hinüber, und es ſollte mich 
nicht wundern, wenn ſie, wenn der Nord— 
pol ihre Heimat wäre, auch noch dorthin 
fliegen würde. 

Ich war ja nicht wenig erſtaunt, als 
ich Ende Oktober von der Schweiz einen 
Brief bekam, aber als ich beim Umdrehen 
die Rückadreſſe las, da wußte ich von dem 
Zuſammenhang. Im Monat Auguſt wurde 
die Reiſe begonnen und Ende Oktober war 
das Kunſtſtück vollbracht, und man war 
heimgekommen. Weil nun der Herr Gnade 
gegeben hatte zur Reiſe und alles gut ab⸗ 
lief, ſo kamen dafür zwei Fünfer hier an, 
und zwar von der Schweiz. Der Name 
unſrer Miſſionsfreundin wird oft in mei⸗ 
nem Büchlein gefunden, und wir danken 
für alle Mithilfe und alles Intereſſe für 
die Miſſion. Nach ihrem Bericht fühlt ſie 
ſich wohl, hat alle Lieben drüben nochmals 
geſehen, und wir freuen uns, daß der Herr 
auch hier Gnade zur Reiſe gegeben hat. 
Nun wünſchen wir ihr eine geſegnete 
Winterszeit und Friede und Freude die 
Fülle. 

Von Joliet, Ill., kamen abermals zwei 
Fünfer, die ſchon längſt im Dienſte ſtehen. 
Unſre Miſſionsfreundin iſt Lehrerin und 
beobachtet das Leben der heranwachſenden 
Generation mit großem Intereſſe. Sie 
fragt ſich, warum am Abend und beſon— 
ders am Samstag ſo viele Kinder in der 
Stadt zu finden ſind und was ſie dort 
wohl zu tun haben. 

Das Rätſel löſte ſich bald. An vielen 
Orten gehen die Eltern und Kinder am 
Samstagabend in die Stadt, wo Einkäufe 
für die Woche erledigt werden. Damit 
ohne Störung die Einkäufe beſorgt wer— 
den können, wird ein älteres Kind mit 
einem jüngeren zum Kino geſandt. Da 
die Kleinen freien Eintritt haben, ſo iſt 
nur für ein Kind zu bezahlen. Ich hab 
nicht gewußt, daß man auch im Kino 
„Babyſitter“ hat. Ob die Kinder wohl 
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das, was ſie ſehen, auch verſtehen? Doch 
die Hauptſache iſt dann der Einkauf von 
„Popcorn“ und „Peanuts.“ 

Nun las ich gerade kürzlich in unſrer 
Zeitung, daß ein Kino in Wenatchee, 
Waſh., ſeine Türen ſchloß, da die Kinder 
und die Jugend ſich nicht wie Engel be— 
tragen, ſondern wie räudige Bengel. Und 
überall hört man Klagen, daß die Kinder 
ſo dreiſt und frech werden! Sagte ich doch 
einmal zu einem Schullehrer, daß er es 
doch gut habe, in einem kleinen Ort Leh— 
rer zu ſein, denn dort ſind die Kinder noch 
nicht ſo verdorben wie in der Stadt. Lei— 
der bekam ich eine Antwort, die ich nicht 
erwartet hatte, denn die Kinder auf dem 
Lande ſind geradeſo ungezogen wie in der 
Stadt. Wo liegt die Schuld? 

Sollte es nicht in der zu frühen Heirat 
unſrer Jugend ſein, die mit ihrem Alter 
gar keine Kenntnis von der Erziehung der 
Kinder haben? Sie ſind ſelbſt noch Kinder 
und haben wohl viele nur Zeiten der Un- 
terhaltung und des Vergnügens im Kopf. 
Und was die Jugend alles ausführt? Au— 
tos ſtehlen, Fenſter zertrümmern, Gang— 
ſtertum üben und Menſchen beläſtigen. 


Die Jugendfrage wird in unſerm Lande 


zu einem brennenden Problem. Wie kann 
es gelöſt werden? Nur durch ernſte chriſt— 
liche Erziehung, durch Vorbild der Eltern 
und Großeltern, durch Hausandachten und 


ein wahrhaftig chriſtliches Familienleben, 


wo Vater und Mutter am Abend mit ih— 
ren Kindern zuſammen ſind anſtatt in 
den „Filling Stations“ („Taverns“) zu 
ſitzen und Geld und Zeit zu vergeuden. 
Wer aber ſoll den Weg zeigen? Die 
Kirche, und damit iſt ihr eine große Auf— 
gabe geſtellt. Spitta ſingt: 

O ſelig Haus, wo man dich aufgenommen, 

Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt, 

Wo unter allen Gäſten, die da kommen, 

Du der gefeiertſte und liebſte biſt; 

Wo aller Herzen dir entgegenſchlagen 

Und aller Augen auf dich freudig ſehn; 

Wo aller Lippen dein Gebot erfragen 

Und alle deines Winks gewärtig ſtehn. 


Wo ſolcher Geiſt im Hauſe herrſcht, wird 
ſich auch Frucht zeitigen, die Gott ange— 
nehm iſt und den Lehrern und Erziehern 
das Leben unendlich erleichtert. Wir müſ— 
ſen immer wieder lernen, in Gottes Ge— 
genwart zu leben. Das iſt auch eine Miſ— 
ſionsaufgabe der Kirche, die nur dann die 
beſten Früchte zeitigen kann, wenn Eltern⸗ 


haus, Kirche und Schule zuſammen arbei- 


ten. Alle Erziehung muß hinauslaufen 
auf chriſtliche Charakterbildung, Ehrfurcht 
vor Gott und Menſchen, Befolgung der 
Geſetze und Anſtand. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Fortſchritte in der Aerztlichen Miſſion. 
Haydee Madrid und Magda Kroehler. 

In dieſem Herbſt waren es genau zehn 
Jahre, ſeitdem es gewiſſen Einwohnern 
von Concepcion del Norte klar wurde, daß 
ein Ausländer beabſichtige, hier als Arzt 
zu praktizieren und ſie ein rieſengroßes 
Kreuz aufrichteten gerade außerhalb des 
Dorfes, da wo alle Dorfbeſucher vorbei— 
gehen müſſen. Ich weiß nicht beſtimmt, ob 
ſie damit Dr. und Frau Auler entmutigen 
wollten, ſich hier niederzulaſſen, oder daß 


ſie, nicht imſtande, ihn draußen zu halten, 


Anſtrengungen machten, wenigſtens die bö— 
ſen Einflüſſe außer Kraft zu ſetzen, die ein 
derartiges Unternehmen der evangeliſchen 
Miſſion bringen möchte. 

Recht bald in ſeiner Arbeit empfand 
Dr. Auler die Notwendigkeit genauer 
Buchführung zugunſten beſter Pflege der 
Patienten, die zu ihm kamen. So ſchrieb 
er denn ihre Namen nieder ſowie ihre 
Behandlung und nötigte ſie oft, zu wei— 
terer Behandlung wiederzukommen. Als 
er merkte, daß nur wenige wiederkamen, 
erkundigte er ſich nach dem Grund hier— 
für. Endlich bekannte ihm eine mutige 
Seele: „Ehe ihr kamet, ging das Ge— 
rücht um, ihr wäret die Agenten des Sa— 
tans. Jetzt wiſſen wir, daß ihr dies 
ſeid. Ihr habt genaue Buchführung und 
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genaues Namensregiſter von uns allen für 
euren Meiſter, den Teufel.“ Aus dieſem 
Grunde und andern Gründen ſind wenige 
Aufzeichnungen vorhanden betreffs der er— 
ſten Patienten. Aber greifbare Beweiſe 
ſind vorhanden betreffs der von den Au— 
lers und ihren Nachfolgern geleiſteten Ar— 
beit, Roſadel Albert und Martha Schlink— 
mann. Dieſer Beweis beſteht in dem ſtar— 
ken Glauben, den die Leute nah und fern 
gewonnen haben an die Arznei und die 
fürſorgliche Behandlung, die ſie hier be— 
kommen haben, wenn fie in Krankheits- 
fällen die Pflegerinnen um Hilfe baten. 
Im Lauf der vergangenen vier Monate 
haben wir wieder an einem Kartenſyſtem 
gearbeitet und haben nun eine Namenliſte 
von mehr als tauſend Perſonen, die im 
Lauf dieſer Monate uns beſucht haben. 
Nicht länger ſtört ſie ein derartiges Na— 
menverzeichnis; tatſächlich ſehen ſie jetzt 
bei ihrer Rückkehr deſſen Wert, und ihrer 
viele kommen zu weiterer Behandlung wie— 
der. Obwohl wir jeden Monat mehr als 
tauſend Beſuche haben, ſtellt ſich eine der— 
art große Anzahl neuer Patienten ein, daß 
man ſieht, daß viele nicht ſooft wiederkom— 
men, wie wir es wünſchen. Aber der alte 
Aberglaube iſt hin — das Kreuz iſt ſchon 
lange hingefallen und iſt nicht wieder auf— 
geſtellt worden. (Schluß auf Seite 4.) 


G00 V 
Harold N. Auler, Sr. 

1. Daß Honduras ungefähr ſo groß iſt 
wie der Staat Pennſylvania? 

2. Daß Honduras einundeinhalb Mil- 
lionen Einwohner hat? ; 

3. Daß unſer Mifftonsfeld ſich über 
drei der ſiebzehn Departements der Nepu- 
blik erſtreckt, nämlich Cortes, Santa Bar- 
bara und Noro? 

4. Daß 20 nordamerikaniſche Miſſio— 
nare dem Stab zugehören? 

5. Daß 12 nationale Paſtoren, von 
denen 3 ordiniert ſind, und vier nationale 
Gemeindearbeiterinnen im aktiven Dienſt 
ſtehen; daß ein junger Mann im presby- 
teriſchen Seminar in Guatemala ſtudiert; 
daß vier in der Sekundärſchule vortheo— 
logiſche Fächer ſtudieren? 

6. Daß 34 nationale chriſtliche Lehrer 
dem Stab in unſern fünf Schulen zuge⸗ 
hören? | 

7. Daß eine honduraniſche und eine 
nordamerikaniſche Krankenpflegerin eine 
Klinik in Concepcion del Norte leiten in 
einem Gebiet, in dem das meiſte Reiſen 
zu Fuß oder per Mauleſel geſchieht? 

8. Daß 26 Sonntagſchulen 2369 Kin⸗ 
dern und Erwachſenen dienen? 

9. Daß 16 Gemeinden regelmäßig 
Gottesdienſte haben und daß 45 andre 
Gruppen ſich dann und wann verſam— 
meln, wann ſie beſucht werden? 

10. Daß 588 Schüler in unſern Schu⸗ 
len unterrichtet werden, von denen vier 
Primärſchulen ſind in San Pedro Sula, 
Pinalejo, Moro und Progreſo und eine 
Sekundärſchule in San Pedro Sula? 

11. Daß 14 Frauengilden beſtehen, 
3 Brüderbünde und 15 Jugendgruppen? 

12. Daß eure Vertreter im Bananen⸗ 
land euer Intereſſe und eure Gebete hoch— 
ſchätzen? (Heberjegt von W. G. M.) 


Klinik im Freien in Agua Colorado. 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Eine ſcharfe Stellungnahme D. Niemöl⸗ 
lers. Gegen die Weihnachtsbotſchaft des 
Papſtes wandte ſich mit ſcharfen Worten 
der heſſen⸗naſſauiſche Kirchenpräſident D. 
Niemöller in einer Predigt, die er zum 
Neujahrsfeſt in Wiesbaden hielt. Von der 
Jahresloſung für 1957 „Was heißet ihr 
mich aber Herr, Herr, und tut nicht, was 
ich euch ſage?“ ausgehend, erklärte D. 
Niemöller, hier werde der Hörer „ganz 
ernſt“ nach ſeinem Chriſtſein gefragt. Wer 
dieſe Loſung bejahe, bekenne ſich damit zu 
Jeſus als ſeinem Herrn. Wie aber ſtehe 
es mit dem Gehorſam, den man dieſem 
Herrn ſchuldig ſei? Zum letzten Weih— 
nachtsfeſt, ſo fuhr D. Niemöller fort, habe 
„ein Mann, der als Stellvertreter Chriſti 
zu ſprechen vorgibt,“ den Vereinten Na— 
tionen das Recht zuerkannt, „jedem mili— 
täriſchen Eingriff eines Staates in einen 
andern zuvorzukommen,“ alſo einen Prä— 
ventivkrieg zu führen. Er habe zugleich 
erklärt, ein Chriſt könne ſich „nicht auf 
das eigene Gewiſſen berufen, um ſich zu 
weigern, die Dienſte zu leiſten und die 
Pflichten zu erfüllen, die geſetzlich feſtge— 
legt ſind“ — und dieſe Aeußerung habe 
ſich eindeutig auf den Kriegsdienſt bezo⸗ 
gen. „Hier wird die Autorität Chriſti der 


Wahrheit zuwider in Anſpruch genommen, 
hier wird ſein Name mißbraucht,“ erklärte 
D. Niemöller wörtlich. Chriſtus habe ge— 
ſagt — und das ſollten alle Chriſten wiſ— 
ſen: „Selig ſind die Sanftmütigen, denn 
ſie werden das Erdreich ererben! Selig 
ſind die Friedfertigen, denn ſie werden 
Söhne Gottes heißen!“ Aber, ſo ſagte 
D. Niemöller weiter, das werde nicht von 
dreißig Sendern über die ganze Welt hin— 
auspoſaunt, denn damit ließen ſich keine 
Geſchäfte machen. Und wer dennoch daran 
zu erinnern wage, dem werde von kirch— 
lichen Würdenträgern — „und die gibt es 
ja leider auch in der Chriſtenheit, die ſich 
nach dem Evangelium nennt“ — beſchei— 
nigt, daß er ein Schwärmer und Enthu— 
ſiaſt ſei. 
Spanien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Spaniſche Theologen ſtudieren künftig in 
Deutſchland. Spaniſche evangeliſche Pfar— 
rer ſollen künftig im Rheinland ihre theo— 
logiſche Ausbildung erhalten können. Dies 
wurde auf der rheiniſchen Jahrestagung 
des Guſtav Adolf-Werkes in Bad Bertrich 
beſchloſſen, nachdem der Präſident der 
Evangeliſchen Kirche Spaniens, Paſtor Dr. 
Guttierez- Marin (Barcelona), über die 
Lage ſeiner Kirche berichtet hatte. Für 
den Pfarrernachwuchs der Kirche haben ſich 
größte Schwierigkeiten ergeben, da das 
evangeliſche Predigerſeminar in Madrid 
im Januar vorigen Jahres durch ſpani— 
ſche Behörden geſchloſſen wurde und bis 
heute ſeine Tätigkeit nicht wieder aufneh⸗ 
men konnte. 


Kolumbien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die Verfolgung der Proteſtanten dau⸗ 
ert an. Nach Meldungen aus Kolumbien 
halten die Verfolgungen der proteſtanti⸗ 
ſchen Minderheit des Landes an. Wieder— 
holte Vorſtellungen des Evangeliſchen Bun- 
des von Kolumbien bei der Regierung ha— 
ben keinen Eindruck auf die örtlichen In— 
ſtanzen, vor allem der Provinz Caldas, 
gemacht. Die Polizei ſteht hier den Aus⸗ 
ſchreitungen machtlos gegenüber. Sie rich— 
ten ſich vor allem gegen Miſſionsanſtalten 
amerikaniſcher Kirchen, beſonders der Bap— 
tiſten. Wie der Evangeliſche Bund mit— 
teilt, ſind ſeit 1948 in Kolumbien 47 
Kirchen und Kapellen durch Feuer oder 
Dynamitſprengungen zerſtört, 200 Schu— 
len geſchloſſen und 75 Proteſtanten ge— 
tötet worden. Seit Anfang letzten Jahres 
wurde allein die Schließung von 40 Kir⸗ 
chen und gottesdienſtlichen Räumen an⸗ 
geordnet. 


Holland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Eine ſchwimmende Kirche iſt den hollän— 
diſchen Fiſchern in den Fanggebieten zwi— 
ſchen den Lofoten und dem englſchen Ka— 
nal zur Verfügung geſtellt worden. Es 
handelt fi um das Kirchen- und Lazarett— 
ſchiff „De Hoop,“ das eine Krankenſtation 
von zehn Betten, einen Operationsraum 
und einen Kirchenſaal mit fünfzig Sitz— 
plätzen enthält. Zur Beſatzung gehören 
ein Pfarrer und ein Arzt. 


Der Vordere Orient. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Deutſche Miſſion im Vorderen Orient 
geht weiter. Die Deutſche evangeliſche 
Miſſion im Vorderen Orient, beſonders 
in der arabiſchen Welt, werde trotz der 
jüngſten politiſchen Ereigniſſe weiterarbei— 
ten, verſicherte der Vorſitzende des Vereins 
für das Syriſche Waiſenhaus in Jeruſa— 
lem, der Kieler Univerſitätsprofeſſor D. 
Hertzberg, vor der ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Miſſionskonferenz in Flensburg. Es ſei 
zu hoffen, ſagte Profeſſor Hertzberg, daß 
die von deutſchen Miſſionaren betriebene 
Arbeit uneingeſchränkt weitergeführt wer— 
den könne, da ſie ſtets ohne politiſche Be— 
laſtung geweſen ſei. Die Deutſche evan⸗ 
geliſche Miſſion, die im Vorderen Orient 
weithin durch den Namen Schnellers be— 
kannt iſt, habe ſtets bewieſen, daß ſie den 
arabiſchen Menſchen helfen wolle. Wie 
Profeſſor Hertzberg ferner mitteilte, ſoll 
der einſt von Schneller gegründete „Werk— 
hof,“ in dem junge Araber Handwerks— 
berufe lernen konnten, wieder gegründet 
werden. An dem dafür vorgeſehenen Platz 
bei Amman iſt eine Quelle gefunden wor— 
den, die ſo viel Waſſer ſpendet, daß da— 
mit eine kleine Stadt in dem Gebiet ver— 
ſorgt werden kann. 


Fortſchritte in der Aerztlichen Miſſion. 
(Schluß von Seite 3.) 


In der Klinik haben wir Neue Teſta— 
mente, Evangelien und Traktate an Hand, 
und die Patienten fragen oft darnach, 
wenn wir es vergeſſen, ſie anzubieten. 
Dann und wann kaufen ſie ein Neues 
Teſtament oder ein Geſangbuch oder neh— 
men unſre Einladung an zum Gottes— 
dienſt in der Kirche. Wir glauben, daß 
ſie nun wiſſen, daß unſer Meiſter 


Jeſus Chriſtus iſt und wir nicht, 


wie ihre Prieſter uns verläſtern, den ei— 
genen Vorteil ſuchen oder gar im Dienſt 
des Teufels ſtehen. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
4. März: Matth. 18, 1—6; 5. März: 
Matth. 18, 10—14; 6. März: Matth. 18, 
15—20; 7. März: Matth. 19, 16—22; 8. 


März: Matth. 19, 23—30; 9. März: Matth. 
20, 20—28; 10. März: Matth. 20, 29-34; 
11. März: Joh. 8, 46—58; 12. März: Matth. 
21, 12—17; 13. März: Matth. 21, 18—22; 
14. März: Matth. 21, 33—43; 15. März: 
Matth. 22, 15—22; 16. März: Matth. 22, 
23—33; 17. März: Matth. 22, 41—46; 18. 
März: Matth. 23, 1—12; 19. März: Matth. 
23, 16—22; 20. März: Matth. 23, 29— 36; 
21. März: Mark. 7, 1—8; 22. März: Luk. 
11, 37—41; 23. März: Luk. 11, 42—44; 
24. März: Micha 6, 6—8. 
Sonntagſchullektion auf den 10. März. 


Unbegrenztes Vergeben. 
Matthäus 18 — 20. 

Merkſpruch: Herr, wie oft muß ich denn mei⸗ 
nem Bruder, der an mir ſündiget, vergeben? 
Iſt's genug ſiebenmal? Jeſus ſprach zu ihm: 
Ich ſage dir, nicht ſiebenmal, ſondern ſieben— 
zigmal ſiebenmal. Matth. 18, 21. 22. 

Wo Menſchen ſind, da menſchelt es, da 
zeigen ſich Unvollkommenheiten, ſchreiende 
Ungerechtigkeiten, grauſame Uebergriffe, 
diktiert von Stolz und Selbſtſucht. Dieſe 
Mißtöne im Verkehr der Menſchen unter- 
einander können nicht durch anmaßende 
Gewalt dauernd und gründlich beſeitigt 
werden, ſondern durch bereitwilliges Die— 
nen, das der aufrichtigen Demut und der 
reinen Liebe entſpringt. 

Wie groß ſteht der Herr in unſern Lek— 
tionskapiteln vor uns, da er einerſeits 
mit den denkbar ſchärfſten Worten Unge- 
rechtigkeit und Vergewaltigung verurteilt 
— ein heiliger Zorn —, anderſeits ein 
unbegrenztes Vergeben zur hohen Pflicht 
macht! Darin fehlt es uns ſooft: am 
heiligen Zorn, das Uebel zu meiden und 
zu verhindern, und an der Nachſicht, die 
wohl die Sünde verurteilt, den reuigen 
Sünder aber in wahrer Buße einem beſ— 
ſeren Denken und Tun zuführen will. Es 
fehlt uns ſooft an der Liebe, von der Pau— 
lus ſchreibt: „. . . fie freuet ſich nicht der 
Ungerechtigkeit, fie freuet 2 aber der 
Wahrheit. 

Petrus, ſchnell bereit zum Wort, ſtellt 
an Jeſus eine Frage, in deren Beantwor— 
tung er ein Lob zu ernten hofft. Wie oft 
ſoll ich vergeben? Sintemal das jüdiſche 
Geſetz nur ein dreimaliges Vergeben zur 


Pflicht machte, glaubte Petrus mit ſeinem 
„ſiebenmal“ recht großmütig dazuſtehen. 
Es folgt des Herrn überraſchende Ant— 
wort, durch ein Gleichnis überzeugend und 
demütigend bekräftigt. 

Wir ſollen allezeit zu unbegrenztem 
Vergeben bereit ſein. Warum? Weil es 
im Blick auf unſre große Schuld mit uns 
aus und vorbei iſt, falls Gott uns nicht 
unbegrenztes Vergeben ſchenkt. Im Ver— 
gleich mit unſrer großen Schuld Gott 
gegenüber iſt das Vergehen unſers Näch— 
ſten gegen uns nicht der Rede wert. Be— 
denken wir deshalb wohl, was wir in der 
fünften Bitte des Vaterunſers ſagen. 


Sonntagſchullektion auf den 17. März. 


„Aus welcher Vollmacht?“ 
Matth. 21, 12— 22, 46. 

Merkſpruch: Das Volk entſetzte ſich über 

ſeine Lehre. Denn er predigte gewaltig. 
Matth. 7, 28. 29. 

Im bibliſchen Lektionsmaterial ſpitzt ſich 
der Kampf zwiſchen Jeſus und ſeinen Geg— 
nern immer mehr zu. Sie wiſſen wohl: 
Gewinnt der Herr und behält er das Feld, 
dann iſt es mit unſerm Anſehen und mit 
unſrer Stellung vorbei. Den andern Weg: 
Jeſus als den von Gott geſandten und 
vom Täufer beſtätigten Meſſias anzuneh— 
men und ſich ihm unterzuordnen, den Weg 
wollte man nicht gehen. Wie töricht! Hät⸗ 
ten ſie doch damit ihre Stellung im Volk 
gekräftigt, Sinn und Herz mit Frieden 
bereichert und durch ihr Zeugnis für den 
Herrn dem Reiche Gottes einen großen 
und befriedigenden Dienſt geleiſtet. Es 
mußte an ihnen des Herrn Wort wahr 
werden: „Wer nicht für mich iſt, der iſt 
wider mich, und wer nicht mir ſammelt, 
der zerſtreuet.“ 

Wie groß ſteht der Herr wieder vor 
uns! Er iſt ein Meiſter in Frage und 
Antwort. Ob Hoheprieſter und Aelteſte 
zu ihm kommen, ihn zu verblüffen mit 
der Frage: Wer hat dir Recht und Voll— 
macht gegeben, ſoundſo zu handeln? Ob 
Phariſäer und Herodianer ihn mit Lobes— 
worten in Sicherheit wiegen wollen, um 
ihm dann um ſo gewiſſer ein vorzeitiges 
Ende zu bereiten, ob ſelbſtzufriedene Sad— 
duzäer kommen, ihn und den Glauben an 
eine Auferſtehung lächerlich zu machen, er 
durchſchaut ſie alle, legt ihre böſen Ab— 
ſichten bloß und beweiſt ſeine Weberlegen- 
heit, aber auch ſein beſtändiges Verlangen, 
ſie eines Beſſeren zu belehren und ſie zum 
Glauben an den zu führen, der auch ihr 
Meiſter und Herr und Heiland iſt kraft 
ſeiner Sendung von Gott, dem Vater. 

Das iſt doch die überragende Frage: 
„Wie dünkt euch um Chriſtus? Wes Sohn 
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iſt er?“ Daß Jeſus recht hatte in Lehre 
und öffentlicher Wirkſamkeit, konnte er- 
kennen, wer es erkennen wollte. Wer ſich 
ihm übergibt, hat Frieden mit Gott und 
Kraft von Gott. 

Sonntagſchullektion auf den 24. März 

Sind wir Heuchler? 
Matthäus 23. 
Merkſpruch: Habt acht auf eure Almoſen, 


daß ihr die nicht gebet vor den Leuten, daß 


ihr von ihnen geſehen werdet; ihr habt an⸗ 


ders keinen Lohn bei eurem Vater im Himmel.“ 


Matth. 6, 1. 

Was iſt Heuchelei? Es iſt das Beſtre— 
ben, beſſer erſcheinen zu wollen, als man 
wirklich iſt. 

„Wo viel Licht iſt, da iſt auch viel Schat- 
ten.“ In keinem andern Land waren Got— 
teserkenntnis und Gerechtigkeitsſinn ſo ſehr 
gefördert und ſo hoch entwickelt wie unter 
dem Volk der Juden. Große Propheten 
hatten im Lauf von Jahrhunderten ihre 
Gottesoffenbarungen verkündigt, hatten 
mit Worten geſtraft und zu aufrichtiger 
Buße gerufen. Man leſe und denke an 
das große Wort: „Es iſt dir geſagt, 
Menſch, was gut iſt und was der Herr 
von dir fordert, nämlich Gottes Wort 
halten und Liebe üben und demütig ſein 
vor deinem Gott.“ In der Fülle der Zeit 
war der Sohn Gottes in die Welt gekom— 
men, um als das wandelnde Gewiſſen 
und die verkörperte Gerechtigkeit und 
Heiligkeit ein Leben in und mit Gott zu 
führen. 

Und dann mußte der Herr gerade de— 
nen, die ihm darin hätten am nächſten 
ſtehen ſollen, entgegenrufen: „Wehe euch, 
Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuch— 
ler!“ 

Nichts hat der Herr ſo ſtreng verurteilt 
wie Unaufrichtigkeit und Heuchelei. Iſt es 
möglich, daß auch wir unter dies Urteil 
fallen? Wir haben Gottes Wort in Kirche 
und Haus, und in ſo mannigfacher Art 
und Weiſe wird um unſern Glauben und 
Gehorſam geworben. Wir ſingen und be— 
ten. Bedenken wir auch, was wir ſingen 
und beten, und meinen wir es? Eine Ge— 
meinde ſingt ein bekanntes Lied, das die 
Königsherrſchaft Jeſu preiſt, dem Engel 
und Menſchen zu Füßen fallen ſollen. Und 
dann? Dann verläßt man die Kirche und 
iſt um kein Haar beſſer als zuvor. Kein 
Wunder, wenn einſichtige Heiden ſich wei— 
gern, das Chriſtentum anzunehmen. Soll 
es denn auch von uns im perſönlichen und 
im öffentlichen Leben und im Verhältnis 
zu andern Völkern gelten, was Jeſus 
Matth. 23, 2, 3 ſagt: „Nach ihren Wer— 
ken ſollt ihr nicht tun“? W. G. M. 
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3. März 1957 


Die Beamten der 
Evangelischen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 


Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
25. Januar 1957. 
Einführungen. 


Paſtor Paul G. Frankenfeld am 13. Januar 
1957 in die St. Pauls-Gemeinde, Andrews, 
Indiana. 

Paſtor Milton E. Gockley, Ir., am 20. Ja⸗ 
nuar 1957 in die Roſedale-Gemeinde, Laurel 
dale, Pa. 

Paſtor Richard A. Miller am 11. Januar 
1957 in die St. Johannes-Gemeinde, Fort 
Madiſon, Jowa. 

Paſtor Neil R. Schroeder am 13. Januar 
1957 als Seelſorger der Hamburg — Imogene= 
Parochie, Nebraska-Synode. 

Paſtor Richard H. Selmer am 13. Januar 
1957 in die St. Petri-Gemeinde, St. Joſeph, 
Michigan. 

Paſtor Adolph Stoerker am 6. Januar 1957 
in die Bethanien-Gemeinde, Louisville, Ky. 

Paſtor Myles H. Walburn am 7. Oktober 
1956 in die Kalvarien-Nachbarſchaftsgemeinde, 
Maywood, Ill. 

Paſtor Howard W. Walenta am 13. Januar 
1957 in die Kalvarien-Gemeinde, Bethlehem, 
Pennſylvania. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 


Paſtor George W. Bickel, Weißport, Pa., 
am 8. Mai 1956 durch die Oſt-Pennſylvania— 
Synode. 

Paſtor G. Robert Booth, Gilbert, Pa., am 
8. Mai 1956 durch die Oſt-Pennſylvania— 
Synode. 

Paſtor William W. Hall, MeCall, Idaho, 
am 20. Mai 1956 durch die Lancaſter-Synode. 

Paſtor Marvin E. Rickart, Grand Island, 
N. N., am 18. Juni 1956 durch die Weſt— 
New Nork-⸗Synode. 

Paſtor George Shultz, Ir., Alexandria, Pa., 
am 10. April 1956 durch die Zentral-Penn⸗ 
ſylvania⸗-Synode. 

Paſtor Frederick H. Wezeman, Chicago, Illi⸗ 
nois, am 8. Juni 1956 durch die Nord-Illinois⸗ 
Synode. 

Paſtor Clayton E. Champany, Allentown, 
Pa., am 5. Juni 1956 durch die Lehigh— 
Synode. 


Entlaſſen. 

Paſtor Leslie J. Carey, Racine, Wis., am 
1. Auguſt 1956 durch die Süd-Wisconſin⸗ 
Synode an die Reformierte Kirche in Amerika 
überwieſen. 

Paſtor Harold A. Harris, Shepherdstown, 
W. Va., am 1. Juli 1956 durch die Poto— 
mac-Synode an die Reformierte Kirche in 
Amerka überwieſen. 

Paſtor Fred K. Heydel, Windſor, Colo., am 
15. Auguſt 1956 durch die Rocky Mountain— 
Synode an die Evangeliſche Methodiſtenkirche 
überwieſen. 

Paſtor Walter F. Rauh, China Grove, N. 
C., am 7. Dezember 1956 durch die Südliche 
Synode an die Proteſtantiſche Epiſkopalkirche 
überwieſen. 

Paſtor Maynard H. Strothmann, Fort Col⸗ 
lins, Colo., am 16. Auguſt 1956 durch die 
Südweſt-Ohio-Synode an die N 
Kirche in U. S. A. überwieſen. 

Paſtor Bela Szigethy, Buffalo, N. Y., am 
31. Juli 1956 durch die Weſt-New Nork-Syn⸗ 
ode an die Presbyteriſche Kirche in U. S. A. 
überwieſen. 

Paſtor Raymond C. Zechman, Shillington, 
Pa., am 23. Mai durch die Reading-Synode 
an die Kirche des Nazarenus. 


Von der Liſte geſtrichen. 

Paſtor Darwin X. Gaß, Conſhohocken, Pa., 
am 14. September 1956 durch die Susque— 
hanna-Synode. 

Paſtor Lloyd M. Martin, Mifflinville, Pa., 
am 12. November 1956 durch die Susque— 
hanna-Synode. 

Paſtor Stephan Sziarto, Waſhington, D. C., 
am 10. September 1956 durch die Potomac— 
Synode. 

Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Gemeinde des Meiſters, Floriſſant, Mo., am 
5. November 1956 durch die Miſſourital⸗ 
Synode. a 

Hoffnungs⸗Gemeinde, Belleville, Ill., am 17. 
Mai 1956 durch die Süd-Illinois⸗Synode. 

Nativity⸗Gemeinde, Livonia, Michigan, am 
9. Mai 1956 durch die Michigan-Indiana— 
Synode. 

Entlaſſen. 

St. Johannes⸗Gemeinde, Snyder, Ontario, 
Kanada, am 24. Mai 1956 durch die Weſt— 
New Nork⸗Synode an die Vereinigte Kirche 
von Kanada überwieſen. 


Aufgelöſt. 
St. Johannes⸗Gemeinde, Lincoln, Neb., am 
24. April durch die Nebraska-Synode. 


Ueberwieſen. 

Madjar⸗Gemeinde, Warrenville, Conn., am 
16. Januar 1956 durch die New Nork-Synode 
an die Freie Madjar- Reformierte Kirche über— 
wieſen. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Donald M. Babbitt, 15818 Marſh— 
field Ave., Harvey, Ill. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Robert W. Bockſtruck von St. Louis, 
Mo., nach 6215 Kincaid Ave., Pleaſant Ridge, 
Cincinnati 13, Ohio, Seelſorger der St. Jo— 
hannes-Gemeinde, Sixteen Mile Stand. 

Paſtor Philip A. Deſenis, 605 Fullerton 
Parkway, Chicago 14, Ill. (Wohnungswechſel). 


Paſtor William A. Ellsworth, Ir., von Lit⸗ 
tlestown nach Maytown, Pa., Seelſorger der 
Maytown-Marietta-Parochie. 

Paſtor Milton E. Gockley, Ir., von Jones⸗ 
town nach 1301 Bellevue Ave., Laureldale, 
Pa., Seelſorger der Roſedale-Parochie. 

Paſtor George E. Herbert von Richlandtown 


nach Quarryville, Pa., Seelſorger der St. 
Pauls-Gemeinde. 
Paſtor Henry Heutzenroeder von Athens, 


Wis., nach c. o. R. Strand, Kathleen Lane, 
Mount Kisco, N. Y. (Ruheſtand). 

Paſtor George C. Hoſler, 28 Pottsville St., 
Creſſona, Pa. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Arthur D. Knoebel von Tamaqua, 
Pa., nach 13206 Birwood Ave., Detroit 38, 
Mich., Seelſorger der St. Markus-Gemeinde. 

Paſtor Reinhold Maechtle (D) von San 
Antonio nach Lake Blod., New Braunfels, 
Texas (neue Adreſſe des Eden-Heims für 
Betagte). 

Paſtor Archie C. Rohrbaugh von New Ox— 
ford nach 1555 W. Market St., York, Pa., 
Seelſorger der St. Stephans-Gemeinde. 

Paſtor H. J. Schoettle (E) von Elberfeld 
nach R. R. 2, Chandler, Ind. 

Paſtor Howard W. Walenta, 1107 Elm St., 


Bethlehem, Pa. (Berichtigung). 
W. S. Kerſchner, Sekretär. 
* * * 
8. Februar 1957. 
Einführungen. 


Paſtor William A. Ellsworth, Ir., am 27. 
Januar 1957 als Seelſorger der Maytown — 
Marietta⸗Parochie, Lancaſter-Synode. 

Paſtor W. G. Mauch am 27. Januar 1957 
in die St. Matthäus - Gemeinde, Lynnville, 
Indiana. 

Paſtor Fred J. Mehrtens am 20. Januar 
1957 in die St. Johannes-Gemeinde, Cannel— 
ton, Ind. 

Paſtor Paul H. C. Olm am 27. Januar 
1957 in die St. Johannes-Gemeinde, Monroe, 
Wisconſin. 

Paſtor Robert F. Peeples am 27. Januar 
1957 als Seelſorger der Mount Pleaſant-Pa⸗ 
rochie, Pittsburgh-Synode. 

Paſtor Archie C. Rohrbaugh am 3. 
1957 in die St. Stephani⸗Gemeinde, 
Pennſylvania. 

Paſtor George Schler am 20. Januar 1957 
in die Glaubens-Gemeinde, Wentzville, Mo. 

Paſtor Neil R. Schroeder am 20. Januar 
1957 als Seelſorger der Hamburg — Imogene— 
Parochie, Nebraska-Synode. 

Paſtor Harold J. Snitker am 20. 
1957 in die St. Pauls⸗Gemeinde, 
Illinois. Entſchlafen. 

Paſtor Heinrich L. Barth, em., am 21. 
nuar 1957 in Milwaukee, Wis. 

Dr. H. W. Dinkmeyer, Elmhurſt College-Prä— 
ſident, am 16. Februar 1957 in Elmhurſt, Ill. 
Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Nebraska⸗Synode bilden jetzt die 
Zions⸗Gemeinde, Dawſon, Nebraska, und die 
Four Mile-Gemeinde, Humboldt, Nebraska, die 
Dawſon —Humboldt-Parochie. 

Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Armin H. Bizer, 2755 Shermer Rd., 
Northbrook, Ill. (Straßenadreſſe). 
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Kaplan Rudolf E. Gruenke, Ir., 215 Beebe 
Ave., Ft. Euſtis, Va. 

Paſtor Arlie W. Hoelſcher von Colton nach 
722 % E. Penn St., Whittier, Calif., Seelſor⸗ 
ger einer neuen Miſſionsgemeinde in Glendora. 

Paſtor Louis V. Huber von Maplewood nach 
11 Bayberry Lane, Floriſſant, Miſſouri (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Paſtor W. Sherman Kerſchner, D. D., 7313 
N. 18th St., Philadelphia 26, Pa. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Sheldon E. Mackey, D. D. (D), 616 
Schaff Bldg., 1505 Race St., Philadelphia 2, 
Pa., Sekretär der Kirche. 

Paſtor M. Earle MaCullough, 2739 North 
Second St., Harrisburg, Pa. (Berichtigung). 

Paſtor John M. Mimlitz von Tulare, South 
Dakota, nach Dawſon, Nebraska, Seelſorger 
der Dawſon —Humboldt-Parochie. 

Paſtor Quentin M. Moeſchberger von Omaha, 
Nebraska, nach 110 Reed St., Chilton, Wis⸗ 
conſin, Seelſorger der Ebenezer-Gemeinde. 

Paſtor William A. Schultz, 745 Miami Pass, 
Madiſon 5, Wis, (Wohnungswechſel). 

Paſtor Robert C. Steele von Rocheſter, N. 
N., nach R. D. 2, Export, Pa., Seelſorger der 
Emanuels⸗-Gemeinde. 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Zu verſchenken. 

Eine deutſche Bibel, 8X12 Zoll, mit großem, 
klarem Druck wünſcht eine Familie irgend je— 
mandem zu ſchenken, der bereit iſt, das Porto 
zu bezahlen. Man wende ſich an Amelia Mar: 
tens, 302 South 5th St., Plattsmouth, Neb. 


Das Wort vom Kreuz. 

Das Wort vom Kreuz iſt während der 
heiligen Paſſionszeit, in die wir nun ein⸗ 
treten, der beſondre Gegenſtand der Be— 
trachtung. Nach alter kirchlicher Sitte be— 
faßt ſich die Predigt in eingehender Weiſe 
mit der Leidensgeſchichte unſers Herrn. Es 
tt aber nicht genug, daß wir mit den Ein- 
zelheiten jener grauenwollen Gründonners— 
tagnacht und jenes martervollen Karfrei— 
tags bekannt werden, wo die Feinde Jeſu 
im Dienſte Satans dem liebevollſten aller 
Menſchen in boshafter Weiſe die größte 
Schande und unſägliche Leibes- und See— 
lenſchmerzen bereiteten. 

Wenn wir nur daran denken wollten, 
was boshafte Menſchen ihm angetan ha— 
ben, ſo möchten wir meinen: Wir ſind 
doch beſſere Menſchen, und uns mit ſtol— 
zer Entrüſtung über ſie erheben. Das aber 
iſt nicht der Zweck der Betrachtung der 
Leidensgeſchichte. Sie offenbart uns viel— 
mehr die Tiefe des Verderbens in das 
nicht nur jene Uebeltäter, ſondern alle 
Menſchen geſtürzt ſind. Sie enthüllt uns 
unſre Verderbtheit als Sünder und zeigt 
uns, wozu auch wir fähig wären, wenn 
Gott uns nicht durch unſre Erziehung und 
gute Sitten davor bewahrt hätte, uns ganz 
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in den Dienſt des böſen Feindes zu ſtellen. 
Der Beſuch der Paſſionsgottesdienſte wird 
nur dann fruchtbar für uns, wenn ſie uns 
zur Erkenntnis unſrer Unwürdigkeit und 
Hilfloſigkeit der Sünde gegenüber führt 
und zur Buße leitet. 

Auch das gereicht uns nicht zum Heil, 
daß wir durch die Schilderung der Peini⸗ 
gungen, die Jeſus erduldete, Tränen des 
Mitleids und Bedauerns vergießen. Es 
iſt ja wohl eine herzbewegliche Geſchichte, 
die unſre Teilnahme erregt, aber Jeſus 
will nicht bemitleidet werden, hat er doch 
ſelber freiwillig dieſen Weg gewählt, der 
zum ſchmachvollen Kreuzestod führte. Den 
weinenden Frauen rief er darum zu: Wei- 
net nicht über mich, ſondern weinet über 
euch ſelbſt und eure Kinder. Weinen ſol— 
len ſie über das Los, das ſie treffen muß, 


wenn Gott die gerechte Strafe über ſie 


verhängt. 

Das Wort vom Kreuz Jeſu brandmarkt 
uns alle als verlorene Sünder. Eben dar— 
um iſt es, wie der Apoſtel bezeugt, den 
Juden ein Aergernis und den Griechen 
eine Torheit. Sind wir ſittenſtolze Men⸗ 
ſchen, die meinen, wir hätten Gottes Wohl— 
gefallen verdient, weil wir es doch gut 
meinen und nur aus Schwachheit ſündigen, 
jo nehmen wir Anſtoß daran, das Beicht— 
bekenntnis abzulegen. Den Weiſen dieſer 
Welt aber, die durch ihr Wiſſen hohes 
Anſehen erlangt haben, iſt es eine Torheit, 
daß ſie ſich in die Reihe mit unwiſſenden 
Sündern ſtellen ſollen. Was kann es uns 
auch nützen, denken ſie, daß vor Jahren 
ein Mann am Fluchholz geſtorben iſt, ſelbſt 
wenn er unſchuldig war? 

Das Wort vom Kreuz aber richtet uns 
nicht bloß, ſondern es verkündigt auch eine 
tröſtliche Heilsbotſchaft. Durch die ganze 
Geſchichte ſeiner Leiden zieht ſich wie ein 
roter Faden das Zeugnis von ſeiner Hei— 
ligkeit, Gnade und Liebe. Durch fein hei- 
liges Leben des völligen Gehorſams bis 
zum Tode am Kreuz, ſühnte er unſre Sün⸗ 
den. In Gnaden ſtiftete er durch ſein Op— 
fer die Verſöhnung der Welt mit Gott, die 
auf der Vergebung der Sünden beruht für 
alle, die bußfertig gläubig ihn anrufen. 
Am Kreuze unterbricht er das Hohnge— 
ſchrei ſeiner Peiniger mit der Bitte: „Va⸗ 
ter, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, 
was ſie tun.“ Dem reumütigen Schächer 
verheißt er als Erſtlingsfrucht ſeiner er— 
löſenden Gnade die Paradieſesfreude im 
Jenſeits in ſeiner Gemeinſchaft. Durch 
ſeine Liebe bis zum Ende erfüllt er ſeine 
Verheißung der Heilsgaben, wodurch wir 
als Frucht ſeines Lebenswerkes neue Men- 
ſchen werden, die durch die Kraft ſeines 


Heiligen Geiſtes als gehorſame Kinder 
Gottes in der Heiligung wandeln. 
Das iſt das Zeugnis des Wortes vom 


Kreuz, daß jeder, aber auch jeder, wie 


groß ſeine Sünden auch ſein mögen, der 
ſich ihm vertrauensvoll hingibt, als Kind 
Gottes im Frieden hienieden wandeln und 
in Ewigkeit in der ſeligen Gemeinſchaft 
mit ihm und dem Vater leben darf. Ci- 
nem unwiſſenden Heiden, der dem Laſter 
ergeben iſt, einem Sklaven fündlicher Lei⸗ 
denſchaften, einem ſittenſtolzen Phariſäer, 
der ein ehrbares Leben führt, aber Stolz, 
Ehrſucht, Selbſtſucht, Haß, Neid, Lieblo- 
ſigkeit, Unverſöhnlichkeit, unreine Begier— 
den die Triebfeder ſeiner Handlungen ſein 
läßt — allen weiſt das Wort vom Kreuz 
den unfehlbaren Weg zu einem Leben des 
Dienſtes, das ihn beſeligt und zur Ehre 
des göttlichen Namens gereicht. 


Die eine große Stunde 
des Mitteilens — 1957. 


Die eine große Stunde des Mitteilens 
iſt die Hauptveranſtaltung der 35 Kirchen- 
gemeinſchaften, die ſich am allgemeinen 
Weltdienſt der Kirchen beteiligen, zur 
Sammlung von Gaben für die Notlei— 
denden in Ueberſee. 

Der 31. März 1957 iſt das Datum 
der neunten jährlichen einen großen 
Stunde des Mitteilens. 

In den Vereinigten Staaten werden an 
dieſem Sonntag Zehntauſende von Gemein⸗ 
den Sondergaben ſammeln für den Dienſt, 
den ihre Kirchengemeinſchaft und die Ge- 
ſamtheit der Kirchen zum Beſten der Dar- 
benden, Heimatloſen und Verarmten im 
Ausland verrichtet. 

Dieſe Gelder werden gebraucht für Nah⸗ 
rungsmittel, Kleidung, Medizin und andre 
Bedürfniſſe in der Notlage; für nahrhafte 
Speiſe zur dauernden Beſſerung der Ge 
ſundheit; für Umſiedlung der Flüchtlinge 
und deren wirtſchaftliche Hilfe; für Mit⸗ 
tel, ſich ſelber zu helfen, Berufungsausbil⸗ 
dung und andre Dienſte an den Heimat⸗ 
loſen und Armen. 5 

Alle Hilfe in Ueberſee wird nur auf der 
Grundlage der Not gewährt — ohne nach 
Raſſe, Hautfarbe oder Religionsbekenntnis 
zu fragen. 

Die Hauptgebiete der Not. 

Die Hauptgebiete, wo die Kirchen 1957 
Dienſte erweiſen wollen, ſind Korea, der 
Nahoſten, Indien, Pakiſtan, Japan, Grie⸗ 
chenland, Hongkong, Italien, Frankreich, 
Aegypten, Deutſchland und Oeſterreich ſo⸗ 
wie Ungarn und die Flüchtlingsorte in 
Oſt⸗Europa. 
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Im Nahoſten iſt das Los der arabiſchen 
Flüchtlinge noch tragiſch und ungelöſt. 
Unterernährung und Krankheit fordern 
viele Opfer. 

Korea leidet immer noch. Von den zehn 
Millionen, die durch den Krieg vertrieben 
wurden, iſt einer von je zweien der Hilfe 
bedürftig. 

In Japan haben Ueberſchwemmungen 
und Taifune bei der herrſchenden Arbeits- 
loſigkeit Hunderttauſende in Not verſetzt. 
Die Verwaiſten und Tuberkulöſen ſind be— 
ſonders der Hilfe bedürftig. 

In Hongkong herrſcht noch ein gro— 
zes Gedränge von verarmten, hungernden 
Flüchtlingen aus China. 

In Pakiſtan und Indien, die ſich noch 
nicht von den verwüſtenden Hochfluten er— 
holt haben, iſt der Mangel an Nahrungs— 
mitteln akut. 

In Deutſchland leben Tauſende der 
„alten“ und neuen Flüchtlinge aus der 
Oſtzone von dürftigen Unterſtützungen, die 
durch Nahrungsmittel und Kleidung der 
Kirchen ergänzt werden. 

In Oeſterreich iſt die Lage der Flücht— 
linge entſetzlich geworden, weil fortgehend 
neue Flüchtlinge aus Ungarn kommen. 

In Italien und Frankreich ſind viele 
Waiſen und verarmte Betagte immer noch 
auf unſre chriſtlichen Hilfseinrichtungen 
angewieſen. 

In Griechenland, wo Krieg und Natur— 
kataſtrophen viel Unheil angerichtet haben, 
ſind mehr als zwei Millionen noch in größ— 
ter Not. 


Wieviel Gelder nötig ſind. 

Ju Jahre 1957 find 811,500,000 nötig 
für die Hilfswerke der einzelnen Kirchen 
und das gemeinſame Programm des kirch— 
lichen Weltdienſtes, an dem unſre Kirche 
teilnimmt. 

Wenn dieſer Betrag eingeht, wird weit 
mehr Not in Ueberſee gelindert als je zu— 
vor. Im Jahre 1957 gedenken die mitwir— 
kenden Kirchen durch den kirchlichen Welt— 


| dienſt folgende Gaben in Ueberſee zu 


verteilen: mehr als 400,000,000 Pfund 
Kleidung, Nahrungsmittel, Medizin und 
andre Dinge, die insgeſamt einen Wert 
von $45,000,000 darſtellen. Die Koſten 
werden auf 92,205,000 geſchätzt. 


Unſre Kirche nimmt 
daran tere 
Die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
nimmt an dieſem gemeinſamen Programm 
der amerikaniſchen Kirchen teil. Daneben 
verwendet ſie Gelder zur Unterſtützung und 
zum wirtſchaftlichen Wiederaufbau in 22 
Ländern in Europa, im Mitteloſten, in 


Aſien und Südamerika. Die Generalſyn— 
ode in Lancaſter ſteckte für das Jahr 1957 
$600,000 als Ziel zur Unterſtützung der 
gemeinſamen Arbeit der Kirchen und des 
Programms unſrer eigenen Kommiſſion 
für Weltdienſt. Die eine große Stunde 
des Mitteilens in der Paſſionszeit gibt un- 
ſern Gemeinden eine Gelegenheit, ſich an 
dieſem weltweiten Dienſt der Barmherzig— 
keit zu beteiligen. Schecks möge man an 
Dr. F. A. Keck, Schatzmeiſter, ausſtellen 
und an die Kommiſſion für Weltdienſt, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo., 


ſenden. Die Kommiſſion für 


Vereinigte Förderung. 
L. , Miller, 
Leiter des Philadelphia-Büros. 


Verſammlung des Allgemeinen Rats. 

Der Allgemeine Rat unſrer Kirche, der 
ſich zweimal im Jahre verſammelt, ſetzt ſich 
aus den Vertretern der Hälfte der Syn— 
oden, und zwar einer gleichen Anzahl von 
Paſtoren und Laien, und den Beamten 
der Geſamtkirche zuſammen. Er führt die 
Anweiſungen der Generalſynode aus und 
trifft die nötigen Entſcheidungen über Fra— 
gen, die in den drei Jahren zwiſchen den 
Sitzungen der Generalſynode nötig ſind. 

Der Verſammlung, die vom 5. bis 7. 
Februar 1957 in Cincinnati, Ohio, gehal- 
ten wurde, lagen ſehr wichtige Angelegen— 
heiten vor. Präſes Dr. James E. Wag- 
ner berichtete des längeren über ſeine Er— 
fahrungen und Beobachtungen auf ſeiner 
Reiſe nach dem Fernoſten, wobei er mit 
unſern dortigen Miſſionaren in Verbin— 
dung trat und die Wirkſamkeit unſrer 
Kommiſſion für Weltdienſt in Augenſchein 
nahm. Er machte dabei eine Reihe von 
Vorſchlägen, die den betreffenden Behör— 
den zur Beratung überwieſen wurden. 

Viele Beſchlüſſe des Allgemeinen Rats 
befaßten ſich mit den Vorkehrungen zur 
Durchführung des Vorſtoßes auf allen Ge— 
bieten der kirchlichen Tätigkeit zur Vertie— 
fung des geiſtlichen Lebens in den Gemein— 
den und regeren Tätigkeit in der Reichs— 
gottesarbeit. 

Viele Beſchlüſſe waren notwendig zur 
Vorbereitung auf die Vereinigung unſrer 
Kirche mit den Kongregational-Chriſtlichen 
Kirchen, die im Juni dieſes Jahres auf 
einer gemeinſamen Sitzung unſrer Gene— 
ralſynode und des General Council der 
Schweſtergemeinden in Cleveland, Ohio, 
vollzogen werden ſoll. Es galt unter an— 
derm die gemeinſame Arbeit und Ver— 
ſchmelzung der verſchiedenen Behörden ein— 


zuleiten auf Grund der Grundlage der 


Union, damit das Werk ungehindert wei— 
tergeführt werde, bis eine ſpätere General— 
ſynode der Vereinigten Kirche Chriſti eine 
Verfaſſung für die vereinigte Kirche gut— 
heißt. 

Der Allgemeine Rat ſprach ſeine Freude 
darüber aus, daß die Beiträge der Ge— 
meinden für die Reichsgottesarbeit ſeit der 
Gründung der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche von Jahr zu Jahr zuge— 
nommen haben. Im Jahre 1956 erreich— 
ten ſie die Höhe von $3,557,600.72. Das 
ſind 95 Prozent des Ziels, das geſteckt wor— 
den war, und $106,790.49 mehr, als im 
Jahr zuvor beigeſteuert wurden. Neun 
Synoden haben ihr Ziel erreicht oder über— 
ſchritten, und 1976 Gemeinden haben ihre 
Quote voll eingeſandt. 

Daneben gingen im Jahre 1956 F749, 
045.84 zur Linderung der Not in aller 
Welt ein oder 995,986.55 mehr als im 
Jahre 1955. Bis auf eine Synode ha— 
ben alle das ihnen geſteckte Ziel über— 
ſchritten. Beſonders erfreulich iſt, daß die 
große Notlage in Ungarn erhöhte Beiträge 
zur Folge hatte. 

Seit dem Tode des Dr. LeVan lag die 
Leitung der Kommiſſion für Vereinigte 
Förderung in den Händen von zwei Di- - 
rektoren. Nun hat der Allgemeine Rat 
Dr. Karl Klein, der ſein Büro in St. 
Louis hat, zum Direktor gewählt, und 
Dr. L. C. T. Miller, der bisherige Mit- 
direktor, bleibt Leiter des Büros in Phil— 
adelphia und iſt auch als Mitglied der 
Kommiſſion für Haushalterſchaft ernannt 
worden. 

In bezug auf den „Friedensboten“ 
wurde in einem Beſchluß die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß die Anweiſung der 
Generalſynode, ihn auf der jetzigen 
Grundlage fortzuführen, ausgeführt wer— 
den kann. Leider nimmt die Leſerzahl be- 
ſtändig ab, da die Alten ſterben. 


T Paſtor Max Friedrich Zutz, em. f 

Paſtor Max Friedrich Zutz, em., von Cin— 
cinnati, Ohio, iſt am 13. November 1956 im 
Alter von 82 Jahren in die triumphierende 
Kirche verſetzt worden. Er ſtudierte im luthe— 
riſchen Concordia-Seminar und wurde am 20. 
Juni 1898 zum heiligen Predigtamt ordiniert. 
Als Seelſorger wirkte er in Wisconſin, Ohio, 
in den letzten 27 Jahren an der Matthäus— 
Gemeinde, Winton Place, Cincinnati. Viele 
Brüder von Cincinnati und Umgegend nahmen 
am 16. November an dem Trauergottesdienit 
in der St. Matthäus » Kirche teil, wobei die 
Paſtoren Hoecker, Witt, Krumm und Gebhart 
ſich aktiv beteiligten. Die Ueberlebenden ſind 
zwei Töchter. 

Clarence K. Gebhart, 
Präſes der Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


3. März 1957 


— 


Die Kirchenzeitung der Euungelischen und Nekarmierten Kirche 9 


Frau Paſtor Emma Irion. + 


Frau Paſtor Emma tion, geb. Schmidt, 
Witwe des ſeligen Dr. Paul Irion, iſt am 
14. Dezember 1956 im Alter von 94 Jahren, 
11 Monaten und 7 Tagen in Michigan City, 
Indiana, in die himmliſche Heimat abgerufen 
worden. Sie wurde am 7. Januar 1862 in 
Elmhurſt, Ill., geboren. Am 2. November 
1882 reichte ſie Dr. Paul Irion die Hand zum 
ehelichen Bunde. Dieſer bediente während ſei— 
ner Amtszeit zwei Gemeinden, die eine in 
Freedom, Mich., die andre in Michigan City, 
Indiana. Er ging 1942 zur ewigen Ruhe ein. 
Die trauernden Angehörigen ſind vier Töchter: 
Frau Paſtor Olga Papsdorf, Whittier, Calif.; 
Frau Paſtor Martha Howe, Portland, Oregon; 
Frl. Clara Irion, Michigan City, und Frau 
Lucie Benwell, Michigan City; ein Sohn: 
Paſtor Edwin A. Irion, St. Joſeph, Mich.; 
acht Enkelkinder und vier Urenkelkinder. Bei 
der Leichenfeier in der Kirche und auf dem 
Greenwood-Friedhof amtierte der Unterzeich— 
nete. Hardt, F. 


＋Paſtor Kenneth Edward Roll. 7 


Paſtor Kenneth Edward Roll, Seelſorger der 
Bethlehems-Gemeinde, Glassboro, New Jer— 
ſey, beendigte am 14. Dezember 1956 die 
kurze Laufbahn ſeiner Amtstätigkeit im Alter 
von zweiunddreißig Jahren. Er durchlief das 
Franklin and Marſhall College und das Lan— 
caſter⸗ Theologiſche Seminar und empfing 
1953 die Ordination zum heiligen Predigtamt. 
Bis zu feinem Tode wirkte er in der Beth⸗ 
lehems-Gemeinde. Während des zweiten Welt— 
kriegs diente er im Heer der Vereinigten Staa— 
ten. Henry A. Weiſer, 

Präſes der New York-Synode. 


Paſtor Berthold Erich Schalow. 7 
Paſtor Berthold Erich Schalow wurde am 
11. Auguſt 1895 in Deutſchland geboren. Am 
15. Dezember 1956 ging er in Los Angeles, 
Calif., im Alter von 61 Jahren zum ewigen 
Leben ein. Er ſtudierte auf dem Meadville— 
Theologiſchen Seminar und wurde 1918 or— 
diniert. In den 38 Jahren ſeiner Amtstätig⸗ 
keit bediente er Gemeinden in Michigan, Wis⸗ 
conſin, Colorado und California. An ſeinem 
Sarge trauerte ſeine Witwe, Frau Lina Scha— 
low. Die Leichenfeier wurde am 18. Dezember 
vom Unterzeichneten geleitet. 
John W. Flucke, 
Präſes der California⸗Synode. 


Paſtor Auguſt Heinrich Knipping. 
Paſtor Auguſt Heinrich Knipping iſt am 15. 
November 1956 im Alter von 64 Jahren in 
Bellevue, Ky., in die himmlische Heimat ein— 
gegangen. Seine Erziehung erhielt er im Elm— 
hurſt College und im Eden-Seminar. Im 
Jahre 1915 ordiniert, bediente er Gemeinden 
in Ohio, Maryland und in den letzten 25 
Jahre die St. Johannes-Gemeinde in Belle: 
vue, Ky. Im zweiten Weltkrieg wirkte er 
als Kaplan der Streitkräfte unſers Landes. 
Ueber ſeinen Hingang trauern ſeine Gattin, 
Fern, und ein Sohn, Paul. 
Clarence K. Gebhart, 
Präſes der Südweſt-Ohio-Synode. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Tragkraft. 
Paſtor W. G. Mauch. 


Nehmet auf euch mein Joch und lernet von 
mir. Matth. 11, 29. 

Wirf dein Anliegen auf den Herrn; der 
wird dich verſorgen. Pſalm 55, 22. 

Eine freundliche Leſerin, die nicht nur 
an eigene Nöte, ſondern auch an die Nöte 
andrer denkt, ſchickt zur Veröffentlichung 
ein Gedicht ein, das auch andern Troſt zu— 
ſprechen mag: 

Bitte um Tragkraft. 
Hilf mir, Herr, zum Stillehalten, 
Ich vermag's nicht; hilf du mir. 
Soll ſich's ſchwerer noch geſtalten, 
Dann leg du mir Kräfte zu. 
Tragkraft, Herr, bitt ich von dir, 
Kraft zum Tragen ſchenke mir. 


Paſtor Holland Lawrence Logsdon. 7 


Paſtor Holland Lawrence Logsdon wurde 
am 10. März 1896 in Froſtburg, Md., gebo— 
ren. Er ſtarb am 14. Dezember 1956 in Akron, 
Ohio. Er wurde vom Amerikaniſchen Theologi— 
ſchen Seminar graduiert und am 8. Oktober 
1922 in der Dreieinigkeits-Kirche, Rockwood, 
Pa., zum heiligen Predigtamt ordiniert. Im 
Lauf der Jahre bediente er folgende Gemein— 
den: New Centerville-Parochie, Rockwood, Pa.; 
Zions⸗Gemeinde, Cumberland, Md.; Stoys— 
town⸗Parochie, Pa.; Du Bois-Parochie, Pa.; 
Zelienople, Pa.; Achte, Cleveland, und Eaſt 
Market St., Akron, Ohio. Die Leichenfeier 
wurde am 17. Dezember 1956 in der Eaſt 
Market St.⸗Kirche von Paſtor Elam G. Wieſt, 
Präſes der Nordoſt-Ohio-Synode, unter Mit— 
wirkung des Dr. Perrie Mahaffey, Mitglied 
der Erſten Gemeinde, Akron, geleitet. Auf dem 
Friedhof der Gemeinde in Zelienople, Pa., 
diente Paſtor Arthur Papenmeier, Seelſorger 
der Logsdon -Familie. Die ihn überlebenden 
Angehörigen ſind ſeine Gattin, Ruth; ſeine 
Mutter, ein Sohn, zwei Töchter, eine Schwe— 
ſter, zwei Brüder und fünf Enkelkinder. 

Elam G. Wieſt, Präſes. 


Frau Paſtor Amelia Middleton. 


Frau Paſtor Amelia Middleton, Witwe des 
ſeligen Paſtors Elwood W. Middleton, iſt am 
28. Auguſt 1956 im Alter von 77 Jahren in 
Dayton, Ohio, entſchlafen. Ihr Gatte bediente 
Gemeinden in New Pork, Pennſylvania und 
Ohio, und er wurde 1930 vom Herrn über 
Leben und Tod abgerufen. Er wurde von zwei 
Söhnen und zwei Töchtern überlebt, doch iſt 
eine Tochter inzwiſchen geſtorben. 

Fofſep BB. Alden, FT. 


Kann ich manchmal nur durch Tränen 
Trübe deinen Himmel ſehn, 

Muß ich oft in Schmerzen ſtöhnen, 
Herr, dann wollſt du bei mir ſtehn. 
Tragkraft, Herr, bitt ich von dir, 

Kraft zum Tragen ſchenke mir. 

Wenn ich will des Troſts vergeſſen, 
Sich in mir der Zweifel regt, 

Ob du nicht zu ſcharf gemeſſen 

Und zu ſchwer mir auferlegt, 

Tragkraft, Herr, bitt ich von dir, 

Kraft zum Tragen ſchenke mir. 

Hab ich dann die Höh erklommen 

Stille unter meiner Laſt, 

Dann, Herr, darf ich zu dir kommen, 
Heim zur freudevollen Raſt. 

Gib mir Tragkraft, daß ich dann 
Soviel Freude tragen kann. N 
(Eingeſandt von Fräulein E. Schowalter, 
616 4th Terrace, Nebraska City, Neb.) 


Wir danken herzlich für die Einſendung 
dieſes wertvollen Gedichtes, das gewiß vie— 
len Leſern eine willkommene Bitte um 
Troſt und Hilfe ſein wird in Stunden gro— 
Ber Not. 

Daß wir Tragkraft von oben nötig ha- 
ben, wiſſen wir aus Erfahrung. Wie der 
Leib zu ſeiner Stärkung Nahrung haben 
muß von außen her, ſo braucht die Seele 
Tragkraft von oben her. Wir können es 
uns nicht ſelbſt geben, es muß uns von 
oben geſchenkt werden. 

Da müſſen wir nun froh ſein, daß Gott 
unſre Schwächen und Gebrechen, unſre 
Nöte und Bedürfniſſe kennt und unſre 
Bitte gern erhört, in Erfüllung der Ver— 
heißung: „Bittet, ſo wird euch gegeben.“ 
Unſer Herr Jeſus geht da noch einen gro— 
ßen Schritt weiter, indem er denen, die als 
Mühſelige und Beladene hilfeſuchend zu 
ihm kommen, verſpricht, ihre Laſt tragen 
zu helfen. Und wir wiſſen, daß geteilte 
Laſt halbe Laſt iſt. Wiſſen wir ihn un⸗ 
geſehen an unſrer Seite, dann iſt uns alle- 
zeit ſchon viel geholfen. Wiſſen wir, daß 
ſeine Augen auf uns ruhn, dann geben 
wir uns doppelte Mühe, geduldig und wil⸗ 
lig zu tragen, was er uns auflegt. Seine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig. 

Simon von Kyrene hat die Laſt des 
Kreuzes Chriſti tragen dürfen. Sie war 
nicht nur groß, ſondern damals auch vol⸗ 
ler Schmach. Aber er kam dadurch zum 
Glauben an den Herrn. Lernen wir von 
ihm, der das Kreuz für uns getragen hat. 


Wir beten: 

Lieber Gott und Vater! Hilf du mir einen 
guten Kampf kämpfen und meinen Lauf im 
Glauben vollenden. Du ſelbſt ſollſt und wirſt 
die Laſt abnehmen, die du zu meiner Heiligung 
mir auferlegt, wann deine Stunde gekommen 
iſt. Hilf mir, in Freud und Leid dich prei⸗ 
ſen. | Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Der Weg nach Golgatha. 
Es ſpricht der Heiland zu den Seinen: 
„Hinauf gen Zion laßt uns gehn, 
Des Menſchen Sohn muß leiden, ſterben, 
Der Welt das Leben zu erwerben, 
Und von den Toten auferſtehn.“ 
Moraht. 


Die ſtille Paſſionsſtunde für 1957. 


Vorſpiel: „O Haupt voll Blut und 
Wunden,“ Evang. Geſangbuch Nr. 129. 

Leiterin: Vor ungefähr ſechzig Jahren 
erſchien in England ein Buch unter dem 
Titel „Der große Leidensweg,“ geſchrieben 
von Hesba Stratton. Es zeigte in ergrei— 
fender Weiſe, wie die „Stundiſten,“ ein 
aufrichtig frommer Kreis erleuchteter Chri— 
ſten in Rußland, angeklagt wurden, in ih— 
ren Verſammlungen gegen die Regierung 
zu arbeiten. Sie wurden nachts aus ihren 
Häuſern geholt und in grauſamer Weiſe 
auf den Weg in die ſibiriſche Verbannung 
getrieben. | 

Viele ſtarben auf den entſetzlichen, eifi- 
gen Wanderungen, und die, die in Sibi- 
rien lebendig ankamen, mußten Zwangsar— 
beit in den Minen tun — ein lebendiger 
Tod. Aber durch dieſes furchtbare Erleben 
und alle Qual zieht ſich ein feſter Glaube 
an ein neues Leben nach dem Tode. „Wir 
werden wieder leben,“ das war ihnen eine 
gewiſſe Hoffnung. 

Die Verfaſſerin dieſes Buches muß, als 
ſie ihrem Buch den obigen Titel gab, an 
einen andern „großen Leidensweg“ gedacht 
haben, den unſers Heilandes. Dieſen Weg 
unſers Meiſters nach Golgatha wollen wir 
in dieſer ſtillen Paſſionsſtunde im Geiſte 
auch gehen. | 

Lied: „Ewger Felſen, nur in dich,“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 639, Melodie in 
„Singet dem Herrn,“ Nr. 49. 

Gebet: „Herr unſer gekreuzigter Hei— 
land, hilf uns deinen Leidensweg mit 
dir zu gehen und dir nachzufolgen durch 
Schmach, Hohn und Verlaſſenheit. Wir 
möchten alle unſre Laſten, Sorgen, Sün— 
den und Wünſche unter dein Kreuz le— 
gen, damit ſie dort mit dir ſterben. 


Hilf auch uns, daß wir zu einem neuen 
Leben mit dir auferſtehen und fortan wan— 
deln in deiner Auferſtehungskraft. Wir 
bitten dieſes um deines ewigen Opfers 
willen. Amen.“ 

1. Teil: 


„Siehe, wir gehen hinauf 
gen Jeruſalem.“ 


Mit dieſen Worten bereitet der Heiland 
ſeine Jünger auf den Leidensweg vor. 
Markus und Lukas berichten dieſe Worte. 
Nach Markus entſetzten die Jünger ſich, 
Lukas ſagt: „Sie verſtanden der keines.“ 
Als ſie nach der langen Fußreiſe mit Je— 
ſus am Palmſonntag unter dem Hoſianna 
der Menge in die Heilige Stadt einziehen, 
ſehen ſie die Erfüllung aller ihrer Wün— 
ſche greifbar vor ſich. Nicht ſo der Herr — 
durch die Jubelrufe der Menge hört er 
bereits das „Kreuzige, kreuzige ihn,“ und 
er weint über Jeruſalem: „Wenn doch 
auch du erkenneteſt zu dieſer, deiner Zeit, 
was zu deinem Frieden dient!“ So tritt 
Jeſus in die Paſſionswoche. 

In den erſten Tagen der Woche macht 
er einen letzten Appell an ſein Volk, um 
ſein Gewiſſen zu wecken. Er ſpricht ern— 
ſter denn je und verurteilt die Sünden 
des Volkes und der Prieſterſchaft, und 
langſam ſchwingt ſich die Stimmung vom 
„Hoſianna“ zum „Kreuzige.“ 

Wir folgen ihm vom unfruchtbaren 
Feigenbaum (dem Abbild der Verwerfung 
Iſraels) zur Tempelreinigung und hören 
den Gleichniſſen zu, durch die er das Ver— 
ſtändnis des Volkes noch immer erwecken 
will — bis zu dem größten aller Gebete: 
dem hoheprieſterlichen. Ein und aus geht 
er im Tempel in den erſten vier Tagen 
dieſer Woche, und die Blicke der Prieſter— 
ſchaft werden täglich finſterer und dro— 
hender und deuten den bevorſtehenden 
Sturm an. 

So kommt in geſchichtlicher Reihenfolge 
der Donnerstag und mit ihm die Einſet⸗ 
zung des heiligen Abendmahls. 


Lied: „Du geheſt in den Garten beten,“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 130, Verſe 1. 2. 


2. Teil: 
„Da ſie den Lobgeſang 
geſprochen hatten,“ 


führte Jeſus ſeine kleine Schar durch das 
Oſttor über den Bach Kidron in den 
Garten Gethſemane. „Jeſus iſt ſich der 
Schwachheit, die ihm als Menſch anhaftet, 
wohl bewußt. Tiefer und tiefer verſenkt er 
ſich in den furchtbaren Ernſt des Leidens, 
verraten, verleugnet, verworfen, verhöhnt 
und verurteilt zu werden. Doch, der tiefſte 
Grund ſeines Zitterns und Zagens iſt, 
daß er, der von keiner Sünde wußte, dem 
die Liebe des Vaters, das Einsſein mit 
ihm, das Höchſte und Teuerſte war, für 
uns den Fluch der Sünde, den Zorn Got— 
tes fühlen und etwas vom ewigen Tod 
ſchmecken mußte. 

Dem Reich der Finſternis iſt es geſtat— 
tet, mit allen ſeinen Schrecken ihn angu- 
laufen. Wie mag es den Heiland erſchreckt 
und geängſtigt haben, hier zum erſtenmal 
einen dem Willen des Vaters entgegenge— 
ſetzten, eignen Willen, in ſich zu fühlen.“ 
(G. Stäbler.) 

Jeſu, Herr der Herrlichkeit! 

Was will's mit dir werden, 

Daß du liegſt voll Angſt und Leid 
Betend auf der Erden? 

Daß dir Schweiß, vermengt mit Blut, 
Aus den Gliedern dringet 

Und ein Engel Troſt und Mut 

Dir, dem Tröſter, bringet.“ 

Lied: „Ein Lämmlein geht und trägt 
die Schuld.“ Vers 1, Nr. 128. 


3. Teil: 
Die dunkelſte Nacht. 


Wenn je eine dunkle Nacht über dieſer 
Erde lag, ſo war es die Nacht von Don— 
nerstag zum Freitag der Karwoche, ob— 
wohl dem Kalender nach der Mond ge— 
ſchienen haben muß. Schlag auf Schlag 
fällt in dieſer Nacht auf den Heiland die 
Gefangennahme, der Verrat des Judas, 
die Verleugnung des Petrus, die Flucht 
der Jünger, die Verhöre vor dem Ho— 
hen Rat, Herodes und Pilatus. In der 
Nacht wurden Pilatus und Herodes 


Freunde — eine Freundſchaft zum Tod. 


Nach dem vorläufigen Verhör bei Han— 
nas folgt die Sitzung des ganzen Hohen 
Rates, zwiſchen 12 und 3 Uhr und ſpä— 
ter zwiſchen 3 und 6 Uhr, die zweite 
bringt dann den endgültigen Urteilsſpruch 
von den Juden. Doch da ſie kein Recht 
haben, ein Todesurteil zu vollſtrecken, 
bringt die aufgeregte, johlende Menge Je— 
ſus vor Pilatus, um ſeine Genehmigung 
zum Todesurteil zu erzwingen. Doch, je 
mehr ſie toben, um ſo ſtiller und hoheits— 
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voller ſteht Jeſus da. Als er Gethſemane 
verlaſſen und ſeinen Willen mit Gottes 
Willen vereinigt hat, iſt der eigentliche ſee— 
liſche Kampf für ihn vorüber, obwohl das 
ſchreckliche körperliche Leiden noch vor ihm 
liegt. Nachdem Pilatus vergeblich verſucht 
hat, Jeſus an Herodes abzuſchieben, gibt 
er dem Drängen und Drohen der Juden 
nach und ſpricht das Todesurteil über ihn 
aus. Darnach betritt der Heiland die „Via 
Doloroſa,“ den Leidensweg nach Golgatha. 


Gemeinſames Gebet: 
„Ich, ich und meine Sünden, 
Die ſich wie Körnlein finden 
Des Sandes an dem Meer, 
Die haben dir erreget 
Das Unheil, das dich ſchläget, 
Und das betrübte Marterheer.“ 
Leiter: 
„Ich will nun mit dir gehen 
Den Weg nach Golgatha; 
Laß mich im Geiſte ſehen, 
Was dort für mich geſchah. 
Mit innig zartem Sehnen 
Begleitet dich mein Herz, 
Und meine Augen tränen 
Beim Blick auf deinen Schmerz.“ 


4. Teil: 
Der dun kelſte Tag. 


Nahe zur Rechten des Damaskustors 
erhebt ſich der Hügel Golgatha in der 
Form eines Schädels. Zu dieſem leitet 
man den müden, bleichen, ſtillen Mann 
in der Dornenkrone, der unter der Kreu— 
zeslaſt dahinſtolpert. Schließlich verſagen 
ſeine Kräfte, und mit tränenden Augen 
ſehen die ihn begleitenden Frauen, wie 
die Soldaten das Kreuz auf die Schul- 
tern des Simon von Kyrene legen. Auf 
der Höhe angekommen, werden drei Kreuze 
in die Erde gerammt, rechts und links je 
eins für die zwei Verbrecher, „Jeſus aber 
mitten inne.“ 


„Und allda kreuzigten 
ie ihn. 

Was können wir dem zufügen? In die 
größte Seelennot und Gottverlaſſenheit 
ſteigt der Herr nun hinab, während ſein 
Leib von der Erde erhöht wird. Sieben 
unſterbliche Worte kommen aus ſeinem 
Munde — und nach ſechs qualvollen Stun— 
den ruft er triumphierend aus: „Es iſt 
vollbracht!“ und befiehlt ſeinen Geiſt in 
des Vaters Hände.“ Und die Sonne ver— 
lor ihren Schein —“ — Dunkelheit liegt 
auf dem Hügel. 

Gegen Abend legen ihn liebevolle Hände 
in ein Felſengrab, und der große Leidens⸗ 
weg iſt dort zu Ende gekommen, wo in 
der Frühe des Oſtermorgens der Sieges— 
lauf beginnen wird. 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


Leiter: 
„Uns zuliebe kamſt du hier 
In das finſtre Tal der Erden, 
O daß Herz und Sinne dir 
Ewig, ewig dankbar werden.“ 


Verein erhebt ſich (bis zum Schluß) 
und ſpricht gemeinſam: 
„Wenn alle untreu werden, 
So bleib ich dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. 
Für mich umfing dich Leiden 
Und bittrer Todesſchmerz, 
Drum geb ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. Amen.“ 


Leiter: „Der Gott aber des Friedens, 
der ausgeführt hat von den Toten den 
großen Hirten der Schafe, durch das Blut 
des ewigen Teſtaments, unſern Herrn Je— 
ſus, der mache euch fertig in allem guten 
Werk, zu tun, was vor ihm gefällig iſt 
durch Jeſum Chriſtum, welchem ſei Ehre 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 


* * * 


Vorſchläge zur Ausführung des Programms: 
Man leſe es langſam und feierlich vor. 
Die vier Teile ſollten von verſchiedenen Glie— 
dern vorgeleſen werden. Ein weißgedeckter 
Tiſch mit Kreuz und Kerzen trägt zur Ver⸗ 
tiefung der Stimmung bei. 

Wir bringen dieſes Programm früh im 
März, da am 24. März das April-Thema 
erſcheinen muß. 


Daily Talks with God 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Preis: 81.50 portofrei; 
das Dutzend 814.40 nebſt Porto. 


EDEN HEIDELBERG BOOK STORES 


1724 Chouteau Ave. 1505 Race St. 
St. Louis 3, Mo. Philadelphia 2, Pa. 
GArfield 1-1544 RlIttenhouse 6-7210 


Die Betrachtungen werden auch in Form 
von Büchlein herausgegeben, die die Andach⸗ 
ten von je zwei Monaten enthalten. Preis: 
90 Cents das Jahr (ſechs Büchlein); ein 
Büchlein 15 Cents; fünf Büchlein einer Num⸗ 
mer an eine Adreſſe 10 Cents das Stück. 


Die Büchlein ſind nur zu beziehen von 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Eine Paſſionsgeſchichte. 
Von Ingeborg Ihlefeld. 


. 
% 


In den großen Eichen auf dem Fried— 
hof, die noch kahl und unbelaubt in der 
Märzenſonne ihre Aeſte wiegten, ſangen 
ſchon die Droſſeln — das erſte Frühlings— 
ahnen klang aus den ſüßen Trillern. 

Hinter der Mauer, wo die rauhen Winde 
nicht ankommen konnten, blühten die erſten 
Veilchen, noch ein wenig zaghaft, aber um 
jo lieblicher. Auch die Haſel- und Weiden⸗ 
büſche trugen die erſten Kätzchen mit An⸗ 
mut auf ihren ſchlanken Zweigen. 

Frau Erika ſah es mit leiſer Wehmut. 
Wie ſchön könnte das alles ſein, das lenz— 
liche Erwachen der Natur, wenn nicht der 
Schmerz in ihrem Herzen mit nieaufhö— 
render Marter alle Freude an den ſchönen 
und guten Dingen, die Gott in ſeiner un⸗ 
erſchöpflicher Liebe ſeinen Menſchenkindern 
immer wieder ſchenkt, erſticken würde. 

Es war niemand außer der einſamen 
Frau auf der ſtillen Stätte der Toten. Sie 


konnte ungeſtört durch die Reihen der Grä⸗ 


ber gehen, in denen Menſchen den letzten 
Schlaf ſchliefen, die ſie im Leben gekannt 
hatte. Auch ihre lieben Eltern ruhten hier 
aus von der Not und der Unruhe, die 
das irdiſche Daſein mit ſich bringt. 
Kummer genug hatten ſie ja gehabt, 
die lieben Eltern, die ihre drei Söhne in 
Rußland verloren hatten. Aber ſie hatten 
die ſchwere Prüfung in geduldiger Erge— 
benheit in Gottes Willen auf ſich genom⸗ 
men. Daß auch der Schwiegerſohn aus 
dieſem ſchrecklichen Krieg nicht heimkom— 
men würde — das hatten die lieben Eltern 
glücklicherweiſe nicht mehr erfahren. Al— 
lein zurückgeblieben war ſie, Frau Erika. 
Sie hatte zwar keine finanziellen Sor— 
gen. Ihr Mann war wohlhabend geweſen 
und hatte ihr noch vor dem Krieg ein hüb— 
ſches Häuschen in ihrem Heimatort ge— 
kauft. Nein, Geldſorgen hatte ſie nicht. 
Aber wozu lebte ſie eigentlich noch? Seit 
jenem Tage des Entſetzens gab es für 
Erika keine Freude mehr. 


O ſie erinnerte ſich deſſen genau. Wie 


oft hatte ſie ſich mit Selbſtvorwürfen ge— 
quält, daß ſie nicht damals ſchon mit den 
Kindern in das heimatliche Dörfchen, in 
das hübſche Landhaus gezogen war. Nur 
eine Woche früher! Sie hatten immer 
davon geſprochen, und ſchließlich waren die 
Koffer gepackt geweſen. Am Tage oder 
vielmehr in der Nacht vor ihrer beabjich- 
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tigten Abreiſe war dann das ſchaurige 
Unglück über ſie hereingebrochen. 

Wie viele Jahre lag es ſchon zurück? 
Zwölf Jahre. Zwölf Jahre, und doch 
meinte Frau Erika immer wieder, wenn 
fie nachts aus wüſtem Traum aufſchreckte, 
das Heulen der Bomben zu hören wie 
damals in jener Nacht des Schreckens und 
des Todes, wo hölliſche Gewalten über 
ſie und ihre Kinder hereingebrochen wa— 
ren. Sonntag Judika. Ja, es war am 
Paſſionsſonntag Judika geweſen . 

Lotte, und Lieſel, die beiden blonden 
Zwillinge, ihres Herzens Freude und 
Stolz, hatten müde und verängſtigt ne— 
ben ihr im Keller gehockt, als jener fürch— 
terliche Angriff über die todgeweihte Stadt 
hereinbrach, als 2000 Flugzeuge Feuer 
und Schwefel ſpien. Sie hörten die De— 
tonationen im Keller, die unglücklichen 
Menſchen, und flehten zu Gott um Hilfe. 
Sie ſpürten den Tod, als die Häuſer bar— 
ſten und feurige Zungen von allen Sei— 
ten nach ihnen leckten. Niemals, das wußte 
Erika, würde ſie das ſchauerlich ſingende 
Heulen der Bomben vergeſſen .. 

Als die gewaltige Luftmine herunter- 
ging, verloren alle im Keller das Be— 
wußtſein, dies arme zu Tode geängſtigte 
Häuflein Menſchenkinder. Dann war das 
Inferno vorbei. 

Nicht alle waren tot. Als der Mor— 
gen graute, erwachte Erika aus ihrer Ohn— 
macht. Ihr erſter Blick galt ihren Kin— 
dern. Sie lagen zuſammengeſunken, Kopf 
an Kopf, Blut rieſelte in dünnen Fäden 
aus den erſtarrten Lippen. Sie waren 
beide tot, die kleinen Zwillingsſchweſtern, 
die Luftmine hatte ihre Lungen zerriſſen. 
. . . . Schwer und dunkel brach die Woge 
des Leides über die Mutter herein .. 

Sonntag Judika. Wie damals. Auch 
nach jener Schreckensnacht 1 der Sonn- 
tag Judika angebrochen. Der Sonntag in 
der Leidenszeit des Herrn — Judika. 
Man hatte ihr geſagt, daß Judika auf 
deutſch „richte“ heißt. Richte dich zum 
Gang auf Golgatha. So hatte die un— 
glückliche Mutter es aufgefaßt. 

Weil ſie von Jugend an gewohnt war, 
ſich an den Heiland zu halten, hatte ſie 
auch jetzt die milde Hand nicht losgelaſ— 
ſen, die ſich ihr voll Erbarmen entgegen— 
geſtreckt, und das hatte ſie über den Ab— 
grund der Verzweiflung hinweggetragen. 


Sie glaubte nach wie vor an ihn, den Hei— 
land und Erlöſer. 


Aber die Freudigkeit hatte ſie verloren. 


Es gab nichts mehr, was ſie noch auf 


Erden feſthielt. Sie ſehnte den Tag her— 
bei, an dem auch ſie ſich zur letzten Ruhe 


Rätſelecke. 


Von denen. die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Raubtier, 4. Schickſal, 7. Früh⸗ 


ling, 8. Mädchenname (2. Fall), 10. Schwüre, 
11. Berg der Bibel, 12. Vogel, auch unwahre 
Anekdote, 13. Stadt in Jugoſlawia (zweiter 
Fall), 15. Geſang, 16. Artikel, 17. öſtlicher 
Staat (Abk.), 18. ſchicken, 20. harzreiches Holz, 
22. Tonart, 23. Wagenreihe, 24. Blutgefäß, 
26. Bruder Miriams (zweiter Fall), 29. Ar⸗ 
tikel (franzöſiſch), 30. Organ, 31. Farbe, 32. 
Leid, 35. Behälter, 36. hochherzig, 37. erzwun⸗ 
gene Arbeit, 38. Vogel, 39. guter Zuſpruch 
(dritter Fall), 40. Getränk, 41. Getränk. 

Senkrecht: 1. Führende, 2. Schluß, 3. foppe, 
4. deutſcher Komponiſt, 5. deutſcher Fluß, 6. 
Land in Südarabien, 7. Hüfte, 9. Fluß in 
Frankreich, 12. Göttin der Morgenröte, 13. 
Bibelſtadt, 14. japaniſche Münze, 16. Artikel, 
19. dasſelbe wie 22 waagerecht, 20. Heilung, 
21. malaiſcher Kopfjäger, 23. vormaliger Herr— 
ſcher, 24. tiefe Frauenſtimme, 25. derjenigen, 
26. Nebenfluß des Rheins, 27. Ordensſchweſter, 
28. Heilige (Abk.), 30. verſehet mit Oel, 33. 
Mann, der ſtarb, ohne geboren zu fein, 34. 
vervollkommne dich, 35. Scheidegebirge zwiſchen 
Aſien und Europa, 37. Ordensbruder. 

(6 S oe; ü S ue.) 
Dieſes mag die lieben Löſer amüſieren: Wir 


laſen eine neue Definition für das Wort Op— 
timiſt. Wer iſt ein Optimiſt? Jemand, der 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


verſucht, ein Kreuzworträtſel mit der Füllfeder 


zu löſen. ERS 
ö Vielſinn. 


Ich kann ein Farmer ſein 

Und auch ein Architekt, 

Bin auch Figur in einem Spiel, 
Vor langer Zeit entdeckt. 

In mir ein Vogel wohnt, 

Doch nicht aus eignem Trieb,, 
Auch hieß ſo ein Profeſſor, 
Der lang in Elmhurſt blieb. 


Zweiſilbige Scharade. 
Die Zeichen meiner erſten Silbe 
Sind ein Verband, ſo kurz genannt, 
Die zweite braucht gewiß der Schneider, 
Und auch die Hausfrau hat's zur Hand. 
Das ganze Wort — ein Land, zerſchlagen 
Von außen und von innen her, 
Das ſich umſchaut nach allen Seiten, 
Ob irgendwo ein Retter wär. 


Silbenrätſel. 

Das untenſtehende Silbenrätſel hat 27 Wör— 
ter und 63 Silben. Sind die Wörter nach 
den Definitionen richtig zuſammengeſtellt, er— 
geben deren erſte und vierte Buchſtaben, fort- 
laufend geleſen, zwei Zeilen aus dem „Stabat 
mater“ des Jacopone. 

Silben: as — be be — caſh chi — de de 
du — ee e ein er erb — fa fecht feu — ge 
gei gel greß — ha — i i — far — laa la 


land le li — ma me me mund mus — nau 
ne ne ni nie no — ra ra ra rai re re re 
rin rin ro — ſa ſal ſe ſel ſer ſou — ta teil 
ter — ur — zau. 


Die Definitionen der Wörter ſind wie folgt: 

1. Vogel, 2. Kampf, Treffen, 3. Vorname 
(weiblich), 4. däniſche Inſel, 5. Widerſpruch, 
6. kleiner Pflanzenteil, 7. Spöttelei, 8. Schwin⸗ 
del, 9. Brettſpiel, 10. Rechtsſpruch, 11. Vor⸗ 
name (männlich), 12. Fläche, 13. deutſcher 
Dichter, 14. amerikaniſcher Kapellmeiſter, 15. 
Hauptſtadt der Philippinen, 16. Bargeld (eng- 
liſch), 17. Naturprodukt, 18. Erſatzanſpruch, 
Rückzug, 19. griechiſche Göttin des Ackerbaus, 
29. Vorname (weiblich), 21. Stadt in Italien, 
22. Pflanze, 23. Hexe, 24. Hülſenfrucht, 25. 
Lehre vom Tauſendjährigen Reich, 26. Gleich— 
klang des Auslauts (Mehrzahl), 27. Irland. 

(ü = ue; 6 ſſ.) 
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niederlegen konnte. . . . Sonntag Judika. 
Es war die Höhe der Paſſionszeit. Der 
Heiland litt, um die Menſchheit von der 
ewigen Verdammnis zu erlöſen. Konnte 
man dies Wunder eigentlich jemals völ— 
lig begreifen? 

Am Ende des Friedhofs ſtand das große 
Kreuz. Ein großes, dunkles Kreuz. Es 
ſtand ein Spruch drauf: „Ich bin die 
Auferſtehung und das Leben.“ Nichts wei⸗ 


ter. Aber wenn man über dies Wort nach— 
dachte, dann ſtockte einem das Herz! 

Frau Erika ſtand vor dieſem hohen, 
dunkeln Kreuz und ſchaute auf den Spruch. 

Ja, ſo war es. Darum hatte Chriſtus 
gelitten, das unſchuldige Gotteslamm, daß 
er die ſchuldbeladenen Menſchen vom ewi— 
gen Tod erlöſe .. 

Drüben war die Gruppe der Kindergrä— 
ber. Auch das Doppelgrab von ihren bei— 
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den, kleinen Töchtern war darunter. Efeu 
bedeckte liebevoll den Hügel, und Schnee— 
glöckchen hoben ihre weißen Köpflein aus 
der Erde empor. Immer wieder erfaßte 
die einſame Mutter der Schmerz um das 
ſinnloſe Sterben ihrer beiden, kleinen 
Mädchen. Was hatten ſie verbrochen, die 
unſchuldigen Kindlein, daß ſie von Bom— 
ben erſchlagen wurden? 

Fragen, auf die das trauernde Herz 
keine Antwort bekam. Aber war es nicht 
damals in fernen Zeiten auch ſo geweſen 
beim bethlehemiſtiſchen Kindermord — die 
Mütter beweinten ihre Kinder und woll— 
ten ſich nicht tröſten laſſen .. 

In Erikas ſchmerzliches Sinnen hinein 
klang eine freundliche, alte Stimme: „Ei, 
die ſchönen Schneeglöckchen!“ Sie wandte 
ſich um und erblickte ein altes Mütterlein, 
das, auf einen Stock geſtützt, hinter ihr 
ſtand. 

Es war die alte Frau Weidner, die in 
dem uralten Strohdachhauſe des Bauern 
Lohmann wohnte. Erika kannte ſie nur 
flüchtig, ſie hatte die Greiſin nur ſelten 
getroffen. Aber — jetzt entſann ſie ſich: 
Das war doch die alte Frau, die jeden 
Sonntag in der hinterſten Bank der Flei- 
nen Dorfkirche ſaß! Bei jedem Wind und 
Wetter ſaß die alte Frau auf ihrem Platz. 
Erika, der die ſtille, gebeugte Geſtalt ſchon 
mehrmals aufgefallen war, ſah jetzt mit 
Teilnahme in das welke, alte Geſicht, in 
dem Leid und Sorge ihre Spuren zurück— 
gelaſſen hatten. Aber die hellen, blauen 
Augen zeigten einen fröhlichen, getroſten 
Ausdruck. 

„Ich freu mich immer ſo ſehr über die 
erſten Frühlingsboten,“ ſagte ſie und ſah 
Frau Erika offenherzig ins Geſicht. „Das 
iſt nur — wegen der Paſſionszeit darf 
man ſich ja nur leiſe freuen über die 
lieblichen Blümlein und das Lied der 
Droſſel. Denn ſolange er leidet um un⸗ 
ſertwillen, muß man doch immer daran 
denken, was er ausgeſtanden hat in 
Schmach und Schmerzen. ..“ 

Erika nickte ihr zu. Und beide Frauen 
ſchauten auf das hohe, ernſte Kreuz. Al- 
ler eigener Schmerz, alles irdiſche Erle— 
ben trat zurück vor dem Gedanken an 
das unſchuldige Leiden und Sterben des 
Erlöſers. 

„Ihre Kinder ſind bei ihm in der Herr— 
lichkeit,“ ſagte die Greiſin und ging ne— 
ben der jüngeren Frau dem Ausgang 
des Friedhofs zu. „Was hier ruht, wird 
auferſtehen .. ..“ 

„Haben Sie auch Kinder?“ fragte Erika 
und half der Alten, die ein lahmes Bein 
zu haben ſchien, über die Stufen, die hin⸗ 
ausführten aus dem Garten der Toten.“ 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Refnrmierten Kirche 


„Ich hatte vier Söhne,“ ſagte Mutter 
Weidner ſtill. „Sie ſind alle in Rußland 
gefallen.“ 

„Nein!“ rief Frau Erika erſchüttert, 
„alle vier?“ 

„Alle vier,“ nickte die Alte, „der Herr 
hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobt.“ Die jün⸗ 
gere Frau ſchwieg bewegt. Welch ein 
Glaube, welch eine Ergebenheit lag in die— 
ſen Worten des Hiob — wie gefaßt ſprach 
die alte Mutter ſie aus! 

Schweigend gingen die beiden Frauen 
nebeneinander her. Es ging nur langſam 
mit der Alten, die Beine wollten nicht 
mehr recht mittun. 

Dann blieb ſie ſtehen. „Hier wohne 
ich,“ ſagte ſie. Dann ſah ſie Frau Erika 
mit ihren freundlichen Augen an. „Wol⸗ 
len Sie mir die Freude machen und ein 
Weilchen zu mir hereinkommen? Ich habe 
ein ſehr hübſches Zimmer, zwar iſt es nur 
klein, aber ſehr gemütlich.“ 

Eifrig trippelte ſie voran, und Erika 
folgte ihr. Ja, es war nur ein winziges 
Kämmerlein mit einem kleinen Fenſter. 
Aber die Sonne fiel durch dies Fenſter— 
chen und malte leuchtende Kringel auf den 
weißgeſcheuerten Fußboden, das alte Bau- 
ernbett und den kärglichen Hausrat. 

„Iſt es nicht ſchön?“ fragte die alte 
Frau mit ſtrahlenden Augen. „Es iſt al- 
les mein Eigentum. Ich habe mir das 
Bett und den Tiſch von einem Bauern 
gekauft, es war nicht teuer, weil der Wurm 
ſchon darin iſt. Meine Zeit, die ich noch 
auf Erden weile, wird es ſchon noch hal— 


ten. Bitte, nehmen Sie doch Platz, ich 


mache uns eine Taſſe Tee.“ 

Gerührt ließ Erika ſich auf einen der 
beiden wackeligen Stühle nieder. Welche 
Armut, aber wieviel Zufriedenheit um- 
ſchloß dieſer kleine Raum! Welch eine in 
Gott getröſtete Seele war dieſe alte Frau! 

„Wiſſen Sie,“ ſagte Mutter Weidner 
und ſtellte zwei einfache Taſſen auf den 
Tiſch, „wer die Heimatloſigkeit erfahren 
hat, das Vertriebenwerden und die ſchreck— 
liche Flucht auf der kalten Landſtraße in 
Eis und Schnee — o mein Gott! —, 
der muß doch dankbar ſein, wenn ihm 
dann ein ſolches Kämmerlein als Zuflucht 
beſchert wird. Alle Abende danke ich dem 
Vater im Himmel, daß er mich ſo lieb— 
reich geführt hat.“ 

Frau Erika ſah die gute Alte an, und 
in ihren Augen ſtand die Frage: „Und 
deine Kinder? Warum hat Gott ſie dir 
alle genommen?“ 

Als ob Mutter Weidner die unausge⸗ 
ſprochene Frage der jüngeren Frau er- 
raten hätte, ſagte ſie ernſthaft: „Warum 
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er das getan hat, das werde ich erſt in 
der Ewigkeit erfahren.“ Ein feierlicher 
Ausdruck lag auf dem welken, alten Ge— 
ſicht. „Was Gott tut, das iſt wohlgetan,“ 
ſprach ſie leiſe wie zu ſich ſelbſt, „der 
auch ſeines eignen Sohnes nicht verſcho— 
net hat — aus Liebe zu uns.“ 

Tiefbewegt ging Frau Erika heim. 
Durch den ſtillen, klaren Vorfrühlings⸗ 
abend klangen die Abendglocken, die den 
Sonntag Judika einläuteten. 

Mit andern Augen als bisher ſchaute 
ſie auf ihr ſchönes, gepflegtes Heim. Wie⸗ 
viel reicher und bequemer hatte ſie es 
äußerlich als die alte Mutter Weidner, 
die jo dankbar für ihr armſeliges Käm⸗ 
merchen und den wurmſtichigen Hausrat 
war. Aber innerlich war die liebe Alte 
reicher als ſie mit ihrer gläubigen Erge— 
benheit in Gottes Führungen. 


Rätſelecke. 


Löſugen der Rätſel in der Nummer 
vom 9. Dezember. 

Weihnachts⸗Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 
1. Maria, 3. Joſef, 6. A. D., 8. Se., 9. Nev., 
11. Art, 12. Bei, 13. Drop, 15. tele, 16. Nil, 
18. Hag, 19. La, 21. Kamel, 23. an, 2 
Ra, 25. gar, 26. Ah!, 27. Hg., 28. Helds, 30. 
Re, 32. wir, 33. Eos, 35. rein, 38. Sohn, 
40. tue, 41. Oſt, 42. Dom, 43. El, 44. Hal, 
45. Negus, 46. Stall. 

Senkrecht: 1. Mandel, 2. Ader, 4. Eſel, 5. 
Feiern, 7. arm, 10. von, 12. Beg, 14. Pik, 
15. Tal, 17. Lager, 18. Herde, 20. arg, 22. 
Mal, 23. Ahr, 27. Hirten, 28. hin, 29. SOS, 
31. einmal, 32. wie, 34. Sod, 36. Eule, 37. 
Iſa, 39. hohl. 

Zitatenrätſel. — In einen Tannenbaum 
(aus „In einem kühlen Grunde“). 

Anhängerätſel. — Erde, Herde, Herder. 

Der verſteckte Weihnachtstext. — Er iſt er⸗ 
ſchienen denen, die da ſitzen in Finſternis und 
Schatten des Todes und richtet ihre Füße auf 
den Weg des Friedens. Lukas 1, 79. 

Weihnachts-Röſſelſprung. — Laßt mit den 
frommen Hirten Uns gehn zur Krippe hin, 
Den hohen Gaſt bewirten, Ihm weihen Herz 
und Sinn. Ihm, der im niedern Stalle Für 
uns geboren war, Bringt preiſend Jubel- 
ſchalle Der Engel Chöre dar. Dr. F. Maher. 

Die Löſung des Zitatenrätſels hat keiner 
ganz richtig angegeben, aber da das Rätſel 
keinen Anhaltspunkt angab, nach dem man ſich 
richten konnte, hatte der Rätſelonkel zu Weih- 
nachten nicht das Herz, die Löſungen, die alle 
zum Versmaß und Reim paßten, als falſch zu 
bezeichnen. 

Die folgenden haben Löſungen eingeſandt: 

5: Frau Theo. Nullmeyer, Bay, Mo. (An⸗ 
erkennung. Bitte teilen Sie mir Ihren Wunſch 
mit), Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt 
Irion, Frau Paſtor Clara Langhorſt, Frau 
Paſtor F. C. Lueckhoff, Paſtor Theo. Paps⸗ 
dorf, Frau Paſtor Laura Schroeder, F. L. 
Schultz. 

4: Fräulein Lydia Meiners (Schade, daß 
Sie das eine Wort nicht fanden, ſonſt war 
alles richtig). 
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Aus Melt und Zeit 


15. Februar 1957. 

Die Hauptereigniſſe der letzten Wochen. 

Bei einzelnen Mitgliedern des Kon— 
greſſes ſtößt das Erſuchen des Präſidenten 
Eiſenhower um die Vollmacht, einen et— 
waigen Angriff der Kommuniſten im Mit- 
teloſten mit Truppenmacht abzuſchlagen 
und durch Gewährung von Unterſtützungs— 
geldern den Infiltrationsmethoden Ruß— 
lands entgegenzutreten, auf Widerſpruch. 
Das Haus hat die Gewährung des Ge— 
ſuchs mit 355 gegen 61 Stimmen gutge— 
heißen. Zwei Senatskomitees haben eine 
Aenderung der Vorlage vorgeſchlagen. Sie 
erklären, der Kongreß könne die Voll— 
macht, Truppen zu verwenden, nicht ge— 
ben, weil der Präſident als Oberbefehls— 
haber der Streitkräfte dieſe Vollmacht ſchon 
hat. Nach ihrer Faſſung beſagt die Vor— 
lage, daß die Vereinigten Staaten bereit 
ſeien, mit Waffengewalt einzugreifen, wenn 
ein angegriffenes Land darum erſucht. 
Eiſenhower erklärt, daß er mit der Aen— 
derung zufrieden iſt. 

Iſrael weigert ſich beharrlich, ſeine 
Truppen aus dem Gaza-Streifen zurück— 
zuziehen, obwohl die UN mes zum jechiten- 
mal dazu aufgefordert hat. Es verlangt 
freie Schiffahrt in dem Meerbuſen von 
Aqaba und Sicherheit gegen Angriffe 
Aegyptens im Gazagebiet. Sekretär Dul- 
les hat nun erklärt, unſre Regierung ſei 
bereit, die freie Schiffahrt zu gewährlei— 
ſten und die UN zu bewegen, den Gaza— 
Streifen durch ihre Polizeimacht oder 
durch Beobachter vor Angriffen zu ſchüt⸗ 
zen. Mit dem erſten Punkt iſt Iſrael 
einverſtanden, aber der zweite ſei nicht 
befriedigend. Naſſer macht allerlei Ein- 
wendungen gegen den Plan. 

Bulganin hat ein Schreiben an Aden— 
auer gerichtet, worin er um engere Han— 
dels⸗ und politiſche Beziehungen mit Weſt— 
Deutſchland bittet, freilich müſſe Weſt— 
Deutſchland ſeine Bindungen mit den weſt— 
lichen Ländern löſen, beſonders Nato, das 
Rußland bedrohe. Die Einigung Deutſch— 
lands könne dann durch Verhandlungen 
der beiden deutſchen Reiche erzielt werden. 
Adenauer freut ſich über den freundlichen 
Ton des Briefes, erinnert ihn aber daran, 
daß es nur ein Deutſches Reich gibt, denn 
Oſt⸗Deutſchland ſei geſetzlich kein ſelbſtän⸗ 
diges Reich, mit dem man verhandeln 
könne, ſondern das von Rußland beſetzte 
Gebiet Deutſchlands, dem es die Freiheit 
ſchuldig iſt. Auch würde es ihn freuen, 


Ber Nriedenshate 


wenn Rußland endlich einſehen würde, daß 
Nato keinen Angriff auf Rußland im 
Sinne habe und niemand Deutſchland zu 
einem ſolchen Angriff angeregt habe. 

Nach Wiederholung der „ollen Kamel— 
len,“ daß die Vereinigten Staaten einen 
Angriff auf Rußland planen, teilt dieſes 
in Waſhington mit, es ſei bereit, alle Trup— 
pen aus dem Ausland zurückzuziehen und 
ſich an der wirtſchaftlichen Hilfe der be— 
drängten Länder zu beteiligen, wenn die 
Vereinigten Staaten ihre vielen Stütz— 
punkte aufheben würden. In Waſhington 
ſieht man darin bloße Propaganda, die 
den Zweck hat, Eiſenhowers Programm 
zum Scheitern zu bringen. Sie hat nur 
zur Folge, daß die Kongreßmitglieder jetzt 
geneigter ſind, Eiſenhowers Vollmachtsge— 
ſuche zu gewähren. 

König Saud von Arabien, der dank den 
ergiebigen Oelquellen in ſeinem Lande der 
reichſte Herrſcher der Welt iſt, machte ein— 
nen Beſuch in Amerika. Bürgermeiſter 
Robert F. Wagner von New York verwei— 
gerte ihm die üblichen Ehrenbezeugungen, 
weil er antijüdiſch und antikatholiſch iſt 
und die Sklaverei in ſeinem Lande dul- 
det, aber in Waſhington wurde er mit den 
höchſten Ehrenkundgebungen empfangen, 
und Eiſenhower bezeichnete es als einen 
Mangel an Höflichkeit, einem Regierungs— 
haupt nicht die gebührende Ehre zu erwei— 
ſen, auch wenn man andre Anſchauungen 
und Gerundſätze hat als er. Sie einigten 
ſich, die Anwendung von Gewalt im Mit⸗ 
teloſten nach Möglichkeit zu vermeiden. 
Der Präſident verſprach ihm etwas wirt— 
ſchaftliche und militäriſche Hilfe und darf 
den Stützpunkt in ſeinem Lande behalten. 
Saud brachte einen kleinen Sohn mit, der 
ſeit der Geburt an einer Seite gelähmt 
iſt, und ließ ihn im Walter Reed-Hoſpital 
behandeln. 

Auch Kronprinz Amir Abdul Ilah von 
Irak kam nach Waſhington, um mehr 
Waffen zu erbitten. 

Indien iſt eine Anleihe von 200 Mil— 
lionen Dollars vom Internationalen Geld— 
fonds bewilligt worden. 

Naturkataſtrophen und Unfälle haben 
große Verheerungen angerichtet und nicht 
wenige Menſchenleben gefordert. Im ſüd— 
öſtlichen Miſſouri wütete ein Eisſturm. 
In Van Nuys, Calif., prallten zwei Flug— 
zeuge gegeneinander und ſtürzten auf einen 
Schulhof, wo 75 Kinder ſpielten, von de— 
nen 7 getötet und 68 verletzt wurden. Bei 
einer Exploſion in einer Kohlengrube in 
Virginia kamen 37 Arbeiter ums Leben. 
In einem Pflegeheim in Council Bluffs, 
Jowa, forderte ein Brand 14 Opfer. 


„Ein Arzt von Gottes Gnaden.“ 


Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R., 
Coſhocton, Ohio. 

Eine buchſtäblich wahre Geſchichte, nur ſind 
alle Ortsnamen und die Perſonennamen ge— 
ändert, nur nicht der Name „Burkey“ und 

die Vornamen der Kinder des Doktors. 

(Schluß.) 
Viertes Kapitel. 


Doktor Burkeys Chriſtentum war ein 
geſundes und nicht ein ſogenanntes Kir— 
chenchriſtentum. 

Er nahm lebhaften Anteil an allem, was 
zum Wohlergehen der „Community,“ d. i. 
des Nachbarſchaftslebens, nötig war oder 
beitrug, er war „civic-“ und „community⸗ 
minded,“ wie der Amerikaner das aus— 
drückt. Demgemäß war er z. B. ein Mit⸗ 
glied des Baukomitees nicht nur der Kirche, 
ſondern auch der Schule. 

Als aufrichtiges Gemeindeglied war er 
viele Jahre lang Mitglied des Kirchen— 
vorſtands. Da kam es einmal vor, daß ſich 
in einer der Verſammlungen des Vorſtan— 
des eine Knappheit an Geld in der Ge— 
meindekaſſe herausſtellte. Burkey griff in 
ſein Portemonnaie, zog zehn Dollars (da— 
mals eine nicht geringe Summe) heraus 
und fügte ſie dem vorhandenen Betrage 
hinzu. Natürlich hatte er ſchon längſt 
ſeinen regelmäßigen jährlichen Beitrag, 
der immer beträchtlich war, bezahlt. Die 
Herren des Vorſtandes ſchmunzelten. 

Bei einer andern Gelegenheit zeigte ſich 
deutlich, daß Burkey auch reges Intereſſe 
hatte an der Reichsgottesſache außerhalb 
der eigenen Gemeinde. Ein altes treues 
Mitglied der Gemeinde, Herr Wohlhauſen, 
hatte der Gemeinde ſiebenzig Dollars ver— 
macht. Nach ſeinem Tode kam deſſen Sohn 
mit glücklichem Geſichte und brachte dem 
Paſtor das Geld. Dieſer gab es in der 
Vorſteherverſammlung ab. Die Vorſteher 
ſchmunzelten. Nun wurde beraten, wie 
dies Geld anzulegen ſei. Dies und jenes 
wurde vorgeſchlagen. Dann fragte Doktor 
Burkey: „Haben wir unſern vollen Bei— 
trag zum ſynodalen Budget ſchon be— 
zahlt?“ Die Antwort wurde ihm: „Nein, 
es fehlen noch über hundert Dollars.“ 
Burkey: „Dann ſchlage ich vor, die ſie— 
benzig Dollars dorthin zu geben.“ Der 
Paſtor unterſtützte lebhaft dieſen Antrag, 
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und es wurde alſo beſchloſſen. Ob aber 
„die Herren Vorſteher“ auch dieſesmal 


„ſchmunzelten,“ darüber 
Sängers Höflichkeit.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei nun das Fol— 
gende hier eingefügt: Gar oft beklagen 
ſich manche Gemeindeglieder, daß ſoviel 
Geld „fortgeſchickt“ wird, nämlich für Miſ— 
ſion und Wohltätigkeitszwecke. Da wird 
z. B. geſagt: „Wir haben das Geld hier 
ſo notwendig.“ Wenn es ſich darum han— 
delt, daß Geldgaben nach dem am Hun— 
gertuch nagenden Indien oder nach Korea 
in feiner bitteren Not oder nach Deutſch— 
land, das ſich nach beiden Weltkriegen in 
ſo entſetzlichem Elend befunden hat, abge— 
ſandt werden ſollen, dann klingt das Lied 
alſo: „Wenn der nächſte Krieg ausbricht, 
ſchlagen die ſich doch zu unſern Feinden. 
Liebesgaben ſenden wir hin, Kugeln ſchik— 
ken ſie zurück.“ Kirchenleute ſagen das! 
Es ſcheint faſt, als ob ſie nie in der Bibel 
geleſen hätten: „Liebet eure Feinde“ und: 
„So nun deinen Feind hungert, ſpeiſe 
ihn.“ 

Uebrigens, wer kein Geld übrig hat für 
Wohltätigkeit, hat gewöhnlich auch blut- 
wenig übrig für die Gemeinde ſelbſt. War 
da einmal in einer gewiſſen Gemeinde 
(nicht in Lordstown!) ein Vorſteher, der 
das Herrſcheramt führte — „Boss“ nennt 
der Amerikaner ſolche Kunden. Die be- 
treffende Gemeinde ſtand vor einer unum⸗ 
gänglich notwendigen größeren Neueinrich— 
tung. Verſchiedene Angebote wurden von 
Geſchäftsfirmen gemacht. Dieſer Vorſteher 
beſtand darauf und ſetzte es durch, daß die 
Reparatur (beſſer geſagt, „Neuinſtallie— 
rung“) auf die möglichſt teuerſte Weiſe 
gemacht werden mußte, obwohl er von 
einem andern Vorſteher darauf hingewie— 
ſen wurde, daß das unnützes Geldausgeben 
bedeutet. Der Herr „Boss“ ſagte einfach: 
„Wir wollen das andre nicht.“ — „Wir,“ 
das heißt „ich.“ Wie geſagt, er ſetzte ſei— 
nen Willen durch. Uebrigens war es nur 
jener eine Vorſteher, der es wagte, zu re— 
voltieren. Aber, wer bloß zehn Dollars 
für laufende Gemeindeauslagen und für 
die Neueinrichtung zuſammen in jenem 
Jahre bezahlte, obwohl er leicht das Zehn— 
fache hätte entrichten können und obwohl 
viele der andern Glieder in ſehr libera— 
ler Weiſe zu beidem beiſteuerten — wer 
alſo für das, was zu inſtallieren er ſelbſt 
erzwungen hatte, nur zehn Dollars und 
für den Gemeindehaushalt nichts bezahlte, 
das war jener „Boss.“ Und in andern 
Jahren bezahlte er für den Gemeindehaus⸗ 
halt nur das von der Gemeinde vorge— 
ſchlagene Minimum. Wenn vollends Geld 
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an die Synode abgeſchickt werden ſollte, 
war er es, der am meiſten ſchimpfte. 

Warum Gemeinden ſich oftmals viele 
Jahre lang von ſolchen Leuten knechten 
laſſen, iſt ein Rätſel, deſſen Löſung wir 
den „Nußknackern,“ die immer ihre Lö— 
ſungen der Rätſel im „Friedensboten“ 
einſenden, überlaſſen. Hier gilt von dem 
Chroniſten: „Unſer Wiſſen und Verſtand 
iſt mit Finſternis umhüllet.“ 

Man vergleiche nun mit dem eben Be⸗ 
richteten das Folgende: In jener ſelben 
Gemeinde, die unter dem Herrſcherſtabe 
jenes Vorſtehers lebte, war eine liebliche 
Familie, beſtehend aus den jungen Eltern 
und vier ganz kleinen Kindern, die aus 
purer Beſcheidenheit in der Gemeindever— 
ſammlung nie ein Wort redete, ſondern 
das Regiment ganz denen überließ, die 
alles planen und beſchließen. Dieſe Fa— 
milie hat durch Krankheiten und Opera— 
tionen ſchon ſehr große Unkoſten gehabt. 
Dabei ſind es arme Leute, Arbeiter. Aber, 
dieſe Familie bezahlt jährlich über drei— 
hundert Dollars, teils für die eigene Ge— 
meinde, teils für das Reich Gottes im 
allgemeinen. „Gehe hin, und tue des— 
gleichen.“ 

Fünftes Kapitel. 


Doch, wir ſind abgeſchweift. Zurück nach 
Lordstown. Doktor Burkey und Frau hat— 


Neukirchener Abreißkalender. 


DMakirhenn, lade 1957 


Der chriſtliche Hausfreund, beſſer als Neu⸗ 
kirchener Abreißkalender bekannt. Nehmt euch 
die Zeit, an jedem Tage eine der Andachten 
im Familienkreis zu leſen, und ihr werdet 
verſtehen, warum er eine ſolche weite Aus⸗ 
breitung gefunden hat. 
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ten vier Kinder, zwei Söhne und zwei 
Töchter. Der ältere Sohn, Roland, wurde 
Apotheker. Der jüngere Sohn, Harold, 
erlernte die Wiſſenſchaft und Kunſt der 
Obſt⸗ und Blumengärtnerei. Beide Söhne 
wirken erfolgreich in ihren reſpektiven Be— 
rufen. Die ältere Tochter, Ila, wurde 
Muſikerin, ſie erlernte gründlich Orgel— 
und Pianoſpielen, Geſang uſw. Die jün— 
gere Tochter, Arlene, beſaß angeborene 
Fähigkeit zum Zeichnen und ließ ſich in 
der Kunſt des Geſchäftszeichnens (Model⸗ 
lierung von Kleidern, Tapeten und der— 
gleichen) ausbilden. 

Ila war ein außergewöhnlich intelli— 
gentes Mädchen. In ihr waren beſonders 
zwei hervorragende Eigenſchaften vereinigt, 
die in ihrer Verbindung deutlich auf den- 
jenigen Beruf hindeuteten, in dem ſie für 
den Herrn und zum Beſten ihrer Mitmen- 
ſchen wirken ſollte. Dieſe beiden Eigen- 
ſchaften waren bedeutende muſikaliſche 
Begabung und angeborenes Geſchick, mit 
Menſchen umzugehen, d. h. eine Führe⸗ 
rin zu ſein. Beſonders verſtand ſie es, 
die Jugend anzuleiten. 

Ila fand eine Buſenfreundin in Paſtor 
Dorns Tochter, Elſie; ſie waren Klaſſenge— 
noſſinnen in der Schule, ebenſo wurden 
fie gleichzeitig von Paſtor Dorn konfir⸗ 
miert. Sie arbeiteten Seite an Seite in 
der Gemeinde, z. B. im Chor und auch 
anderweitig, ſich gegenſeitig unterſtützend 
und in ſchönſter Weiſe ergänzend. Zuſam⸗ 
men dructen fie die wöchentlichen Pro— 
gramme für den ſonntäglichen Gottes- 
dienſt. 

Etwa acht Jahre nach der Konfirma— 
tion dieſer beiden Mädchen wurde zu 
Palmſonntag eine Klaſſe von zehn Mäd— 
chen und drei Knaben eingeſegnet. Auf 
Anregen der Frau Paſtor Dorn wandte 
der Paſtor ſich ſogleich nach der Konfir— 
mation an dieſe Klaſſe mit der Frage, ob 
ſie nicht gerne ſich zu einem Jugendchor 
zuſammenſchließen möchten, wenn ein Di— 
rigent gefunden werden könnte. Die jun⸗ 
gen Leute erklärten ſich bereit dazu. Dorn 
erſuchte nun verſchiedene muſikaliſch befä⸗ 
higte Leute, die Leitung dieſes Chores zu 
übernehmen. Aber, „ſie fingen alle nach— 
einander an, ſich zu entſchuldigen,“ gemäß 
dem Vorbild jener famoſen Geſellſchaft, 
von der Lukas 14, 18 erzählt wird. Da 
kam dem Paſtor plötzlich gleich einer Ein⸗ 
gebung von oben der Gedanke: „Die Ila 
kann das tun — und wird das tun!“ Er 
ſagte das augenblicklich ſeiner Frau, die 
mit ihm übereinſtimmte. Dann begab er 
ſich ſchnurſtracks hinüber und legte Ila ſein 
Geſuch vor; dieſe ſagte ohne Zögern zu. 


HR 


A 
e 
„ 3 


Ne e e eee 
18858 ET Eh Arge 7 


O 


Th 


ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 
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Sofort wurde die Arbeit begonnen. 
Daß die drei Knaben ſich ſchon nach we— 
nig Wochen vom Chor zurückzogen, dar— 
über hat ſich niemand verwundert, das 
war ja von vornherein zu erwarten ge— 
weſen. Nun war es alſo ein Mädchenchor. 

Obwohl ſelbſt noch jung, brachte Ila 
doch das Meiſterſtück fertig, nicht nur die 
queckſilberige Schar durch Geduld, Takt 
und Liebe zu kontrollieren, ſondern auch 
geſanglich prächtige Reſultate mit ihrem 
Chor zu erzielen. Sie ſpielte ſelbſt die 
Orgel, während ſie dirigierte. Bach, der 
gewaltige Meiſter, war ihr maßgebend. 
Mit der Zeit führte der Chor auch an 
andern Orten Programme auf, ja ſogar 
über Rundſunk. 

Elſie Dorn wurde Schullehrerin und 
fand Anſtellung in einer Schule nicht weit 
von Lordstown. So konnte ſie ſehr viel 
mit Ila verkehren. Dieſe Gelegenheit be— 
nutzten die beiden Mädchen, eine Operette, 
„Dornröschen,“ miteinander auszuarbei⸗ 
ten, die ſie dann von Elſies Schulkindern 
vortragen ließen. Elſie ſchrieb die Worte, 
Ila die Muſik. Bei der Vorſtellung war 
Elſies Profeſſor des Engliſchen auf ihre 
Einladung hin zugegen, und er ehrte die 
jungen Mädchen mit ſeinem ehrlichen Lobe. 


Sechſtes Kapitel. 


Doktor Burkey ſandte Ila zu ihrer mu— 
ſikaliſchen Ausbildung in eines der beſten 
Konſervatorien des Landes. Ihre Leiſtun— 
gen dort waren vorzüglich. Ja ſogar ihre 


Lehrer ließen ſie während ihrer Studien— 


zeit die Orgel über Rundfunk ſpielen. 
Als ſie von dem Konſervatorium graduiert 
wurde, fand ſie in einer großen Kirche in 
einem benachbarten Staate Anſtellung als 
„Miniſter of Muſic“ (Leiterin der Kir⸗ 
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chenmuſik). Eine ſolche Stellung erfordert 
die ganze Zeit und Kraft der Inhabe— 
rin und wird demgemäß beſoldet. Doch 
wünſchte ſie näher bei ihren Eltern zu 
wohnen und fand dann auch nach weni— 
gen Jahren eine Stelle gleich jener erſten 
in einer großen Evangeliſchen und Re— 
formierten Kirche nicht weit von Lords— 
town. Dort hat ſie einige Jahre im Se— 
gen gewirkt; dann — ja, was dann? 

Nun müſſen wir zurückgreifen bis in 
die früheſte Kindheit dieſes außerordentli— 
chen Mädchens. Die geneigten Leſer wer— 
den aufs höchſte erſtaunt, ja betrübt ſein, 
wenn nun berichtet wird, daß dieſes Mäd— 
chen, das es ſchon ſo früh im Leben ſo— 
weit gebracht hat, von früher Jugend auf 
ein Opfer der Kinderlähmung, „Polio— 
myelitis,“ oder kurz „Polio“ genannt, ge— 
weſen iſt. Ihr Vater tat alles, was da— 
mals im Kampfe gegen dieſe ſchreckliche 
Seuche getan werden konnte, und ſcheute 
vor keinen Unkoſten zurück. Aber es konnte 
nur dies erreicht werden, daß ihre Arme 
und Hände nicht gelähmt wurden und ihre 
Finger mit größter Geſchwindigkeit und 
Sicherheit über die Piano- und Orgel⸗ 
taſten eilen konnten. Ja, obwohl ihre 
Beine ſtark gelitten hatten, ſo konnte ſie 
doch die Pedale der Pfeifenorgel ſicher 
ſpielen. Wahrlich, hier liegt ein Wunder 
Gottes vor! 

Und nun, zum Schluß! Nach jechzehn- 
jähriger Amtstätigkeit in Lordstown fand 
Paſtor Dorn ein andres Arbeitsfeld. Etwa 
zwei Jahre ſpäter, an einem kalten und 
regneriſchen Wintertage, geſchah es, daß 
Dorns Telephon klingelte, als er an ſei— 
nem Schreibpult arbeitete. Er ſetzte den 
Empfänger ans Ohr und erhielt die De— 
peſche: „Ila heute geſtorben. Begräbnis 
übermorgen. Doktor Burkey.“ Er ſtöhnte 
laut auf, die Tränen liefen ihm über die 
Wangen. Seine jüngſte Tochter, Leona, 
die gerade zu Hauſe war, weinte bitterlich. 
Sie und ihre um vier Jahre ältere Schwe— 
ſter Roſa hatten im Mädchenchor unter 
Ilas Leitung geſungen. 

Bei dem ſchrecklichen Zuſtande der mit 
Eis bedeckten Landwege war es Paſtor 
Dorn und ſeiner Familie einfach unmög— 
lich, die fünfundachtzig Meilen nach Lords— 
town zur Beerdigung zu fahren. 

Der Schlag war für Doktor Burkey 
und ſeine Familie furchtbar, er hat ihn 
nicht lange überlebt. Mit dem Tod Ilas 
war eine bedeutende Perſönlichkeit Lords— 
towns hingeſchieden — trotz ihrer Jugend. 
In jener Gemeinde beſteht ſeit Jahren ein 
Miſſionsverein, der den Namen trägt: 
„Ila Mae Miſſionary Society.“ 
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Als Ehrenkranz auf ihrem Grabe ſei 
noch folgendes hinzugefügt: „Ila hat nie 
über ihren körperlichen Zuſtand gemurrt. 


Auch hat ſie nicht ihre Zeit damit zuge— 


bracht, ſich ſelbſt zu bemitleiden, ſondern 
vielmehr zu dienen. Ihr Chriſtentum war 
ein heiteres, ja fröhliches. Somit iſt ſie 
vielen eine Wegweiſerin zu Chriſto gewor— 
den.“ 

Doktor Burkey hat natürlich nach dem 
Heimgang ſeiner Tochter ruhig weiter ge— 
arbeitet, als Arzt und als Gemeindeglied, 
aber es lag ein ſchwerer Druck auf ihm. 
Ilas Hinſcheiden hatte eine qualvolle Leere 
in ſeinem Leben und Herzen zurückgelaſ— 
ſen. Wenige Jahre ſpäter brach dieſes 
Herz, leiblich, wie es ſchon vorher ſeeliſch 
gebrochen war. Lordstowns Arzt war tot! 

Es ſteht in der Heiligen Schrift Mat⸗ 
thai 13, 43: „Dann werden die Gerech— 


ten leuchten wie die Sonne in ihres Va— 
ters Reich.“ 

Zu dieſen „Gerechten“ gehört auch Dok— 
tor B. O. Burkey, „ein Arzt von Gottes 
Gnaden.“ 


Die Firma W. A. Wilde Company, Boſton, 
Maſſ., hat wieder wie alljährlich eine neue 
Reihe von Büchern herausgegeben, in denen 
Erzieher, Paſtoren, Sonntagſchullehrer, Ver— 
einsleiter, Eltern, eine reiche Fundgrube von 
Hilfsmitteln finden zur Belebung des Unter⸗ 
richts, zur Veranſchaulichung und Erklärung 
der Schrift und chriſtlicher Wahrheiten und zur 
weiſen Leitung der ihnen anvertrauten Seelen. 
Der Titel des betreffenden Buches gibt deut— 
lich den Zweck an, dem es zu dienen ſucht. 


Peloubet’s Select Notes on the Interna- 
tional Bible Lessons for Christian Teaching. 
Uniform Series 1957. By Wilbur M. Smith, 
D. D. 

Das Jahrbuch erſcheint ſeit 83 Jahren und 
iſt ein beliebtes Hilfsmittel für Sonntagſchul⸗ 
lehrer. Preis: 52.75. 


Inspiring Talks to Juniors (The Days of 
Youth). By Marion Gerard Gosselink. In- 
cludes materials for all Special Days. | 

Preis: 52.50. 


A Treasury of Stories, IIlustrations, Epi- 
grams, Quotations for Ministers and Teach- 
ers. By Herbert V. Prochnow. 

Preis: 92.00. 


Help Your Boy or Girl to Be Christian. By 
Edmund W. Janss. 
Gibt Winke, wie allerlei Erziehungsprobleme 


zu löſen ſind. Preis: 82.50. 
Famous Stories of Inspiring Hymns. 
Preis: 92.50. 


Obige Bücher können durch Eden- Heidelberg 
Bookſtores bezogen werden. 
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im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 4 


Neue Folge, Jahrg. 12. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Nummer 4. 


Willſt du dem Heiland angehören, 

Darfſt du nicht halben Herzens ſein; 
Du mußt dich völlig ihm vertrauen, 
Wenn du willſt gehn zum Leben ein. 


. 
N 


Zum Sonntag Okuli. 


Ohne Jeſum kein wahres Chriſtentum. 

Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich; 
und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. 

Lukas 11, 23. 

Darauf beruht der Segen der Betrach— 
tungen in der heiligen Paſſionszeit, daß 
ſie Jeſum als den Heiland und Erlöſer 
in den Mittelpunkt unſers Denkens und 
Strebens ſtellt. Wir hören heute von jol- 
chen, namentlich unter Gelehrten und ſelbſt 
unter gutſtehenden Mitgliedern der Kirche, 
die an Gott glauben und ſich befleißigen 
ein gottwohlgefälliges, ſittliches Leben zu 
führen und viel Gutes zu tun, ohne daß 
fie in Glaubensgemeinſchaft mit Jeſu Ite- 
hen. Ueber ſolch ein religiöſes Leben, das 
ohne ihn geführt werden kann, bricht Je— 
ſus hier den Stab, indem er ſagt: Wer 
nicht mit mir iſt, der iſt wider mich; und 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut. 

Erfaſſen wir nicht das Heil, das Jeſus 
uns durch ſein ſchweres Opfer erworben 
hat, ſo iſt all unſer Streben nur Men⸗ 
ſchenwerk, das unzulänglich iſt. Es mag 
uns das Lob der Menſchen eintragen und 
Selbſtzufriedenheit erzeugen, aber wir blei⸗ 
ben dabei die alten Menſchen, die ſich von 
den Lüſten des Herzens leiten laſſen. Dann 
können wir auch keinen heilſamen Einfluß 
auf andre ausüben, ſondern find, wie Je⸗ 
ſus ſagt, ſeine Gegner, die andre in die 
Irre führen, indem fie eine falſche An- 
ſchauung vom Weſen des Chriſtentums 
kundgeben. 

Wahres Chriſtentum erlangen wir nur 
dadurch, daß Jeſus uns nicht nur aus 
Gnaden die Sünde vergibt, ſondern uns 
innerlich umwandelt und heiligt, ſodaß wir 
ein neues Leben führen. 


Auf ſeiner Seite. Von E. Wilking. 
Du mußt auf ſeiner Seite ſtehen, 
Feſt auf ihn richten deinen Sinn, 
Und magſt du auch die Welt verlieren — 
Mit Jeſu wandern iſt Gewinn. 


Zum Sonntag Lätare. 


Seiner Sendung getreu. 
Joh. 6, 14, 15. 

Darin erweiſt ſich die wahre Größe des 
Herrn Jeſu, daß er bei allen Handlungen 
und Entſcheidungen ſeiner Sendung, die 
Menſchen zu erlöſen, getreu blieb und jede 
Verſuchung, von dieſem Wege abzuweichen, 
überwand. Durch ſeine wohl mehr als drei- 
jährige Wirkſamkeit ſuchte er zunächſt das 
Vertrauen ſeines Volkes zu wecken, daß er 
der verheißene Meſſias war. Trotz dem 
Widerſpruch der religiöſen Führer ſchien 
er nach der wunderbaren Speiſung der 
Fünftauſend dieſes Ziel erreicht zu haben, 
denn die allgemeine Begeiſterung für ihn 
erreichte hier ihren Höhepunkt. Die Men⸗ 
ſchen jubelten ihm zu und erklärten: Das 
iſt wahrlich der Prophet, der in die Welt 
kommen ſoll. 

Jeſus aber ließ ſich durch dieſe Volks⸗ 
kundgebung nicht irreführen. Er merkte, 
daß ſie ſich dabei von falſchen Beweggrün⸗ 
den leiten ließen. Sie wollten ihn ha⸗ 
ſchen, ſich mit Gewalt ſeiner bemächtigen, 
um ihn zum König zu machen. Jeſus 
hätte ſich geſchmeichelt fühlen und dem 
Drängen nachgeben können in der Mei- 
nung, daß er dann die Vollmacht und 
Macht hätte, das Reich Gottes nach ſei⸗ 
nem Willen und ſeinen Grundſätzen auf⸗ 
zubauen. Aber das war nicht ſeine Auf⸗ 
gabe, denn das Heil kann den Sündern 
nicht aufgezwungen werden, es muß aus 
freier Entſcheidung angenommen werden. 
Darum entwich er auf den Berg. 

Die Stärke unſers Glaubens erweiſt ſich 
dadurch, daß wir nicht mit falſchen Beweg⸗ 
gründen ihm zu dienen ſuchen im perſön⸗ 
lichen Leben und in der Reichsgottesarbeit. 


Dann ſammelſt du mit ihm die Garben, 
Die durch ſein Wort er ausgeſät, 

Kein halbes Herz und kein Zerſtreuer 
Jemals auf ſeiner Seite ſteht. 


. 
0) 


Zum Sonntag Judika. 
Die Sündloſigkeit Jeſu. 
Joh. 8, 46. 
Welcher unter euch kann mich einer Sünde 
zeihen? So konnte Jeſus mit heiligem 
Ernſt ſeinen haßerfüllten Feinden zurufen. 


Es wäre die höchſte Anmaßung, wenn ir⸗ 


gendeiner von uns ihm das nachſprechen 
wollte. Wir alle müſſen ohne Ausnahme 
bekennen, daß wir arme, elende ſündige 
Menſchen ſind. Auch der Frömmſte und 
Heiligſte muß bekennen, daß er nicht frei 
iſt von Uebeltaten, böſen Worten und un⸗ 
reinen Gedanken. Jeſus allein hatte das 
Zeugnis des heiligen Gottes: Dies iſt 
mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefal- 
len habe. Als wahrer Menſch war er mit 
der Schwachheit des Fleiſches behaftet und 
konnte ſogar zur Sünde verſucht werden, 
aber nicht ein einziges Mal ließ er ſich 
zu böſen Gedanken, Worten oder Werken 
hinreißen. 

Die Sündloſigkeit Jeſu iſt der Grund— 
pfeiler unſers Glaubens an ihn als un⸗ 
ſern Erlöſer, denn durch ſeinen völligen 
Gehorſam bis zum ſchmachvollen, ſchmer⸗ 
zensvollen Tode am Kreuz fühnte er die 
Sünde der Menſchheit. 

Durch ſeine Sündloſigkeit wurde er der 
zweite Adam, der eine neue Menſchheit 
ſtiftete, die durch die Vergebung von der 
Sündenſchuld befreit wird und durch die 
Wiedergeburt in ſeiner Kraft in einem 
neuen Leben wandelt. Wer ſich bußfertig⸗ 
gläubig ihm hingibt, der gehört zur neuen 
Menſchheit und genießt die Vorrechte ei- 
nes Gotteskindes. 

Wir ſind noch Sünder, aber die Sünde 
kann uns nicht mehr ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die uns beſeligt. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Wo aber Menſchen dem Göttlichen ge— 
genüber gleichgültig bleiben, ihre Verant⸗ 
wortung ihren Familien gegenüber nicht 
erkennen, da kann nichts Gutes heraus- 
kommen. Wenn 45 Prozent unſrer Bevöl⸗ 
kerung überhaupt keiner Kirche angehören, 
dann iſt es kein Wunder, daß wir heute 
ein großes Jugendproblem vor uns haben. 
Und wie würde es wohl in unſerm Land 

ausſehen, wenn die Gottesfurcht ganz und 
gar fehlen würde? Dann würden wohl 
den Gegnern oder Gleichgültigen der 
Kirche gegenüber die Augen aufgehen. 
Soll es vorwärtsgehen im Lande, ſo müſ— 
ſen wir alle zuſammen arbeiten. 

Wir kommen nun nach California und 
ſprechen mal in der Johnſon-Straße vor. 
Dieſe aber finden wir im nördlichen Ca⸗ 
lifornia über Petaluma hinaus. Da ſchreibt 
uns unſre Miſſionsfreundin: „Geehrter 
Plauderonkel! Beiliegenden Rekruten für 
Ihr Miſſionswerk, und es iſt eine Dan- 
kesgabe. Fühle mich zurzeit nicht ſehr 
wohl, fühle mich ſchwach und gebrechlich, 
und dann fühlt man ſich, als ob man 
heimgehen möchte. Hoffe, Sie und Fa— 
milie befinden ſich bei guter Geſundheit. 
Es grüßt herzlich Ihre alte A. K.“ 

Die einen freuen ſich der Geſundheit 
bis ins hohe Alter, andre aber tragen 
im hohen Alter ihre Laſten. Wer Ge— 
ſundheit hat, fol dankbar fein, wer La— 
ſten zu tragen hat, ſoll fein Vertrauen 
zum Herrn nicht wegwerfen, denn wir 
wiſſen, daß wir durch viel Trübſal hin⸗ 
durch müſſen auf dieſer Erde. Und ge— 
wiß hat ein jeder ſeine Laſt zu tragen, 
es kommt nur darauf an, ob wir alles 
allein tragen wollen oder das Wort er— 
füllen: „Alle eure Sorgen werfet auf ihn, 
denn er ſorget für euch.“ Im Geſangbuch 
leſen wir: 

Ein Chriſt kann ohne Kreuz nicht ſein, 
Gott will's nicht anders haben; 

Auch dieſes Lebens Not und Pein, 
Sind deines Vaters Gaben. 

Soll's denn ſo ſein, So geh es ein, 


Es kommt von Liebeshänden, 

Gott wird nichts Böſes ſenden. 

Auch ich will ohne Kreuz nicht ſein, 
Was Gott ſchickt, will ich tragen, 
Schickt's doch der liebe Vater mein, 
Sind's doch nur kurze Plagen, 

Und wohlgemeint, Wer gläubig weint, 
Lebt dort in ſteten Freuden, 

Ich will mit Chriſto leiden. 


Wir ſenden unſre Grüße und die beſten 
Wünſche für gute Beſſerung und Gottes 
Beiſtand in allem Leid. 

Wir gehen ſüdlich im Staate Califor- 
nia. Waren wir erſt ungefähr 65 Meilen 
nördlich von San Francisco, ſo gehen 
wir nun 400 Meilen ſüdlich, bis wir 
nach Los Angeles kommen und dort die 
Frau Wohlgemut beſuchen. Da die mei⸗ 
ſten unſrer Miſſionsfreunde ſchon viele 
Jahre hinter ſich haben, iſt es natürlich, 
daß auch Krankheit ſie beſucht. Krankheit 
kann auch ein Bote Gottes ſein, der uns 
darauf aufmerkſam machen will, daß Gott 
uns etwas ſagen will. In Krankheitsta⸗ 
gen erfahren wir auch, wie treu unſre 
Familien, Kinder und Freunde zu uns 
ſtehen. Krankheitstage können aber auch 
Segenstage ſein, beſonders wenn wir un⸗ 
ſerm Herrn Einlaß gewähren und ihn zu 
uns reden laſſen. Dann wird uns die 
Zeit nicht lang, und wir freuen uns jei- 
ner Liebe und ſeiner Verheißungen. Er 
wird uns tragen bis ins Alter und wird 
uns nicht verlaſſen. Solches Vertrauen 
und ſolche Glaubensgewißheit geben uns 
Kraft, und wir überwinden alles um des⸗ 
willen, der uns geliebet hat. 

„Das Kraut Geduld,“ ſo ſchreibt Frau 
Wohlgemut, „hat wieder geholfen, bin 
aber noch etwas ſchwach, aber es geht 
wieder. Wünſche Ihnen und Ihrer lie— 
ben Frau recht gute Geſundheit. Herzliche 
Grüße von Frau Wohlgemut.“ Daß auch 
ein Fünfer im Briefe zu finden war, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 

Von Marion, South Dakota, ſchreibt 
unſer Miſſionsfreund von 92 Jahren: 
„Werter Paſtor! Endlich iſt es ſoweit 
gekommen, einen Rekruten zu ſenden, den 
ich ſchon vor langem ſenden wollte. Aber 
wie es iſt, bin nun 92 Jahre alt und 
mußte noch eine Operation durchmachen. 


Und wenn man ſich nicht wohl fühlt, hat 
man Luſt zu nichts. Nehmen Sie bitte 
die kleine Gabe von einem Fünfer an, 
es ſollte mehr ſein, aber die Aerzte ha— 
ben mich ziemlich gerupft. Hoffentlich 
kommt der Rekrut nicht zu ſpät. Mit 
Gruß Ihr F. T.“ 

Habe mich doch gefreut, von dem lie— 
ben Miſſionsfreund gehört zu haben. 
Lernte ihn kennen auf meinen früheren 
Reiſen. Bin gerne nach Marion gegan— 
gen, denn dort waren die Glieder der 
Gemeinde immer ſehr zuvorkommend und 
freundlich. Die Gemeinden ſind dort nicht 
ſehr groß, und daher iſt es möglich, daß 
man ſich der Glieder noch ſehr wohl er— 
innert. Wünſche Geſundheit für 1957. 
Grüße an alle Glieder der Gemeinde. 

Zwei Fünfer erreichten mich hier von 
dem Frauenverein der Salems-Gemeinde 
in Rupert, Idaho, Durfte dieſer Gemeinde 
mehrere Monate dienen, und in der Zeit 
hat ſich der Frauenverein ſehr betätigt. 
Zurzeit iſt die Gemeinde vakant, der 
Frauenverein aber verſammelt ſich immer 
noch monatlich. Ich machte die lieben 
Glieder darauf aufmerkſam, daß für die 
Weltnothilfe geſammelt wird, und bat ſie, 
ſolches nicht zu vergeſſen und auch dazu 
beizuſteuern. Dann kam die Verſamm⸗ 
lung, der Ruf wurde gehört, und der 
Erfolg war eine Gabe von 510, die ich 
gebeten wurde an den rechten Ort abzu⸗ 
liefern. Das iſt gerne getan, und Hilfe 
wird dadurch jemand bekommen. Die Nöte 
ſind in der Welt immer groß, beſonders 
wenn Kräfte am Werk ſind, die andre 
Völker unterjochen und regieren wollen. 
Der Satan wendet ſeine Kraft an, indem 
er die Sinne der Menſchen verwirrt und 
ſie von einem Wahn erfaſſen läßt. Doch 
der Sieg wird zuletzt doch unſers Got⸗ 
tes bleiben. 

Es iſt nur zu bedauern, daß dadurch pie- 
len Menſchen großes Leid zugefügt wird. 
Unſre Hilfe aber wird den Leidenden eine 
Stärkung des Glaubens und Förderung 
der brüderlichen Liebe ſein. Uns aber 
gilt es, nicht müde zu werden im Sel- 
fen und in Darreichung. Den Gliedern 
der Frauengilde aber ſchönen Dank und 
herzliche Grüße. (Fortſetzung folgt.) 


Bitte. 

Ihr durchgrabnen Jeſushände, 

Hebet euch zum Segnen auf! 

Segnet jetzt und bis ans Ende 
Meinen ganzen Pilgerlauf! 

Segnet mich zu allen Stunden 

Bei des Glückes Sonnenſchein, 

Und wenn er dem Aug entſchwunden, 
Segnet mir des Kreuzes Pein. A. B. 
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Dies iſt meine Geſchichte. 
Geſchrieben von einem vom Ausſatz Geheilten. 
Eingeſandt von Frau Wm. Baur. 


Chandkuri⸗Leproſarium 
und Heim. 1956. 

Im Verlauf der vergangenen zweiund— 
einhalb Monate habe ich als hier woh— 
nender Patient im Miſſionshoſpital die 
übliche Behandlung für Ausſatz erhalten 
und ſehe nun einer vollſtändigen Heilung 
entgegen. Im Lauf von ſechs Monaten 
hoffe ich ſo weit hergeſtellt zu ſein, daß 
ich nicht länger eine Anſteckungsgefahr für 
andre bin und deshalb Gelegenheit haben 
werde, dem normalen Leben wiederge— 
ſchenkt zu ſein, ohne meine Mitmenſchen 
zu gefährden. 

Obgleich ich eine gebildete Perſon bin 
und ein Glied einer Familie der mittle⸗ 
ren Klaſſe, bekam ich doch nicht die rechte 
Behandlung meiner Krankheit, bis ſie ſchon 
weit fortgeſchritten war. Du wirſt dich 
wundern, daß dem ſo war, ſintemal meine 
Familie genügende Mittel beſaß und mein 
Vater allopathiſcher Arzt war. In man- 
cher Hinſicht mag es ſcheinen, daß dieſe 
Teilnahmsloſigkeit dieſelbe war, die ſonſt 
von weniger gebildeten Ausſätzigen bekun⸗ 
det wird. Dies iſt meine Geſchichte: 

Ich wurde in einer gebildeten Fami⸗ 
lie der Mittelklaſſe geboren. Mein Vater 
wurde, nachdem er das ärztliche Zeugnis 
erhalten hatte, als Regierungsarzt ange- 
ſtellt und diente in dieſer Stellung über 
fünfzehn Jahre lang. Dann fiel er dem 
gefürchteten und grauſamen Ausſatz zum 
Opfer. Dies war ohne Zweifel die Ur— 
ſache meiner Anſteckung, obgleich meine 
Mutter, eine praktiſche und kluge Frau, 
ſehr bemüht war, uns Kinder von unſerm 
Vater getrennt zu halten. Es waren un⸗ 
ſer acht Kinder in der Familie, und mein 
Vater trennte ſich faſt gänzlich von ſeinen 
Kindern, weil er wohl wußte, wie leicht 
und ſchnell Kinder durch Anſteckung die— 
ſer Krankheit zum Opfer fallen. Unter 
dem Vorwand, daß wir Kinder mögli— 
chenfalls ſeine Arzneiflaſchen brechen könn⸗ 
ten, durften wir Kinder ſein Zimmer nicht 
betreten. Dieſe ſtrenge Vorſicht lohnte ſich 
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ſehr, indem es meinen Brüdern und Schwe— 
ſtern dadurch möglich wurde, ein normales 
und geſundes Leben zu führen. Ich aber 
wurde eine Ausnahme. 

Ich war zwölf Jahre alt und lernte 
in der Schule, als eines Tages meine 
Mutter an meinen Schenkeln etliche weiße 
Flecken entdeckte. Dieſe Entdeckung wurde 
meinem ſterbenden Vater nicht mitgeteilt, 
weil meine Mutter befürchtete, es möchte 
Pein und Schmerzen, die er jetzt ſchon 
litt, verſchlimmern. In dieſem zarten Al⸗ 
ter wurde ich ein Opfer dieſer gefürchte- 
ten Krankheit; aber zu dieſer Zeit kam 
ich auch glücklicherweiſe mit chriſtlichen 
Aerzten in Berührung, deren Rat meine 
Mutter zur Behandlung meines lieben 
Vaters einholte. Dieſe Aerzte waren 
freundlich und mitleidſam und gebraud)- 
ten alle ihre ärztliche Kunſt und die da⸗ 
mals zur Verfügung ſtehenden Arzneien. 
Aber die ärztliche Wiſſenſchaft hatte da⸗ 
mals in der Behandlung des Ausſatzes 
noch keine bedeutenden Fortſchritte ge⸗ 
macht, jo daß trotz aller Pflege und Be- 
handlung mein lieber Vater ſtarb. Ich 
bin froh, daß er ſtarb, ohne zu wiſſen, 
daß er trotz aller möglichen Vorſicht eins 
ſeiner Lieben angeſteckt hatte. 

Ich habe die Miſſionsleute im Gedächt⸗ 
nis als ſehr freundliche Damen und feine, 
höfliche Herren, die meinen Vater pflegten 
und uns Kindern ein freundlich wohlwol— 
lendes Geſicht zeigten. Es kam mir aber 
damals nicht in den Sinn, daß ich eines 
Tages in die Pflege und Fürſorge dieſer 
freundlichen und leutſeligen Menſchen kom— 
men und dank ihrem Dienſt Geſundheit 
und Frieden finden werde ſowie auch Be— 
geiſterung durch ihr opferfrohes Leben zum 
Wohl der leidenden Menſchheit. 

Infolge meines Vaters weiſer Voraus⸗ 
ſicht und ſparſamer Lebensweiſe hinterließ 
er eine beträchtliche Summe Geldes für 
unſre Erziehung, und meine Mutter, eine 
kluge und weiſe Frau, verwaltete das Fa⸗ 
milienvermögen in vorteilhafter Weiſe. 
Wir alle vollendeten unſre Schulung ohne 
Bitterkeit der Armut und des Mangels, 
wie man ſie unter den meiſten indiſchen 


Familien der Mittelklaſſe findet, deren 
Haupteinnahmen dahin ſind. 

So ſetzte ich nach Vaters Tod meine 
Studien in der Hochſchule fort. Intereſ⸗ 
ſiert in allerlei Sport und von mildem 
Temperament, war ich in der Schule recht 
populär und beliebt und gewann etliche 
aufrichtige Buſenfreunde. Nach Abſolvie⸗ 
rung der Hochſchule beſuchte ich zu meite- 
rem Studium zwei Jahre lang eine hö⸗ 
here Schule und gründete dann mit einem 
Freund als Geſchäftsteilhaber eine allge⸗ 
meine Warenhandlung. Alle dieſe Jahre 
hindurch wurde meine Krankheit als ein 
Geheimnis ſcharf behütet. 

Da allopathiſche Behandlung meinen 
Vater nicht heilen konnte, ſo hatte meine 
Mutter nicht länger irgendwelches Ver— 
trauen zu dieſer Heilmethode und wandte 
ſich an die ayurvediſche Behandlung. Ich 
mußte mich den bitteren und abſtoßenden 
mediziniſchen Präparaten unterwerfen und 
einer ſehr ſtrengen Diät. Aber es führte 
zu keiner Beſſerung in meinen Zuſtand, 
und langſam und ſtetig nahmen die Flek⸗ 
ken an meinem Leibe zu. 

Meine Krankheit war nun acht Jahre 
alt, und nun waren es viel mehr Flecken 
über den ganzen Leib — glücklicherweiſe 
da, wo ſie von den Kleidern zugedeckt 
waren. So lebte ich denn, ohne den Ber- 
dacht der Leute zu wecken, mit denen ich 
Tag für Tag zu tun hatte. Soweit war 
der rechte Name und die Heftigkeit der 
Krankheit mir verſchwiegen worden durch 
meine liebe Mutter; nun aber war es mir 
klar, daß es Ausſatz war. Und doch, ſin— 
temal ich eine glückliche und liebevolle Fa⸗ 
milie hatte und eine erfolgreiche Laufbahn, 
verbrachte ich nicht viel Zeit damit, über 
mein Mißgeſchick nachzugrübeln. 

Fünf weitere Jahre gingen darüber hin, 
und die Flecken nahmen am ganzen Leibe 
in höchſt beunruhigender Weiſe zu, und ich 
wurde ſchwächer. Dies zwang mich, ärzt⸗ 
liche Behandlung zu ſuchen. Ich wandte 
mich ſchließlich an einen im Ausland aus⸗ 
gebildeten Arzt. Sulphetrone hatte ſoeben 
ſein Erſcheinen auf dem Markte gemacht 
nach erfolgreichen Verſuchen in England. 
Mein Arzt war ganz begeiſtert davon und 
verſchrieb mir dieſe neue Arznei, obgleich 
er keine vorausgehende Erfahrung in der 
Behandlung des Ausſatzes hatte und ſich 
von dem führen laſſen mußte, was er dar⸗ 
über geleſen hatte. 

Die verſchriebene Doſis war für Leute 
im mäßigen Klima beſtimmt und nicht 
für Leute in den Tropen oder für Men⸗ 
ſchen von meinem Körperbau. Es war 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Indien. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 

Die Kirche von Südindien wächſt. Die 
größte anglikaniſche Kirche des ſüdindi⸗ 
ſchen Staates Travancore-Cochin, die 
Chriſt Church von Trivandrum, hat ſich 
der Kirche von Südindien angeſchloſſen. 
Die Kirche von Südindien entſtand 1947 
aus dem Zuſammenſchluß anglikaniſcher, 
methodiſtiſcher, presbyterianiſcher, refor— 
mierter und kongregationaler Kirchen. 
Bei der Aufnahme der anglikaniſchen 
Chriſtus⸗Kirche in die Kirche von Süd— 
indien waren zunächſt techniſche Probleme 
zu löſen. Die Kirche liegt zwar im Ge⸗— 
biet der Diözeſe Südtravancore, wurde 
aber wegen ihrer Sprache der Jurisdik— 
tion des Biſchofs von Zentraltravancore 
unterſtellt. 

Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Wieder eine bibliſche Stadt entdeckt. 
Die Stätte, an der vor 3000 Jahren die 
bibliſche Stadt Gibeon gelegen hat, ent⸗ 
deckte in El Jib in Jordanien, etwa 13 
Kilometer nördlich von Jeruſalem, eine 
Gruppe von amerikaniſchen Archäologen. 
Ein Teil der Befeſtigungen und der Waſ— 
ſerleitung von Gibeon iſt inzwiſchen aus⸗ 
gegraben worden. Durch Inſchriften, die 
den Namen „Gibeon“ in althebräiſchen 
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Buchſtaben aufweiſen, ſollen die Vermu⸗ 
tungen der Wiſſenſchaftler beſtätigt wor⸗ 
den ſein. Im Alten Teſtament wird das 
oft erwähnte Gibeon eine der „königli— 
chen Städte“ genannt. Jetzt befindet ſich 
dort ein arabiſches Dorf mit etwa 900 
Einwohnern. 
China. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Sein Auftrag geht weiter. Der luthe— 
riſche Miſſionar Paul Mackenſen, der zu 
den ſieben Amerikanern gehört, die noch 
von den chineſiſchen Kommuniſten feſtge— 
halten werden, will nach ſeiner Freilaſſung 
freiwillig in China bleiben und verſuchen, 
ſeinen kirchlichen Dienſt in andrer Form 
wiederaufzunehmen. Dies teilte ein ame⸗ 
rikaniſcher Journaliſt mit, der mit Paſtor 
Mackenſen in Schanghai ſprechen konnte. 
Im Jahre 1950 war Mackenſen nach 
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China gekommen; 1952 wegen „Spio- 
nage“ zu fünf Jahren Gefängnis verur— 
teilt, iſt er nun aus der Haft entlaſſen 
worden. Alle übrigen amerikaniſchen Mij- 
ſionare haben inzwiſchen China verlaſſen. 


Frankreich. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Der Kirchentag der Laienbewegung. Die 
evangeliſche Laienbewegung in Frankreich, 
das „Raſſemblement Proteſtant,“ will etwa 
Mitte Mai für Weſtfrankreich einen Kir— 
chentag in Royan unter dem Hauptthema 
„In Frieden leben“ veranſtalten. 

Mit den Schlußveranſtaltungen am 18. 
und 19. Mai iſt auch ein Jugendtreffen 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Bruderrates ver— 
bunden. 

Der nächſte Kirchentag für Oſtfrankreich 
ſoll 1959 wieder in Straßburg ſtattfinden. 


Dies iſt meine Geſchichte. 

(Schluß von Seite 3.) 
weit mehr, als mein geſchwächter Körper 
ertragen konnte. Es koſtete mir faſt mein 
Leben. Nach einem Jahr von ſolcher Be— 
handlung hatte ich heftige Ausſatzſymp⸗ 
tome, für die mein Arzt keine Erklärung 
hatte. Dieſer Ausſatzrückſchlag verurſachte 
Herzklopfen. Mehr als ein Jahr lang 
ſchwebte ich zwiſchen Leben und Tod. 
Gleich meiner Mutter verlor auch ich mein 
Vertrauen zur Allopathie ſowie auch mein 
Vertrauen zu andern Medikamenten und 
kam zu dem Schluß, daß der Ausſätzige 
dem Urteil eines langſamen Todes verfal- 
len iſt. Ich brachte die Behandlung zu 
Ende und lebte wie ein Invalide. Dunkle 
Flecken, die ſich nun auch an meinen Oh— 
ren, Händen und Füßen zeigten, verrieten 
meine Krankheit auch den Laien. So be— 
gann ich die Oeffentlichkeit zu meiden und 
war erregt und äußerſt niedergeſchlagen 
in meiner Einſamkeit. Ich wäre gerne 
geſtorben, aber die Liebe und das Mitge⸗ 
fühl meiner Mutter und Brüder gaben 
mir immer wieder neuen Mut und Wil- 
len zum Leben. 

Da dieſe Krankheit nicht nur den von 
ihr Betroffenen brandmarkt, ſondern auch 
die unſchuldigen Verwandten, wird alles 
getan, die traurige Tatſache vor andern zu 
verbergen. Wir ſprachen nie darüber mit 
Freunden und Nachbarn und ſuchten auch 
keinen Rat von andern. So war es nur 
der Zufall, daß einer meiner Brüder von 
einem Miſſionsinſtitut erfuhr, in dem Le— 
prakranke freundliche und ſachverſtändige 
Hilfe erfahren. Da ich meine Familie vor 
der Schmach meiner Krankheit bewahren 
wollte, war es mir eine große Erleichte⸗ 


rung, als meines Bruders Bewerbung 
um meine Aufnahme in dieſes Inſtitut 
eine günſtige Erwägung erhielt. 

So wurde ich denn zugelaſſen und auf- 
genommen und erhielt die beſte und mo⸗ 
dernſte Behandlung, die zur Verfügung 
ſtand. Doch war die Erinnerung an mei— 
nes Vaters Tod und der Anblick der ver— 
ſtümmelten Leprakranken mir derart be— 
ſtändig im Sinn, daß ich betreffs meiner 


eignen Zukunft keine Hoffnung hegte. 


Aber nur kurz nach meiner Ankunft hier 
verließen mich Furcht und Niedergeſchla— 
genheit. Mein Denken kehrte langſam auf 
normale und geſunde Pfade zurück, und 
ſo wurde der Grund gelegt zu meiner voll— 
ſtändigen Geneſung an Leib und Geiſt. 
Es war die Erfahrung, viele Leute ge- 
heilt zu ſehen dank der ſelbſtloſen, mit- 
leidenden und von Gott eingegebenen 
Pflege chriſtlicher Aerzte und andrer Ar— 
beiter, die mir zur Hoffnung verhalf, von 
meiner Krankheit völlig zu geneſen und 
wiederhergeſtellt zu werden. Nun inner⸗ 
halb von ſechs Monaten darf ich mich an- 
dern glücklichen und frohen Männern und 
Frauen anſchließen, die mit dem Beglau⸗ 
bigungsſchein völliger Geneſung von die— 
ſem Hoſpital entlaſſen werden. 

Bis dahin ſammle ich Zahlen und Er- 
fahrung über Geflügelzucht und hoffe, 
nach meinem Abgang hier mich dieſem 
Beruf zu widmen als ſelbſtändiges Glied 
der menſchlichen Geſellſchaft. Wo ich auch 
ſein werde und welcher Art meine Zu— 
kunft, werde ich doch allezeit mit tiefer 
Dankbarkeit an die Liebe und Begeiſte⸗ 
rung denken, die ich von freundlichen chriſt⸗ 
lichen Menſchen in dieſer Anſtalt erfahren 
habe. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
Matth. 24, 9—14; 26. März: 


25. März: 
Matth. 24, 36—44; 27. März: Matth. 24, 
45—51; 28. März: Matth. 25, 1—13; 29. 
März: Matth. 25, 14—30; 30. März: Jak. 
5, 7—11; 31. März: Hebr. 12, 22—29; 
1. April: Matth. 26, 6—13; 2. April: 
Matth. 26, 30—35; 3. April: Matth. 26, 
36—46; 4. April: Matth. 26, 56b—58. 
69— 75; 5. April: Matth. 26, 59—64; 6. 
April: Joh. 11, 45—53; 7. April: Jeſ. 53, 
1—9; 8. April: Jeſ. 62, 6—12; 9. April: 
Sach. 9, 9. 10; 10. April: Pſalm 118, 19 
—27; 11. April: Matth. 21, 1—11; 12. 
April: Matth. 27, 15—23; 13. April: Matth. 
27, 24—31; 14. April: Hebr. 2, 10— 18. 


Sontagſchullektion auf den 31. März 1957. 


Wie werden wir gerichtet werden? 
Matthäus 24 und 25. 
Merkſpruch: Der König wird antworten und 
ſagen zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch: Was 
ihr getan habt einem unter dieſen meinen ge: 

ringſten Brüdern, das habt ihr mir getan. 
Matth. 25, 40. 

In Wort und Gleichnis hören wir den 
Herrn von den letzten Dingen reden. Man 
bekommt ſehr ſtark den Eindruck, daß 
alle Offenbarungen Gottes und alle ſeine 
Gnadenerweiſungen einem unabwendbaren, 
aber gerechten Gericht zutreiben. Göttliche 
Gerechtigkeit verlangt und verbürgt dies. 
Richten heißt recht machen, in Einklang 
bringen mit dem, was recht iſt. Und 
wer recht tut, braucht ſich vor dem gött— 
lichen Richten nicht zu fürchten. 

Nun haben wir hier des Herrn Vor— 
ausſage, daß er, der zurzeit verachtete 
Menſchenſohn, am Jüngſten Tage wieder⸗ 
kommen wird in großer Kraft und Herr— 
lichkeit, zu richten die Lebendigen und 
die Toten. Ihm iſt alle Macht gegeben 
im Himmel und auf Erden. Er wird 
von allen Menſchen Rechenſchaft fordern, 
ob ſie an ihn geglaubt oder nicht. Leicht⸗ 
ſinn wird ſich dann bitter rächen, wie auch 
Mangel an Treue und beſtändiger Wach— 
ſamkeit und Bereitſchaft. Koſtbare Zeit 
und edle Kräfte und Gaben, von Gott 
geſchenkt zu Fleiß und ſtrebſamer Haus⸗ 
halterſchaft, können nutzlos verplempert 
werden. Der Herr wird Rechenſchaft for— 
dern betreffs deſſen, was ihm gehört, und 
reich belohnen, die ihm treu gedient ha⸗ 
ben trotz aller Verſuchung zum Gegenteil. 
Man iſt deshalb jetzt ſchon im Gericht, 
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lange ehe die endliche große Abrechnung 
kommt. 

Im Gleichnis vom Jüngſten Gericht 
handelt der Herr, der König der Ehren, 
gleich einem Beduinenfürſten, der die 
Rechte auch ſeiner geringſten Untertanen 
machtvoll vertritt. Was ihnen angetan 
worden iſt, das will er ſo anſehen, als 
wäre es ihm ſelbſt angetan, ſei es Gutes 
oder Böſes. Dabei kommt es auf die 
Geſinnung an, aus der dieſe Taten ent⸗ 
ſpringen. Da ſoll keine ſelbſtſüchtige 
Lohnſucht die Triebfeder ſein, ſondern 
reine mitleidende Liebe, von der Paulus 
1. Kor. 13 ſchreibt. 


Sonntagſchullektion auf den 7. April 1957. 


Die Bedeutung des Leidens. 
Matth. 26, 1— 27, 10. 

Merkſpruch: Mein Vater, iſt's möglich, ſo 
gehe dieſer Kelch von mir; doch nicht wie ich 
will, ſondern wie du willſt. Matth. 26, 39. 

Wir leſen im Lektionstext vom Leiden 
Chriſti. Es muß dem Herrn ſchmerzlich 
geweſen ſein, zu wiſſen, daß die Führer 
des Volkes nicht anders mit ihm rechnen 
wollten, als ihn umzubringen; daß jei- 
ner Jünger einer durch den Verrat am 
Meiſter ſich ſelbſt ins tiefſte Unglück ſtür⸗ 
zen wird. Werden wir jemals es ganz 
begreifen können, wie furchtbar der Ge— 
betskampf in Gethſemane war mit ſeinem 
Betrübtſein bis in den Tod, mit Angſt⸗ 
ſchweiß, Blut und Tränen und ſtarkem 
Geſchrei? Ins Angeſicht geſpuckt zu wer— 
den, mit Fäuſten geſchlagen, herumgezerrt 
und herumgeſtoßen, 
Schmerz noch übertroffen durchs Verſagen 
des Jüngers, der, „Fels“ genannt, nun 
vor der Frage einer Magd zuſammen⸗ 
klappte. 

Das letzte gemeinſame Mahl im obern 
Saal, das der Herr zu einem neuen Paſ⸗ 
ſahmahl macht, und der Gebetskampf in 
Gethſemane werden dem Herrn zu Bor- 
gängen, durch die die Schrift erfüllet 
wird. Jeſus darf ſich ſagen: Es iſt des 
Vaters Wille, der durch mich geſchieht; 
des Vaters Hand, die mich führt, des 
Vaters Auge, das über mir wacht, des 
Vaters Werk, das ich tue und vollende. 

Die Bedeutung des Leidens Chriſti iſt 
doch auch die, daß er bereit war, die 
Folgen der Sünde der Menſchen am eig⸗ 
nen Leib und in eigner Seele zu erfah- 
ren, damit wir an ihm ſehen möchten, 
daß die Sünde unſer Feind iſt. So op⸗ 
ferte er ſich zu unſerm Heil. Jeſus tat 
es nicht gezwungen, ſondern freiwillig; 
nicht als etwas, dem er nicht entgehen 
konnte, ſondern dem er um unſertwillen 


dies wurde wohl an. 


nicht entgehen wollte. Das Kreuz ergriff 
nicht ihn, ſondern er ergriff das Kreuz. 

Nicht alles Leiden hat den Wert und 
die Bedeutung eines ſolchen Opfers. Wir 
können uns aber zum Herrn bekennen, 
indem auch wir bereit ſind, zum Heil und 
zur Bewahrung andrer zu leiden. 


Sonntagſchullektion auf den 14. April 1957. 


„Hoſianna!“ — „Kreuzige!“ 
Matth. 21, 1—11; 27, 11—54. 

Merkſpruch: Was ſoll ich denn machen mit 

Jeſu, von dem geſagt wird, er ſei Chriſtus? 
Matth. 27, 22. 

Das Wort Gottes warnt uns: „Ver⸗ 
flucht iſt der Mann, der ſich auf Men⸗ 
ſchen verläßt und hält Fleiſch für ſeinen 
Arm.“ Jeſus, der Menſchenkenner ſonder⸗ 
gleichen, wußte, wieviel vom Beifall der 
Menſchen zu halten iſt. Deshalb konnte er 
dem „Fels“ genannten Jünger, der under- 
brüchliche Treue ſchwur, ſeine dreimalige 
Verleugnung vorausſagen, anſtatt ſich auf 
ſeine Beteuerung der Treue zu verlaſſen. 

Nicht alle, die beim Einzug Jeſu in Je⸗ 
ruſalem „Hoſianna!“ gerufen hatten, rie⸗ 
fen wenige Tage ſpäter „Kreuzige!“ Des 
Herrn Feinde hatten gehofft, daß er nicht 
zum Feſt in die Stadt kommen werde; 
ſie hatten, ihn einzuſchüchtern, einen Preis 
auf ſeinen Kopf geſetzt. Sie wußten, daß 
das Volk auf Jeſu Seite war, ihn gerne 
hörte und bereit war, für ihn zu kämpfen. 

Und doch ließen ſich jo viele einſchüch⸗ 
tern, da Jeſus ſich hatte gefangen nehmen 
laſſen und nun ſein Stern ſcheinbar am 
Erblaſſen war. Hatten ſie ſich doch in 
ihm geirrt? War er doch nicht ihr Mann? 
War es am Ende doch geraten, das ſin— 
kende Schiff zu verlaſſen und es offenſicht⸗ 
lich mit denen zu halten, die die Macht 
in Händen haben und ſtrafen oder beloh- 
nen können? 

Es iſt ſo leicht, dem Druck nachzugeben 
und die Schwenkung der eignen Haltung 
zu rechtfertigen, das eigne Gewiſſen zu 
beſchwichtigen und vom Kampf für Recht 
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und Gerechtigkeit abzutreten. Der Mo- 
hammedaner ſagt: „Allah will es!“, und 
mancher Chriſt redet ſich ein: „Es wird 


doch noch alles recht werden,“ und ver— 
leugnet den Herrn und ſeine Sache, wenn 
ſie nicht den Beifall der Menge hat. 
„Was ſoll ich denn machen mit Jeſus?“ 
Es kann vorkommen, daß man wie Bi⸗ 
leam mit Gott hadert ob ſeiner Forde— 
rungen. Aber 


Unverzagt und ohne Grauen 
Soll ein Chriſt, wo er iſt, 
Stets ſich laſſen ſchauen. 

W. G. M. 


Ber Friedenahnte 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
21. Februar 1957. 
Einführungen. 


Paſtor Gilbert J. Bartholomew am 17. Fe⸗ 
bruar 1957 in die Lowell-Gemeinde, Canton, 
Ohio. 

Paſtor Waldemar A. Bizer am 10. Februar 
1957 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Danville, 
Illinois. 

Paſtor Philip E. Eiſenhauer am 10. Februar 
1957 in die Lake Hills⸗Nachbarſchaftsgemeinde, 
Bellevue, Waſh. 

Paſtor Ralph C. Faißt am 10. Februar 
1957 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, St. Jo- 
ſeph, Mo. 

Paſtor George E. Herbert am 10. Februar 
1957 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Quarxrpville, 
Pennſylvania. 

Paſtor Arthur D. Knoebel am 17. Februar 
1957 in die St. Markus⸗Gemeinde, Detroit, 
Michigan. 

Paſtor Edwin J. E. Koch am 10. Februar 
1957 als Mitpaſtor der Erſten Bethanien-Ge⸗ 
meinde, Detroit, Mich. 

Paſtor Donald F. Lehman am 10. Februar 
1957 in die Einigkeits⸗Gemeinde, Paducah, 
Kentuky. 

Paſtor C. Donald Lyerly in die Hebron-Ge⸗ 
meinde, Winſton-Salem, N. C. 

Paſtor Walter C. Raſche am 3. Februar 
1957 in die Salems-Gemeinde (Howell), 
Evansville, Ind. 

Paſtor William J. Rupp am 17. Februar 
1957 in die Zwingli-Gemeinde, Souderton, 
Pennſylvania. 

Paſtor Paul E. Schoppe am 6. Januar 1957 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Moro, Ill. 

Paſtor Marion E. Smith am 17. Februar 
1957 als Seelſorger der Mifflinburg-Parochie, 
Zentral⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Auguſt F. Warskow am 3. Februar 
in die Columbia⸗Gemeinde, Cincinnati, Ohio. 


Entſchlafen. 


Paſtor Irvin Hoch DeLong, D. D., Ph. D., 
em., am 31. Januar 1957 in Lancaſter, Pa. 

Paſtor Frank L. Kerr, em., am 11. Februar 
1957 in Hubbard, Ohio. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor George P. Allen von Buffalo, N. 
Y., nach 1354 Yale Ave., N. W., Canton, 
Ohio, Hilfspaſtor der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor Gilbert J. Bartholomew von Phila⸗ 
delphia, Pa., nach 2312 Third St., N. W., 
Canton, Ohio, Seelſorger der Lowell-Gemeinde. 

Paſtor Otto E. Baumann von Carmi nach 
Hecker, Ill., Seelſorger der Hecker —Floraville— 
Parochie. 

Paſtor Waldemar A. Bizer von Gilman nach 
618 E. Main St., Danville, Ill., Seelſorger 
der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Kalman Cſia von Milwaukee, Wis., 
nach 4822 Kennedy Ave., Eaſt Chicago, Ind., 
Seelſorger der Erſten Madjar-Gemeinde. 

Paſtor Rudolph C. Ditter (E), 1366 Sloane 
Ave., Lakewood 7, Ohio. 

Paſtor Robert M. Dohm von Mt. Carmel, 
Ill., nach R. F. D. 1, Mt. Vernon, Ind., 
Seelſorger der Immanuels-Gemeinde, Marrs 
Center, Indiana. 

Paſtor Marcus J. Engelmann, 1138 May⸗ 
nard Dr., Indianapolis 27, Ind. (Wohnungs— 
wechſel). 

Paſtor Edward H. Freſen von Addieville, 
Ill., nach Inman, Kan., Seelſorger der St. 
Peters-Gemeinde. 

Paſtor John C. Gieſer, D. D., von Reſeda, 
Calif., nach 10627 W. Foreſt Home Ave., Hales 
Corners, Wis., Seelſorger der Emanuels-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Milton E. Gockley, Ir., 1306 Eliza⸗ 
beth Ave., Laureldale, Pa. (Pfarrhaus). 

Paſtor Edwin B. Gunnemann von Paſadena 
nach 7313 Circle Parkway, Parkway Eſtates, 
Sacramento 24, Calif. (gründet eine Miſſions⸗ 
gemeinde). 

Paſtor D. Wilſon Jaycox, R. 13, Box 356A, 
Hogue Rd., Evansville, Ind. (Wohnungswech⸗ 
ſel). 

Paſtor Robert E. Kolze (G), 9100 Emerſon 
Ave., S., Minneapolis 20, Minn. 

Paſtor C. Donald Lyerly von Gibſonville 


nach R. 4, Winſton-Salem, N. C., Seelforger. 


der Hebron-Gemeinde. 

Paſtor Joſeph H. Mann von Venedy nach 
Smithton, Ill., Seelſorger der St. Johannes- 
Gemeinde. | 

Paſtor Wilbur W. Moyer von Lehighton 
nach 727 North St., Jim Thorpe, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Chriſtus-Gemeinde. 

Paſtor William J. Rupp von Allentown nach 
309 N. Main St., Souderton, Pa., Seelſorger 
der Zwingli-Gemeinde. 

Paſtor Glenn F. Schwerdt (M), Haven of 
Hope Sanatorium, G. P. O. Box 1068, Hong 
Kong, China. 

Paſtor Henry C. Toelle von Smithton, Ill., 
nach 1518 S. Rock Hill Road, Webſter Groves 
19, Mo. (Ruheſtand). 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Fräulein Eliſe Kettler, frühere Miſſionarin 
in Indien, am 19. Januar 1957. 

Frau Paſtor Marie M. Schaible, Witwe 
des ſeligen Paſtors John A. Schaible, am 10. 
Januar 1957 in Weſt Chicago, Ill. 

Frau Paſtor Magdalena Walenta, Gattin 
des Paſtors M. J. R. Walenta, am 22. Ja⸗ 
nuar 1957 in Brooklyn, N. Y. 


Würdige Gäſte am Tiſch des Herrn. 


Jedesmal, wenn man in einer Gemeinde 
das heilige Abendmahl feiert, wird jeder 
gläubige Chriſt eingeladen, zum Tiſch des 
Herrn zu kommen. Sei es nur an den 
hohen Feſttagen oder, wie es in manchen 
Gemeinden Sitte iſt, einmal in jedem 
Monat, ſteht jedesmal der Heiland ſelber 
vor unſrer Herzenstür und klopft an mit 
der Bitte, die Tür aufzutun und ihn ein- 
kehren zu laſſen, damit er das Abendmahl 
mit uns feiern möge. Haben wir mit heils— 
verlangendem Herzen der Verkündigung 
des Evangeliums der Gnade gehört, wie 
können wir dann die Einladung zum 
Abendmahl ablehnen, weil wir ja uns vor 
nicht langer Zeit an der Feier beteiligt 
haben? 

Das Abendmahl iſt freilich eine ernſte 
Feier, an der wir uns nicht ohne Vorbe— 
reitung beteiligen können, wenn es uns 
zum Segen gereichen ſoll. Der Apoſtel 
Paulus warnt uns vor dem unwürdigen 
Genuß des heiligen Mahles, der uns zum 
Gericht gereicht. Hier hat der Herr den 
Tiſch mit ſeinen reichen Gnadengaben 
gedeckt, die er uns durch ſein großes 
Verſöhnungsopfer zugänglich gemacht hat, 
durch den unwürdigen Genuß aber leh— 
nen wir ſeine Gaben ab und verfallen 
ſeinem Gericht. Werden wir durch die 
Beteiligung am Abendmahl nicht beſſer, 
ſo werden wir böſer, und infolge unſrer 
Ablehnung wird es uns ſchwerer, das Heil 
zu ergreifen. 

Sollen wir darum aus Furcht vor dem 
unwürdigen Genuß uns der Beteiligung 
an der Feier enthalten? Bewahre, denn 
das wäre auch eine Ablehnung der Gna— 
dengaben des Herrn. Wir ſollen uns 
vielmehr ernſtlich vorbereiten, ein würdi⸗ 
ger Gaſt am Tiſch zu ſein. Eben darum 
wird im voraus angekündigt, wann das 
heilige Abendmahl gefeiert wird. Durch 
dieſe Ankündigung wird jeder aufgefordert: 
Bereite dich auf einen würdigen Genuß 
des heiligen Abendmahls vor! 

Die Vorbereitung beſteht, wie der Apo— 
ſtel ſagt, darin, daß wir uns ſelber prü— 
fen. Dabei müſſen wir uns vor Selbit- 
täuſchung hüten. Wenn wir über unſer 
Leben nachdenken, beſonders über die letz— 
ten Wochen, mögen wir meinen, wir ſeien 
würdig, zum Tiſch des Herrn zu gehen, 
weil wir trotz mancher ſchwachen Stunde 
es doch gut meinen und uns ernſtlich be— 
ſtreben, nach dem Willen Gottes zu leben. 
Wir haben uns vielleicht grober Sünden 
enthalten und viel Gutes getan. Wir 
haben den Gottesdienſt regelmäßig beſucht, 
Familienandachten gehalten, unſer regel- 
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mäßiges Gebet nicht verſäumt und täglich 
einen Bibelabſchnitt geleſen. Wir haben 
Opfer für die Reichsgottesarbeit gebracht 
und der Armen gedacht. Es iſt uns doch 
Ernſt um unſer chriſtliches Beſtreben und 
unſre Chriſtenpflichten. Wenn wir aber 
uns im Vertrauen auf ein ſolches Ergeb— 
nis unſrer Selbſtprüfung für würdig 
halten, mit göttlichem Wohlgefallen am 
Abendmahl teilzunehmen, ſo ſind wir un— 
würdig und können das Abendmahl nicht 
zum Segen genießen. Man denke an das 
Gleichnis Jeſu vom Gebet des ſelbſtzufrie— 
denen Phariſäers im Tempel. 

Es mag aber ſein, daß uns unſer Ge— 
wiſſen bezeugt, daß wir trotz allem äuße⸗ 
ren Schein ſelbſtſüchtige, ſtolze, liebloſe 
Menſchen ſind, daß wir gerade in letzter 
Zeit gleichgültig dahinlebten und mancher 
Verſuchung zur Sünde erlagen, dann mö— 
gen wir uns unwürdig fühlen, ein Gaſt 
am Tiſche des Herrn zu ſein. Wir mö- 
gen liebloſe Worte im Streit mit unſern 
Nächſten geſprochen haben, die uns nöti⸗ 
gen, ihn demütig um Verzeihung zu bit⸗ 
ten. Gerade dann ſind wir würdig zum 
Mahl des Herrn zu kommen mit der 
Bitte des Zöllners: „Gott, ſei mir Sün⸗ 
der gnädg.“ Jeſus hat das heilige Sa⸗ 
krament nicht für Gerechte, ſondern zum 
Heil der Sünder geſtiftet. Jeſus hat ſeine 
Jünger in der letzten Nacht auf das 
Heilsmahl vorbereitet, indem er durch 
das Wort vom Verräter das Selbitver- 
trauen aller vernichtete, ſodaß ſie ängſt⸗ 
lich fragten: „Herr, bin ich's?“ 

Das heilige Abendmahl iſt eine ernſte 
Feier, aber im Grunde genommen ein 
Freudenmahl. Jeſus ſagte ſeinen Jün— 
gern: „Mich hat herzlich verlanget, dieſes 
Mahl mit euch zu eſſen.“ Es war ihm 
eine troſtreiche Ermunterung im Blick auf 
ſeinen ſchweren Leidensweg, daß er ſeinen 
Jüngern die ſegensreiche Frucht ſeines 
Opfers ſpenden durfte. Ihn verlangt auch 
heute herzlich mit dem heilsverlangenden 
Sünder in perſönliche Gemeinſchaft zu tre— 
ten. Wir mögen im Augenblick im Inne— 
ren keine Aenderung ſpüren, aber in un- 
ſerm Leben wird die erneuernde Kraft 
ſeines Geiſtes offenbar werden. Würdige 
Gäſte können nicht zuoft zu ſeinem Tiſche 
kommen. Komme im Vertrauen auf das 
Wort im Liede Tholucks: 

Wen haſt du dir geladen, 
Mein Heiland mild und gut, 
Zu deinem Tiſch der Gnaden? 
Nicht, die voll Kraft und Mut, 
Die Reichen nicht und Satten 
Sind dir willkommen dran; 


Die Kranken und die Matten 
Riefſt du voll Huld heran. 


Noch einmal zur einen großen Stunde 
des Mitteilens. 


Dr. Reginald H. Helfferich, Exekutiv⸗ 
ſekretär unſrer Kommiſſion für Weltdienſt, 
ſchreibt wie folgt: „Welch eine Freude 
und Ermunterung war es doch, daß ſie 
Ihrer Kommiſſion für Weltdienſt zu Hilfe 
kamen in den Tagen, wo unſre Eingänge 
geringer waren und die Notrufe der Hilfe⸗ 
bedürftigen aus Ungarn wie eine Flut ein⸗ 
gingen! 

Unſre erſte Gabe von 55000 zur Lin⸗ 
derung der Not in Ungarn und unſre Gabe 
von 92000 zur Linderung der Not in 
Aegypten wurden ſofort abgeſandt, und 
wir waren wieder die erſte Kirche, die auf 
den Hilferuf erwiderte. Aber diesmal war 
es eine Glaubenstat, denn wir wußten, 
daß andre Projekte, die Hilfe von uns er— 
warteten, mit weniger, als ſie gehofft ha— 
ben, bedacht werden könnten, wenn nicht 
Sondergaben für die genannten Zwecke 
eingingen. 

Aber unſre ſofortige Hilfe erwies ſich 
als gerechtfertigt, denn es liefen auf un⸗ 
ſern Aufruf hin Sondergaben von allen 
Teilen der Kirche ein.“ 

Nachdem der Leiter des Philadelphia 
Büros uns in der vorhergehenden Num- 
mer die große Notlage in ſo vielen Län⸗ 
dern der Welt geſchildert hat, die unſre 
Kommiſſion zu lindern ſucht, wollen wir 
zur Ermunterung der Geber in der einen 
großen Stunde des Mitteilens am näch⸗ 
ſten Sonntag eine Ausleſe der vielen 
Dankſchreiben aus Deutſchland, die unſre 
Hilfe erfahren haben, folgen laſſen. 

Wir verweiſen zunächſt auf ein Büch- 
lein von 66 Seiten, „Unſre Mütter dan— 
ken,“ von der Berliner Stelle des Hilfs- 
werks der Evangeliſchen Kirche in Deutſch— 
land herausgegeben. Es berichtet über die 
ſegensreiche Hilfe, die man ſeit 6 Jahren 
dank den Spenden aus dem Ausland den 
abgearbeiteten und faſt erſchöpften Frauen 
in der Oſtzone zuteil werden ließ, und 
enthält Auszüge aus Briefen von 11 dank— 
baren Frauen. Wir erſehen daraus, daß 
unſre verhältnismäßig kleine Evangeliſche 
und Reformierte Kirche 34 Prozent der 
Gaben aus dem Ausland beigeſteuert hat. 
Das deutſche Hilfswerk hat unſrer Kom⸗ 
miſſion 100 Exemplare des Büchlein? 
zur freien Verteilung zugehen laſſen. 
Man melde ſich bei unſrer „Commiſſion 
for World Service,“ 1720 Chouteau Ave., 
St. Louis 3, Mo., die jedem gerne das 
Büchlein frei zugehen laſſen wird, ſo— 
lange der Vorrat reicht. Man verſäume 
nicht das ſofort zu tun. Wer zuerſt kommt, 
mahlt zuerſt. 
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Aus den Bodelſchwinghſchen Anſtalten. 
Bethel bei Bielefeld, 4. Juni 1956. 
Verehrte, liebe Geſchwiſter in Chriſtus! 


Vor einigen Wochen erhielten wir durch 


Vermittlung vom Weltdienſt der Kirchen 
über die CRALOG eine ſehr reichhaltige 
Liebesgabe. Sie enthielt insgeſamt zwölf 
Ballen und einen Karton, insgeſamt 561 
Kilogramm. Die uns überſandten Klei⸗ 
dungs⸗ und Wäſcheſtücke, die Schuhe und 
die Strümpfe ſind uns ſehr willkommen. 
Darüber hinaus aber wurden uns auch 
andre nützliche Dinge geſandt: Kämme, 
Spielwaren, Buntſtifte, Puppen, Seife, 
Bilderbücher, einige Neue Teſtamente und 
dergleichen ſowie ein Karton Briefmarken. 
Ich möchte Ihnen für alle dieſe Gaben 
von Herzen danken. Sie find uns will- 
kommen für den Dienſt an den vielen 
Kranken und Hilfsbedürftigen, die wir 
zu betreuen haben. Sie ſind uns zugleich 
ein Zeichen Ihrer treuen Verbundenheit 
und Hilfsbereitſchaft, das uns erquickt und 
ſtärkt. 

Die hinter uns liegenden Wochen der 
öſterlichen Freudenzeit und des Pfingſt— 
feſtes brachten unſern Anſtalten reiches 
Erleben. Wir durften das Jahresfeſt un⸗ 
ſers Mutterhauſes Sarepta begehen und 
23 Diakoniſſen einſegnen und einige Wo— 
chen ſpäter beim Jahresfeſt unſers Brü— 
derhauſes Nazareth 27 Diakone einſegnen. 
Am Sonntag Kantate wurde die wieder— 
aufgebaute, im Oktober 1944 den Flie⸗ 
gerbomben zum Opfer gefallene Sarepta⸗ 
Kapelle unſers Mutterhauſes eingeweiht 
und dient nun ſeither der Schweſternge— 
meinde und der Gemeinde der Kranken 
und Geſunden als zweites Gotteshaus. 
In der Himmelfahrtswoche konnten wir 
einen jungen Araber, der als Diakon bei 
uns eingeſegnet iſt, für den Dienſt in 
ſeiner Gemeinde im Libanon abordnen 
und am Himmelfahrtsfeſt einen neuen 
Miſſionsinſpektor in ſein Amt einführen 
und ein Ingenieur-Ehepaar für den Dienſt 
in Oſt⸗Afrika abordnen. An all dieſen 
Ereigniſſen nimmt vor allem auch die Ge— 
meinde der Kranken Anteil und darf aus 
der Enge ihrer Krankenſtuben in die 
Weite des Dienſtes unſers Herrn geführt 
werden. So werden wir nicht müde im 
Loben und Danken für Gottes Barmher— 
zigkeit, die uns ſolchen Dienſt auch heute 
noch erlaubt. Ihnen aber danken wir herz— 
lich für die reichen Gaben der in Ihnen 
von Gott gewirkten Liebe und Ihre Wil— 
ligkeit, ſeine Handlanger zu ſein. 

Wir grüßen Sie in dankbarer Verbun- 
denheit herzlich. Ihr R. Ban. 


Eine dankbare Empfängerin. 
Berlin⸗Tempelhof, 1. Februar 1957. 
Lieber, ſehr verehrter Freund, 


Herr D. Helfferich! 

Ach, wie freu ich mich! Das war ent— 
ſcheidende Hilfe im rechten Augenblick. 
Wie dankbar bin ich, daß ich weiter ar— 
beiten darf. Und daß ich's darf, danke 
ich Ihrem großen Herzen und den Herzen 
aller freundlichen Geber. In den letzten 
Wochen ſind hier viele „Neſter“ aufgelöſt 
worden. Auch größere Heime wurden ge— 
ſchloſſen. Auch ich wurde geprüft. Aber 
da gerade an dieſem Tage in der Frühe 
Ihr Geſchenk eintraf, hatte ich die Mög— 
lichkeit zu beweiſen, daß ich dieſe zu klein 
gewordene Wohnung demnächſt verlaſſen 
kann. Es war ein Stein von meinem 
Herzen fortgerollt worden. Sie, lieber 
Freund, und der gute Edward haben 
recht, daß Gott uns nicht verläßt und 
helfen wird, wann's Zeit iſt. Ich werde 
mich über das Hilfswerk Berlin offiziell 
bedanken, ſobald ich von dort benachrich— 
tigt werde. Ach, hätte ich Sie hier! 
Wie gern würde ich Ihnen dankbar die 
Hände reichen. 

Selbſtverſtändlich werde ich Ihnen die 
entſcheidenden Phaſen immer berichten. 
Ich denke aber, wenn Sie oder einer Ih— 
rer Mitarbeiter nach Berlin kommen und 
unſer Haus ſteht, daß Sie dann nicht 
in einer Penſion abſteigen, ſondern dann 
ſelbſtverſtändlich bei uns zu Hauſe ſind 
und wohl betreut werden. Und darauf 
freue ich mich. Die Kinder freuen ſich 
mit mir ſchon heute auf den Onkel Re⸗ 
ginald, der ſo ſchön Deutſch ſchwätzen und 
Geſchichten erzählen kann. 

Wir haben Sie alle ſehr lieb gewonnen. 
Grüßen Sie bitte Ihre große Familie. 

Ich kann es kaum faſſen und mein 
Herz iſt übervoll, ſodaß es ſtill ſein muß. 

Freundliche und herzlich dankbare Grüße 
unſerm Onkel Reginald und dem verehr— 
ten Freund D. Helfferich. 

Marianne Schlegelmilch. 
Von einem ungariſchen Flüchtling. 

Als der Krieg zu Ende war, waren in 
Deutſchland mehrere Millionen Flüchtlinge, 
Verſchleppte, ehemalige Kriegsgefangene 
uſw. Die Städte waren nur noch Ruinen, 
und die Ruinen ſchienen unſre Vergangen— 
heit und Zukunft zugleich unter ſich zu 
begraben. Wir hofften noch damals, das 
Leben dort fortſetzen zu können, wo für 
uns das Leben aufhörte. Heute haben 
wir keine Illuſionen mehr. Unſre Sei- 
mat iſt kaum ein paar hundert Kilometer 
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von uns entfernt, und doch ſcheint es ſo, 
als ob ein Ozean zwiſchen uns wäre. 

Viele ſind von uns repatriiert in die 
Heimat, und die andern, die das Glück 
hatten, ihre Geſundheit über Krieg und 
Hungersnot zu behalten, wanderten aus, 
fanden in Kanada, U. S. A., Auſtralien, 
Südamerika oder in England eine neue 
Heimat. Nur die Alten und Kranken 
blieben zurück. Niemand wollte uns ha— 
ben. Vor uns wurde der „Eiſerne Vor— 
hang“ im Oſten, wie im Weſten, Süden 
und Norden hermetiſch geſchloſſen. Für 
uns gab es keine Zukunft mehr. Wir 
mußten uns ganz unſerm Schickſal über⸗ 
laſſen. Wir haben nicht nur unſre Sei- 
mat, Geſundheit, Angehörige und Zukunft 
verloren, ſondern — was noch viel ſchlim— 
mer war — unſre Hoffnung. Einer konnte 
inzwiſchen ſeine kanadiſche Staatsbürger⸗ 
ſchaft erwerben, aber Mutters letzten 
Wunſch, ſie am Sterbebett zu beſuchen, 
nicht erfüllen. Die Eltern hätten ihm 
die Reiſe hin und zurück bezahlt, ja ſo⸗ 
gar eine Garantie wollten ſie für ihn 
zahlen. Aber .. .. die Antwort blieb: 
Nein, weil er krank iſt — tuberkulös. 
Als er vor drei Jahren aus der Heil— 
ſtätte entlaſſen worden war, hatte er feſt 
geglaubt, bald nach ſeiner in Kanada le⸗ 
benden Familie fahren zu können. Es 
wurde ihm verſagt, und ſeine Mutter ver- 
ließ dieſe Welt mit ſchwerem Herzen und 
einem unerfüllten Wunſch. Deutſchland 
hat uns als gleichberechtigte Schickſalsge⸗ 
fährten angenommen, ein Dach überm 
Kopf gegeben und ſein Brot mit uns ge⸗ 
teilt. Von andern Seiten bekamen wir 
Almoſen, oder wenn es hoch kam, wur— 
den wir bemitleidet, aber viel mehr war 
nicht geſchehen bis 1954. 

Nach langjährigem Hin und Her haben 
die zuſtändigen Behörden und kirchlichen 
Organiſationen ſich entſchloſſen, mit In⸗ 
und Auslandshilfe in dem verwaiſten Mi- 
litärlager am Rande der Senne — heute 
Wohnſtätte für Ausländer —, wo heute 
noch 17,000 heimatloſe Ausländer woh— 
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nen, eine Werkſtatt aufzubauen. Es wur⸗ 
den aufgeſtellt: Weberei, Schuhmacherei, 
Tiſchlerei, Näherei, Uhrmacherei, Schnei- 
derei und Kunſtlederfabrik. Dann, im 
Dezember 1954, kam noch dazu eine joge- 
nannte Briefmarkenabteilung, wo ſich mei⸗ 
ſtens ehemalige Offiziere, Ingenieure, Leh— 
rer uſw. verſammelten. In dieſer Werf- 
ſtatt ſollten und könnten die Menſchen zu 
ihrem 12 DM monatlichen Taſchengeld 
ein klein wenig verdienen, damit ihren 
ſehr niedrigen Lebensſtandard zu verbeſ— 
ſern. Im Anfang waren es nur wenige 
Menſchen, die den Mut hatten, nach lang⸗ 
jährigem Krankſein und Nichtstun eine 
Arbeit wieder aufzunehmen. 

Der Anfang iſt überall und immer 
ſchwer geweſen. Hier waren ſieben ver— 
ſchiedene Nationen aus ihrer Vergeſſenheit 
und Hoffnungsloſigkeit zuſammengekom⸗ 
men, um der Welt zu zeigen, daß ſie 
trotz ihren Krankheiten noch eine nützliche 
Arbeit leiſten können. In der Briefmar⸗ 
kenabteilung hat die Arbeit von fünf Leu⸗ 
ten mit fünf Kilo ungewaſchenen Brief- 
marken begonnen. Fünf Menſchen, fünf 
verſchiedene Nationen. Man könnte den⸗ 
ken, hier ſei ein neues Babylon entſtan⸗ 
den. Im Gegenteil. Heute können wir 
ſagen, daß dieſe Werkſtätte eine kleine 
„U. N. O.“ geworden iſt, wie es die Leute 
ſo treffend zu ſagen pflegen. Hier gibt es 
keine minenbedeckten Grenzen, keinen von 
einer Partei diktierten Nationalismus, ſon⸗ 
dern nur Menſchen. 

Es iſt vielleicht Ironie des Schickſals, 
daß das Leiden die Menſchen meiſtens zu⸗ 
ſammenführt. Hier ſitzen ſie zuſammen an 
dem markenbeladenen Tiſch, ein ehemali⸗ 
ger lettiſcher Offizier mit dem rumäni⸗ 
ſchen Bauern aus Bukovina, der ruſſiſche 
Gymnaſiallehrer neben dem Förſter aus 
Jugoſlawien. Sie verpacken die Marken 
mit rührender Pedanterie für Ueberſee. 

Dieſe Zuſammenarbeit in der Werkſtatt 
könnte ein Beiſpiel ſein nicht nur für die 
zuſtändigen Behörden oder Organiſatio— 
nen, ſondern für die „Großen“ auch, die 
das Schickſal der Menſchheit unſtreitig in 
ihren Händen halten. Heute ſind nur in 
der Briefmarkenabteilung über neunzig 
Menſchen beſchäftigt. Hier zeigen die Leute 
am meiſten ihr Intereſſe an der Arbeit. 
Aber wir haben wenig Marken, und es 
fehlt an Material. Wer die bei ihm 
täglich eingelaufenen Poſtmarken anſtatt 
ſie wegzuwerfen, an die „Commiſſion on 
World Service,“ 1720 Chouteau Ave., 
St. Louis 3, Mo., ſchickt, die fie nach Au⸗ 
guſtdorf ſendet, der hilft damit kranken 
und armen Menſchen. 
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Heute kann man mit Freuden ſagen, 
daß die Bemühung dieſen Menſchen fi⸗ 
nanziell und ſeeliſch zu helfen, nicht um⸗ 
ſonſt war. Von handgreiflichem „Einkom⸗ 
men“ kann man zwar nicht reden, aber 
der ſchönſte Beweis iſt, daß von den 
800 erwerbsunfähigen Menſchen im Lager 
zirka 140 den Weg zu einer neuen Welt⸗ 
anſchauung gefunden, und wenn es ihre 
Geſundheit zuließe, würden ſie eine „grö— 
ßere Unternehmung“ auch vornehmen. 

Man darf dieſe Menſchen nicht wieder 
in die Vergeſſenheit und Hoffnungsloſig— 
keit ſinken laſſen, denn dann ſind ſie 
verloren. Dieſe Menſchen haben keine 
Träume mehr und laufen nicht der 
Vergangenheit nach, aber ſie haben ei— 
nen Wunſch: Nicht vergeſſen zu 
werden! 

Verfaßt von Herrn Vigh (ehemals un— 
gariſcher Polizeibeamter), Leiter der Brief— 
markenſtelle der gemeinnützigen Werkſtätte 
„Frohes Schaffen“ für heimatloſe Auslän⸗ 
der in Auguſtdorf, Kreis Detmold i. Lippe. 


Frau Paſtor Marie M. Schaible. + 


Frau Paſtor Marie M. Schaible, Witwe 
des ſeligen Paſtors John A. Schaible, wurde 
am 31. Dezember 1873 in Britiſch⸗Südweſt⸗ 
afrika geboren. Sie war die Tochter von Herrn 
und Frau Paſtor John Boehm, die dort im 
Miſſionsdienſt ſtanden. Nach ihrer Verheira— 
tung wirkte ſie 18 Jahre mit ihrem Gatten 
auf dem dortigen Miſſionsfeld. Im Jahre 
1922 kam ſie mit ihrer Familie nach Amerika 
und war in den Gemeinden zu Bad Axe, Mich., 
Adrian, Mich., und Wanatah, Ind., die ihr 
Gatte bediente, recht tätig. Am 10. Januar 
1957 erreichte ſie in Weſt Chicago das Ende 
ihrer irdiſchen Wallfahrt. Die Ueberlebenden 
ſind zwei Töchter, drei Söhne, 8 Enkelkinder, 
ein Bruder in Deutſchland und eine Schweſter 
in Südafrika. Der Trauergottesdienſt wurde 
von Paſtor Karl H. A. Reſt gehalten, Paſtor 
Heinrich Kroehler, Präſes der Michigan-In⸗ 
diana⸗Synode redete im Namen der Synode. 
Die Beſtattung fand am 14. Januar auf dem 
Oak Grovbe-Friedhof, Mancheſter, Mich., ſtatt. 

Ser E Hei F. 
Präſes der Lancaſter-Synode. 


Frau Paſtor Magdalena Walenta. + 


Frau Paſtor Magdalena Walenta, geb. Hil— 
debrand, Gattin des Paſtors M. J. H. Wa⸗ 
lenta, des Seelſorgers der St. Markus⸗Ge⸗ 
meinde in Brooklyn, N. Y., vollendete am 
22. Januar 1957 im Alter von 76 Jahren, 
2 Monaten und 14 Tagen ihren Lebenslauf. 
Ihr Gatte hatte in Wisconſin und einer Ge— 
meinde in Brooklyn gedient und iſt ſeit über 
45 Jahren der Seelſorger der St. Markus⸗ 
Gemeinde, Brooklyn. Die trauernden Angehö— 
rigen find außer ihrem Gatten ein Sohn, Seel: 
ſorger der Kalvarien-Gemeinde, Bethlehem, 
Pa., eine Tochter und fünf Enkelkinder. 

Henry A. Weiſer, 
Präſes der New York-Synode. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Für uns! 
Paſtor W. G. Mauch. 

Fürwahr, er trug unſre Krankheit und lud 
auf ſich unſre Schmerzen . .. Er iſt um unſ⸗ 
rer Miſſetat willen verwundet und um unſrer 
Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt 
auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und 
durch ſeine Wunden ſind wir geheilet. 

Jeſ. 53.1. 5. 


Mein Heil, was du erduldet, 
Iſt alles meine Laſt; 

Ich hab es ſelbſt verſchuldet, 
Was du getragen haſt. 

Schau her, hier ſteh ich Armer, 
Der Zorn verdienet hat; 

Gib mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick deiner Gnad. 

So ſingen wir mit den Worten des 
Paul Gerhardtſchen Liedes „O Haupt, 
voll Blut und Wunden“ in der Paſſions⸗ 
zeit, in die wir nun wieder eingetreten 
ſind. Das Kreuz des Welterlöſers wird 
vor unſern Augen wieder aufgerichtet. 
Wir hören wieder die Worte, mit denen 
der Herr ſein ſtellvertretendes Leiden und 
Sterben vorausſagt, und wir ſtehen wie— 
der an den Orten, die Zeugen geworden 
ſind dieſes Leidens und Sterbens: der 
Garten Gethſemane mit ſeinem Gebets— 
kampf, ſeinem Blut und Tränen und 
ſtarken Geſchrei; der Hof des hoheprieſter— 
lichen Palaſtes mit feiner peinlichen Be— 
teuerung und Verleugnung: „Ich kenne 


Frau Paſtor Louiſe Jens. f 

Frau Paſtor Louiſe Jens, geb. Baltzer, 
Witwe des ſeligen Paſtors F. P. Jens, wurde 
am 5. März 1871 in St. Charles, Mo., ge⸗ 
boren. Sie war das jüngſte von dreizehn Kin- 
dern des ſeligen Paſtors Adolph Baltzer. Ihr 
Vater war wie ſpäter ihr Bruder, Dr. John 
Baltzer, Generalpräſes der Evangeliſchen Syn— 
ode von Nordamerika. Im Jahre 1893 reichte 
ſie Paſtor F. P. Jens die Hand zum eheli⸗ 
chen Bund. Ihr Gatte bediente Gemeinden in 
Kanſas und in Miſſouri und diente darauf 42 
Jahre lang als Superintendent des Evangeli— 
ſchen Diakoniſſenhoſpitals in St. Louis. Sie 
ging am 14. Dezember 1956 im Alter von 
85 Jahren zur ewigen Ruhe ein. Zwei Söhne 
ſtarben in früher Kindheit. Vier Töchter über⸗ 
leben ſie, nämlich Frl. Gertrude, Frau Martha 
Schuichelle, Frau Paula Madlinger, Frau Ma⸗ 
rie Waller. Der Unterzeichnete, zu deſſen Ge⸗ 
meinde ſie gehörte, leitete am 18. Dezember 
die Leichenfeier und ſegnete den Leib auf dem 
Zions⸗Friedhof ein. Elmer Hoefer, P. 


den Menſchen nicht, weiß auch nicht, was 
du ſagſt!“; 
ſeiner blutigen Geißelung, ſeiner Verſpot⸗ 
tung und der Dornenkrone; und Golgatha 
mit ſeinem Marterpfahl, wo er für ſeine 
Feinde betete: „Vater, vergib ihnen; denn 
ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ 

Nicht ahnend, in welch großer, welterlö— 
ſender Bedeutung ſeine prophetiſchen Worte 
einſt daſtehen werden, dem „Knecht Jeho⸗ 
vas“ ſelbſt auch ein göttlicher Wegweiſer 


zu ſein in der ſtarken Anfechtung der 


Gründonnerstagnacht, hat Jeſaja obige 
Worte geſprochen. Sie geben uns als die 
größte meſſianiſche Weisſagung ein erſchüt⸗ 
terndes Bild des Stillen Dulders. Er⸗ 
ſchütternd nicht nur, weil wir ihn ſehen, 
von dem wir bekennen: „Gelitten unter 
Pontio Pilato, gekreuziget, geſtorben und 
begraben.“ Wir ſehen auch uns ſelbſt in 
dem Bild. „Das tat ich für dich,“ ſo 
vernehmen wir wieder vom Kreuz herab. 
„Der gute Hirte läßt ſein Leben für die 
Schafe.“ Der Sündloſe ſtirbt für die 
Sünder. „Niemand hat größere Liebe 
denn die, daß er ſein Leben läſſet für 
ſeine Freunde.“ Und er ließ es auch für 
ſeine Feinde. 

Was will dieſe Heilstatſache der „Oel 
und Wein⸗Gemeinde“ im beſondern ſa⸗ 
gen? Doch auch dies, daß unſre äußeren 
und inneren Kämpfe, unſre leiblichen und 
ſeeliſchen Nöte unſre Aengſte und Sor⸗ 
gen, unſre herben Verluſte, unſer Allein⸗ 
ſein, unſre Zweifel und Befürchtungen 
unſerm Herrn nichts Fremdes ſind. Er 
hat alles vor uns und für uns durchge— 
koſtet und weiß deshalb, wie uns zumute 
iſt und wie uns geholfen werden kann. 


Sodann iſt ſein Leiden und Sterben 
für uns der Beweis ſeiner grenzenloſen 
Liebe. Du darfſt dir ſagen: „Jeſus liebt 
mich, Jeſus, der ewige Sohn Gottes!“ 
Und wenn mir da Zweifel kommen wol⸗ 
len ob der Schuld, die auf meinem Ge— 
willen laſtet — er hat dafür Genüge ge- 
leiſtet, er hat ihre Folgen erduldet. „Durch 
ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ Er iſt 
nun unſer göttlicher Rechtsanwalt, der 
uns beim Vater vertritt. Wir ſind aller 
Angſt und Sorge enthoben. Darum be⸗ 
ten wir: 

Mein Lebetage will ich dich 

Aus meinem Sinn nicht laſſen; 

Dich will ich ſtets, gleich wie du mich, 
Mit Liebesarmen faſſen. 

Du ſollſt ſein meines Herzens Licht, 
Und wann mein Herz in Stücke bricht, 
Sollſt du mein Herze bleiben. 

Ich will mich dir, mein höchſter Ruhm, 
Hiermit zu deinem Eigentum 


Beſtändiglich verſchreiben. Amen. 


das Richthaus Gabbatha mit 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


April⸗Thema für 
die Frauengilde und den Brüderbund: 


„Ein weiterer Ausblick.“ 


Vorſpiel: „Ewger Felſen, nur in dich.“ 
Melodie: Nr. 49 in „Singet dem Herrn.“ 

Anrufung (Leiter): „Jeſus ſollte fter- 
ben für das Volk; und nicht für das Volk 
allein, ſondern daß er auch die Kinder 
Gottes, die zerſtreuet waren, zuſammen— 
brachte.” Joh. 11, 50.52. 

Lied: „Seele, geh nach Golgatha.“ Nr. 
133, Evang. Geſangbuch, Verſe 1—3. 

Als Bibellektion haben wir heute nur 
Jeſusworte, aus den verſchiedenen Evan⸗ 
gelien zuſammengeſetzt: 

„Tut Buße, denn das Himmelreich iſt 
nahe herbeigekommen — Folge mir nach 
— Laſſet euer Licht leuchten vor den Leu⸗ 
ten, daß ſie eure guten Werke ſehen und 
euren Vater im Himmel preiſen — Wer 
ſein Leben findet, der wird es verlieren; 
und wer ſein Leben verliert um meinet⸗ 
willen, der wird's finden — Will jemand 
mir nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt 
und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge 
mir nach — Wahrlich, ich ſage euch: Wer 
an mich glaubt, der wird die Werke auch 
tun, die ich tue, und wird größere Werke 
als dieſe tun; denn ich gehe zum Vater 
— Liebet ihr mich, jo haltet meine Ge⸗ 
bote — Das iſt mein Gebot, daß ihr 
euch untereinander liebet — Darum ge- 
het hin in alle Welt und lehret alle Völ— 
ker und taufet ſie im Namen des Vaters 
und des Sohns und des Heiligen Geiſtes, 
und lehret ſie halten alles, was ich euch 
befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.“ 

Vorbereitung zum Gebet (Leiter): „In 
dieſer ſtillen Stunde laßt uns alle, jeder 
in ſeinen Gedanken, unſre Herzen in An— 
dacht zu Gott erheben, betend um ein beß— 
res Verſtändnis für das Leben und Ster- 
ben Jeſu und eine tiefere Weihe in dem 
Glauben, der unſer iſt, daß er auch für 
uns lebte und ſtarb. Laßt uns ebenfalls 
in unſerm Gebet der Kranken gedenken 
und derer in Sorgen und Leid, unſrer 


Brüder und Schweſtern in Chriſto in un— 
ſern Kreiſen und in der ganzen Welt.“ 

(Nach einem kurzen, ſtillen Gebet.) Lei⸗ 
ter: „O Herr, du kennſt unſre Schwachhei— 
ten und Verfehlungen, unſre Sünden ſind 
offenbar vor dir. Aber du kennſt auch 
unſre höchſten Hoffnungen, unſer ernſtes 
Verlangen und unſer aufrichtiges Bitten. 
Nimm uns an, wie wir ſind, und mache 
uns ewig dein. — Wir bitten dieſes im 
Geiſte unſers Herrn Jeſu Chriſti. Amen.“ 

Lied: „Ich will ſtreben nach dem Le— 
ben.“ Evang. Geſangbuch Nr. 648. Me⸗ 
lodie: Nr. 90 in „Singet dem Herrn.“ 

Zum Thema: 

Der Zweck unſers Themas in dieſem 
Monat iſt, den Gliedern der Kirche zu zei— 
gen, daß die Kirche und ihre Organiſa— 
tionen Gelegenheiten zum Dienſt in grö— 
Berem Maßſtab bieten. Ein weiterer Aus⸗ 
blick will uns einen größeren Kreis der 
Dienſtmöglichkeiten zeigen, die eine tiefere 
Hingabe fordern. 

Wir älteren Glieder der Kirche leben 
gezwungenermaßen in einem kleinen Tä⸗ 
tigkeitskreis, der uns in den meiſten Fäl⸗ 
len von größrer aktiver Arbeit ausſchließt. 
Aber das bedeutet nicht, daß wir aus die— 
ſem Kreiſe keinen Ausblick haben — im 
Gegenteil. Die größere Muße gibt uns 
mehr Zeit zu intereſſierter Betrachtung 
der Arbeit der Jüngeren und für treue 
Fürbitte. 

Unſer Thema berichtet uns heute aus 
dem Leben mehrerer Laienarbeiter unſrer 
Kirche, die den Ruf zur größeren Hin— 
gabe gehört haben und ihm gefolgt ſind. 
Wir ſchauen zuerſt in das Leben von 

Stanley Wilke 

und laſſen ihn ſelbſt erzählen: „Solange 
ich mich erinnern kann, habe ich in naher 
Verbindung mit der Kirche gelebt. Meine 
Eltern waren treue, fleißige Glieder mei- 
ner Heimatgemeinde, und einer meiner 
Brüder dient der Evangeliſchen und Ne- 
formierten Kirche als Paſtor. 

In meinen jungen Jahren ging ich ins 
Geſchäft. Nach elf Jahren wurde ich Teil— 


haber in einem Geſchäft, das Laſtwagen 
herſtellte. In den folgenden Jahren ent- 
wickelte ſich dieſes Unternehmen ſehr gut, 
und wir verſchickten unſre Wagen durch 
ganz Amerika und ins Ausland. Ich war 
glücklich und zufrieden in meiner Arbeit, 
und doch fühlte ich, daß etwas fehlte. 
Meine Gemeinde hatte in der Zwiſchen— 
zeit „die zweite Meile“ gehen gelernt und 
unterhielt neben ihrem eignen Haushalt 
eine Miſſionarin in Honduras, allein aus 
der eignen Kaſſe. Unſre Sonntagſchule 
korreſpondierte mit dieſer (Schweſter Ro— 
ſadel Albert), und als Lehrer der Sonn— 
tagſchule wurde ich in ihre Arbeit ſehr 
intereſſiert. Bei Gelegenheit ihres Ur— 
laubs redete ſie zu unſern Gliedern. 
Damals faßte ich den Entſchluß, mit mei⸗ 
ner Frau das Miſſionsfeld in Honduras zu 
beſuchen, und tat es im folgenden Jahr. 
Nach unſrer Rückkehr hatten wir beide 
viele Gelegenheiten, in den verſchiedenen 
Kirchen von dieſer Reiſe zu berichten. 
Im Januar 1953 fragte mich Paſtor 


J. Kenneth Kohler, der Sekretär des Brü— 


derbundes, ob ich bereit ſei internationale 
Miſſionsreiſen zu arrangieren, und ich 
ſagte zu. Sofort organiſierte ich eine 
Tour nach der Goldküſte in Weſtafrika. 
Das Ergebnis war ſo erfolgreich, daß ich 
ſeitdem in jedem Jahre ſolche Reiſen nach 
Indien, Honduras und andern Feldern 
fortgeſetzt habe. 

Dies war ein Dienſt, den ich freudig 
für meine Kirche tun konnte und tat. 
Aber ich hatte noch immer das Gefühl, 
daß ich mehr tun könnte. In meiner Ju— 
gend hatte ich mir ſelbſt verſprochen, daß 
ich mich, wenn ich 50 Jahre alt ſei, vom 
Geſchäft zurückziehen und meine Kraft 
ganz meiner Kirche zur Verfügung ſtellen 
würde. Gott hielt mich beim Wort und 
führte mich in den Dienſt als Direktor 
für Miſſionserziehung. Dieſer Ruf kam 
acht Jahre früher, als ich ihn erwar— 
tet hatte. Gegen die Ratſchläge meiner 
Freunde verkaufte ich im Einverſtändnis 
mit meiner Frau mein Geſchäft und 
folgte dem Ruf. Gott leitete uns, und 
wir haben es nie bereut.“ Soweit Stan- 
ley Wilke. 

Herr Richardſon 
von South Bend, Ind., iſt Aſſiſtent des 
dortigen Ortspaſtors, und wir laſſen ihn 
ſelbſt erzählen, wie er in dieſe Stellung 
kam: 

„Fünfundvierzig Jahre war ich Auf— 
ſeher des Verkaufs- und Verſandbüros 
einer großen Korporation, und meine Ar— 
beit in den letzten Jahren ſah mich viel 
auf Reiſen als Vermittler zwiſchen den 
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verſchiedenen Zweigen dieſer Geſellſchaft. 
Dann kam die Zeit meines Rücktritts in 
den Ruheſtand, und ich wußte wie man⸗ 
cher andre, daß ich ohne Arbeit niemals 
glücklich ſein könnte. 

Ich war zur Zeit tätiges Mitglied der 
Zions⸗Gemeinde und hatte 20 Jahre im 
Vorſtand gedient. Nun konnte ich meiner 
Kirche beſſer dienen als je zuvor. Aber 
ich hatte mir kaum vorgeſtellt, was kom⸗ 
men würde. Eines Tages rief mich mein 
Paſtor in ſein Studierzimmer und ſchlug 
mir vor, als tätiges Mitglied des Vor— 
ſtands in South Bend zu dienen, wofür 
ein kleines Gehalt gezahlt würde. Es 
ſollte meine Pflicht ſein, die Glieder der 
Gemeinde regelmäßig zu beſuchen, mein 
Titel: „‚Pariſh Bifitor.’ 

Ich wußte nicht, ob ich mich zu dieſer 
Arbeit eignen würde, aber mein Paſtor 
hatte Vertrauen in mich, und ſo verſprach 
ich, einen Verſuch zu machen. Ein Arbeits⸗ 
plan wurde ausgelegt: Beſuche bei künf⸗ 
tigen Gliedern, Kranken und Einſamen, 
ebenſo andre Beſuche in der Gemeinde, 
da die vergrößerte Arbeit es dem Paſtor 
unmöglich machte, dem allem allein nad)- 
zukommen. Ich fand, es war eine wirk— 
liche Freude, unſre Leute in ihrem Heim 
zu beſuchen. Mit vielen, die ich vorher 
nur flüchtig gekannt hatte, kam ich nun 
in nähere Verbindung. 

Die Nichtmitglieder hießen mich eben- 
falls freundlich willkommen. Während der 
erſten Jahre als Beſucher kam ich in 
Kontakt mit 93 Perſonen, die ſich ſpäter 
der Gemeinde anſchloſſen. 

Durch meine lange Verbindung mit 
der Kirche habe ich die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß viel der Gemeindearbeit von 
Laien abhängt, die willig ſind, Zeit und 
Talente in den Dienſt des Herrn zu ſtel— 
len.“ 

Bemerkung: Inzwiſchen haben zwei 
andre „Aſſiſtenten“ ihre Dienſte zur Ver- 
fügung geſtellt und dienen in unſern 
Gemeinden: Linford Moyer, Lansdale, 
Pa., und Elmo Fiſcher, New Braunfels, 
Texas. 

Es ſteht uns noch ein drittes Lebens— 
bild zur Verfügung, das von Frau Lil⸗ 
lian Ricker, Taylor Grove, Michigan, das 
wir aus Raummangel heute zurückſtellen 
müſſen, aber ſpäter zu bringen beabſich— 
tigen. . 

Zur Beſprechung: „Was macht unſer 
Chriſtentum manchmal ſo unintereſſant? 
Könnte es ſein, daß wir nichts wagen 
wollen und übervorſichtig ſind, wenn es 
ſich um Zeugnis, Gebet und Opfer han- 
delt? 


Iſt es wirklich ein Opfer an Zeit und 
Geld, ein Kirchenglied zu ſein? 

Ermuntern wir unſre Söhne und En⸗ 
kel, in den Dienſt am Wort Gottes ein⸗ 
zutreten? 

Sit es notwendig, in profeſſionelle Reichs⸗ 
gottesarbeit einzutreten, um des Herrn 
Werk zu tun? Sind Berufe in Politik, 
Induſtrie, Geſchäft und auf der Farm 
nicht ebenfalls das Werk Gottes?“ 


Einſammlung der Beiträge und Opfer. 

Lied: Nr. 133, Vers 9. 

Das Gebet des Herrn (gemeinſchaft— 
lich). 


„Du biſt für mich geſtorben, und das Leben, 
Das ewge, haſt du mir dafür gegeben. 

Laß mich dein totes Angeſicht beſchauen 
Und dir vertrauen.“ 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 20. Januar 1957. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Gnom, 
5. zum, 8. Oere, 9. Uria, 11. Stute, 12. 
Gangs, 14. Ate, 15. Lena, 16. gen, 17. Bus, 
20. reg, 21. Os., 22. Aula, 23. Aſe, 24. 
Arſenal, 26. Ill., 28. Ends, 29. Sb., 31. 
Aal, 32. Sta., 33. hier, 35. ein, 36. Regel, 
38. Eugen, 40. Nahe, 41. Iſel, 42. Tee, 43. 
None. 

Senkrecht: 1. Gottes, 2. neuen, 3. Ort, 
4. Meerbuſen, 5. Zug, 6. Ural, 7. Mineral, 
10. Agnes, 11. Sago, 13. Sage, 18. Ulen, 19. 
Sandſtein, 22. Ar, 24. Allegat, 25. As, 26. 
Jahr, 27. Laien, 29. Stiele, 30. Bann, 32. 
Segen, 34, Rehe, 37. Lee, 39. Uſo. 


Gottes Segen zum neuen Jahr. 


Kammrätſel. — Neujahrstag — Niere, 
Urian, Augen, Raſſe, Tinte, Gerte. 


Vorſetz⸗ und Einſchiebrätſel. — Amos, Pat⸗ 
mos. 
Logogriph. — Kaffer, Kaffee. 
Neujahrs-Rebus. — 
Jeder Tag hat ſeine Laſt, 
Jede Woche ihre Plage, 
Doch ein Blick zum Herrn hinauf 
Gibt dir Kraft für alle Tage. 


Mit einem Freudenſprung konnte der Rätſel⸗ 
onkel feſtſtellen, daß alle eingeſandten Löſungen 
richtig waren. Das iſt ein guter Anfang im 
neuen Jahr. Fahrt nun ſo weiter. 


Die Löſungen gingen von den Folgenden ein: 


Fräulein Lydia Meiners, Eitzen, Minneſota 
(Anerkennung. Ich bitte um Ihren Wunſch), 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, 
Paſtor Herbert Kuhn (Deine Löſungen waren 
richtig, aber du haſt leider das Vorſetz⸗ und 
Einſchiebrätſel überſehen), Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff, Paſtor Theo. G. Papsdorf, Frau 
Paſtor Laura Schroeder, F. L. Schultz. 

Nachträglich gingen die Dezember-Löſungen 
von Paſtor Geoffrey Gyula Roehrig, Jugo—⸗ 
ſlawien, ein, die alle richtig waren. 
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Die Arbeit des Krüppels. 

In einer jener elenden Behauſungen, 
deren es im Oſtend Londons ſo viele gibt, 
in einer finſtern, unwohnlichen Dachkam⸗ 
mer lag ein armer Knabe, Tom Reed mit 
Namen, der als Krüppel zur Welt gekom⸗ 
men war. Er hatte länger als zwei Jahre 
dort gelegen, und es waren nicht viele, die 
ſich ſeiner annahmen; ſeine Eltern ſtar— 
ben, als Tom neun Jahre alt war, und 
er wurde nun bei einer alten Frau un⸗ 
tergebracht, die er „Großmutter“ nannte. 

Er hatte immer große Schmerzen: aber 
ſolange er auf ſeinen Krücken umherhinken 
konnte, hatte er allerlei kleine Arbeiten ver- 
richtet und ſich damit einige Pfennige ver— 
dient. Während der letzten zwei Jahre 
aber hatte er das Bett hüten müſſen, 
und „Großmutter“ hatte ihm murrend 
die kleine Dachkammer eingeräumt. 

Toms Mutter hatte ihn leſen und ſchrei— 
ben gelehrt, aber ſie hatte ihm niemals 
von Jeſu erzählt, der die Kinder liebhat. 
Wenn es draußen ungewöhnlich kalt und 
naß war, hatte Tom indes in einem chriſt⸗ 
lichen Vereinshauſe der Inneren Miſſion, 
das ſich in der Nähe befand, Unterſchlupf 
geſucht, hauptſächlich um ſich bei dem 
großen Ofen zu erwärmen, und er war 
dann gewöhnlich ſo müde geweſen, daß 
er wenig auf das achtete, was er hier 
hörte. Aber jetzt wo die Tage gar lang— 
ſam dahinſchlichen, während er allein und 
verlaſſen dalag, fing er an, über das nad)- 
zudenken, was er im Vereinshauſe gehört 
hatte, und nach und nach wurde er von 
einer unbezwingbaren Sehnſucht ergriffen, 
mehr von Gott zu erfahren und in den 
Beſitz einer Bibel zu gelangen. 

Eines Tages faßte er ſich ein Herz und 
vertraute „Großmutter“ dieſen ſeinen höch— 
ſten Wunſch an. Sie gab ihm aber wei— 
ter keine Antwort, als daß ſie ſich nie 
damit befaßt habe, die Bibel zu ſtudieren; 
fie begreife nicht, was ein armer Krüppel 
wie er mit einer Bibel wolle. Damit war 
die Sache abgetan. Aber Toms Wunſch 
wurde mit jedem Tage brennender. 

Nach einiger Zeit kam Toms einziger 
Freund, Jack Lee, die Treppe hinange— 
ſtürmt, und die Tür aufreißend, rief er: 
„Hurra! Ich habe eine Stelle bekommen, 
morgen reiſe ich nach dem Norden, und 
jetzt komme ich, um dir Lebewohl zu ja- 
gen, Tom; aber ſieh, was ich dir zum 
Abſchied bringe, mein Junge,“ fügte er 
hinzu, indem er ſich auf den Rand des 
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Bettes ſetzte und etwas aus der Ta- 
ſche hervorholte. „Einen funkelnagelneuen 
Schilling bring ich dir, Tom, und du 
mußt mir verſprechen, etwas dafür zu 
kaufen, was du dir wünſcheſt.“ 

„O Jack, wie gut du biſt! 
ſchon, was ich mir wünſche.“ 

„Was denn?“ 

„Eine Bibel.“ 

„Eine Bibel?“ Biſt du aber wunder— 
lich! Hat man denn je gehört, daß ein 
armer Junge ſeine paar Sparpfennige 
für eine Bibel ausgibt, und ich habe ſo 
lange geſpart, um die zwölf Pence zu er— 
übrigen!“ 

„Sei nicht böſe, Jack! Jetzt, wo du ſo 
weit weggehſt, muß ich ja ganz allein 
hier liegen, und ich möchte ſo gern eine 
Bibel haben. Ach, lieber Jack, verſchaffe 
mir eine, heute abend noch, ehe der La— 
den bei Fiſcher geſchloſſen wird. Es nützt 
mir nichts, Großmutter zu bitten, das 
Buch zu kaufen, ſie würde nur das Geld 
für Branntwein ausgeben.“ 

„Aber was willſt du denn eigentlich mit 
einer Bibel, Junge? Es find ja nur ge- 
lehrte Leute, die dergleichen Dinge ver— 
ſtehen,“ ſagte Jack in ziemlich mürriſchem 
Ton. 

„Mag ſein, Jack; aber ich ſehne mich 
ſo ſehr danach, denn ich möchte gern ſe— 
hen, ob es wirklich wahr iſt, was der 
Lehrer im Vereinshauſe von einem Mann 
erzählte, den er Jeſus nannte. Laß es 
dein Abſchiedsgeſchenk ſein, Jack, dann 
machſt du mich glücklich!“ 

„Nun denn, ſo will ich gehen und eine 
kaufen, aber ich verſtehe nicht viel vom 
Ankauf von Bibeln.“ 

„Fiſcher hier an der Ecke hat Bibeln 
zu einem Schilling; ich entſinne mich noch 
recht wohl, ſie in ſeinem Schaufenſter ge- 
ſehen zu haben. Beeile dich, Jack, bitte, 
ehe der Laden geſchloſſen wird!“ 

Jack entfernte ſich widerwillig; als er 
aber mit der Bibel zurückkehrte, ſah er 
ganz zufrieden aus. 

„Sicher ſagte, ich hätte gar kein beſſe— 
res Abſchiedsgeſchenk für dich finden kön— 
nen als dieſe Bibel; er ſagte, ſie würde 
zu größerem Nutzen für dich werden und 
dir mehr Freude bereiten als tauſend 
Pfund Sterling. Es ſcheint alſo doch, daß 
etwas in dem Buch ſteht, das wir lernen 
müſſen.“ | 

„Ja, ich bin deſſen gewiß, Jack!“ 
rief Tom freudeſtrahlend, indem er beide 
Hände nach dem Buch ausſtreckte. Jetzt 
bin ich ſo glücklich! O, wie gut du biſt, 
Jack, daß du den Schilling für mich zu- 
ſammengeſpart haſt!“ 


Ich weiß 


Ber Friedenahnte 


Die beiden Knaben ſahen ſich in dieſem 
Leben nicht wieder; wenn aber Jack hätte 
ſehen können, was für ein köſtlicher Schatz 
dieſe Bibel ſeinem kranken Freunde wurde, 
dann hätte er ſich gewiß reich belohnt ge— 
fühlt. Nachdem Tom Reed etwa einen 
Monat lang ſeine Bibel fleißig ſtudiert 
hatte, wußte er mehr von dem Inhalt 
als mancher, der ſie zwanzig Jahre lang 
ſtudiert zu haben meint. Er hatte den 
Weg zum Heil und zur Seligkeit gefun— 
den, und er hatte auch verſtanden, daß 
es Gottes Wille iſt, daß derjenige, der 
ſelbſt das Heil erlangt hat, verſuchen ſoll, 
andern behilflich zu ſein, den rechten Weg 
zu finden. 

„Ich kann dieſe geſegnete Botſchaft doch 
unmöglich für mich allein behalten,“ dachte 
er, und ſchließlich gelang es ihm, ausfin⸗ 
dig zu machen, in welcher Art und Weiſe 
er auf ſeinem Schmerzenslager dem Mei⸗ 
ſter dienen könne. 

Das Bett, in dem er lag, ſtand an dem 
Fenſter, ſo daß er dieſes ohne beſondre 
Mühe öffnen konnte. Er gelangte nun in 
den Beſitz einiger Bogen Papier und ei⸗ 
nes Bleiſtifts, ſchrieb auf kleinen Zettelchen 
Bibelſprüche, faltete das Papier zuſammen 
und ſchrieb darauf: „An dieſen oder je— 


nen, der vorübergeht: Bitte, lies dieſes!“ 


Und nach kurzem Gebet warf er dann 
dieſe Zettel auf die Straße, hoffend, daß 
irgend jemand in dieſer Weiſe von Jeſu 
und ſeinem Erlöſungswerk Kunde erhal⸗ 
ten werde. 

Tom ſetzte dieſe Wirkſamkeit einige Wo⸗ 
chen fort. Eines Abends hörte er Schritte 
auf der Treppe, und bald darauf trat ein 
hochgewachſener, gutgekleideter Herr ein, 
ſetzte ſich ans Bett und ſagte freundlich: 

„Biſt du es, der die kleinen Papier⸗ 
ſtreifen mit Bibelſprüchen auf die Straße 


wirft?“ 


„Jawohl,“ erwiderte Tom, und indem 
ſein Geſicht ſich verklärte, fragte er eifrig: 
„Sie haben vielleicht von jemand gehört, 
der eins dieſer meiner Blätter gefunden 
und geleſen hat?“ 

„Von vielen, mein Junge. Du wirſt 
mir vielleicht nicht glauben, wenn ich dir 
ſage, daß ein ſolches Blättchen, das ich 
geſtern vom Pflaſter auflas, mir zum 
Segen geworden iſt.“ 

„Ich glaube, daß Gottes Wort alles 
vermag, mein Herr,“ erwiderte der Knabe 
demütig. 

„Und darum bin ich gekommen, dir zu 
danken.“ 

„Sie dürfen mir nicht danken, Herr. Ich 
ſchreibe nur die Bibelſprüche nieder. Gott 
gibt den Segen.“ 
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„Und du fühlſt dich glücklich bei dieſer 
Arbeit für Jeſum?“ 

„Ich könnte gar nicht glücklicher ſein, 
als ich es bin, mein Herr. Faſt nie denke 
ich jetzt an meine Schmerzen, denn be— 
denken Sie doch nur, wie froh ich ſein 
werde, wenn ich dereinſt Jeſum ſehen 
werde und ihm dann erzählen kann, daß 
ich alles tat, was ich konnte, um ihm zu 
dienen von dem Augenblick an, wo ich ihn 
kennenlernte. Ich ſollte meinen, daß Sie 
manche Gelegenheit haben müßten, ihm zu 
dienen, mein Herr.“ 

„O, an Gelegenheit fehlt es nicht, mein 
Junge; aber wie manche habe ich ver— 
ſäumt! Ich hoffe indes, daß ich mit Got— 
tes Hilfe jetzt ein neues Leben beginnen 
werde. Ich wohne auf dem Lande, und 
daheim liegt einer meiner Söhne hoff- 
nungslos darnieder. Wichtige Geſchäfte rie— 
fen mich nach London, und als ich mei- 
nem kranken Kind Lebewohl ſagte, flüſterte 
er mir zu: Ach Vater, hätte ich doch 
etwas für Jeſum getan; ich ertrage den 
Gedanken nicht, daß ich, wenn ich bald 
vor ihn hintrete, mit leeren Händen da— 
ſtehen muß.’ 

Dieſe ſeine Abſchiedsworte wollten mir 
gar nicht aus dem Sinn. Am folgenden 
Tage, als ich hier vorbeiging, fiel ein 
Blatt Papier von deinem Fenſter mir vor 
die Füße; ich öffnete es und las: Ich 
muß wirken die Werke des, der mich ge— 
ſandt hat, ſolange es Tag iſt; es kommt 
die Nacht, da niemand wirken kann.“ Es 
war mir, als habe ich einen Befehl direkt 
vom Himmel erhalten, und das erfüllte 
mich mit Entſetzen. Ich habe geglaubt, 
ſeit zweiundzwanzig Jahren ein wahrer 
Chriſt zu ſein; als ich aber nun auf 
meine Frage erfuhr, wer dieſe Blättchen 
mit Bibelſprüchen auf die Straße warf, 
und den Grund, warum es geſchah, da 
fühlte ich mich ſo beſchämt und ſo gede— 
mütigt, daß ich den feſten Entſchluß faßte, 
gleich nach Hauſe zu reiſen und dort für 
denſelben Herrn zu arbeiten, dem du ſo 
treu dienſt.“ | 

Freudentränen ſtrömten über die Wange 
des kleinen Krüppels, als er ausrief: „O 
Herr, es iſt faſt zuviel!“ 

„Aber nun erzähle mir, wie du dir 
Papier verſchaffteſt, mein Junge.“ 

„Das war nicht ſchwer, Herr! Ich ſagte 
der Großmutter, daß ich gern auf die Milch 
verzichten wollte, die ſie mir alle Tage zu 
geben pflegte, wenn ſie mir für das Geld 
Papier kaufen wollte. Es kann ja nicht 
mehr lange dauern, denn der Armenarzt 
ſagt, daß einige wenige kalte Tage mir den 
Reſt geben würden, und da iſt es doch kein 
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Opfer, um des lieben Herrn Jeſu willen 
auf ein wenig Milch zu verzichten. Sind 
die, die ihm viel zu geben haben, glück⸗ 
lich, mein Herr?“ | 

Der Fremde ſeufzte tief bei dieſer 
Frage. „Ach, mein Junge, ſo wie du 
hier in dieſem ärmlichen Stübchen liegſt 
und Jeſu deine Opfer bringſt, biſt du 
viel glücklicher als die vielen Tauſende, die 
Jeſu Jünger zu ſein meinen, aber doch 
nur wenig oder nichts für ihn tun, ob- 
gleich ſie zum öftern ſowohl Zeit und 
Geld wie auch die Gelegenheit dazu 
haben.“ 

„Ja, aber dann kennen ſie ihn nicht, 
Herr! Denn hat man Jeſum erſt kennen⸗ 
gelernt, dann muß man ihn lieben, und 
hat man ihn lieben gelernt, ſo verlangt 
man nur danach, etwas für ihn zu tun, 
— man kann Jeſum unmöglich lieben, 
ohne für ihn zu arbeiten.“ 

„Du haſt vollkommen recht, Tom! Aber 
ſprechen wir jetzt ein wenig von dir. Ich 
möchte dein Leben fo gern ein wenig lich⸗ 
ter und leichter geſtalten. Möchteſt du in 
einem Heim für Krüppel wohnen, wo du 
ſorgfältig gepflegt werden würdeſt und 
du Bäume und Blumen ſehen und die 
Vögel fingen hören könnteſt? Ich könnte 
dir in einem ſolchen Heim leicht Auf— 
nahme verſchaffen, Tom.“ 

Der kranke Knabe blickte ſehnſüchtig vor 
ſich hin, aber nach kurzem Schweigen er- 
widerte er: „Ich danke Ihnen, mein 
Herr! Ich habe von einem ſolchen Heim 
reden gehört; aber ich möchte nicht im 
Ueberfluß und Wohlleben ſterben, da Je⸗ 
ſus einen ſo bittern Tod für mich geko— 
ſtet hat. Ich könnte vielleicht verſucht 
werden, mein Herz an irdiſche Dinge zu 
hängen, und ich will lieber auf Jeſum 
ſehen und die Arbeit fortſetzen, die er 
mir hier gegeben hat, bis er kommen und 
mich zu ſich heimholen wird. O, und es 
iſt Freude genug für einen armen Kna⸗ 
ben, wie ich es bin, daran zu denken, 
daß er mir für alle Ewigkeit ein Heim 
dort oben bereitet hat.“ 

„Nun wohl, mein Junge, ſo will ich 
wenigſtens dafür ſorgen, daß du gute und 
genügende Nahrung bekommſt und ſoviel 
Papier, wie du dir nur wünſchen kannſt; 
heute abend noch werde ich das alles mit 
einer der Bibelfrauen ordnen. Ich muß 
jetzt gehen, aber erſt mußt du für mich 
beten.“ Der ſtarke Mann kniete am Bett 
des kleinen Krüppels nieder und bedeckte 
das Geſicht mit beiden Händen, da es ihm 
ſchwer wurde, die Tränen zurückzuhalten. 

Ein faſt verklärter Audruck lag auf dem 
blaſſen, abgezehrten Antlitz Toms, als er 
in dem Tone tiefſter Ehrfurcht betete: 


„Herr Jeſus! Ich weiß, daß du mich 
hörſt, und ich danke dir, daß du mir 
dieſen Freund zur Aufmunterung bei mei⸗ 
ner Arbeit geſchickt haſt. Aber lieber Herr 
Jeſus, er iſt ſo traurig, weil er während 
der vergangenen Jahre nicht genug für 
dich getan hat. Willſt du ihm nicht dazu 
verhelfen, nichts von dem zu verſäumen, 
was er in Zukunft noch für dich tun 
kann? Und lieber Herr, treibe ihn auch 
an, zu andern reichen Leuten zu reden und 
ihnen zu ſagen, daß ſie dich unmöglich 
recht kennen können, ſo lange ſie nicht für 
dich arbeiten. Und nun danke ich dir auch 
für das viele Papier und für das viele 
gute Eſſen, das ich bekommen werde, ſo 
lange ich lebe. Es wird mir vielleicht 
ein wenig mehr Kräfte geben, ſo daß 
ich eine Zeitlang fortfahren kann, Bibel- 
ſprüche zu ſchreiben. Und nun, lieber 
Herr Jeſus, ſegne dieſen guten Herrn in 
allem, was er tut, um deines Namens 
willen!“ 

„Amen,“ ſagte eine tiefe Stimme, und 
dann ſtand der Fremde auf, um zu ge- 
hen. Ehe er London verließ, ſorgte er 
indes dafür, ſeinem jungen Freunde jede 
erdenkliche Bequemlichkeit zu verſchaffen, 
und dann kehrte er nach Hauſe zurück 
und ſuchte von nun an ein Leben voll 
unermüdlicher Arbeit für Jeſum zu füh⸗ 
ren. Er baute ein Heim für arme, kranke 
Kinder auf ſeinem großen Gut und pre— 
digte vor den Leuten des Dorfs, und 
ſeine Erzählung von dem kranken Kna⸗ 
ben brachte viele dahin, Jeſum zu ſuchen. 

Von Zeit zu Zeit erhielt man durch die 
Bibelfrauen Nachricht von Tom, aber erſt 
als der Winter wieder ſeinen Einzug ge⸗ 
halten hatte, traf die Nachricht ein, daß 
der kleine Krüppel heimgegangen ſei, um 
bei Jeſu zu ſein. Dieſelbe Poſt brachte 
ein Paket, das Toms teure Bibel enthielt, 
und dieſe Bibel, die durch den fleißigen 
Gebrauch ſehr abgegriffen war, wurde die 
Urſache großen Segens. Denn der Haus⸗ 
herr lieh ſie mitunter ſeinem jüngſten 
Sohne, und die kurzen, einfältigen Gebete, 
die der kranke Knabe am Rande niederge— 
ſchrieben hatte, beſonders aber ſein Ab— 
ſchiedsgebet, etwa eine Woche vor ſeinem 
Tode, des Inhalts, daß dieſes heilige 
Buch einem andern ebenſo teuer werden 
möge, wie es ihm geweſen, machte einen 
ſo tiefen Eindruck auf den jungen Mann, 
daß er ſein Leben dem Dienſte des Herrn 
weihte und ſpäter als Miſſionar auszog; 
und draußen in Afrika zeigte er oft den 
eingeborenen Chriſten die alte Bibel und 
erzählte ihnen von der Arbeit, die der 
kleine Krüppel für Jeſum getan. 

„Der Chriſtliche Botſchafter.“ 
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Der Präſident erzielt wichtige Erfolge. 

Heute find gerade zwei Monate ver- 
gangen, ſeit Eiſenhower dringlich er— 
ſuchte, ohne Zögern ihm die Vollmacht 
zu geben, wenn notwendig mit Waffen⸗ 
gewalt einzugreifen, wenn die Lage im 
Mitteloſten es nach ſeinem Ermeſſen for⸗ 
dere, und zweihundert Millionen Dollars 
zur Unterſtützung der Länder des Gebiets 
zu bewilligen, um ſie in ihrer Notlage 
gegen die betrügeriſchen Lockungen der 
Kommuniſten zu wappnen. 

Das Haus gewährte ohne Zögerung 
ſein Verlangen, aber im Senat erhob ſich 
ſtarker Widerſpruch, beſonders gegen das 
Unterſtützungsgeld, deſſen Verteilung ſei⸗ 
nem Ermeſſen anheimgeſtellt würde, aber 
der Verſuch, die Vorlage, zu teilen und 
ſeparat über die Punkte abzuſtimmen, 
wurde von der Mehrheit abgelehnt. Da 
nur der Kongreß das Recht hat, eine 
Kriegserklärung abzugeben, zögerten ei⸗ 
nige Mitglieder, dem Präſidenten die Voll⸗ 
macht zur Verwendung von Truppen zu 
geben, die einen Krieg heraufbeſchwören 
könnte. Er hat jedoch als Oberbebehls⸗ 
haber der Streitkräfte ſchon dieſe Voll⸗ 
macht, und eine Aenderung, die beſagt, 
daß die Vereinigten Staaten bereit ſeien, 
mit Waffengewalt einzugreifen, fand all⸗ 
gemeine Zuſtimmung, um ſo mehr als 
ſich unſer Präſident mit der Aende⸗ 
rung einverſtanden erklärte. Er und 
Sekretär Dulles ließen nicht nach, die 
Notwendigkeit der Annahme der Vorlage 
zu betonen. Nach der langen Verſchlep— 
pung hieß dann der Senat die Vorlage 
mit ſtarker Mehrheit gut. Die Mitglie⸗ 
der bekundeten dadurch ihr Vertrauen, daß 
der Präſident mit allen ehrenvollen Mit⸗ 
teln die Anwendung von Gewalt meiden 
werde. 

Auch im Blick auf die mißliche Lage 
im Mitteloſten hat Präſident Eiſenhower 
einen bedeutungsvollen Erfolg erzielt. 
England und Frankreich haben auf die 
Forderung der UN hin ihre Truppen 
vom Suezkanal zurückgezogen. Auch Iſ— 
rael ließ feine Truppen zurückziehen und 
räumte das Sinai⸗Gebiet, aber es wei⸗ 
gerte ſich entſchieden, die Aqabaküſte und 
den Gazaſtreifen zu verlaſſen, es ſei denn, 
daß ihm ungehinderte Schiffahrt im Golf 
von Aqaba garantiert werde und man 
ihm Gewähr gebe, daß der Gazaſtreifen 
nicht fernerhin als Stützpunkt für An⸗ 
griffe auf Iſrael dienen werde. 
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Sechsmal forderte die Allgemeine Ver— 
ſammlung der UN Sirael auf, dieſe Ge— 
biete freizugeben, aber es folgte der An- 
weiſung nicht. Naſſer aber forderte be— 
dingungsloſen Gehorſam von Iſrael, und 
verzögerte die Arbeit an der Säuberung 
des Suez⸗Kanals, wo die Aegypter viele 
Schiffe verſenkt hatten, um die Durchfahrt 
unmöglich zu machen. In der UN ver— 
langten nun einige arabiſche Nationen, 
daß man Iſrael durch Strafmaßnahmen 
zum Nachgeben zwinge. Das hätte je— 
denfalls zu einem blutigen Kriege ge— 
führt mit der Gefahr eines allgemeinen 
Weltkrieges. Das wollte der Präſident 
vermeiden, und ihm zuliebe zögerte die 
UN, Strafmaßnahmen zu beſchließen. 

In vielen Unterredungen mit den Ber: 
tretern Iſraels, Außenminiſter Pineau und 
Sekretär Hammarskjold gelang es Eiſen— 
hower und Dulles eine Einigung über 
die Streitfrage zu erzielen, wobei Iſrael 
keine Garantie erhielt, aber Eiſenhower 
ihm die Hilfe Amerikas zuſicherte, wenn 
es angegriffen würde. Golda Meir, Ver— 
treter Iſraels in der UN, erklärte der 
UN, Iſrael werde ſeine Truppen zurück— 
ziehen und nehme an, daß man weitere 
Angriffe auf Iſrael verhüten werde. 

Iſrael hielt Wort, und beide Gebiete 
wurden ſofort von der Polizeimacht der 
UN beſetzt. Naſſer aber hat Befehl. ge- 
geben, die letzten zwei der verſenkten 
Schiffe aus dem Suez⸗Kanal zu entfer⸗ 
nen. In etwa zwei bis drei Wochen kön— 
nen auch die größten Schiffe durchfahren. 
In Jeruſalem veranſtalteten viele eine 
Kundgebung gegen Ben Gurion wegen 
ſeiner Entſcheidung, wobei ſein Rücktritt 
verlangt wurde, aber er vertraut darauf, 
daß das Parlament ſeine Handlungsweiſe 
gutheißen wird, und trifft Veranſtaltun⸗ 
gen, das Volk über die Sache aufzuklären. 

Die Welt atmet nun erleichtert auf, aber 
die Hauptfragen müſſen noch gelöſt wer— 
den. Soll der Gaza-Streifen nun Aegyp— 
ten zurückgegeben werden? Wie lange 
ſoll die Polizeimacht dort bleiben? Eine 
Einigung muß mit Aegypten erzielt wer— 
den über die Kontrolle des Suez-Kanals, 
die allen Nationen mit Einſchluß Iſraels 
in Friedens⸗ wie in Kriegszeiten unge— 
hinderte Durchfahrt garantiert. Auch die 
geldliche Frage muß geregelt werden. Wie— 
viel ſoll für die Benutzung des Kanals 
bezahlt werden? An wen ſind die Gel— 
der zu bezahlen? Welchen Anteil wird 
Aegypten erhalten? Naſſer brüſtet ſich 
jetzt mit ſeinem Siege über Iſrael, aber 
er wird von ſeinem hohen Roſſe ſteigen 
müſſen, ſoll der wahre Friede im Mit- 
teloſten hergeſtellt und bewahrt werden. 


Fran Paſtor Matilda Schnuck. T 


Frau Paſtor Matilda N. K. Schnuck, Gat⸗ 
tin des Paſtors L. B. Schnuck bei Holland, 
Ind., iſt ihm am 6. November durch den Tod 
entriſſen worden. Ihr Alter war 80 Jahre, 
9 Monate und 5 Tage. Sie wirkte feit 25 
Jahren mit ihrem Gatten in der St. Pauls⸗ 
Gemeinde bei Holland, Ind., der einzigen Ge— 
meinde, die er in ſeiner Amtszeit betreute. 
Drei Jahre bediente er auch aushilfsweiſe die 
Dreieinigkeits-Gemeinde bei Fulda. Außer dem 
Gatten überleben zwei Schweſtern die nun Ver— 
ewigte. Selig ſind die Toten, die in dem 
Herrn ſterben. Sie ruhen von ihrer Arbeit; 
denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

. Dberden P. 
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T Frau Paſtor Maria Eliſabeth Hergert. f 
Frau Paſtor Maria Eliſabeth Hergert, 
Witwe des ſeligen Paſtors E. Hergert, iſt am 
30. November 1956 im Alter von 67 Jahren 
in Portland, Oregon, zur ewigen Ruhe ein- 
gegangen. Sie wurde am 10. Juli 1889 in 
Brunnenthal, Rußland, geboren. Die Leichen— 
feier wurde am 3. Dezember 1956 in Wort: 
land, Oregon, gehalten, wobei Paſtor John 
N. Sauer von der kongregationalen Kirche 
amtierte. Im Roſe City⸗-Friedhof fand ihr 
irdiſch Teil die letzte Ruheſtätte. Die über- 
lebenden Angehörigen ſind drei Söhne, eine 
Tochter und drei Brüder. Sie trauern nicht 
wie diejenigen, die keine Hoffnung haben. 
Jake Hergert. 


DEUTSCHE BIBELN 


Concordia⸗Hausbibel. 
Großoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen und Familienregiſter. 
Größe 7x10. 


Schriftprobe: 


Ich ſchäme mich des Evangelii von 
Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft GOttes, 
die da ſelig machet alle, die daran glauben, 
die Juden vornehmlich, und auch die Grie⸗ 


No. C. Leinwandband. Starker, ſchwarzer 
Leinwandband, Reliefprägung auf den Deckeln 
und goldene Titelpreſſung auf dem Rücken. 
Schwarzgeſprenkelter Schnitt. $6. 


Abbildung von Großoktav No. C 1. 


No. C 1. Leinwand und Goldſchnitt. Star: 
ker Leinwandband, hübſche Verzierung auf den 
Deckeln ſowie Kreuz und Titel in Goldprägung, 
wie abgebildet. Goldſchnitt und Futteral. 512. 


No. C 2. Marokkoledereinband und Gold⸗ 
ſchnitt. Starker, ſchwarzer Ledereinband. 
Hübſche Goldverzierung auf den Deckeln und 
goldene Verzierung mit Titelpreſſung auf 
dem Rücken. Schutzdecke aus Papier und 
Futteral. Preis: 920. 


1724 Chouteau Ave. 
St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 


Eden-Heidelberg Bookstores 


Kleinoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen. Größe 5 K7 . 


Schriftprobe: 


Alſo hat GOtt die Welt 
geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das 


ewige Leben haben. 


No. CK. Leinwandband. Schwarzer, dauer⸗ 
hafter Leinwandband, ſchöne Deckelprägung. 
Titelpreſſung auf dem Rücken. Rotgeſprenkel⸗ 
ter Schnitt. Ohne Familienregiſter. 93.50. 


Stuttgarter Grossdruck-Testament 
mit Psalmen. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedrudten Kernſprüchen. Mit 30⸗ 
ſeitigem Anhang für das Bibelſtudium, 16ſei⸗ 
tiger illuſtrierter Familienchronik und reichhal⸗ 
tigen Landkarten. 


No. 274. Leinen, Goldkreuz, Rotſchnitt. 
Größe 6 4x9 4. Preis: 92.75. 


Stuttgarter Kleinquart-Bibel. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Ein 77⸗ 
ſeitiger Anhang für das Bibelſtudium beige⸗ 
geben. Mit ſehr grockem Druck für die ſchwäch⸗ 
ſten Augen, ebenſo brauchbar für Altar und 
Kanzelbibel. Mit Apokryphen. 


No. 422. Doppelleinen, Goldkreuz, Rotſchnitt 
und Futteral. Größe 74x11. Preis: 57.75. 
1505 Race St. 


Philadelphia 2, Pa. 
RlIttenhouse 6-72 10 
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Meines Fußes Leuchte. 
Eine Erzählung zum bevorſtehenden 
Konfirmationstag. 


Von Gerd Schimansky. 


„Nun mach ſchon, mach ſchon, Men— 
ſchenskind!“ 

Die beiden Männer kauerten am Boden. 
Mit ihren Schultern, ihren erhobenen Hän⸗ 
den, ihren über das aufglimmende Zünd⸗ 
holz geneigten Geſichtern ſuchten ſie einen 
Windſchutz zu bilden. Raſch mußte man 
das aufzuckende Flämmchen ans Papier 
bringen, ans — leider nicht ſehr trockene 
— Laub, wenn es in dieſem eiſigen Oſt— 
wind nicht verlöſchen ſollte. Und jede Se— 
kunde Zögern konnte bedeuten, daß wieder 
eines der wenigen koſtbaren Streichhölzer 
unnütz vertan war. 

Nach dreitägiger Flucht hatten fie end- 
lich den rettenden Waldrand erreicht, und 
nur ein Wunſch noch verzehrte ſie, ja drohte 
ihnen die fo notwendige Vorſicht zu rau- 
ben: Wärme! Bloß die erklammten Glie⸗ 
der einmal an der Glut auftauen und ſich 
ſtrecken dürfen! Und vielleicht — vielleicht 
etwas ſchlafen! 

Sie ſuchten, nach Weſten zu einer — 
wie ſie beſtimmt hofften — noch vorhande— 
nen deutſchen Front durchzubrechen. Schnell 
mußten ſie vorankommen, ſchneller als die 
gleichfalls nach Weiten vorrückenden ruſſi— 
ſchen Marſchkolonnen, von denen ſie in der 
weiten Ebene genug ſahen und hörten. 
Und auch ſie beide waren mitunter geſe— 
hen, aber glücklicherweiſe nicht als deutſche 
Soldaten erkannt worden, denn ſie tru— 
gen bräunliche Tarnanzüge ähnlich der 
wattierten Ruſſenkleidung, trugen Pelz— 
mützen und hatten ſich auch ruſſiſcher Waf— 
fen bemächtigt. 

Sie kannten einander kaum. Erſt we⸗ 
nige Tage vor dem Zuſammenbruch ihres 
Frontabſchnitts waren ſie bei einer ſoge— 
nannten Alarmeinheit zuſammengetroffen, 
und der Zufall fügte es, daß ſie allein ent⸗ 
kamen, indes alle andern ſofort in Gefan⸗ 
genſchaft fielen. 

„Los, los, mach doch ſchon, Mann!“ 
murrte der eine der über das aufglim⸗ 
mende Zündholz Gebeugten aufs neue. 
„Halt endlich das Papier ran!“ 

Es waren dünne, faſt durchſichtige Blätt⸗ 
chen, die von der Flamme im Nu verzehrt 
wurden — leider! Hätte man doch nur 


ſtärkeres Papier gehabt, das etwas länger 
brannte! Und auch von dieſen ſeidigen 
Blättchen, aus denen ſich notfalls Zigaret⸗ 
ten drehen ließen, beſaßen ſie nur wenige: 


ein ſchmales ſchwarzes, in Leder gebunde- 


nes Büchlein nur von kleinem Format. Wie 
oft ließ ſich damit Feuer anzünden? Und 
ſo war's zu verſtehn, daß die Hand deſſen, 
der das Streichholz hielt, zögerte. Ein paar 
der winzig gedruckten Zeilen leuchteten jetzt 
auf. „Chus aber zeugte den Nimrod. Der 
fing an, ein gewaltiger Herr zu ſein auf 
Erden, und war ein gewaltiger Jäger vor 
dem Herrn . . . .“ Schon war das Blatt 
verzehrt. Noch aber hatte das Laub, das 
Reiſig kein Feuer gefangen. 

„Reiß noch mehr Seiten aus!“ drängte 
der Frierende. „Los ſchon! Such doch nich 
ſolange rum!“ 

Es ſchien wirklich, als begänne ſein Ka— 
merad, in den herausgeriſſenen Blättern 
erſt noch zu leſen, wiewohl er in dem fah⸗ 
len Abendlicht kaum etwas erkennen konnte. 
Und wieder zuckte das Flämmchen auf. 
„Dies iſt das Buch von der Geburt Jeſu 
Chriſti .. . .,“ ſtand auf der oberſten 
Seite, dann rollte ſie ſich brennend, und 
auch das Holz fing Feuer. 

Sie ſchirmten den Lichtſchein, ſo gut ſie's 
vermochten, durch Fichtenzweige ab. Am 
Tage verriet einen der Rauch, jetzt bei 
hereinbrechender Dunkelheit durfte die 
Flamme nicht zu weit leuchten. Sie brei⸗ 
teten Zweige über dem Schnee aus, leg- 
ten ſich dicht an die Glut und ſchliefen, 
die Maſchinenpiſtolen griffbereit neben ſich, 
ſofort ein. Natürlich weckte ſie die Kälte 
ſchon nach wenigen Stunden. Das Feuer 
war erloſchen. Eiſig funkelten die Sterne 
durchs kahle Geäft. Ohne ein Wort mad)- 
ten ſich die beiden Männer auf den Weg. 
Sie ſtapften durch den verharſchten Schnee. 
Abſcheulich, daß er bei jedem Tritt ſo laut 
knirſchte! Aber ſie waren voller Zuverſicht. 
Der kurze Schlaf hatte fie geſtärkt. Pro— 
viant beſaßen fie noch für Tage. Sie wa⸗ 
ren jung, kaum zwanzig Jahre alt, und 
der Wald — gottlob — hörte nicht auf. 
Am Polarſtern, der zu ihrer Rechten 
blinkte, erkannten ſie, daß ſie noch immer 
nach Weſten liefen. Jeder Schritt brachte 
ſie der Freiheit näher. Klang einmal aus 
der Ferne Gefechtlärm herüber, ſo wuß— 
ten ſie: Da muß jetzt die Front ſein! 
Da müſſen wir durch! 

Erſt als die Sonne ſchon ſo hoch am 
Himmel ſtand, daß ſie durch die lichten 
Baumkronen hindurchſchien, raſteten ſie. 
Ein umgeſtürzter Baum lag da, deſſen 
ſenkrecht ſtehende Wurzeln eine Höhlung 
bildeten, und da hinein drang auch die 
warme Märzſonne. Der Sturm, der über 


digkeit brennenden Augen: 


eine Lichtung heranfegte, traf ſie hier nicht, 
wohl aber verwehte er ihre Spuren. Sie 
kauerten in dem Verſteck, aßen und ſchlie⸗ 
fen und kamen überein, erſt bei Dunkel⸗ 
heit wieder aufzubrechen. Aber die Kälte 
kam von neuem angekrochen und weckte 
ſie aus kurzem Schlaf. 

„Wir machen Feuer! 
ſchon dein Papier. .. 
Lieſt du?“ 

„Ja, hab da mal eben ſo reingeguckt!“ 

„Was iſt das überhaupt? Bibel?“ 

„Ja, Menſchenskind. Wenn man doch 
kein Fetzchen Papier hat!“ Der Leſende 
ſchlug das ſehr ſchmalgewordene Büchlein 
zu. „Hat meine Mutter mir geſchickt.“ 

„Na ja. Auch gut. Aber jetzt — nichts 
als Holz her und Feuer gemacht!“ 

„Kommt nicht in Frage.“ 

„Wieſo?“ 

„Na wegen des Rauchs, Mann! So— 
lange es hell iſt, meinſt du, der Iwan is 
blind?“ 

Sie ſchwiegen eine Weile. Der mit dem 
Büchlein begann wieder darin zu blättern. 

„Komiſch,“ meinte der andre, „wann 
hat man ſowas zuletzt geleſen? Im Un⸗ 
terricht. Konfirmation. Meine Güte, wann 
war das?“ 

„Vor fünf Jahren.“ 

„Erſt? Kommt mir alles vor wie auf'm 
Mond.“ 

„Ja. Ich muß auch jagen, geleſen hab 

ich nie drin. Aber jetzt ſo — eh man's 
verbrennt Ich ſuch da immer, 
das muß doch irgendſo ein Pſalm Ne 
ſen ein 

„Weiß ich nichts von. Gut Nacht!“ 

Während der Kamerad ſich in der Höh— 
lung noch enger zuſammenkrümmte und 
einſchlief, blätterte der Wachgebliebene und 
las hier und da, wahllos. Einzelne, un⸗ 
verſtändliche Sätze waren das. Von den 
Pſalmen kam er ab und geriet in die 
Sprüche Salomos hinein. 

„. . . . daß die Unverſtändigen klug 
und die Jünglinge vernünftig und vor— 
ſichtig werden,“ las er. „Wer weiſe iſt, 
der hört zu und beſſert ſich; und wer 
verſtändig iſt, der läßt ſich raten, daß 
er verſtehe die Sprüche und ihre Deu- 
A 

Der junge Soldat ſchloß die Augen. 
Auch er war müde. Der andre atmete 
tief. Von den Wipfeln tropfte es blin⸗ 
kend. Aber ſchon wurde die Nachmittag3- 
ſonne fahl. Man ſollte noch etwas ſchla— 
fen, eh die Nacht kam. Doch kauerte er 
nur da und ſann und konnte keinen Schlaf 
finden. Und ſchließlich las er mit vor Mü⸗ 
„Kehret euch 
ich will euch 


Ach, du haſt ja 
Was machſt du? 


zu meiner Strafe. Siehe, 


SE SFWURTENRSEITGE 3 N a7 N D JE a 
ER . . e e 1 5 er Be Uri 72 


ee 1 — — . ER = ee FR 2 Re 
„ BENDER 5 
a er 1 2 


77ũũ0 ͤ TTT n 8 r ETELTAFERHERR 
0 BE SITE HER As N a. en Se EN 9 e 
o 1 Er 5 SE ea Ei ͤ an 8 


ER ET RT PETE TEEN TEE LITT 
e N N 
* 2 1 * 75 * 


NER PIETRO TEE ETTTEUN ER SET TEN u N N TE — 2 a e mE TURN. .. erg e D r AR l m, 
MT * 7 18 u RS DENT TEE SS N D EN r En e R Ta FO ER 75 ni 
Se eu Fe hie Et N N * e hen EN erg u He m Ne, Fe ae e 9 er ED TERN ea tz rl ade ab LE A a 19 IR iR? 3 6 5 75 o re VE ER EN 

i Zu, Or] Sf EA 25 ? HABE, * 3 X { \ 2 9 * ? ARTE N 2 £ 


herausſagen meinen Geiſt und euch meine 
Worte kundtun. Weil ich denn rufe und 
ihr weigert euch, ich recke meine Hand aus, 
und niemand achtet darauf, und laßt fah⸗ 
ren allen meinen Rat und wollet meine 
Strafe nicht; ſo will ich auch lachen in 
eurem Unglück und euer ſpotten, wenn 
da kommt, was ihr fürchtet, wenn über 
euch kommt wie ein Sturm, was ihr 
fürchtet, und euer Unglück als ein Wet⸗ 
ter, wenn über euch Angſt und Not 
kommt. Dann werden ſie nach mir rufen, 
aber ich werde nicht antworten; ſie wer— 
den mich ſuchen und nicht finden. Dar⸗ 
um, daß fie haßten die Lehre und woll— 
ten des Herrn Furcht nicht haben, woll— 
ten meinen Rat nicht 

Als die beiden Soldaten wiederum er- 
wachten, war es längſt dunkel geworden. 
Stumm zogen ſie in die Nacht hinein. Der 
Wald wurde lichter. Mit ſchneidender 
Schärfe traf fie der Oſtwind. Gegen Mor- 
gen erſt hockten fie erſchöpft in einem Dik⸗ 
kicht. Das Streichholz glimmte auf, aber 
die dürren Eichenblätter fingen kein Feuer. 

„Das feuchte Laub, Menſchenskind? 
Nimm doch Papier!“ 

„Nein.“ 

„Ja, biſt du denn nicht bei Troſt?“ 

„Hier, wir verbrennen mein Taſchen— 
tuch!“ 

Aber der Stoff flammte nicht recht auf, 
und ſo brannte auch das Holz nicht an. 

„Was du bloß mit deiner Bibel haſt, 
Mann — wenn wir hier eingehn vor 
Kälte, dann nützen uns deine Sprüche 
genau nichts!“ 

Schließlich aber züngelte die Flamme 
wieder an dem ſeidigen Papier hoch. 
Schon begann auch das Reiſig Feuer zu 
fangen. Da plötzlich fuhr die Hand mit 


nenn 
GOTELEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 
Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 
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Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Ber Friedenahnte 


den ſchon halb verbrannten Blättern zu- 
rück, ſo jäh, daß das winzige Feuer wie⸗ 
der erloſch. 

„Mein Konfirmationsſpruch!“ ſtieß der 
junge Soldat hervor. „Dein Wort iſt mei- 
ne Fußes Leuchte . ..“ 

„Ssſt!“ 

Sie fuhren zuſammen. Sie duckten ſich 
lautlos. Tritte knirſchten durch den Schnee. 
Sie erkannten eine Reihe von Schatten, 
die auf der Lichtung vorüberzogen. Sie 
hörten ein ruſſiſches Kommando. Mit ſtok— 
kendem Atem ſahen ſie den Trupp am jen⸗ 
ſeitigen Waldrand verſchwinden. 


Keiner von beiden meinte hinterher, daß 


hier ein Wunder geſchehen ſei. Sie ſpra⸗ 
chen nicht darüber. Auch blieb ihnen die 
Gefangenſchaft ja keineswegs erſpart. Ei⸗ 
nen Tag Freiheit nur hatten ſie dadurch 
gewonnen, daß ihr Feuer ſo rechtzeitig 
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erloſch. Dann jedoch fielen fie einem ruſ— 
ſiſchen Spähtrupp in die Hände. 

Erſt im Lager, als die halbverkohlten 
Pſalmblätter, und was ſonſt noch von der 
Bibel übriggeblieben war, den einzigen 
Troſt bedeuteten für Hunderte von Kame⸗ 
raden, die keinen Spruch, keinen Vers 
mehr kannten und auch kein bedrucktes 
Stückchen Papier mehr beſaßen — erſt 
da wollte es ihnen beiden vorkommen, 
als habe dieſer Konfirmationsſpruch ſie 
gerettet. Zwar blieben ſie nicht vor här— 
teſter Arbeit, Hunger und Krankheit be— 
wahrt, aber doch davor, daß ſich nun auch 
ihr Herz im Finſtern verlor und in die 
Irre tappte. Insgeheim dachten ſie es jetzt 
beide, daß Gott ſelber die Hand zurückge— 
riſſen hatte, die den Brand ſchon entfachte. 
Doch hüteten ſie ſich davor, ſo fromme 
Worte in den Mund zu nehmen. 


Die Spur der Erdentage, Wilhelm Hanſens 


Lebensweg in Deutſchland und Amerika. Ro⸗ 
man von Ann Margret Geißler. 320 Seiten. 
1955 herausgegeben vom J. F. Steinkopf-Ver⸗ 
lag in Stuttgart. 

Eine ergreifende Schilderung eines wechſel⸗ 
vollen Lebens, die einen Einblick gibt in die 
ſchwierigen Verhältniſſe des einfachen Mannes 
in Deutſchland, in die Lage eines erfolgreichen 
Handwerkmeiſters und in die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe deutſcher Gemeinden in Amerika. Wil⸗ 
helm Hanſen wächſt in einfachen Verhältniſſen 
auf, erfährt die Hilfe eines reichen Onkels, 
verzichtet aber auf die Ausſicht, ſein Erbe zu 
werden, und es gelingt ihm durch eiſernen 
Fleiß zu Wohlſtand und Anſehen zu kommen. 
Wegen Geſchäftsſchwierigkeiten wandert er nach 
Amerika aus. Hier findet er Anſtellung als 
Lehrer in deutſchen Schulen, erlebt den gro⸗ 
ßen Brand von 1871 in Chicago und wird 
ſchließlich Pfarrer, der in Detroit und Winni- 
peg im Segen wirkt. 


Evangeliſches Beichtbüchlein von Oskar Planck 
mit einem Vorwort von Wilhelm Stählin. 120 
Seiten in Taschenformat Pappdeckeleinband. 
1956 herausgegeben vom J. F. Steinkopf⸗Ver⸗ 
lag, Stuttgart. 

In kirchlichen Kreiſen Deutſchlands ſucht man 
die Praxis der Einzelbeichte wieder zu beleben. 
Auf dem Kirchentag im vorigen Jahre widmete 
man dieſer Frage beſondre Aufmerkſamkeit. 
Man wird an die ſegensreichen Erfahrungen 
erinnert, die Kögel, ehe er Hofprediger in Ber— 
lin wurde, als Seelſorger einer Gemeinde 
machte. Man denkt natürlich nicht daran, die 
Zwangsbeichte, wie ſie in der katholiſchen Kirche 
üblich iſt, einzuführen. Die Irrtümer und 
Uebelſtände, die mit dieſer Form der Beichte 
verbunden ſind, ſucht dieſes Büchlein zu er⸗ 
klären und den Weg zu weiſen, wie ernſte 
Chriſten, beſonders beunruhigte Seelen in ih⸗ 


rem inneren Leben geſtärkt und zum Frieden 
mit Gott kommen können, indem ſie in nüch⸗ 
terner Weiſe im Einklang mit dem Wort Got⸗ 
tes freiwillig einem erfahrenen Mitchriſten, der 
nicht notwendigerweiſe ihr Pfarrer ſein muß, 
ihre Sünden beichten, um ſeelſorgerlichen Zus 
ſpruch zu erhalten. 


Das Ende. Die letzten Dinge nach der Schrift 
von Fr. Bettex. Fünfte Auflage. Ein Büchlein 
von 64 Seiten mit Kartoneinband. Heraus⸗ 
gegeben von J. F. Steinkopf⸗Verlag, Stuttgart. 

Das Eigenartige dieſes Büchlein iſt, daß der 
Verfaſſer nur ſehr wenig mit eigenen Worten 
ſchreibt. Er beſchränkt ſich hauptſächlich darauf, 
in geeigneter Reihenfolge die in den prophe— 
tiſchen Schriften und in den Evangelien und 
Epiſteln enthaltenen Verheißungen wiederzu⸗ 
geben, um ein klares Bild der Ereigniſſe vor⸗ 
zuführen, die wir nach der Schrift zu erwar⸗ 
ten haben. Es iſt erfreulich, daß in dieſer 
notvollen, ſturmbewegten Zeit das Intereſſe 
für die letzten Dinge wieder wach geworden 
iſt. Dieſes Büchlein wird dazu beitragen, ſich 


in nüchterner Weiſe mit den Weisſagungen 


über die Endzeit zu befaſſen. 


Loben, Lieben, Leiden, Leuchten. Von Fritz 
Schmidt⸗König. Ein Büchlein von 64 Seiten 
mit Kartoneinband. Herausgegeben 1956 vom 
Brunnen-Verlag, Gießen und Baſel. 

Auf jeder Seite bietet das Büchlein ein kur⸗ 
zes formvollendetes Gedicht oder mehrere Ge— 
dichte, im ganzen 76 poetiſche Darbietungen. 
Sie behandeln die im Titel angegebenen Auf— 
forderungen zu loben, lieben, leiden und 
leuchten. 


Obige Bücher können durch Eden-Heidelberg 
Bookſtores beſtellt werden. 


Gottes Siegel. 
Kein Siegel in der ganzen Welt 
So feſt wie Gottes Siegel hält; 
Und doch iſt keins, vergiß es nicht 
Das auch ſo leicht wie dieſes bricht. 
Wem Gott ſein Siegel beigeſetzt, 
O, der bewahr es unverletzt. A. B. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3 4 


irche 


die 


nzeitung 


der Eunangeliſchen und Nekormierten Kirche 


äh, 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 


da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 \ 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 14. April 1957. 


Nummer 5. 


Sie führten meinen Herrn hinaus 
Und kreuzigten ihn allda — 


Ich trag die Schuld für, was geſchehn 


An ihm auf Golgatha. 


50 
99 


Zum Palmſonntag. 
Das vollgültige Opfer. 

Allda kreuzigten ſie ihn und mit ihm zwei 
andre zu beiden Seiten, Jeſum aber mitten— 
inne. Joh. 19, 18. 

Der Palmſonntag leitet die Karwoche 
ein, wo wir im Geiſte Zeugen der Xei- 
den Chriſti ſind, die in der martervollen 
Kreuzigung auf Golgatha ihren Höhepunkt 
finden. Hier offenbart Gott die ſchaurige 
Macht der Sünde über die Menſchen, 
indem er ſie zur Bosheit ausreifen läßt, 
die dem beſten aller Menſchen die qual⸗ 
vollſten Peinigungen bereitet und ſich 
mit ſadiſtiſcher Luſt an ſeinem Schmerz 
weidet. Jeſus aber erweiſt feine grö— 
ßere Kraft, indem er die unwürdigen 
Miſſetäter nicht mit einem Machtwort 
zu Boden ſchlägt, ſondern in völligem 
Gehorſam gegen den Willen ſeines Va⸗ 
ters die entſetzliche Pein freiwillig er⸗ 
duldet mit der Bitte um TEENS 
ihrer Sünde. 

Die Sündendiener offenbaren die Ver⸗ 
ruchtheit ihrer Herzen, indem ſie ihn 
mit zwei der rohſten Verbrecher hin⸗ 
richten, und läſtern dadurch mit erheu⸗ 
chelter Entrüſtung ſeinen heiligen Na⸗ 
men. Dadurch ſtellen fie nur ihre un- 
lautere Geſinnung ins rechte Licht. Je⸗ 
ſus aber läßt ſich dadurch nicht zum 
gerechten Zorne reizen, ſondern gibt den 
Erweis ſeiner Schuldloſigkeit und Liebe, 
indem er ſich des bußfertigen Schächers 
erbarmt und ihm ſeine ſelige Gemein⸗ 
ſchaft im Paradieſe verheißt. 

Mit ſataniſcher Anmaßung erdreiſten 
ſie ſich, ihn als einen von Gott gebrand⸗ 
markten Scheinheiligen hinzuſtellen, in⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 


Allda Frenzigten fie ihn. 


Zwei Sünder wurden abgetan 
Mit ihm zur ſelben Zeit — 
Ich mangele im gleichen Maß 
An der Gerechtigkeit. 


Zum Oſterfeſt. 


Der Stein iſt weggewälzt. 
Markus 16, 1—8. 

Der verſiegelte Stein im Garten Jo— 
ſephs war für die treuen Jüngerinnen 
ein ſchwerer Sorgenſtein. Er machte ih⸗ 
nen nicht nur Sorge, weil er ihnen den 
Zutritt zum Grabe verwehrte, wo ſie doch 
in liebevoller Weiſe den Leib ihres Herrn 

(Schluß auf Seite 4.) 


und er trug fein Kreuz. 


Von E. Wilking. 


Drei Kreuze ſtehn auf Golgatha, 
Dort hänget Gottes Sohn — 

Der mich geliebet bis zum Tod 
Durch Marter, Spott und Hohn. 


Zum Sonntag Quaſimodogeniti. 


Die beſeligende Oſtergabe. 
Joh. 20, 1923. x 

Durch die Auferſtehung Jeſu von den 
Toten, hat der allmächtige Gott nicht nur, 
wie der Apoſtel bezeugt, erwieſen, daß 
Jeſus, wie er behauptet hatte, Gottes 
Sohn iſt, ſondern ihn auch bevollmäch⸗ 


tigt, die beſeligenden Früchte ſeines nun 


vollbrachten Erlöſungswerkes auszuteilen. 
Aus dem Grabe bringt der verklärte 
Herr ſeine köſtlichen Oſtergaben mit, 
die er ſchon am Abend desſelben Tages 
den Seinen übermittelt. 

Inmitten der Elf, denen ſich nach = 
Lukas andre Jünger zugefellt hatten, 
erſchien er mit dem Gruß „Friede ſei 
mit euch!“ Es war das zwar das 
übliche Grußwort bei den Siraeliten, 
aber in ſeinem Mund hat es eine neue 
Bedeutung bekommen, wie er durch die 
Wiederholung der Worte im Laufe des 


nachfolgenden Geſpräches andeutet. E 


war nicht nur ein ſchöner Wunſch, ſon⸗ 
dern die Mitteilung des Friedens. Er 
bezeugt ihnen damit, daß er ſie mit 
Gott verſöhnt hat und ſie ſeinen Zorn 
über ihre Sünde nicht mehr zu fürch⸗ 
ten haben, ſondern im Vertrauen auf 
ſeine Gnade in Liebesgemeinſchaft mit 
ihm leben dürfen. 

Als weitere Oſtergabe ſchenkt er ih⸗ 
nen ſein Vertrauen. Sie haben ſich 
zwar als unzuverläſſige Jünger erwie⸗ 
ſen, aber er beruft ſie wieder zu ſei⸗ 
nem Dienſte und rüſtet ſie dazu mit ſei⸗ 
nem Heiligen Geiſte aus. Den Bußfer⸗ 
tigen dürfen ſie die Verſicherung der 
Vergebung geben, den Unbußfertigen 

(Schluß auf Seite 4.) 


ein Gott und Vater unſer aller, dee 
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Miſſionsplandereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
23706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Oſtern, Oſtern, Frühlingswehen, 
Oſtern, Oſtern, Auferſtehen 
Aus des tiefen Grabes Nacht! 
Blumen ſollen fröhlich blühen, 
Herzen ſollen heimlich glühen, 
Denn der Heiland iſt erwacht. 


So tönt es in die Welt hinein. Die 
fröhliche Oſterbotſchaft, die heute von Land 
zu Land, vom Mund zu Mund durch die 
chriſtliche Gemeinde hindurchklingt, iſt im⸗ 
mer ſeit 2000 Jahren dieſelbe: „Der Herr 
it auferſtanden, er iſt wahrhaftig aufer- 
ſtanden.“ Sagt ſchon Hiob im Buch Hiob, 
Kapitel 19 Vers 25: „Ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt; und als der letzte wird er 
ſich über dem Staube erheben.“ wieviel 
mehr haben wir heute auf Grund einer 
geſchichtlich verbürgten Tatſache das Recht. 
mit Novalis zu ſingen: 


Ich ſag es jedem, daß er lebt 
Und auferſtanden iſt, 

Daß er in unſrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns iſt; 

Ich ſag es jedem, jeder ſagt 
Es ſeinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Jetzt ſcheint die Welt dem neuen Sinn 
Erſt wie ein Vaterland, 
Ein neues Leben nimmt man hin 
Entzückt aus ſeiner Hand. 
Hinunter in das tiefe Meer 
Verſank des Todes Graun, 

Und jeder kann nun licht und hehr 
In ſeine Zukunft ſchaun. 


Jedoch derſelbe Dichter, Friedrich von 


Hardenberg (Novalis), der im frühen Al— 


ter von 29 Jahren ſtarb, gab uns auch 
noch das ſchöne Lied, das wohl viele von 
uns kennen und das ich hiermit wieder⸗ 
gebe. Es heißt: 1 


Wenn alle untreu werden, 
So bleib ich dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. | 
Für ‚mich umfing dich Leiden 
Und bittrer Todesſchmerz; 
Drum geb ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft möcht ich bitter weinen, 
Daß du geſtorben biſt 

Und mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Von Liebe nur durchdrungen, 
Haſt du ſoviel getan, 

Haſt Heil der Welt errungen; 
Und ach, wer denkt daran? 
Du ſtehſt voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 

Wenn keiner treu dir bliebe, 
So bleibſt du dennoch treu. 
Die treuſte Liebe ſieget; 

Am Ende fühlt man ſie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an dein Knie. 
Ich habe dich empfangen, 

O laſſe nicht von mir! 

Laß innig mich verbunden 
Auf ewig ſein mit dir! 

Einſt ſchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts 
Und ſinken liebend nieder 
Und fallen dir ans Herz. 


Und wenn wir mit einſtimmen können 
in die Worte des Dichters, dann ertönt 
es auch in unſern Herzen: „Man ſingt 
mit Freuden vom Sieg in den Hütten der 
Gerechten. Die Rechte des Herrn behält 
den Sieg; die Rechte des Herrn iſt erhö— 
het, die Rechte des Herrn behält den 
Sieg.“ Pſalm 118, 15. 16. Das Licht 
hat über die Finſternis, die Gnade über 
die Sünde, das Leben über den Tod tri- 
umphiert; die Trauer⸗ und Klagelieder 
der Paſſionszeit verwandeln ſich in das 
fröhliche Triumphlied: 

Chriſt iſt erſtanden von der Marter alle; 

Des ſoll'n wir froh ſein; 

Chriſt will unſer Troſt ſein. Halleluja! 

So freut ſich die Chriſtenheit an dem 
Oſterfeſte und jauchzt und jubelt: Der 
Herr iſt wahrhaftig auferſtanden, er lebt, 
und mit ihm auch ich. Durch ihn kam 
das Licht in die Welt und auch das wahre 
Leben. Nicht mehr ein Leben, das der 
Sünde und der Schuld verfallen war, 
ſondern ein Leben, das durch Chriſtus ge- 
heiligt wird, damit wir durch ſeine Gnade 
glauben und göttlich leben, hier zeitlich 


und dort ewiglich. Kaiſer Karl der Fünfte, 


der zur Zeit der Reformation am Ruder 


war, ſoll einmal in einer Stadt für die 


Nennung der wichtigſten Begebenheit in 


der Weltgeſchichte einen Preis ausgeſetzt 
haben. Einer von den vielen Bewerbern 
ſchrieb: „Die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
iſt das wichtigſte und größte Ereignis in 
der Weltgeſchichte.“ Er erhielt die Be— 
lohnung. 

Ohne Zweifel iſt die Auferſtehung un— 
ſers Heilandes die bedeutſamſte und herr— 
lichſte Tatſache; denn wäre Chriſtus nicht 
auferſtanden, ſo wäre unſer Glaube eitel, 
ſo gäbe es keine Sündenvergebung, kein 
ewiges Leben. Wäre Chriſtus nicht auf⸗ 
erſtanden, ſo müßten wir auch an Gottes 
Weltregierung irre werden. 


Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden, ſei— 
nen Jüngern erſchienen, und wir haben 
dafür unumſtößliche Beweiſe. Daher ſin⸗ 
gen wir zur Oſterzeit vom Sieg in den 
Hütten der Gerechten. Was Jeſus dem 
Hohenprieſter ſagte, hat ſich bewahrheitet. 
Auf deſſen Frage, ob er Gottes Sohn ſei, 
antwortete Jeſus: „Ich bin es“ und um 
dieſen Ausſpruch zu bekräftigen, fügte er 
die Worte hinzu: „Und ihr werdet ſehen 
des Menſchen Sohn ſitzen zur rechten Hand 
der Kraft und kommen mit des Himmels 
Wolken,“ Mark. 14, 62. Das nannte der 
Hoheprieſter Gottesläſterung, und deshalb 
wurde Jeſus zum Tode verurteilt. Seine 
Auferſtehung iſt demnach ein Beweis, daß 
er Gottes Sohn iſt. 

Er iſt der, der da ſagte Offenbarung 
1, 18: „Ich war tot; und ſiehe, ich bin 
lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und 
habe die Schlüſſel der Hölle und des To- 
des.“ Und als Gottes Sohn iſt er auch 
der König, der Beſchützer und das Haupt 
ſeiner Gemeinde. Als ſolcher gab er den 
Miſſionsbefehl an ſeine Jünger, forderte 
ſie auf in die Welt hinauszugehen, das 
Evangelium zu verkünden, und gab ihnen 
den Troſt: „Und ſiehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ 

Mit dieſer Botſchaft zogen die Jünger 
in die feindliche Welt und haben überall 
und zu allen Zeiten erfahren, daß der 
Herr mit ihnen war, ſei es im Gefängnis, 
auf dem Meere, im Tempel, im Freundes— 
oder Feindeskreiſe. Und Jeſus iſt derſelbe 
auch heute noch. 

Der Miſſionar Livingſtone kam mit ſei⸗ 
nen farbigen Begleitern zu einem afrika⸗ 
niſchen Dorfe. Die Begleiter ſagten dem 
Miſſionar, daß fie nicht in das Dorf hin⸗ 
eingehen könnten, weil dort die wildeſten 
Leute wohnten und ſie nicht lebendig aus 
dem Dorfe herauskommen würden. Liv⸗ 
ingſtone ſagte: „Unſer Weg führt durch 
das Dorf, und wir wollen hineingehen. 
Danach kniete er nieder, betete, und er- 

(Fortſetzung auf Seite 13.) 
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Das Wunder von Worawora. 
Von Dr. Theophil H. Twente, 
dem beigeordneten Sekretär unſrer Behörde. 

Was in Worawora geſchehen, iſt einfach 
wunderbar. Worawora iſt ein Gemein— 
weſen von ungefähr 20,000 Perſonen im 
nördlichen Teil des vormaligen Britijch- 
Togoland, nunmehr das unabhängige 
Ghana. Es liegt in einem reichen, hüge⸗ 
ligen Gebiet, in dem Kakao wächſt. Aber 
Kakaobohnen ſind keine Verſicherung gegen 
Krankheiten und Krankſein. 

Als wir vor zehn Jahren Worawora 
zum erſtenmal beſuchten, baten die Leute 
um ein Miſſionshoſpital. Sie veranſtalte⸗ 
ten eine Maſſenverſammlung. Der Häupt⸗ 
ling bot ein Stück Land an. Es waren 
aber noch keine Gebäude vorhanden, we— 
der Aerzte noch Krankenpfleger — nur eine 
große Not und der Glaube, daß in irgend— 
einer Weiſe der herrſchenden Not begegnet 
werden könnte. Als wir im Begriff wa— 


| | \\ 
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ren, abzureiſen, drückte uns der Häuptling 
eine Fünfpfundnote in die Hand. Es ſollte 
ſich bald herausſtellen, daß ſie „das Senf— 
korn“ war, das bald zum Baum heran— 
wachſen werde. 


Weniger als drei Jahre ſpäter teilte uns 
Dr. Samuel Mueller vom Geneſungsheim 
in Tübingen mit, daß Dr. und Frau Chriſt— 
fried Doering von Rotenburg, Deutſchland, 
ihre Dienſte zur ärztlichen Miſſion in 
Afrika angeboten hätten. Ungefähr zur 
gleichen Zeit ſtellte ſich Fräulein Barbara 
Sklar, R. N., freiwillig. Etwas ſpäter 
traten Dr. Margot Windiſch von Bethel, 
Deutſchland, und Fräulein Jean Nagel, 
R. N., von Independence, Miſſouri, dem 
Dr. Doering zur Seite. Leider mußte 
Fräulein Sklar krankheitshalber zurück— 
treten. Ganz kürzlich ſind Dr. und Frau 
Edward Moſer von Milton, Pennſylvania, 
Fräulein Dolores Harkins von Tiffin, 
Ohio, Schweſter Elfriede Bubigkeit von 


Berlin und Fräulein Mabel Burket, R. N., 
von Eaſt Freedom, Pennſylvania, dem 
Stab beigetreten. Im März waren Dr. 
und Frau Richard Braun von Webſter 
Groves, Miſſouri, zeitweilig dort ftatio- 
niert, während die Doerings und Fräulein 
Harkins auf Urlaub zu Hauſe waren. 

Im April 1951 begannen Dr. Doering 
und ſein Stab ihren Dienſt des Heilens 
in einem beſcheidenen Gebäude aus in 
Sonne getrocknetem Lehm (Adobe). Ein 
Kakaopflanzer ſtellte ſein neues Haus der 
Doering-Familie zur Verfügung. Für Dr. 


Windiſch und Frl. Nagel wurde ein ein⸗ 


faches Adobe-Bungalow l(einſtöckiges Som- 
merhaus) gebaut. Jetzt ſind alle Aerzte 
und Krankenpflegerinnen in neuen Ge⸗ 
bäuden auf dem Hoſpitalplatz unterge- 
bracht. 

Zur Zeit unſers zweiten Beſuchs im 
Jahre 1953 waren die Dinge im Fluß 
des großen Geſchehens. Der Häuptling 
von Worawora und ſeine Leute hatten 
den erſten dauernden Teil des zu erbauen⸗ 
den Hoſpitals finanziert und errichtet. Es 
enthielt 32 Betten. Die Glaubensgemeinde 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
in Philadelphia ſtellte 530,000 zu einer 
T. B.⸗Halle und einer X-Strahlen⸗Einheit 
zur Verfügung. Die Regierung des Trans⸗ 
Volta⸗Bezirks bot 80,000 Pfund (224,000 
Dollars) als Bauſtiftung für ein Hoſpital 

(Schluß auf Seite 11.) 
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Ankunft des Häuptlings des Gebiets (unter dem wattierten Schirm) mit ſeinem Gefolge zur Feier. 
Ein Beamter mit dem Herrſcherſtab und eine Hofdame führen eine Gruppe von Tänzern. 
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| Deutſchland. 
A3 wanzig Jahre Evangeliſches Männer⸗ 
werk. Anläßlich des Heſſiſchen Landesmän⸗ 
nertags am 26. und 27. Januar in Frank⸗ 
5 furt am Main ſchreibt der Leiter der 
Maännerarbeit der Evangeliſchen Kirche in 
Dieutſchland, Propft Dr. Ernſt zur Nie⸗ 
den (Wiesbaden), im heſſennaſſauiſchen 
Kirchenblatt „Weg und Wahrheit“ unter 
aanderm folgendes: 
= „Unter dem Druck des Dritten Reiches 
waren die vorhandenen evangeliſchen Män⸗ 
ner- und Arbeitervereine nach 1933 abge- 
löſt worden durch das von der Kirche ſelbſt 
geſchaffene Evangeliſche Männerwerk. Seit 
i . Jahrzehnten waren die Männer mehr und 
mehr entkirchlicht worden. Jetzt aber ſollte 
der Mann eine aktive Rolle in der Ge— 
meinde erhalten und dazu befähigt wer⸗ 
den, die Sendung des evangeliſchen Chri— 
ſten in Kirche und Welt zu erfüllen. Dem 
widerſtritt das Dritte Reich auf das här⸗ 
tteſte. Doch die Bereitſchaft unter Pfar⸗ 
rern und Männern wuchs recht ſchnell. 
Der Krieg bedeutete für die erſte Entwick⸗ 


lung ein Ende, der Zuſammenbruch um 
* ſo mehr einen überraſchenden Anfang. 

Nicht erfüllte Hoffnungen. 
Inmimer mehr verbreitete ji) in den 
Jahren nach 1945 die Ueberzeugung, daß 
eine Männerarbeit zu jeder rechten Ge⸗ 


Ber Friedenshate 


meinde gehört. Ohne Beſchlüſſe von Syn— 


oden ſetzte ſich das durch. Bei der 1948 
und 1949 durchgeführten Generalviſita— 
tion zeigte ſich, daß etwa 70 Prozent der 
Gemeinden Männerarbeit betrieben. Das 
war eine ganz außerordentliche Entwick— 
lung, wie man ſie wohl ſelten in der 
Kirche anzutreffen vermag. Viele verban— 
den mit ihr große Hoffnungen auch in 
bezug auf eine durchgreifende miſſionari— 
ſche Aktion unter den Männern. Die Män- 
nerwochen, die vor allem für die heimkeh— 
renden Soldaten gehalten wurden, die 
großen und kleinen Männertage, die ei— 
nen überraſchend hohen Beſuch gefunden 
hatten und Anzeichen einer beginnenden 
Erweckung unter den Männern ſelbſt ſtärk⸗ 
ten ſolche Hoffnungen. | 

Aufs Große und Ganze geſehen haben 
ſie ſich nicht erfüllt. Seit 1948 iſt es ſehr 
viel ſchwerer geworden, eine größere Zahl 
von Männern an einem Abend zu ver— 
ſammeln. Je mehr wir wieder in geord— 
nete Bahnen und in Wohlſtand kamen, 
deſto weniger blieb das lebendige Inter⸗ 
eſſe wach. Aus einer Phaſe des ſtarken 
Aufſtiegs unter der Chance, die die fra⸗ 
genden Herzen gaben, mußte jetzt eine 
Arbeit auf lange Sicht unter dem Zei⸗ 
chen der Konkurrenz vieler geiſtiger und 
ökonomiſcher Mächte geordnet werden. 


Die Standes bewegungen. 

Nachdem die Arbeit auf dem Boden 
der Einzelgemeinden hinreichend gefeſtigt 
ſchien, entwickelte ſich im Evangeliſchen 
Männerwerk eine neue Form berufsſtän⸗ 
diſcher Arbeit, die von Heſſen aus vielfach 
beiſpielhaft für die ganze Evangeliſche 
Kirche gewirkt hat. Der kräftige Einſatz 
begann mit dem Arbeiterwerk. Es ſchuf 
auch den neuen Berufsſtand des Sozial⸗ 
ſekretärs. Die in den Freizeiten erreich⸗ 
ten Arbeiter wurden in Bezirksgruppen 
und Betriebskernen zuſammengefaßt. 

Neben dem Arbeiterwerk entwickelte ſich 
eine Handwerkerbewegung, die in einer 
Reihe von Städten und Bezirken von 
Arbeitskreiſen gelenkt, die Sammlung 
und Förderung der evangeliſchen Chriſten 
im Handwerkerſtand betreibt. Die Land- 
volkarbeit hat vor allem durch die ‚Wo- 
chen des Dorfes' in den letzten Jahren 
eine für Kirche und Dorf bedeutſame Ak⸗ 
tion entwickelt, die für die Arbeit der 
Kirche im Dorf ein neugeiſtiges Pro— 
gramm bedeutet. Es iſt nun die Frage, 
wie weit die in den ‚Standesbewegungen' 
entwickelten Kräfte zellenartig bis in die 
Fabriken, Kontore, Innungen, Bauern⸗ 
verbände uſw. hineinzuwirken vermögen. 
Dieſe Entſcheidung ſteht noch bevor. 
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Mithin iſt die Männerarbeit bisher 
eine Arbeit von Pfarrern an Männern 
geweſen. Im nächſten Jahrzehnt muß ſie 
einen Fortſchritt machen zu einer Arbeit 
von Männern an Männern. Zu einer 
„Laienbewegung' find mancherlei gute An— 
ſätze da.“ Epd. 


Das vollgültige Opfer. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


dem ſie ihn ans Fluchholz hängen, Je— 
ſus aber offenbart ihre Lügenhaftigkeit, 
indem er vertrauensvoll ſeine Seele dem 
Vater befiehlt. Er hat ein vollgültiges 
Opfer für unſre Sünden gebracht. 


Der Stein iſt weggewälzt. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


ſalben wollten, ſondern allermeiſt, weil er 
das Ende des herrlichen Reiches zu be— 
ſiegeln ſchien, auf das ſie ihre Hoffnun— 
gen gegründet hatten. Aber Gott ſelber 
hatte ihn durch einen Engel wegwälzen 
laſſen und ihre große Trauer in eitel 
Freude verwandelt. Aus dem Munde ei— 
nes Engels hören ſie die Deutung der 
Botſchaft des weggewälzten Steins, die 
auch uns von allen Sorgenſteinen befreit, 
die unſre Herzen belaſten mögen. 

Feſt verſiegelt, war er ein Stein des 
Anſtoßes geweſen, denn er zeugte von Aer— 
gernis, das Jeſus gegeben hatte, als er 
ſeinen Feinden ſagte, daß er auferſtehen 
werde. Als weggewälzter Stein aber 


zeugte er von der Wahrheit der Worte 


Jeſu. Sie glaubten ihm trotzdem nicht, 
ſondern beſtachen die Hüter, ein falſches 
Zeugnis abzulegen. Uns aber gibt er die 
Gewähr, daß wir dem Worte Jeſu Ver- 
trauen ſchenken dürfen. 

Durch die Wegwälzung des Steins iſt 
der rohe Fels zum Edelſtein in der Eh⸗ 
renkrone Jeſu geworden, durch den ſich 
Gott zu ihm und ſeinem Werke der Er- 
löſung bekannte und uns das Heil ver- 
bürgt, das unſer Leben verklärt und uns 
der ewigen Seligkeit verſichert. 

Der weggewälzte Stein, der uns of— 
fenbarte, daß das Grab leer war, iſt 
der Grundſtein unſers Glaubens gemor- 
den. Halleluja, Jeſus lebt. 


Die beſeligende Oſtergabe. 
(Schluß von der erſten Seite.) 
ſollen ſie das Gericht ankündigen, und Gott 
werde ſich zu ihrem Wort bekennen. Ihre 
Heilsverkündigung führt eine Scheidung 
herbei. Gott weiß, auf welcher Seite wir 
ſtehen, und unſer Gewiſſen bezeugt es uns. 


im Himmel und auf Erden. 
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Bibelleſe. 

15. April: Matth. 27, 55—61; 16. April: 
Matth. 27, 62—66; 17. April: Matth. 28, 
1—10; 18. April: Matth. 28, 11—15; 19. 
April: Matthäus 28, 16—20; 20. April: 
Joh. 21, 15—19; 21. April: 1. Kor. 15, 
12—23; 22. April: 1. Moſe 1, 1—8; 23. 
April: 1. Moſe 1, 9—19; 24. April: 1. 
Moſe 1, 20—25; 25. April: 1. Moſe 1, 
26—31; 26. April: 1. Moſe 2, 8—14; 27. 
April: 1. Moſe 2, 15—25; 28. April: 
Pſalm 104, 1—13; 29. April: 1. Moſe 3, 
1—7; 30. April: 1. Moſe 3, 8—13. 22— 
24; 1. Mai: 1. Moſe 4, 8—16; 2. Mai: 
1. Moſe 6, 9— 14. 17. 18; 3. Mai: 1. 
Moſe 8, 15—22; 4. Mai: 1. Moſe 9, 8— 


17; 5. Mai: Pſalm 9, 1—12. 
Sonntagſchullektion auf den 21. April. 


Er lebt — darum machet Jünger. 
Matth. 27, 55—28, 20. 

Merkſpruch: Mir iſt gegeben alle Gewalt 
Darum gehet 
hin, und lehret alle Völker, und taufet ſie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geiſtes; und lehret ſie halten 
alles, was ich euch befohlen habe. Und ſiehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende. Matth. 28, 18— 20. 

Es wird allezeit der Ruhm edler Frauen 
ſein, daß Jüngerinnen die treueſten Nach⸗ 
folger Jeſu waren. Frauen waren die letz— 
ten, die unter dem Kreuze und am Grabe 
Tränen der Trauer und dankbarer Ver— 
ehrung weinten. Und ſie waren die er— 
ſten, die frohe Botſchaft von der Auferfte- 
hung Jeſu zu hören. 


Am heutigen Oſterfeſt frohlocken wir 


wieder über die Auferſtehung und den 
Oſterſieg unſers Herrn. Weder der große, 
ſchwere Verſchlußſtein des Grabes, noch 
das Siegel unruhiger Feinde noch die vom 
Landpfleger geſtellte Wachmannſchaft, des 
Herrn Leichnam gegen Diebe und Räuber 
zu ſchützen, können die Auferſtehung hin⸗ 
dern. Sie müſſen die Tatſache von Jeſu 
Oſterſieg nur noch herrlicher machen. Dem 
von Pilatus ſpottend bezeichneten „König 
der Juden“ muß er ſelbſt die Leibwache 
am Grabe ſtellen! So würdevoll und auf- 
richtig in Trauer und letztem Liebesdienſt 
hat ſich keine andre Grablegung vollzogen. 

Eine mögliche Auferſtehung des Herrn 
war von ſeinen Feinden befürchtet, aber 
von ſeinen Freunden nicht erwartet wor⸗ 
den. Dies beſtärkt uns in dem frohen 


Glauben, daß der Tod unſern Herrn nicht 
halten konnte. Iſt unſer Oſtergut aber 
die überwältigend herrliche Tatſache ſeiner 
Auferſtehung und lebt er, ungeſehen über 
uns und um uns und in uns, dann muß 
unſer Bekenntnis zu ihm in Wort und Tat 
derart ſein, daß wir mit allen Kräften die 
Zahl ſeiner Jünger mehren. Wir wollen 
doch nicht unter den gerechten Zorn deſſen 
fallen, dem alle Macht gegeben iſt im Him⸗ 
mel und auf Erden. Wir wollen ſeinen 
Oſterſieg preiſen und ſein Lob ernten. 


Sonntagſchullektion auf den 28. April. 


Gottes größte Schöpfung. 
1. Moſe 1 und 2. 

Merkſpruch: Und Gott der Herr machte den 
Menſchen aus einem Erdenkloß, und er blies 
ihm ein den lebendigen Odem in ſeine Naſe. 
Und alſo ward der Menſch eine lebendige 
Seele. 1. Moſe 2, 7. 


Die Wiſſenſchaft hat ſich ſchon ſeit lan⸗ 


ger Zeit mit den Fragen beſchäftigt: Wie 


iſt das Weltall entſtanden? Wie iſt die 
Welt des Lebens entſtanden? Wie iſt die 
Menſchheit entſtanden? Und es muß zum 
Lobe Gottes beitragen, daß dieſe Fragen 
in aufrichtigem Suchen und ehrlichem For⸗ 
ſchen geſtellt werden. Denn in dieſen Fra⸗ 
gen pochen wir an die Tore der größten 
Wunder und ringt der Menſchengeiſt mit 
den ſchwierigſten Aufgaben. Der unſicht⸗ 
bare Schöpfer ſelbſt muß und wird ſich 
darüber freuen, daß man ſeiner Schöp⸗ 
fung ſo angeſtrengt nachdenkt. 


Wir nehmen ein wenig fruchtbare Erde 
in die Hand oder heben unſre Augen auf 
zu den Bergen und möchten doch gerne 
wiſſen, wo fie herkommen, wie ſie ur- 
ſprünglich entſtanden ſind. Wir ſtehen an 
einer ſprudelnden Wieſenquelle oder am 
wogenden Strande des Meeres und he— 
gen dieſelbe Wißbegier. In Feld und 
Wald ſehen wir das erſte zarte Grün des 
Frühlings und fragen erfreut und ver— 
wundert: Wie hat Gott dies geſchaffen? 
Wie konnte er in das Gehirn eines Hun- 
des Anhänglichkeit und Treue pflanzen? 
Wie iſt jede ſinnliche Wahrnehmung zu 
erklären? Man kommt über die bibliſche 
Wahrheit nicht hinaus, daß es Torheit iſt, 
einen allmächtigen und allweiſen Schöpfer 
zu leugnen. Die Welt hat ſich nicht ſelbſt 
erſchaffen, noch kann ſie das Werk eines 
Zufalls ſein; alles Erſchaffene muß doch 
erſt erdacht und durchdacht worden ſein. 


Und wenn wir dann noch an uns ſelbſt, 
die Krone der Schöpfung, denken mit un⸗ 


ſerm Denken und Fühlen, Hoffen und Wol⸗ 


len... „ „wenn ich dies Wunder faſſen 


will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Reformierten Kirche | BG 


ſtill.“ 


der Weisheit und Liebe Gottes, der uns 
zu ſeliger Gemeinſchaft mit ihm berufen 
und uns zu ſeinem Lobpreis erſchaffen hat. 


Sonntagſchullektion auf den 5. Mai. 


Gottes Gericht und Gnade. 
1. Moſe 1, 27. 28; 3—9. 
Merkſpruch: Der Gottloſe laſſe von ſeinem 
Wege und der Uebeltäter ſeine Gedanken und 
bekehre ſich zum Herrn, ſo wird er ſich ſeiner 
erbarmen; und zu unſerm Gott, denn bei ihm 
iſt viel Vergebung. Jeſ. 55, 7. 


Im Garten Eden, dem Garten ſeliger 


Gemeinſchaft mit Gott, ſollten die erſten a 


Menſchen ſich ihrer göttlichen Beſtimmung 
gewiß werden. In leiblicher und geiſtli⸗ 


cher Hinſicht hatte Gott ihnen ſeine weiſe 


und liebevolle Fürſorge angedeihen laſſen. 
Gott durfte hoffen, daß er im Menſchen 
ein Weſen erſchaffen, das, mit Selbſtbe⸗ 
wußtſein und Denkvermögen ausgeſtattet, 


die Schöpfung Gottes ſchätzen und die man⸗ 


nigfaltigen Kräfte und Möglichkeiten um 
ihn und in ihm zu Gottes Ehre brauchen 


werde. Der Menſch konnte der herrſchende 


Mitarbeiter Gottes auf Erden ſein, falls 
er ſich dem wohlmeinenden göttlichen Wil⸗ 
len unterworfen und in völligem Vertrauen 
auf Gott wachſen und reifen werde. 


Zu einem ſolchen inneren Wachſen und 
Werden war die Möglichkeit nötig, in 
Selbſtbeſtimmung ſeine eigene Straße zu 
wählen. An der Warnung vor der gro- 
ßen Gefahr hatte Gott es nicht fehlen 


laſſen. Der Menſch hat nicht ſündigen 
müſſen. Bei Mangel an Erfahrung war 


es Torheit, die Früchte eines vermeintli⸗ 
chen beſſeren Wiſſens pflücken zu wollen. 
Im Sündenfall gingen koſtbare geiſtliche 


Güter verloren: Unſchuld und Seligkeit. 
Ein Gift war in das nun verderbte We⸗ 
ſen des Menſchen eingedrungen, dem erſt 
durchs unſchuldige Blut, auf Golgatha ber- 


goſſen, Heilung und Rettung und Wieder- 3 a 


herſtellung geſchenkt werden konnte. 

Es folgen die traurigen Kapitel von der 
Verweiſung aus dem Paradies, von Bru⸗ 
dermord, von zunehmendem Aufruhr ge- 
gen das wohlwollende Regiment Gottes, 


bis durch der Menſchen ſelbſtherriſchen Un⸗ 


gehorſam eine Lage geſchaffen war, wo 


die Flut der Sünde durch die Flut der 
Waſſer zugedeckt werden und ein neuer 


Anfang gemacht werden mußte. Noah be- 
wies im Bauen der Arche den Glaubens— 
gehorſam, den Adam und Eva nicht ha⸗ 
ben aufbringen wollen, der aber unerläß⸗ 
lich iſt zum demütigen Aufſtieg in die 
Gemeinſchaft mit Gott. W. G. M. 


Dem Leibe nach von Erde, der 
Seele nach von Gott ſind wir das Werk 


Ber Friedenahbnte 


14. April 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 

314 Market St., Evansville 8, Ind. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


8. März 1957. 
Einführungen. 

Paſtor Richard Crow am 3. März 1957 als 
Seelſorger der Marysville — Enola-Parochie, 
Mercersburg-Synode. 

Paſtor Philip J. Diehl am 13. Januar 
1957 als Seelſorger der Baſil-Parochie, Süd⸗ 
oſt⸗Ohio-⸗Synode. 

Paſtor John C. Gieſer am 3. März 1957 in 
die Emanuels⸗Gemeinde, Hales Corners, Wis. 

Paſtor Erneſt H. Lauer am 17. Februar 
1957 in die Immanuels-Gemeinde, Klemme, 
Jowa. 

Paſtor Quentin M. Moeſchberger am 24. 
Februar 1957 in die Ebenezer-Gemeinde, Chil— 
ton, Wis. 

Paſtor Robert C. Steele am 24. Februar 
1957 in die Immanuels-Gemeinde, Export, 
Pennſyhlvania. Entſchlafen. 


Paſtor William G. Weiſe, em., am 23. 
Februar 1957 in Philadelphia, Pa. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 
In der Südweſt⸗Ohio⸗Synode hat die Zweite 
Gemeinde, Dayton, Ohio, ihren Namen in 
Fair Lea geändert. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Richard A. Cheek, 116 Salem St., 
Thomasville, N. C. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Richard Crowe von Allentown, Pa., 
nach Box 528, Marhsville, Pa., Seelſorger 
der Marysville —Enola-Parochie. 

Paſtor Hiram E. Davis von Winſton-Salem 
nach Box 3⸗D, Landis, N. C., Seelſorger der 
Erſten Gemeinde. 

Paſtor Howard S. Fuller, 413 Sherman 
St., Buffalo, N. Y., bedient die Salems-Ge⸗ 
meinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor Melvin T. Hamm, R. 2, Box 48, 
Rockwell, N. C., Superintendent des Nazareth 
Waiſenheims. 

Paſtor Jacob B. Landis von Weſt Reading 
nach 931 Franklin St., Woyhmiſſing, Pa. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Harvey M. Light, 928 Walnut St., 
Hanover, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Louis M. Molnar von Gary, Ind., 
nach 812 E. Ruſſell Ave., Milwaukee 7, Wis., 


Seelſorger der Ungariſchen Gemeinde. 


Paſtor Armin C. Munz von Freeport nach 
9350 N. Shermer Rd., Morton Grove, Ill. 
(gründet neue Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Carroll J. Olm, 4515 N. Lovers 
Lane Rd., Milwaukee 18, Wis. (Büro der 
Kirche). 

Paſtor Karl Pfeiffer (E) von Aſhland, Ore., 
nach c. o. Dr. R. Sunderman, P. O. Box 246, 
Verdugo City, Calif. 

Paſtor Vernon W. Rice, 611 Firſt Ave., 
Council Bluffs, Jowa, bedient die St. Johan- 
ne3-Gemeinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor Martin A. Torbitzky, 303 E. Adams 
St., Jackſon, Mo. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Harry O. Willman, 437 S. Eaſt 
St., Crown Point, Ind. (Straßenadreſſe). 

Paſtor Robert C. Windhorſt (E), 307 Church 
St., Carmi, Ill. (zeitweilig). 


* * * 


22. März 1957. 
Einführungen. 

Paſtor Otto E. Baumann am 10. März 
1957 als Seelſorger der Hecker —Floraville-⸗ 
Parochie, Süd⸗Illinois⸗Synode. 

Paſtor Robert W. Bockſtruck in die St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde, Sixteen Mile Stand, Cin— 
cinnati, Ohio. 

Paſtor Bruce D. Hatt am 17. März 1957 
in die St. Johannes-Gemeinde, Kutztown, Pa. 

Paſtor Glenn O. Martenſen am 3. März 
1957 in die St. Markus⸗Gemeinde. Terre 
Haute, Ind. 

Paſtor Mark B. Michael am 17. März 1957 
als Superintendent des Hoffmans-Waiſen⸗ 
heims, Littlestown, Pa. 

Paſtor John H. Mimlitz am 3. März 1957 
als Seelſorger der Dawſon —Humboldt-Paro⸗ 
chie, Nebraska⸗Synode. 

Paſtor Wilbur Moyer am 10. März in die 
Chriſtus⸗Gemeinde, Jim Thorpe, Pa. f 

Paſtor Hilbert H. Peters am 3. März 1957 
in die Auguſtana-Gemeinde, Holland, Ind. 


Entſchlafen. 

Paſtor Harry H. Hartman, D. D., em., am 
12. März 1957 in Royersford, Pa. 

Paſtor Walter H. Herrſcher, Miſſionar in San 
Pedro Sula, Honduras, am 18. März 1957. 

Paſtor John K. Stoudt, D. D., Seelſorger 
der Leesport-Parochie, Pa. 

Paſtor William G. Weiß, em., am 23. Fe⸗ 
bruar in Philadelphia, Pa. 

Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Süd⸗Indiana⸗Synode haben ſich 
Bethanien-Gemeinde, St. Paul, und die Zion3- 
Gemeinde, Terre Haute, Ind., vereinigt, und 
den Namen St. Marfus-Gemeinde angenommen. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Joſeph J. Bevilacqua, 515 Weſt End 
Ave., New Vork, N. Y., bedient die Martha⸗ 
Gedächtnisgemeinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor F. Deuſchle (E), 1017 Graham St., 
St. Louis 17, Mo. 

Paſtor Calvin W. Franz von Prescott, Wis., 
nach 511 North Central St., Gilman, Ill., 
Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Loy C. Gobrecht von Alum Rock nach 
R. D. 2, Box 1227, Ellwood City, Pa. (Woh⸗ 
nungswechſel). 


Paſtor Wayne L. Hargrave von Oskalooſa 


nach 318 Vermont St. Maquoketa, Jowa, Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde. 


Paſtor Ward Hartman (E), 3302 Ormond 
Ave., Cincinnati 20, Ohio. 

Paſtor Bruce D. Hatt von Rebersburg nach 
260 E. Main St., Kutztown, Pa., Seelſorger 
der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Henry Henning (E) von Portland, 
Mo., nach 226 W. Ath St., Fairbury, Neb. 

Paſtor Frederick A. Ludwig von Faribault, 
Minn., nach 109 N. Weſt St., Waukegan, Ill., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Glenn O. Martenſen von Sapping⸗ 
ton, Mo., nach 1615 Ohio St., Terre Haute, 
Ind., Seelſorger der St. Markus-Gemeinde. 

Paſtor Warren R. Mehl von Kingfiſher nach 
3944 S. W. 25th St., Oklahoma City, Okla. 
(ohne Gemeinde). 

Paſtor John W. Merzdorf von Fieldon nach 
General Delivery, New Baden, Ill. 

Paſtor Achilles B. Meyer von Stoutsville, 
Ohio, nach R. R. 2, Lamar, Ind., Seelſor⸗ 
ger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Robert O. Nagle von Bloomington, 
Ind., nach 2228 Cheſterland Ave., Cleveland 
7, Ohio (Urlaub). 

Paſtor Karl Pfeiffer (E), nach c. o. Dr. 
R. Sunderman, 1850 Foothill Blod., La Ca— 
nada, Calif. 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Ella Emma Ahrens, Darmſtadt, 
Ind., Gattin des Paſtors Hermann C. Ahrens, 
am 7. Februar 1957. 

Frau Paſtor Jcy Boomerſhine, Witwe des 
ſeligen Paſtors John E. Boomerſhine, am 22. 
Juli 1955 in Harrisburg, Pa. 

Frau Paſtor P. H. Franzmeier, Gattin des 
Paſtors Paul H. Franzmeier, Norwood, Minn., 
am 10. Dezember 1956. 

Frau Paſtor Ida Rebert, Gattin des Pa- 
ſtors Charles B. Rebert, Littlestown, Pa., 
am 6. Dezember 1956. 

Frau Paſtor George W. Richards, Lancaſter, 
Pa., Witwe des ſeligen Dr. George W. Rich⸗ 
ards, am 6. Februar 1957. 


K. rr 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
MHC 5247,280.97 

Zunahme im Vergleich 


mit März 1956 ...... 86,714.39 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

1. Wärz 9670,136.22 
Zunahme im Vergleich 

mit 195885 697,024.57 

Eingänge für Weltdienſt. 

MW 917,027.50 
Abnahme im Vergleich 

mit März 1958 540,325.97 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


. 862,190.49 
Abnahme im Vergleich 
irie Bere 923,719.62 
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Sozialſicherheit. 
Die Friſt für „Disability Claims“ 
läuft am 30. Juni 1957 ab. 

Der Leiter des St. Louiſer Büros für 
Sozialſicherheit hat uns erſucht, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß Arbeiter, die wegen 
Krankheit oder andrer körperlicher Behinde— 
rung ſeit vor dem 1. Januar 1955 keine An⸗ 
ſtellung hatten, vor dem 1. Juli 1957 ein 
Geſuch einzureichen haben zur Wahrung ihrer 
Rechte unter einem 1956 angenommenen Zuſatz 
zum Geſetz. Verſäumen ſie es, ſo verlieren ſie 
ihre Rechte unter dem Zuſatz, ihr Konto ein- 
frieren zu laſſen, die monatlichen Renten nach 
dem 50. Lebensalter und möglicherweiſe alle 
Renten für ſich ſelber und ihre Familien. 
Um nähere Auskunft wende man ſich an das 
nächſtliegende Büro für Scszialſicherheit. 


Wiedergeboren zu einer lebendigen 
Hoffnung. 

Gelobet ſei Gott und der Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, der uns nach ſeiner 
großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat 
zu einer lebendigen Hoffnung durch die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Toten. 
Mit dieſem Lobpreis erklärt der Apoſtel 
Petrus im erſten Kapitel ſeiner Epiſtel 
an die Gemeinden in Kleinaſien die hohe 
Bedeutung der Auferſtehung Jeſu für 
Chriſten. 

Er weiß, wovon er ſpricht, denn er 
hat es ſelber erfahren, welchen Umſchwung 
das größte aller Wunder Jeſu in ſeinem 
Leben herbeigeführt hatte. Mit den an— 
dern Jüngern war er ihm einſt mit gro— 
ßer Begeiſterung gefolgt, weil er von Jeſu 
die Erfüllung ſeiner größten Hoffnungen 
erwartete. Er hatte das Vertrauen zu 
Jeſu, daß er alle herrlichen Verheißun— 
gen der Propheten in glorreicher Weiſe in 
die Tat umſetzen werde. 

Als Jeſus aber am Karfreitag alle Fre— 
veltaten über ſich ergehen ließ, ohne daß 
Gott ihn davor beſchützte, und er ſein 
Haupt im Tode neigte, ſchien es dem 
Petrus wie allen andern Jüngern, als 
ob ſie mit ihren Hoffnungen zuſchanden 
geworden wären. Sie hielten Jeſum zwar 
nicht für einen Betrüger, ihre Liebe zu 
ihm erkaltete nicht, aber ſie ſahen in dem 
ſchmachvollen Ende ſeines Lebens eine Nie⸗ 
derlage, das Scheitern edler Pläne und 
Abſichten. | 

In die Nacht ihrer tiefen Trauer aber 
brachte der Oſtermorgen Licht. Die Frauen 
erſchreckten ſie zwar mit der Kunde vom 
leeren Grabe. Sie meinten zuerſt, daß 
die Feinde Jeſum noch im Tode geſchän⸗ 
det hatten, aber der eilige Gang zum 
Grabe, wo die Tücher fein gefaltet la- 
gen, überzeugte fie, daß hier keine Grab- 
ſchänder am Werke waren. Die Botſchaft 
der Engel, von der die Frauen redeten, 


konnten ſie nicht faſſen und ließ ſie im 
ungewiſſen. 

Als aber Jeſus ſelber in verklärter Ge— 
ſtalt erſchien, zuerſt einzelnen und dann 
größern Gruppen, und mit ihnen redete, 
ja ſich von ihnen betaſten ließ, gingen ih- 
nen die Augen auf, und große Freude er- 
füllte ihr Herz. Im Lichte ſeiner Erjchei- 
nung in verklärter Geſtalt ſchauten ſie nun 
mit andern Augen auf ſeinen Kreuzestod. 
Nun erkannten ſie, daß er trotz allen Qua⸗ 
len und Läſterungen der Feinde doch über 
alle Mächte der Bosheit geſiegt hatte. Gott 
ſelber hatte ihm das Zeugnis feines Wohl- 
gefallens gegeben, indem er ihn vom Tode 
erweckte, und mit großem Jubel riefen ſie 
einander zu: Der Herr iſt auferſtanden, 
er iſt wahrhaftig auferſtanden! Nun er— 
lebten ſie die Wiedergeburt aller Hoffnun— 
gen, die ſie an ihn geknüpft hatten. 

Sie verſtanden wohl nicht völlig die Be— 
deutung ſeines Todes am Kreuze, aber als 


der Heilige Geiſt fie zu Pfingſten erleuch⸗ 


tete, fiel es ihnen wie Schuppen von den 
Augen, und ſie weihten ihm freudig aufs 
neue ihr Leben im Dienſt des Evange⸗ 
liums von der Gnade Gottes und dem 
Heil, das er durch ſein großes Opfer der 
Liebe für ſie und alle Sünder erworben 
hatte. 

Durch die Auferſtehung Jeſu werden 
auch wir zu einer lebendigen Hoffnung 
wiedergeboren. Im Blick auf unſre 
Schwachheit und Unwürdigkeit müßten 
wir, gerade wenn wir ernſtlich beſtrebt 
ſind, nach dem Willen Gottes zu leben, 
verzweifeln, denn wir müſſen bei auf⸗ 
richtiger Selbſtprüfung bekennen: Das 
Gute, das ich will, das tue ich nicht, aber 
das Böſe, das ich nicht will, das tue ich. 

Die Oſterbotſchaft aber verkündigt uns, 
daß er lebt und wir ſeine Gegenwart er— 
leben dürfen. In ſeiner Gemeinſchaft er— 
fahren wir die beſeligenden Wirkungen ſei— 
ner göttlichen Kraft. Er ſchenkt den Frie- 
den im Gewiſſen durch Vergebung unſrer 
Sünden und macht neue Menſchen aus 
uns, die in ſeiner Kraft die Sünden über- 
winden und in einem neuen Leben wan⸗ 
deln. Nun haben wir eine lebendige Hoff— 
nung, die uns die Zuverſicht verleiht, daß 
er das in uns angefangene Werk voll— 
enden und uns, wenn die letzte Poſaune 
erklingt, von den Toten erwecken wird 
zum ewigen, ſeligen Leben in ſeiner 
Gemeinſchaft. 

Dieſe lebendige Hoffnung iſt uns ein 
Anſporn, den Mächten der Sünde in der 
Welt entgegenzutreten und eifrige Mit⸗ 
arbeiter am Bau ſeines Reiches zu ſein. 
Es entmutigt uns nicht, daß der Un- 


glaube und die Bosheit an Macht und 
Einfluß immer mehr zunehmen, denn auch 
ſein Reich wächſt an Kraft und Stärke 
und reift der Vollendung entgegen. Dar⸗ 
auf hoffen wir mit gewiſſer Zuverſicht im 
Vertrauen darauf, daß der auferſtandene 
Herr ſeine Sache in der Welt führt und 
den Seinen den endgültigen Sieg verhei- 
ßen hat. 


Dank aus Deutſchland. 
Wiesbaden-Biebrich, 
den 7. Februar 1957. 
Sehr geehrter, lieber Bruder Helfferich! 
Sie können ſich kaum denken, welch eine 
große Freude mir Ihr Brief vom 25. Ja⸗ 
nuar bereitet hat, in dem Sie mir mit⸗ 


teilten, daß Sie über Genf einen größeren 


Betrag für das Evangeliſche Männerwerk 
in Heſſen und Naſſau überwieſen haben. 
Das hat uns die Hoffnung ſehr geſtärkt, 
daß wir unſre Arbeit weitertreiben und 
ausbauen können. Wir waren tatſächlich 
in der letzten Zeit in großer Sorge. 

Um ſo mehr danken wir Ihnen und 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
dafür, daß Sie uns nicht vergeſſen ha— 
ben und wiederum ein ſo großes Opfer 
für unſre Arbeit brachten. Das verpflidh- 
tet uns ſehr. 

Wir hoffen, daß wir Ihnen bald den 
Empfang des Betrages von Genf her 
melden können. 

Eine ganz beſondre Freude wäre es 
uns, wenn einer Ihrer Vertreter und Mit- 
arbeiter gelegentlich einmal zu uns zu Be⸗ 
ſuch käme, um ſich unſre Arbeit anzuſehen. 
Bitte, machen Sie uns dieſe Freude. 

Seien Sie zugleich von meinen Mit- 
arbeitern vielmals herzlich gegrüßt. 

Ihr Ernſt zur Nieden. 
Bonn, den 1. März 1957. 
Sehr verehrter, lieber Mr. Helfferich! 

Soeben iſt auf unſrer Bank Ihre 
Spende eingegangen. Ich möchte Ihnen 
dies ſofort mitteilen und Ihnen ſagen, daß 
wir Ihnen ſehr herzlich dafür danken. Am 
12. März wird eine Bruderratsſitzung ſtatt⸗ 
finden, in der darüber beraten wird, wie 
die Kapelle geſtaltet wird und zu welchem 
Termin ſie fertig ſein ſoll. Darüber wird 
Ihnen Herr Iwand, ſobald er von der 
Synode, die bis zum 8. März dauert, 
zurück iſt, ſchreiben. Er bat mich noch, 
Sie ſehr herzlich zu grüßen und Ihnen 
zu ſagen, daß Freude und Dank für dieſe 
Hilfe ſich nur ſchwer ausdrücken laſſen. 

Mit herzlichen Grüßen und beſten Wün⸗ 
ſchen Ihre E. Walther. 
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„Wenn einer eine Reiſe tut.“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 
(Fortſetzung.) 

Eine Fahrt den Neckar him 
auf, den Rhein hinunter. 

„Alt Heidelberg, du feine, 
Du Stadt an Ehren reich, 
Am Neckar und am Rheine 
Kein andre kommt dir gleich!“ 
So nah bei Mannheim gelegen, hat 
der Erzähler freilich auch dieſer berühm⸗ 
ten Univerſitätsſtadt einen Beſuch abge- 
5 Er ſtattet. Er tat es eines ſchönen Tages in 
recht angenehmer Begleitung einer lieben 
Nichte, der er Patenonkel ſein durfte. Hei⸗ 
4 delberg iſt bekanntlich hauptſächlich dank 
dem energiſchen Handeln eines fomman- 
dierenden amerikaniſchen Offiziers dem 
Greuel der Verwüſtung wiederholter Bom— 
benangriffe entgangen. Wunderſchön an 
den beiden Flüſſen gelegen, iſt die Stadt 
mit ihrer Univerſität ein Magnet, der 
viele Beſucher von überall her anzieht. 


Jm Geſchäftsteil der Stadt mit ihren 
en ſauberen engen Straßen wimmelt es von 
Fiußgängern aus aller Herren Ländern, 
Aund ihnen ſchloß ſich ein Onkel aus Ame— 
rrika mit ſeiner Nichte an, die kunſtvollen 
Baren zu bewundern, die in Schaufen- 
tern in üppiger Fülle zu ſehen find. 
Natürlich fuhr man hinauf zum Sei- 


= delberger Schloß, mit vielen andern Tou— 
rueiſten feine innere Einrichtung, feine Sta- 
tuen zu Ehren einſtiger Fürſten und auch 
3 das berühmte Heidelberger Faß zu beſtau— 
nen. Und welch herrliche Ausſicht ins Nek— 
en kartal bietet ſich da droben dem dankbaren 
Beſchauer dar! Ein ſchönes Land! Im 
Freien kann man ſich zu einem gemütli- 
chen Plauderſtündchen hinſetzen und wirk— 
lich gute Erfriſchungen genießen. 
Wenige Tage ſpäter gab's eine Auto— 
fahrt den Neckar hinauf, nicht allzu weit, 
aber höchſt angenehm. Schweſter und Bru— 
| 4 der, Tochter und Schwiegerſohn ſaßen im 
feinen Daimler-Benz-Auto und genoſſen 
die Landſchaft. Ueberall reger Verkehr. 
Man hielt an einer Stelle an, um zu⸗ 
zuſehen, wie die Flußſchiffahrt mittels 
Sͤchleuſen ermöglicht und reguliert wird. 
Rechts und links vom Flußtal herrliche 
bewaldete Höhen, das Landſchaftsbild ver— 
ſchönert durch nette größere und kleinere 
Dörfer. 
In einem folchen Dorf ſtieg man aus 
und machte einen Spaziergang durchs 
Diorf, die Hauptſtraße hinauf. Fachwerk— 
1 häuſer rechts und links, ſauber und nett, 
prächtige Blumen an den Fenſtern. Der 
Beſucher merkt ſofort deutſchen Ordnungs⸗ 
ſinn und deutſche Sparſamkeit. An der 
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Der Friedenahnte 


Hauswand iſt Feuerholz in gleicher Länge 


ſauber aufgeſtapelt. Auch die großen und 
kleinen Wurzeln von Bäumen ſind ſo klein 
und verwendbar gemacht worden, anſtatt 
ſie ſchnell zu verbrennen oder ſie zum all⸗ 
mählichen Verfaulen ordnungslos herum- 
liegen zu laſſen. Im reichen Amerika 
glaubt man ſich dieſer Mühe entziehen zu 
dürfen. 

Am ſpäten Nachmittag ging man in 
ein Reſtaurant und beſtellte ſich ein gutes 
Abendeſſen. An den Wänden ſind inter— 
eſſante Sinnſprüche zu leſen, ernſten und 
heiteren Inhalts. Hier etliche Proben: 


Die Blum im Garten lehrt, 
Wie lange Schönheit währt. 


Lerne, dann kannſt du was; 
Spare, dann haſt du was; 
Arbeite, dann biſt du was. 


Wenn über eine dumme Sach 
Mal endlich Gras gewachſen iſt, 
Kommt wieder ein Kamel daher, 
Das alles wieder runterfrißt. 


Ein Beſuch im weſtlichen Deutſchland 
muß natürlich auch eine Rheinfahrt ein- 
ſchließen. Der Erzähler wollte eine ſolche 


rr 


Flüchtlinge aus Ungarn danken euch. 


Es folgt ein an das Nationalkonzil der 
Kirchen Chriſti in Amerika gerichteter Brief 
von einer Gruppe ungariſcher, proteſtantiſcher 
Flüchtlinge, die Paſſagiere auf einem Trans⸗ 
portſchiff waren, das fie an, unſre Geſtade 
brachte. 

„Wir, die ungariſchen, proteſtantiſchen Paſ— 
ſagiere an Bord des ‚Marine Carp' ſagen mit 
dankbaren Herzen: Wir danken Euch für die 
Liebe und Sorgfalt, die uns auf unſrer Reiſe 
nach Amerika zuteil wurden. 

Wir danken Euch ebenfalls dafür, daß die 
Kirche faſt vom erſten Augenblick unſrer Flucht 
bis zum Ende bei uns war. Wir hatten eine 
hilfreiche Hand, als wir die öſterreichiſche 
Grenze überſchritten; und von da an war 
ſie während unſers Aufenthalts in Oeſterreich, 
in Weſt-Deutſchland und bei der Fahrt auf 
der ‚Marine Carp' uns ſtets zur Seite. 

Dieſe Willigkeit zu helfen wurde in groß— 
artiger Weiſe auf jeder Höhenlage unfrer Be— 
dürfniſſe erwieſen. Wir meinen damit die un— 
beſchränkte Sorge für unſre geiſtlichen ſowie 
die materiellen Bedürfniſſe und ihre Unterſtüt— 
zung, unſre Einwanderung nach Amerika zu 
ermöglichen. 

Wir verpflichten uns darum, daß wir in 
unſerm neuen Heimatland unſer Leben in den 
Dienſt Chriſti, der Kirche und unſrer Mitmen— 
ſchen ſtellen werden.“ 

Das iſt es, was die Beiträge zum Welt— 
dienſt ermöglichen. Die Bedrängten finden 
Freiheit und einen neuen Lebensweg. 


Riker 


beigeordneter Direktor der Abteilung 
für Vereinigte Förderung. 
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Rheinfahrt eine lange Strecke weit ma⸗ 
chen. Es wurde ihm aber geſagt, daß der 
Rhein nicht in ſeiner ganzen Länge von 
beſondrer landwirtſchaftlicher Schönheit iſt 
und daß die Fahrt per Dampfer zuviel 
Zeit in Anſpruch nimmt. So entſchloß 
man ſich zur Bahnfahrt. In Ludwigsha⸗ 
fen ſtieg man ein und fuhr auf der Weſt⸗ 
ſeite des Stromes entlang. Bald wurde 
die Ausſicht beſtändig intereſſant und ſchön. 
Man konnte auf der entgegengeſetzten Oſt— 
ſeite innerhalb einer halben Stunde zwölf 
Burgruinen zählen. Geſtaffelte Wein⸗ 
berge, in ihrer Sauberkeit ein Bild deut- 
ſchen Fleißes. Dann und wann kleine 
Vergnügungsdampfer. Bei Bingen am 
Rhein kam man zum ſcharfen Eck des 
Fluſſes; nicht weit davon, hoch und ſteil, 
der Loreleifelſen. Dann ein Blick hinüber 
zur Germania des Niederwalddenkmals. 
Beim ſchönen Koblenz kreuzte der Zug 
den Strom, und man war in Bad Ems, 
ein wunderbar ſchön gelegener berühmter 
Kurort. Herrliche Wälder, wie man ſie 
ſchöner wohl nirgends ſieht. 

Hier traf der Erzähler auf briefliche 
Verabredung hin mit lieben Leuten zu— 
ſammen: Herrn und Frau Muehlinghaus 
aus Naſſau an der Lahn. Frau Mueh⸗ 
linghaus iſt die Tochter des Dr. Ludwig 
Schneller, durchs Syriſche Waiſenhaus in 
Jeruſalem, den „Boten aus Zion“ und 
ſeine prächtigen Bücher unſern Leſern in 
guter Erinnerung. So iſt Frau Mueh— 
linghaus eine Enkelin von Dr. Konſtan⸗ 
tin v. Tiſchendorf, der um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die wahrſcheinlich 
älteſte Handſchrift der Bibel, den Codex 
Sinaiticus, im Katharinenkloſter beim 
Berge Sinai entdeckt und dadurch vor 
einem höchſt bedauernswerten Feuertod 
durch unwiſſende Mönche bewahrt hat. 
Recht ſchnell vergingen die wenigen Stun⸗ 
den, die der Erzähler mit dem Ehepaar 
Muehlinghaus in ſehr anregender Unter— 
redung verleben durfte. Die lieben Leute 
hatten in und nach dem Krieg ſehr Schwe— 
res durchmachen müſſen. Die Unterredung 
ſollte auch einem praktiſchen Zweck dienen. 


Der Erzähler hatte Monate zuvor von 
Dr. Ludwig Schneller vor deſſen Abſchei— 
den brieflich die ſehr gern bewilligte Er— 
laubnis erhalten, ſeine hauptſächlichſten 
prächtigen Bücher ins Engliſche zu über⸗ 
ſetzen, um ihren Inhalt unſern Sonntag— 
ſchullehrern und intereſſierten Leſern zu- 
gänglich zu machen. Es kamen hier be— 
ſonders „Kennſt du das Land,“ „Durch 
die Wüſte zum Sinai“ und „Paulus, das 
Leben des Apoſtels“ in Betracht. Leider 
konnte dieſe Abſicht nicht verwirklicht wer⸗ 
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den, weil kein Haus ſich bereit erklären 
wollte, das finanzielle Riſiko des Druckes 
dieſer Bücher zu wagen. 

Wir drei ſaßen im Freien beiſammen 
und unterhielten uns. Da wäre nun dem 
Erzähler kurz vor dem Auseinandergehen 
faſt etwas Schlimmes paſſiert. Er hatte 
ſeine große Ledertaſche herausgenommen 
und, beabſichtigt auf wenige Augenblicke 
nur, auf den leeren Stuhl neben ſich ge- 
legt .. . . und hatte fie dann im Lauf 
des Geſprächs zeitweilig vergeſſen. Kurz 
vor dem Aufſtehen fiel „zufällig“ ſein 
Blick darauf, und da brach ihm faſt ein 
kalter Schweiß aus. Dieſe Ledertaſche 
enthielt ſeinen Reiſepaß, ſeinen Impf⸗ 
ſchein und ſein Geld! Mit dem Verlie⸗ 
ren dieſer Ledertaſche hätte ſich der Er— 
zähler ſorgenvolle Tage und ſchlafloſe 
Nächte erworben. Die lieben Leſer dürfen 
verſichert ſein, daß für dieſe gnädige Be- 
wahrung mehr als ein Dankgebet tief ge— 
fühlt und geſprochen wurde. 

Es war ſehr angenehm, auf der Rück— 
fahrt nach Mannheim die landſchaftliche 
Schönheit noch einmal zu genießen. 
(Schluß folgt.) 


Das Grab iſt leer. 
Er lebt, er lebt, das Grab iſt leer, 
Seht hier an ſeiner Schwelle 
Des Todes und des Teufels Heer, 
Hinabgeſtürzt zur Hölle. 
Im Jubel der Poſaunenton 
Durchdringt die felgen Weiten — 
Das Grab iſt leer, auch unſer Grab 
In alle Ewigkeiten. 

Julius Kircher. 


Wer will mitreiſen nach Europa? 

Unter Schirmherrſchaft des Brüderbunds unſ⸗ 
rer Kirche haben in den letzten Jahren meh⸗ 
rere Gruppen von Mitgliedern unſrer Gemein= 
den verſchiedene Miſſionsfelder im In⸗ und 
Ausland unter kompetenter Führung beſucht. 
Einzelne Gruppen gingen nach Irak, Afrika, 
Honduras, Ekuador oder dem Fernoſten. Für 
dieſen Herbſt iſt eine Reiſe nach Europa in 
Ausſicht genommen. Man will über das Meer 
fliegen und in acht Ländern Einſicht nehmen 
in die Arbeit des Weltdienſtes und Sehens⸗ 
würdigkeiten, die beſonders für die Kirche von 
Bedeutung ſind, in Augenſchein nehmen. Die 
folgenden Länder ſollen beſucht werden: Ita⸗ 
lien, Schweiz, Oeſterreich, Deutſchland, Hol⸗ 
land, England, Schottland und Irland, wor⸗ 
auf die Gruppe nach New Pork zurückfliegen 
wird. Die ganze Reiſe ſoll in fünf Wochen 
gemacht werden, und zwar vom 6. September 
bis 14. Oktober. Um nähere Auskunft wende 
man ſich an Herrn Stanley Wilke, 1720 Chou⸗ 
teau Ave., St. Louis 3, Mo., der alle Anord⸗ 
nungen für die Reiſe trifft und ſelber die 

Gruppe begleiten wird. 
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Gl und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Die durchgrabenen Hände und Füße 
und die offene Seite. 


Paſtor W. G. Mauch. 


Und als er das geſagt hatte, zeigte er ih⸗ 
nen die Hände und ſeine Seite. Da wurden 
die Jünger froh, daß ſie den Herrn ſahen. 


Joh. 20, 20. 


Unſer Bibelwort iſt uns Karfreitag und 
Oſtern zugleich. Der furchtbare Augenblick 
war gekommen, wo dem Herrn befohlen 
ward, ſich zur Annagelung aufs Kreuz zu 


legen. Nur noch mit einem Lendentuch 


bekleidet, muß er ſich aufs Marterholz le— 
gen, und weil gewöhnlich die zu ſolchem 
Tod Verurteilten mit der Kraft der Ver— 
zweiflung ſich zur Wehr ſetzten und Fluch⸗ 
worte ausſtießen, wird man auch das 
Lamm Gottes mit unnötiger Gewalt feit- 
gehalten haben, während Hammerſchläge 
dröhnten und grobe Nägel durch Hände 
und Füße getrieben wurden. Und als das 
ſchaurige Werk getan war, da war der Herr 
der Herrlichkeit unter allen Menſchen der 
hilfloſeſte, jeglicher äußeren Freiheit be- 
raubt. An Selbſthilfe war nicht mehr zu 
denken. 

Die menſchliche Hand iſt ein Wunder- 
werk des Allerhöchſten. Man denke an 
„die betenden Hände“ von Albrecht Dü— 
rer. Von edler und ſchöner Geſtaltung, 
iſt die menſchliche Hand auch zu mancher 
kunſtvollen Arbeit und zu vielſeitigem 
Dienſt fähig. Klavier- und Geigenſpieler, 
Arzt und Krankenpflegerin brauchen eine 
geſchulte Hand. Wir reden von einer ſtar— 
ken Retterhand und von der liebenden Hand 
einer guten Mutter. Die Hände Jeſu hat⸗ 
ten manchen Dienſt verrichtet. Schwielige, 
ſtarke Hände des Baumeiſters von Naza⸗ 
reth, brachen ſie ſpäter vielen Tauſenden 
das Brot, legten ſich heilend und ſegnend 
auf manche fieberheiße Stirn und müden 
Arm; die trauernde Witwe von Nain be- 
kam dieſe Hand Hilfe verſichernd zu ſpü⸗ 
ren; den ſinkenden Petrus packte ſie ſtark; 
kleinen Kindern beſcherten Jeſu Hände eine 
koſtbare und beneidenswerte Erinnerung. 
Jeſu Hand hat die Geißel zur Tempel⸗ 
reinigung geſchwungen, die drei Lieblings⸗ 
jünger im Garten Gethſemane zu teil⸗ 
nahmsvollem Wachen wecken wollen. Sie 
heilte dem hoheprieſterlichen Diener Mal⸗ 


chus das wunde Ohr, verwies dem Petrus 


das Schwert und verweigerte den Betäu-. 
Und dann ließen ſich dieſe 


bungstrank. 
Hände, den Jüngern von mancher wun⸗ 
derbaren Tat bekannt, binden und ans 
Kreuz nageln. 

Es kam der Tag, wo die Jünger dieſe 
ihnen ſo wohlbekannten Hände, nun mit 
den Nägelmalen gezeichnet, wiederſahen, 
und es machte ſie ſo froh. | 


Auch der menſchliche Fuß iſt ein Wun- 1 


derwerk Gottes. Von edler Form, wenn 
nicht durch Mißbrauch oder Vernachläſſi⸗ 
gung verunſtaltet, kann er in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſtellung von feinen Knochen und 
Bändern und Muskeln die Laſt des Lei⸗ 
bes tragen und zu frohem, ja ſogar ma⸗ 
jeſtätiſchem Gang verhelfen. 

Die Füße des Herrn hatten ihn zu 
ſeiner öffentlichen Tätigkeit bald hierhin, 
bald dorthin getragen. Feſt ſtand er im 
Schiff bei Sturmeswüten, während ſeine 
Arme zum beruhigenden Befehl ausge— 
ſtreckt waren. Muß es einem Simon Pe⸗ 
trus, der in der Gründonnerstagnacht im 
obern Saal und auf dem Weg zum ſtil⸗ 


len Garten unverbrüchliche Treue bis in 


den Tod gelobt hatte, ſpäter nicht ſehr 
leid getan haben, nicht bereit geweſen zu 
ſein, doch ſeinem Herrn die Füße zu wa⸗ 
ſchen? 
Auch des Herrn Füße wurden von den 
Nägeln durchbohrt. i | 
Zur Beſtätigung des eingetretenen To- 


des öffnete ein römiſcher Speer die Seite SB 
des Herrn und ging durchs Herz, „und 


alsbald floß Blut und Waſſer heraus.“ 
In Joſephs Garten wurden Jeſu blut⸗ 


überlaufene Wunden von liebevollen Hän- 


den gewaſchen. Oſtern aber ließ durchgra— 
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des Herrn zum herrlichen Beweis werden, 
daß, der vor ihnen ſtand, nicht ein Ge— 
ſpenſt war oder Einbildung oder ſchöner 
Traum, ſondern der ſiegreich auferitan- 
dene und geliebte Meiſter und Lebens⸗ 
fürſt. „Da wurden die Jünger froh, daß 
ſie den Herrn ſahen.“ 
Miterlöſten, ſind mit ihnen froh, denn 
ſeine Auferſtehung iſt unſers Glaubens 
Grund und ſichere Bürgſchaft unſrer Auf— 
erſtehung und Vollendung. 


Wir beten: 


Tauſend Dank, du treues Herz der Herzen! 
Alles in uns betet an, 

Daß du unter Martern, Angſt und Schmerzen 
Haſt genug für uns getan. 

Laß dich jedes um ſo treuer lieben, 

Als es noch im Glauben ſich muß üben, 

Bis es einſt mit deiner Braut 


Dir ins Angeſichte ſchaut. Amen. 


Und wir, ihre 1 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Mai⸗Thema für die 
Frauengilde und den Brüderbund. 


„Die Kirche, die wir lieben.“ 


Vorſpiel: 
liſches Geſangbuch Nr. 251. 


Einleitung (Leiter): 


Wir ſind die Kirche. 
Ich dacht an die Kirche, als wäre ſie du, 
Und ſprach von dem Werk, das war zu tun. 
s iſt leicht, das Werk auf andre ſchieben 
Und ſich wundern, daß ſoviel zu tun iſt ver— 
blieben. 

So ſchaut ich zu dir und du zu mir, 
Da lag die Wahrheit vor mir und dir: 
Wir ſind die Kirche, die Gott befreit 
Durch Gnade und Barmherzigkeit. 
Und wenn wir treu dem Ruf des Herrn 
Die Arbeit, die wartet, auch tun ſo gern, 
Wir folgen dem Beiſpiel, das er uns gibt — 
Ein Zeichen der Kindſchaft: ein Herz, das liebt. 

Lied: „Ich lobe dich, mein Auge ſchaut,“ 
Evangeliſches Geſangbuch 223, Verſe 1—3. 


Bibellektion: 1. Johannes 4, 7—12. 


Gebet: „Unſer Gott und Vater, wir 
danken dir an dieſem Tage für die Kirche 
deines Sohnes, Jeſu Chriſti. Lehre uns 
aufgeweckte, ergebene Glieder unſrer eig— 
nen chriſtlichen Gemeinſchaft zu ſein. Wir 
benötigen vor allen Dingen zu lernen, ein— 
ander zu lieben. Gib uns, daß die Liebe, 
die wir in Jeſus Chriſtus geſehen haben, 
in uns ſei, ſo daß wir willig einander ver— 
geben, des andern Laſt tragen und ihn 
höher halten als uns ſelbſt. Amen.“ 


Lied: „Erhalt uns deine Lehre,“ Evan— 
geliſches Geſangbuch 225, Verſe 1. 3. 7. 


Zweck des Themas. 


Wir wollen in unſrer heutigen Ver— 
ſammlung beſonders betonen, daß die Kir— 
che, wenn ſie ihrem Ruf treu verbleibt, in 
erſter Linie eine Verbindung, eine geliebte 
Gemeinſchaft iſt, eingerichtet von Gott, der 
die Menſchheit jo liebte, daß er ſeinen ein- 
geborenen Sohn gab, um ſie näher zu ſich 
zu ziehen. Dieſes bringt eine große Ver⸗ 
pflichtung für uns, beſonders wenn wir 
dazu gekommen ſind, die Kirche nur als 
eine andre „Inſtitution“ anzuſehen. 


„Reich des Herrn,“ Evange— 


1. Teil. 
Meine Kirche. 


„Noch ehe ich geboren wurde, hat meine 
Kirche meinen Eltern Ideale von Leben 
und Liebe gegeben, die mein Elternhaus 
zu einem Platz der Stärke und Schönheit 
machten. (Mein Herz bemitleidet die, de— 
nen ſolches Elternhaus, auf dieſer Grund— 
lage aufgebaut, verſagt war oder deren 
Eltern früh ſtarben.) Ich bin dankbar, 
daß in meinem Falle meine Kirche und 
meine Eltern mich gemeinſchaftlich dem 
Herrn weihten, indem ich im Namen des 
Dreieinigen Gottes getauft wurde. 

Meine Kirche bereicherte meine Kindheit 
mit dem Einfluß der Religion in allen 
meinen Erlebniſſen, die mit mir verwach— 
ſen ſind. Ich war manchmal in Gefahr, 
dieſe Einflüſſe nicht zu beobachten, und ich 
ſtrebte nach törichten Idealen. Aber die 
Wahrheit, die meine Kirche mich lehrte, 
wurde immer wieder hell und klar vor 
mir und zeigte mir den rechten Weg. 

In dem Streben und den Stürmen 
meiner Entwicklungsjahre hörte meine 
Kirche den Vorwärtsdrang meiner Seele 
und leitete meine Tritte, indem ſie meine 
Augen „zu den Bergen, von welchen mir 
Hilfe kommt,“ lenkte. 

Als mein Herz das erſte Erwachen der 
Liebe fühlte, lehrte mich meine Kirche, 
keuſch zu ſein und meine Liebe rein zu 
erhalten. Sie heiligte meine Heirat und 
ſegnete mein Heim. 

Wenn mein Herz mit Sorgen erfüllt 
war und ich dachte, die Sonne würde mir 
nie wieder ſcheinen, zog mich meine Kirche 
näher zu dem Freund aller Mühſeligen 
und Beladenen und flüſterte mir die Hoff— 
nung eines andern Morgens, ewig und 
tränenlos, zu. 

Wenn meine Füße glitten und ich in 
Sünde fiel, hat meine Kirche mich nicht 
verworfen, ſondern mir vertraut und mich 
zurückgeliebt zu einem beſſern Leben. 

Nun da Kinder in mein Heim gekom— 
men find, die ich mehr liebe als mein Le— 
ben, hilft meine Kirche mir, ſie zu einem 
reinen und chriſtlichen Leben zu erziehen. 


Meine Kirche zieht mich an ihr Herz 
und erwartet von mir Dienſt und Treue 
— und ſie hat ein Recht, das zu erwar— 
ten. Ich will ihr helfen, das für andre 
zu tun, was ſie an mir getan hat. In 
meinem Heim und Wohnort will ich hel— 
fen, daß ihre Flamme hell brenne, und 
will die Fackel eines lebendigen Glaubens 
hochhalten.“ (Nach W. H. Boddy.) 

2. Teil. 
„Ich bin die Kirche.“ 

Laßt uns die Kirche einmal als eine 
Perſon anſehen, die zu uns redet und 
der wir zuhören: 

Ich bin die Kirche. Ich wurde geplant 
von einem liebenden himmliſchen Vater, der 
einen Weg ſuchte, alle Menſchen näher zu 
ſich zu ziehen. Ich wurde in einer Zeit 
geboren, wo die Nationen miteinander um 
die Kontrolle der irdiſchen Macht wetteifer— 
ten. Mein Geburtsplatz war ein kleines 
Land an den Ufern des Mittelländiſchen 
Meeres, ein Land, wo Menſchen mit Jeſu 
wandelten und von ihm die Wege Gottes 
lernten. 

Meine Miſſion fing an, als dieſe Men⸗ 
ſchen zu der Gewißheit kamen, daß Jeſus 
Gottes Sohn iſt und der Geiſt Gottes ihr 
Leben in Beſitz nahm, ſie ausſandte, die 
gute Botſchaft der Liebe und Gnade Got— 
tes jedermann zu verkündigen. Die kleine 
Gemeinſchaft wurde nun zur Kirche, aber 
die Kirche verblieb für immer eine Ge— 
meinſchaft. 

Mein Zweck und Ziel war, die Liebe zu 
Gott, die in den Herzen der Nachfolger 
lebte, ſo ſtark und tief zu machen, daß ſie 
alle Menſchheit umſchließe. Ich ſprach zu 
Männern, die einfache Fiſcher geweſen wa— 
ren, die mutig See und Sturm bekämpft 
hatten, und erweckte in ihnen die Barm⸗ 
herzigkeit für die Witwen und Waiſen. Ich 
lehrte Männer, deren Leben in Streit und 
Kampf geformt war, und gab ihnen die 
Viſion einer Brüderſchaft. 

Als ich auf den Pfaden und Straßen 
dieſer Erde wandelte, wurde ich oft ver— 
achtet und nicht anerkannt. Manchesmal 
wurde ich angegriffen und verfolgt. Viele 
meiner beiten und treueſten Anhänger wur— 
den getötet, weil ſie an einen chriſtusähn⸗ 
lichen Weg des Lebens glaubten. Jedoch 
die größte Anerkennung, die mir je zuteil 
wurde, kam von den Lippen von Leuten, 
die dabeiſtanden und den Tod meiner An- 
hänger beobachteten. Sie ſagten: „Siehe, 
wie dieſe Chriſten einander lieben!“ 

Seitdem bin ich einen langen, winden⸗ 
den Weg durch die Jahrhunderte gefom- 
men. In vielen Ländern bin ich heute 
noch nicht willkommen, aber in andern 
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bin ich groß und ſtark geworden. Große Rätſelecke. 


Mengen ſind zu mir gekommen, um Hilfe 
und Kraft zu erhalten; andre haben mir 
ihre beſten Talente und Kräfte gewidmet 
zur Förderung meines Werkes. Ich habe 
große Gebäude, die mir gehören. Meine 
Arbeit erſtreckt ſich um die Welt. Ich bin 
eine große und edle Inſtitution genannt 
worden. Aber manchesmal ſeufze ich und 
ſehne mich nach den längſtvergangenen 
Tagen, wo Menſchen, die mich nur im 
Vorübergehen kennenlernten, meine Glie⸗ 
der anſahen und ſagten: „Siehe, wie ha— 
ben dieſe Chriſten einander ſo lieb!“ 


Zum Beſprechen: 

1. Iſt Liebe oder Glauben das beſte 
Erkennungszeichen einer Gemeinde? 

2. Iſt es leichter, einem Mitglied oder 
einem Nichtglied zu verzeihen? 

3. Kann jemand ein guter Chriſt ſein, 
ohne einer Kirchengemeinſchaft anzugehö— 
ren? 

Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Lied: Evangeliſches Geſangbuch 223, 
Vers 6. 

Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 


Allen lieben Leſern ein geſegnetes Auf- 
erſtehungsfeſt. E. W. 


Das Wunder von Worawora. 
(Schluß von Seite 3.) 


in Worawora und eine gleiche Summe 
zu einem Hoſpital im ſüdlichen Togoland. 
Im Herbſt 1956 konnte das Hoſpital in 
Worawora fertiggeſtellt werden und die 
Feier der Einweihung am 6. Januar 1957 
ſtattfinden. 

Die neunzehn Gebäude aus weißen Be— 
tonblöcken unter glänzenden Dächern von 
Aluminium und meiſt mit überdachten 
Gängen miteinander verbunden ſtehen auf 
dem Hügelplatz von vier Acres Ausdeh— 
nung wie ein Leuchtturm, die Kranken 
und die Müden zum Kommen und zum 
Gebrachtwerden einzuladen. 

Der Häuptling und die Leute von Wo- 
rawora, die Regierung des Trans⸗Volta⸗ 
Bezirks, die Glaubens⸗Gemeinde in Phil⸗ 
adelphia und andre Glieder der Evange— 
liſchen und Reformierten Kirche ſind zu 
beglückwünſchen, dies gut ausgeſtattete, 
vortreffliche Inſtitut möglich gemacht zu 
haben. Aber es iſt die Aufgabe der Evan⸗ 
geliſchen Presbyteriſchen Kirche, der das 
Hoſpital anvertraut iſt, es im Verein mit 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
zu einem chriſtlichen Inſtitut der Heilung 
des Leibes, des Verſtandes und der Seele 
zu machen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Sinnbild des Sieges, 5. 
Frühlingsblume, 9. chemiſcher Grundſtoff (Ab— 
kürzung), 10. ungetrübte, 12. vormittags (la⸗ 
teiniſche Abkürzung), 13. Vorſilbe, über bedeu⸗ 
tend, 14. amerikaniſcher Forſcher, 1820— 1857 
(Anfangsbuchſtaben), 16. Gehaben, Benehmen, 
18. Gewäſſer, auch Fluß, 19. ſüdlicher Staat 
(Abkürzung), 20. Fürwort, 21. Kürzung für 
Euer, 22. unter Umſtänden (Abk.), 23. Che⸗ 
ruskerfürſt, 25. Naturvorgang (zweiter Fall), 
27. Geſchäftsname (Abk.), 28. Tonſtufe, 29. 
Kampfplatz, 32. Himmelskörper, 35. Leihegut, 
deſſen Empfang verpflichtet, 36. Teil der Brille, 
37. Gegenwart von fein (erſte Perſon), 38. 
einige wenige (gekürzt), 38. deutſche Sagen⸗ 
geſtalt, 40. Nachſilbe, 41. chemiſcher Grund— 
ſtoff (Abk.), 42. europäiſche Hauptſtadt, 44. 
Nickel (Abkürzung), 45. heil, unverſehrt, 46. 
Himmelsrichtung. 

Senkrecht: 1. Vorname (weiblich), 2. Alt⸗ 
teſtamentſtadt, 3. deutſche Münze (Abk.), 4. 
Vater und Mutter, 5. Leid, 6. Umlaut, 7. 
Staat im Oſten (Abk.), 8. Ort der Oſter⸗ 
geſchichte, 11. Sorte, 15. Tag der Paſſions⸗ 
geſchichte, 16. Schiffstau, 17. Sudanneger, 
18. was Jeſus tat am Ende der Paſſionszeit, 
24. langes Haar bei Tieren, 26. weiblicher 
Vorname (zweiter Fall), 29. Sammelbuch, 
30. chemiſcher Grundſtoff (Abkürzung), 31. 
Anlauf, 32. ſüdeuropäiſche Völkergruppe, 33. 
chemiſcher Grundſtoff, 34. Vorname (weiblich), 
42. Verhältniswort, 43. Windrichtung. 

(ä = ge; ü S ue.) 


Geographiſches Zuſammenſetzrätſel. 


Ich habe zwei Flüſſe verbunden 
Und ſo einen Mann gefunden, 
Von dem ich ſagenhaft gehört, 
Daß ſein Beſitz von großem Wert. 


Er hatte einen guten Poſten 
Und lebte fern von uns, im Oſten. 


Ein Fluß, der fließt durch 
deutſches Land, . 
Den zweiten meiſt vereiſt 

ich fand. 


(N. B. Der deutſche Fluß muß nach frü⸗ 
herer Schreibweiſe buchſtabiert werden.) 


Verwandlungsrätſel. 


Ich ging im herbſtlichen Garten 
Und pflückte Blumen zum Strauß, 
Die mir der Froſt noch gelaſſen, 
Und trug ſie in das Haus. 


Ich nahm den Kopf ihrem Namen, 
Da ſah er weihnachtlich aus, 
Ich wußte, er würde ſchimmern 
Mir auch im Schneegebraus. 


Doch als der Winter vergangen, 
Da ſetzt ich meinem Wort 
Voraus ein neues Zeichen, 
Da ward es Frühling — ſofort. 


Vierſilbige Scharade. 


Die erſten beiden Silben, 
Die waren einſt ein Mann, 
Von dem im Bibelbuche 
Gewiß man leſen kann. 


Die dritt und vierte Silbe 
Die brachte ihn in Not — 
Wie uns die Bibel ſagt, 

Brach er des Herrn Gebot. 


Wenn alle vier zuſammen 
Man dann mit „s“ verbind't, 
Hat's Vater und auch Mutter, 
Sogar ein jedes Kind. 


Pyramidenrätſel. 


Man erſetze die Zahlen der Pyramide mit 
Buchſtaben, ſodaß die neun Reihen, waage⸗ 
recht geleſen, die folgenden Begriffe ergeben: 


1. Römiſches Zahlzeichen für fünfzig, 2. aka⸗ 
demiſcher Grad, 3. Denkſäule, 4. ſemitiſcher 
Gott, 5. Feſtung aus Joſua 19, 6. Hauptſtadt 
von Kuba (ſpaniſche Schreibweiſe), 7. ſüdlicher 
Staat, 8. der Name (zwei Wörter) des iſra⸗ 
elitiſchen Geſandten in Waſhington, 9. ſym⸗ 
boliſche, heilige Handlung. 
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Die Kraft des Worts vom Kreuz. 
Erzählung von Walter Herrmann. 
Der engliſche Miſſionar ſaß mir im 


Rauchſalon gegenüber. Unſer Schiff hatte 


am Nachmitag die Straße von Gibraltar 


paſſiert, inzwiſchen waren Dunkelheit und 


Kühle raſch hereingebrochen, ſo daß wir 
unſern Platz an der Reling aufgegeben 
hatten. Es gab draußen nichts mehr zu 


ſehen. Der Miſſionar ſagte: 


„Sie wundern ſich vielleicht, daß ich in 
meinem Alter noch einmal ausreiſe. Wenn 
man über ſiebzig iſt, ſoll man ſich ausru⸗ 
hen. Aber ich habe zwanzig Jahre nach— 
zuholen, die ich blind geweſen bin.“ 

Er ſah mich mit ſeinen hellen und ſchar— 
fen Augen an. Wie ein alter Kapitän kam 
er mir vor, weißhaarig, ſeine Haut von 
Wind und Wetter gegerbt. Eine kräftige 
Narbe war zwiſchen linkem Ohr und 
Schläfe erkennbar. Er bemerkte meinen 
erſtaunten Blick. 

„Nein, anders blind. Das iſt ſchlimmer. 
Ich will es Ihnen erzählen.“ 

„Es iſt bald fünfzig Jahre her, ſeit ich 
zum erſtenmal nach Afrika ging. Hier die 
gleiche Strecke reiſte ich. Wenn ich damals 
gewußt hätte, was ich erleben würde, wäre 
ich nicht weitergefahren. Heute weiß ich 
es, weil ich's inzwiſchen erlebte, und ich 
fahre trotzdem das zweitemal. Oder ge— 


rade deswegen. 


Als ich im Herbſt 1907 mit meiner jun- 
gen Frau in Uganda die Arbeit angefan⸗ 


gen hatte, ging zunächſt alles gut. Eigent⸗ 


lich ſogar faſt zwei Jahrzehnte lang. Ich 


hatte das Gefühl, den Schwarzen helfen 


zu können, nicht nur mit dem Wort, wenn 


es auch das Wort Gottes war, ſondern auch 


mit Rat und zupackender Tat in ihrem 
Alltag. Krankheiten und Hilfloſigkeit der 


Naturgewalt gegenüber herrſchten gerade 


bei den Stämmen, die wir damals regel— 
mäßig von unſrer Miſſionsſtation aus be— 


ſuchten. Die Leute waren dankbar, immer 
mehr ließen ſich von Jahr zu Jahr auch 
taufen, und es herrſchte Ruhe und eine Art 
Zufriedenheit unter all den ſchilfgedeckten 


Dächern der Umgegend. 
Bis zu dem Tage, als bei den Kwaſſon⸗ 
gos der neue Häuptling gewählt wurde. 


Er haßte uns. Weniger aus altem Götzen⸗ 


glauben, als aus revolutionärem Fanatis⸗ 
mus peitſchte er ſeine Leute heimlich auf. 


Er war, wie man ſagt, modern und hatte 


aus Europa oder Aſien mancherlei gehört. 
Unſre Arbeit wurde immer ſchwerer. Zu— 


Ber Nriedenshate 


erſt war es nur ein ſtummer Widerſtand; 
es verging jedoch nicht lange Zeit, bis man 
uns immer deutlicher zu verſtehen gab, daß 
wir uns gefälligſt zum Teufel ſcheren ſoll⸗ 
ten, wir weißen Unterdrücker, Kolonialver⸗ 
waltung oder Miſſionare, das galt beides 
gleich. Und als im Nachbardiſtrikt ſchließ⸗ 
lich die erſten Schüſſe fielen, nachts auf 
einſamen Farmen, wußten wir endgültig, 
daß eine böſe Zeit für uns und unſre Bot⸗ 
ſchaft angebrochen war.“ 

Der Miſſionar ſchwieg eine Weile und 
blickte unbeweglich dem Rauch ſeiner Zi— 
garre nach. Es ſah aus, als ob ihm meine 
Gegenwart, überhaupt das Heute ganz ver— 
ſunken war. Endlich holte er tief Atem 
und ſprach weiter: 

„Was ſoll ich Ihnen lange Vorgeſchich⸗ 
ten erzählen? Eines Tages fand ich meine 
Frau und alle drei Kinder tot auf, als ich 
von einem Abſtecher aus dem Buſch zurück⸗ 
kam. Erſchoſſen; was außerdem noch, muß 
ich wohl nicht ſagen. Ich war gewarnt 
worden. Der neue Häuptling ſelbſt hatte 
es mir mitgeteilt, daß entweder mein Herr 
oder er künftig hier zu gebieten habe. 

Aber als das Unglück nun geſchehen 
war, half es nur wenig, zu überlegen, 
wie man hätte vorſichtiger ſein ſollen. 
Mir war auch nicht danach zumute, ſol⸗ 
chermaßen mich zu prüfen. Ich will es 
gern geſtehen, daß am Abend dieſer troſt⸗ 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 10. Februar. 

Kreuzworträtſel. Waagerecht: 1. Fe⸗ 
bruar, 7. Erle, 8. Vieh, 10. webt, 11. Union, 
13. Lige, 14. Plombe, 15. Aga, 16. Goa, 
17. Ew., 19. Bethel, 20. Ella, 22. Tor, 23. 
aha, 24. Teer, 26. Blumen, 29. Ac., 30. Sam, 
31. pro, 32. Rhetor, 35. erbt, 36. Aſien, 37. 
Ares, 39. eben, 39. Gote, 40. eſt, 41. Aſe. 

Senkrecht: 1. Fregatte, 2. Elbe, 3. bet, 4. 
Uvula, 5. Aino, 6. Reim, 7. ewige, 9. Ho⸗ 
bel, 12. Newa, 13. Lab, 14. Pol, 16. Ger, 
19. Hor, 20. Ehu, 21. Lamprete, 23. Alm, 
24. Tara, 25. Echſe, 26. bar, 27. Erbſe, 28. 
Not, 30. ſonnt, 33. Eibe, 34. Tees, 35. Eros, 
37. Aga. 

Vielſinn. — Umſchlag. 

Dreiſilbige Scharade. — Perl (e), 
Permutter. 

Was iſt das dritte? — Zeche, Strauß, Hör⸗ 
ner, Elf, Pauſe, Otter, Moll, Mauſer, Matte. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Paſtor Ernſt Irion, Princeton, Ind. 
(Ich bitte um Deinen Wunſch), Frau Pa⸗ 
ſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor F. C. Lueck⸗ 
hoff, Paſtor Theo. G. Papsdorf (Du haſt 
recht, der Richter hieß Ehud, nicht Ehu; daß 
ich das überſehen habe, war mein Fehler), 
Frau Paſtor Laura Schroeder. 

3: Frau Paſtor C. F. Howe, Frl. Lydia 
Meiners, Frau Theo. Nullmeyer. 


— 
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loſen Heimkehr alles zuſammenſtürzte, was 
mir bisher die Arbeit hier ermöglicht, ja 
verklärt hatte: der Glaube an das Gute 
in den Schwarzen, das ich ja aus heidni⸗ 
ſcher Verſchüttung befreien wollte, an den 
Sinn all meiner Lebensarbeit alſo; end- 
lich an Gott ſelbſt, der den ſinnlos ſchmut⸗ 
zigen Tod meiner ganzen Familie zugelaj- 
ſen hatte. Vielleicht übertrieb ich die Ver⸗ 
zweiflung, vielleicht brach auch jetzt nur 
hervor, was an Enttäuſchungen der letz 
ten Monate ſich unſichtbar ſchon angejam- 
melt hatte; jedenfalls gab es von jener 
Stunde an nichts mehr, was mich auf der 
Station, überhaupt in der Miſſion hielt. 
Ich wies jeden Verſuch meiner Vorgeſetzten 
ab, mich auf einem längeren Heimaturlaub 
erſt eimmal zur Ruhe kommen zu laſſen, 
um mir nachher womöglich wieder ſo 
hoffnungsloſe Bekehrungsarbeit anzuver⸗ 
trauen; mochten Schwarze und Weiße, 
Menſchen aller Farben, jo ſchlimm blei⸗ 
ben, wie ſie nun einmal waren; mochte 
die Welt an einen Gott der Liebe glau⸗ 
ben oder nicht — eins wie das andre er— 
ſchien mir, dem jäh e gleich 
lügneriſch. 

Ich reichte meinen Abſchied ein und 
kehrte nach England zurück. In den fol- 
genden Jahren lebte ich allein in einer 
düſteren Penſion nahe der Hauptſtadt; 
was ich eigentlich getrieben habe, weiß ich 
ſelbſt nicht mehr. Es war ein Tag grau 
wie der andre. Ich hatte ja eigentlich nur 
noch auf irgendein Ende zu warten, wie 
man in einem Bahnhofsreſtaurant ſitzt 
und, ohne daß man hungrig iſt, ſich mit 
Eſſen und Trinken die Zeit bis zur Wei⸗ 
terfahrt vertreibt. 

Wie komme ich auf ſolch einen Ver— 
gleich? Nun ja, es wird Zeit, daß ich 
das Wichtigſte erzähle. Es war auch auf 
einem Bahnhof oder vielmehr nahe dabei. 
Ich fuhr vor ein paar Monaten abends 
aus der City in meinen Vorort zurück, als 
der Zug plötzlich im Nebel mit einem an- 
dern zuſammenſtieß. Es war ein ſchweres 
Unglück, über zwanzig Menſchen kamen 
dabei ums Leben. Sie haben ſicher da- 
mals davon geleſen. Ich kann Ihnen Ein- 
zelheiten der Kataſtrophe nicht erzählen, 
da ich ſelbſt verletzt war und einige Zeit 
beſinnungslos unter den Trümmern lag, 
bis ich befreit wurde, Als ich wieder zum 
Bewußtſein kam, lag ich am Abhang des 
Bahndamms. Grelle Scheinwerfer dran— 
gen durch den dicken Nebel, in dem dieſer 
ganze Unglücksabend — der zweite meines 
Lebens — ſchwamm. Da beugte ſich, ehe 
ich in ein bereitſtehendes Krankenauto ver⸗ 
laden wurde, ein junges Mädchen über 
mich, gab mir etwas zu trinken und ſtrei⸗ 
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chelte meine Hände. Auch ſagte ſie mit 
dunkler Stimme, wie mir ſchien, ein paar 
tröſtende Worte. 

All das war nicht viel, aber in dieſem 
Augenblick wie ein wunderbarer Engels— 


dienſt, den ich nie vergeſſen werde. Nach— 


her im Krankenhaus erklärte ich es mir 
zuerſt mit fiebriger Phantaſie, daß mir 
auch Geſicht und Hände dieſer barmherzi— 
gen Samariterin dunkel, ebenholzglänzend 
vorgekommen waren; und ich erfuhr erſt 
ſpäter mit Gewißheit aus den Zeitungs⸗ 
berichten, daß hier eine junge Medizin- 
ſtudentin aus Afrika, ein Schwarze alſo, 
unermüdlich die Verletzten betreut hatte, 
obwohl auch ſie nur mit Mühe und Not 
dem Brand des erſten Wagens entronnen 


war. Stundenlang hatte ſie gewirkt, und 


erſt am folgenden Morgen hatte man ſie 
dazu bewegen können, ſich ablöſen zu laſ— 
ſen, da nun alle Verwundeten geborgen 
waren.“ 
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Der Miſſionar ſchwieg wieder. Dann 
ſtrich er mit fast zärtlicher Handbewegung 
über die große Narbe an ſeinem Kopf. 
Endlich ſagte er: 

„Ich habe das afrikaniſche Mädchen nie 
wiedergeſehen. Aber wiſſen Sie, wer es 
war? Ich habe das ebenfalls nachher in 
der Zeitung geleſen.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Die Tochter des gleichen Häuptlings 
aus Uganda, der mir vor Jahren meine 
Familie hatte ermorden laſſen. Verſtehen 
Sie nun?“ 

Ich nickte. 

„Ob ſie inzwiſchen Chriſtin geworden 
war, weiß ich nicht. Ich nehme es an. 

Jedenfalls hat ſie ſo gehandelt, wie ich 
es damals ihren Leuten gepredigt habe. 
Vergeblich, meinte ich. Es war nicht ver— 


geblich. Es gibt überhaupt nichts Ver⸗ 


gebliches. Weil ich das jetzt weiß, bin ich 
wieder unterwegs.“ Epd. 
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Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 

innerte ſeinen Heiland an die Verheißung: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende.“ Dann ſtand er auf und 
ging ſtark und mutig allein in das ge⸗ 
fahrvolle Dorf. Er wurde zum Häuptling 
geführt. Dieſer nahm ihn auf als einen 
Freund und bewirtete ihn fürſtlich. Da- 
nach holte er ſeine furchtſamen Träger, und 
mit Geſchenken beladen zogen ſie aus dem 
Dorf hinaus. Jeſus iſt Sieger. Er hat 
ſein Volk, ſeine Gemeinde und jeden ein⸗ 
zelnen behütet. 2 d 

Und unſer Reformator Luther hatte Zei— 
ten, in denen er meinte, das alles wider 
ihn und wider die ihm anvertraute Arbeit 
ging, und fein Mut ſank. Dann ſchrieb 
er auf Tür und Tiſch das Wort: „Vi⸗ 


vit!“ das heißt: „Er lebt.“ Mit dem Ge⸗ 


danken an den lebendigen und gegenwär— 
tigen Heiland kam Mut und Kraft in ſein 
Herz, und er ging von Sieg zu Sieg. So 
ſoll es mit uns ſein. Jeſus lebt. Er iſt 
der Herr und hat alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden. Er iſt nicht ferne von 
einem jeglichen unter uns. Er iſt bei uns 


alle Tage, auch alle Nächte und an allen 


Orten, wie uns der köſtliche 139. Pſalm 
agt. 
Gott bei mir an allen Orten, 
Auf dem Meer und auf dem Land. 
Das iſt mir aus ſeinen Worten, 
Aus Erfahrung wohl bekannt. 
Fragt ihr mich: Wer iſt bei dir? 
Gott iſt hier! Gott iſt bei mir! 


Und warum freuen wir uns denn, daß 
Jeſus auferſtanden iſt? Weil in ihm nun 
ſeine von Gott gegebene Aufgabe erfüllt 


iſt, nämlich zu ſuchen und zu retten, was 
verloren iſt, Leben zu ſchenken, ſodaß wir 
im Glauben an ihn nicht mehr der Sünde 
nachlaufen, wohl aber von ihr fortlaufen 
ſollen. Die gottferne und darum tote Welt 
muß, wenn ſie gerettet werden ſoll, nichts 
Geringeres als das Leben wiedergewin— 
nen. Dazu aber gibt es nur einen Weg, 
nämlich die Vergebung. So iſt die Sün⸗ 
denvergebung nichts andres als die große 
Gabe des rettenden Meſſias. Denn Jeſus 
kam doch eigentlich um der Sünde willen 
und darum ausſchließlich für die Sünder. 
Die Sünde iſt die Verderbensmacht, die 
uns vor Gott in Schuld gebracht hat. Er 
aber, der Durchbrecher aller Bande, hat 
uns von der Schuld freigemacht, und wir 
ſollen nun durch ſeine Gnade vor ihm le⸗ 
ben und nicht in der Sünde wandeln. Da⸗ 
durch aber werden wir nicht ſündlos, aber 
Gott ſei Dank, ſchuldlos und können vor 
den Vater hintreten als ſeine lieben Kin⸗ 
der, die ihn täglich um Chriſti willen um 
die Kraft bitten, die wir benötigen, vor 


ihm in Heiligkeit und Gerechtigkeit zu 


wandeln. Darum ſingen wir auch mit 
Chriſtian Fürchtegott Gellert: 

Jeſus lebt! ſein Heil iſt mein, 

Sein ſei auch mein ganzes Leben! 

Reines Herzens will ich ſein 

Und den Lüſten widerſtreben, 

Er verläßt den Schwachen nicht, 

Dies iſt meine Zuverſicht. 

Darum fröhliche Oſtern allerwärts und 
immerdar und vor allem allen lieben Le⸗ 
ſern und Miſſionsfreunden. Die Behörde 
für Nationale Miſſion aber wünſcht allen 
recht geſegnete Feiertage. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Wirren der Welt. 


Der Rückzug der Truppen Iſraels aus 3 


dem Gazagebiet war ein glänzender Er— 
folg der Politik Eiſenhowers, aber leider 
hat die Haltung Naſſers neue Schwierig- 
keiten geſchaffen, die eine baldige Löſung 
der Nahoſtfragen erſchweren. In dem 
Rückzug der Truppen Iſraels ſieht Naſſer 
einen Sieg ſeiner Politik, und er gebär⸗ 
det ſich demgemäß. Er erklärt zwar, er 
werde das Gazagebiet vorläufig nicht mit 
Truppen beſetzen, aber er hat ſofort Ge— 


neralmajor Mohammed Haſſan Abdel La- 5 


tif als Gouverneur des Gebiets geſandt 
mit dem Auftrag, die Regierung zu über- 
nehmen, und verlangt Entfernung der Bo- 
lizeitruppen der UN. Er beanſprucht das 
Recht der alleinigen Kontrolle über den 
Sues⸗Kanal, der am 14. April auch für 
große Schiffe fahrbar ſein wird. Er be 
ſteht darauf, daß das Geld für die Be⸗ 
nutzung des Kanals an Aegypten abgege- 
ben werde. Davon will er 25 Prozent 
für Inſtandhaltung des Kanals bereithal⸗ 
ten und 5 Prozent zur Entſchädigung der 
früheren Aktienbeſitzer. Die Beſtimmun⸗ 
gen des Vertrags von 1888, der ungehin- 
derte Durchfahrt für alle Nationen fordert, 
will er beachten, aber das Verbot bezüglich 
iſraelitiſcher Schiffe ſucht er zu rechtferti⸗ 


gen mit der Erklärung, es ſei ein Krieg 1 


zwiſchen Aegypten und Iſrael im Gang. 
Iſrael iſt nun biter enttäuſcht, weil es 
erwartet hatte, daß die Polizeimacht der 


UN in Gaza nach dem Rechten ſehen 


werde, bis die Streitfragen gelöſt ſind, 
und es droht nun mit Feindſeligkeiten, 
wenn Gaza wieder als ein Stützpunkt für 
Angriffe dienen werde. Es will ein Schiff 
zum Golf von Aqaba ſenden, um zu er⸗ 
proben, ob es unbeläſtigt bleibt. | 

Sekretär Hammarskjold hat mehrere 
Tage in Kairo zugebracht, wobei er 18 
Stunden mit Naſſer redete, und iſt nun 
wieder in New Nork, wo er der UN Be⸗ 
richt darüber erſtattet. Sekretär Dulles 
erklärt, Naſſer habe kein Recht, die Ent⸗ 
fernung der Polizeimacht zu verlangen, bis 
die Streitfragen gelöft find, und die Ver⸗ 
einigten Staaten werden dem Internatio⸗ 
nalen Gerichtshof die Frage, ob die Meer- 
enge, die zum Golf von Aqaba führt, in⸗ 
ternationales Gewäſſer iſt, zur Entſchei⸗ 
dung vorlegen. Er hat den Eigentümern 
von amerikaniſchen Schiffen den Rat ge⸗ 


geben, von der Benutzung des Kanals = 
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vorläufig abzuſehen. Die Entdeckung von 
neuen, ſehr ergiebigen Oelquellen in Iran 
mag die Länder weniger abhängig vom 
Sues⸗Kanal machen und ihnen ein Mit⸗ 


tel in die Hand geben, einen Druck auf 


Naſſer auszuüben, ohne zu Strafmaßnah— 
men zu greifen. 

Präſident Eiſenhowers Reiſe nach Ber— 
muda, wo er mit Macmillan, dem briti⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten, alle zurzeit bren— 
nenden Weltfragen beſprach, diente dazu, 
die Bande der Freundſchaft zwiſchen un- 


ſerm Lande und England, die dadurch ge— 


lockert wurden, daß unſre Regierung Stel- 
lung gegen Englands Angriff am Sues— 
Kanal nahm, wieder befeſtigt wurden. 
Präſident Ramon Magſayſay von den 
Philippinen und 25 andre fanden ihren 
Tod, als ihr Flugzeug auf der Inſel 
Cebu, wo er zwei Vorträge vor Studen— 
ten gehalten hatte, gegen einen Berg ſtieß 
und abſtürzte. Er war ein treuer Freund 
Amerikas. Der bisherige Vizepräſident, 
Carlos P. Garcia, wird die Amtsgeſchäfte 


bis zu den Wahlen im November weiter— 


führen. Er verfolgt dieſelbe Politik wie 
der verſtorbene Präſident. 

Admiral Richard E. Byrd, der erſte 
Mann, der ſowohl den Nordpol wie den 
Südpol überflog, iſt einem Herzanfall er- 
legen. Er leitete ſieben Forſchungsreiſen 
nach den Polargebieten, wobei er zwei 
Millionen Quadratmeilen der Weltkarte 
einfügte. 

Die vergangenen Wochen brachten viele 
Naturkataſtrophen, die großes Unheil an— 
richteten. In Griechenland wurden zwan— 
zig Dörfer durch ein Erdbeben zerſtört. 
Ein Erdbeben in Alaska verurſachte ſtarke 
Flutwellen, die auf den Hawai⸗Inſeln zwei 
Dörfer vernichteten. In San Francisco 
richtete ein Erdbeben großen Schaden an. 
Bei einem furchtbaren Blizzard, der die 
Staaten Colorado, Nebraska, Kanſas, Ok⸗ 
lahoma und den Texas⸗Panhandle heim- 
ſuchte, blieben Eiſenbahnzüge und Hun⸗ 
derte von Automobilen im tiefen Schnee 
ſtecken, bis ihnen Hilfe geſandt werden 
konnte. 

Aufſtände gegen die Regierung des Prä— 
ſidenten Fulgencio Batiſta in Kuba und die 
des Präſidenten Inkarus in Indoneſien 
wurden mit Waffengewalt unterdrückt. 

England hat den Erzbiſchof Makarios, 
der nach den Seychelles-Inſeln verbannt 
worden war, in Freiheit geſetzt mit der 
Beſtimmung, daß er nicht nach Zypern 
heimkehren, aber an den Verhandlungen 
über Zypern teilnehmen darf. Makarios 
erklärt, er werde an keinen Verhandlungen 


über die Lage in Zypern teilnehmen, bis 


er wieder dort weilen darf. 
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Der gute Kamerad. 
Eine Oſtergeſchichte von J. Ihlefeld. 


Der Bauer Steinmann kam aus ſeinem 


Garten. Ehe er die Pforte hinter ſich 
ſchloß, um über den Hof in ſein großes, 
einſames Haus zurückzugehen, wo außer 
dem Geſinde und Hektor, dem treuen Schä— 
ferhund, niemand auf ihn wartete, blickte 
er nochmals zurück auf die Forſythien, den 
erſten, frühblühenden Strauch, den ſeine 
verſtorbene Frau ſo ſehr geliebt hatte. Ja, 
die gelben Blüten, zart und ſonnengold, 
wiegten ſich im Märzwind. Auch die Nar— 
ziſſen zeigten die erſten, grünen Spitzen, 
und dort in der geſchützten Ecke, wo die 
kalten Nordoſtwinde nicht ankommen konn⸗ 
ten, blühten die erſten Blauveilchen. 

Joachim Steinmann ſchloß die Pforte 
und ſeufzte. Ja, der Garten war in Ord— 
nung. Er hielt ſtrenge darauf, daß alles 
ſo blieb, wie es zu Lebzeiten ſeiner lieben 
Marie geweſen war. Ach, wie hatten ſie 
ſich über das Erwachen in der Natur ge⸗ 
freut, früher, in beſſeren Tagen! Seine 
Marie hatte das Oſterfeſt immer beſon⸗ 
ders geliebt, das Feſt der Auferſtehung. 

Aber daß ſie ihren Harry nicht hatte 
noch einmal in die Arme ſchließen dür- 
fen, daß all ihr Hoffen und Harren auf 
ihr einziges Kind, all ihr heißes Flehen 
zu Gott um die Rückkehr des Sohnes aus 
der ruſſiſchen Gefangenſchaft umſonſt ge— 
weſen, das hatte ihre Lebenskraft gebro— 
chen, ſie war erloſchen wie ein Licht. 

Das war nun ſchon drei Jahre her, 
daß man fie drüben im Schatten der al- 
ten Kirche zur letzten Ruhe gebettet hatte. 
Marie, Marie, dachte Joachim Steinmann 
zuweilen, warum haſt du mich ſo ganz 
allein gelaſſen? Ihn ſelbſt wollte der Tod 
nicht, er ging an ihm vorüber und nahm 
ſich Junge, Geſunde. Und er, um den 
niemand mehr weinen würde, er blieb ſtark 
und geſund und konnte ſeiner Arbeit nach— 
gehen wie eh und je. 

Er ſtand noch immer an der Pforte und 
blickte über den Hof hinweg zu den hohen 
Linden, die an der Kirchhofsmauer ſtan⸗ 
den. Sie waren noch kahl, die mächtigen, 
alten Bäume. Wie manches Mal hatte er, 
Vater Steinmann, mit feinem Buben zür- 
nen müſſen, der immer wieder hineinftei- 
gen wollte in die weitverzweigten Wipfel. 
Jetzt lag er ſtill neben ſeiner Mutter. 


Es wäre nicht ſo ſchwer geweſen für die 
Eltern, wenn einmal die Nachricht gekom— 
men wäre: „Gefallen.“ Aber Harry Stein— 
mann war unverwundet in ruſſiſche Ge— 
fangenſchaft geraten, und als er dann nach 
Jahren entlaſſen wurde, war er eben auf 
deutſchem Boden zuſammengebrochen und 
an Schwäche geſtorben, ehe man die Eltern 
von ſeiner Rückkehr hatte verſtändigen kön— 
nen. Es war ihm nicht vergönnt geweſen, 
die Heimat, die Eltern wiederzuſehen, den 
Hof und all die Stätten ſeiner Kindheit, 
nach denen er ſich in der ruſſiſchen Steppe 
jo ſchmerzlich geſehnt hatte. . .. 

Ja, das hatte Frau Mariens Herz ge— 
brochen, daß ſie ihren Jungen nur noch 
als Leiche hatte heimholen können, daß 
ſein Mund ſchon für immer hienieden ver— 
ſtummt, die lieben, einſt ſo fröhlichen Au— 
gen geſchloſſen waren. Ach, wenn er nur 
noch geatmet hätte, fie hätte ihn mit ih- 
rer Liebe ins Leben zurückgeholt, hätte ihn 
gehütet und gepflegt nach allen durchlitte⸗ 
nen Schmerzen und Strapazen, wie ſie ihn 
einſt als hilfloſes Knäblein an ihrer Bruſt 
gehalten hatte. 

Aber ihr Harry war ſchon Stumm und 
tot, als ſie in dem kleinen Grenzort 
ankamen. Vater Steinmann hatte ſeine 
beiden Braunen nicht geſchont, wie er es 
ſonſt nach Möglichkeit tat, ſie hatten ihr 
letztes hergeben müſſen, die braven Pferde, 
und waren doch zu ſpät gekommen. Mit 
hängenden Köpfen waren fie ihren trau- 
rigen Weg heimgegangen, als ob ſie es 
wüßten, daß ſie den toten Erben des 
Hofes nach Hauſe holten. 

Ja, damals hatte Marie einen „Knacks“ 
bekommen, wie die Landleute zu ſagen 
pflegen, einen tödlichen Stoß gegen ihr 
armes Mutterherz. Gewiß, auf die erſte 
Verzweiflung, in der ſie immer wieder 
händeringend ihre Klage um den toten 
Sohn erhob und ihre Vorwürfe gegen die 
Großen in der Welt, die immer wieder 
Kriege anzetteln und die unglücklichen 
Völker in tiefſtes Herzeleid ſtürzen, auf 
dieſe Schmerzensausbrüche folgte tiefe, 
ſtumme Reſignation. Immer wieder mar⸗ 
terte ſie ſich ſelbſt mit den Vorſtellungen, 
wieviel ihr Harry wohl hatte leiden müſ⸗ 
ſen, ehe er, der kräftige, junge Menſch, 
an Herzſchwäche geſtorben war. 

Langſam war ſie ruhiger geworden, 
ganz allmählich war der Glaube an ih— 
ren Gott Sieger über den Schmerz ge— 
blieben. Sie griff in ihrer Not nach der 
Hand über den Wolken und ließ ſie nicht 
mehr los. Als Stern über dem ufer- 
loſen Meer ihres Grams blieb ihr die 
Liebe Gottes und die Hoffnung auf die 
Heimat im Licht, wo ihr Junge ſie er⸗ 
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wartete. Nichts hielt die Mutter mehr auf 
der Erde. Wenn ihr Mann, der ihre 
ſchwindende Lebenskraft mit Kummer ſah, 
klagte, daß ſie ihn verlaſſen wollte, ſtrei— 
chelte ſie ſeine arbeitsharte Hand. „Bald, 
wie bald ſind wir wieder alle beiſammen.“ 

Still war ſie aus dieſem Leben hinweg— 
gegangen, die Marie Steinmann und ruhte 
nun neben ihrem lieben Buben von aller 
Not der Erde aus. 

Der ſinnende Mann ſeufzte ſchwer und 
ging dem Hauſe zu. Was half alles Grü— 
beln und Sinnen? Davon wurde nichts 
beſſer. Das Gebet und die Arbeit, das 
war die Arznei, die ihm half, ſein einja- 
mes Leben zu ertragen. Der Hof war 
nun mal da, das Erbe ſeiner Väter, der 
ſeine Kräfte brauchte, wenn er auch noch 
nicht wußte, wer dieſen Hof einmal über⸗ 
nehmen würde. Joachim Steinmann emp⸗ 
fand tief die von ſeinen Ahnen übernom⸗ 
mene Verpflichtung an der Heimatſcholle 
das Seine zu tun, ſolange Gott ihm das 
Leben ließ. 

Jetzt begannen die Glocken zu läuten, 
Oſterglocken. Hatten ſie nicht einen beſon⸗ 
dern Klang? Er, der Bauer Steinmann 
hatte das Oſterfeſt immer beſonders ge- 
liebt. Schon ſeine Mutter, die Fromme, 
Verklärte, hatte immer zu ihm geſagt, das 
Oſterfeſt wäre das Höchſte aller Feſte, denn 
dieſes allein wäre die Gewißheit, daß wir 
nach dem Tode hienieden auferſtehen wür⸗ 
den zu einem Leben droben im Licht. 

„Läſſet auch ein Haupt ſein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht?“ 

Darum erfüllte allemal ſüßer Troſt 
Joachim Steinmanns Herz, wenn es wie— 
der Oſtern war. Nach dem Abendeſſen 
nahm er noch mal ſeine Mütze und ging 
zum Friedhof hinüber, um ein ſtilles Gebet 
an den Gräbern ſeiner Lieben zu ſprechen. 


Auf manchem Hügel blühten ſchon die 


erſten Schneeglöckchen und Primeln. Auch 
auf ſeinen Gräbern blühten ſie, das hatte 
Steinmann vor ein paar Tagen geſehen. 
Seine alte Haushälterin ſorgte mit liebe⸗ 
voller Treue dafür, daß die Hügel von 
Mutter und Sohn immer gepflegt und 
geſchmückt waren. 

In der Linde ſang unabläſſig die Droſ— 
ſel, als ob auch fie ſich freue, daß es wie⸗ 
der Oſtern ſei, das Feſt der Hoffnung, der 
Auferſtehung, des Sieges über den Tod. 

Als der Bauer Steinmann den Weg zu 
ſeinen Gräbern hinunterging, ſah er einen 
Fremden am Grabe ſeines Sohnes ſtehen. 
Ein noch junger Mann, der, die Hände auf 
einen Stock geſtützt, mit geſenktem Kopf 
regungslos vor ſich hinſtarrte. Eine ha⸗ 
gere, ärmlich gekleidete Geſtalt. Wer 
konnte das ſein? | 


Prüfend betrachtete der Bauer beim 
Näherkommen das Geſicht, das ihm fremd 
war. Wer mochte das ſein? Es ſah aus, 
als ob es ein Heimkehrer war, einer je- 
ner Gefangenen, die nach Jahren endlich 
in die Heimat entlaſſen waren .. .. ar- 
mer Burſche! 

Als Steinmann näher kam, hob der 
Fremde das hagere Geſicht, und ein Paar 
traurige Augen ſahen ihm entgegen. 

„Guten Abend,“ ſagte der Bauer und 
der andre grüßte zurück. 

Dann hob er den Stock und zeigte auf 
den Namen, der neben dem der Marie 
Steinmann auf dem weißen Marmorkreuz 
geſchrieben ſtand. „Harry Steinmann,“ 
ſagte er halblaut und nickte mit dem Kopf. 
„Ich hatt einen Kameraden, einen beſſern 
findſt du nitt.“ 

„Wer find Sie,“ rief der Bauer, „ha- 
ben Sie etwa meinen Sohn gekannt?“ 
Unwillkürlich ſtreckte er die Hand nach 
dem Fremden aus. Dieſer ergriff ſie und 


drückte ſie feſt. „Harrys Vater,“ ſagte er 


traurig und ſah mit ſeinen umſchatteten 


Augen dem älteren Mann in das ernſte 
Geſicht, „ja, man ſieht es an der Aehn⸗ 
lichkeit. Harry war mein beſter Freund 
und Kamerad. Wir waren zuſammen in 
einem Lager am Eismeer und am Ural.“ 

Steinmann hielt die magere Hand feſt. 
„Ein Kamerad meines Sohnes,“ ſagte er 
bewegt, „ſeien Sie mir von Herzen will— 
kommen.“ 

„Wie ſehr habe ich gehofft, ihn in der 
Heimat zu finden, er gab mir ja ſeine 
Adreſſe und ſagte zu mir: „Auf unſerm 
Hof iſt Platz und Arbeit für dich.“ Ich 
habe nämlich keine Angehörigen mehr und 
ſtehe ganz allein in der Welt. Und als 
ich nun hier nach meinem Kameraden 
fragte, wies man mich nach dem Fried— 
hof. O, mein Gott!“ | 

Eine Träne rann über die hagere 
Wange. Es war ein Weilchen ganz ſtill 
zwiſchen den Männern. Von der Kirche 
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ter großen Schwierigkeiten den Weg zur Kan⸗ 
zel fand und durch ſeine eigenartige, friſche Art 
des Predigens und Betens zu hohem Anſehen 
gelangte und als Kaplan des Senats in Waſh⸗ 
ington eine geſegnete Wirkſamkeit entfaltete. 
Aus dem Engliſchen überſetzt. Preis: 92.95. 


1505 Race St. 
Philadelphia 2, Pa. 
RIttenhouse 6-72 10 
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gen. Welch ſchöner Beſitz! 


herüber klang Orgelſpiel. Der junge Or— 
ganiſt ſpielte Oſterlieder. Helle Kinder— 


ſtimmen ſangen dazu, übten für den mor— 


gigen Oſterfeiertag. 

Vater Steinmann legte dem Heimge— 
kehrten die Hand auf die Schulter: „Hor— 
chen Sie einmal,“ ſagte er, und es ſtand 
ein ſtiller Glanz in ſeinen Augen. 

„Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, mein 
Leib, nach kurzer Ruh.“ Die glockenhellen, 


jubelnden Töne und die verheißungsſchwe— 


ren Worte waren wie eine troſtvolle Ant— 
wort auf des Fremden Klage. 

Als die ſüßen Klänge verſtummt waren, 
nahm Steinmann den Arm des Jüngeren. 
„Wie heißen Sie? Franz Schmidt? Gut, 
Franz — ſo darf ich Sie wohl nennen, 
als Harrys Freund. Alſo, Sie kommen 
jetzt mit zu mir. Mein Sohn hatte recht: 
Platz und Arbeit habe ich genug für Sie. 
Sie ſollen mir von allem erzählen und 
ſollen ſich bei mir erholen.“ 

Schweigend gingen die beiden Männer 
zum Hof hinüber. Bewundernd ſah der 
Heimkehrer auf das ſtattliche, feſtgefügte 
Haus mit ſeinen Scheunen und Stallun⸗ 
Und der ein- 
zige Erbe lag auf dem Friedhof.. 

Vater Steinmann ließ ſeinen Gaſt in 
die Stube eintreten und rief nach Minna, 
ſeiner getreuen Haushälterin, daß ſie ein 
gutes, reichliches Mahl auf den Tiſch 
bringe. 

Als die ſaubere, alte Dienerin eintrat, 
ſagte ihr Herr mit bewegter Stimme: 
„Dies iſt ein Kamerad von unſerm Jun⸗ 
gen, Minna.“ 

Sogleich griff die Getreue nach der 
Hand des Gaſtes: „O, Gott ſegne Sie, 


D erzählen Sie uns von unſerm Harry.“ 


Und die Tränen rannen über ihr Geſicht. 
TE er 
ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Ber Friedenshute 


„Erſt ſoll er eſſen,“ beſchwichtigte der 
Hausherr, und Minna eilte, um auf den 
Tiſch zu bringen, was Küche und Keller 
hergaben. 

Der Heimgekehrte labte ſich ausgiebig 
an all den guten Dingen, die er ſo lange, 
lange hatte entbehren müſſen. Inzwiſchen 
richtete Minna die Gaſtſtube her, und ſie 
tat es mit liebevollem Eifer. Da ſie es 
nicht für ihren Harry hatte tun können, 
ſollte ſein Freund und Kamerad es hier 
gut haben. | | 

Nach dem Eſſen ſaß Franz Schmidt noch 
lange mit dem Bauern zuſammen. Er er— 
zählte von der gemeinſamen Zeit mit ſei— 
nem guten Kameraden in den Gefangenen— 
lagern am Ural und am Eismeer. Scho⸗ 
nend verſchwieg er die ſchlimmſten Leiden, 
den Hunger, die Kälte, die Anſtrengungen 
und das quälende Heimweh. Er erzählte, 
wie ſie beide zuſammengehalten hätten, un— 
ermüdlich, unerſchütterlich und daß einer 
den andern getröſtet und aufgerichtet hätte. 

„Aber dann wurde Harry krank. Er 
hatte Waſſer in den Beinen, und ſeine 
Kräfte nahmen täglich ab. Da kam er mit 
einem Krankentransport zurück. Vielleicht 
hätte er die Heimat doch noch erreicht, aber 
die Fahrt war zu lange. Sie dauerte Wo— 
chen und Monate. ... Sein letztes Wort 
vor ſeiner Abreiſe für mich war: Ich 
warte auf dich, Franz.!“ Franz Schmidt 
ſenkte den Kopf: „Mein guter Kamerad,“ 
ſagte er leiſe, „ruhe in Frieden.“ 

Dann erzählte Vater Steinmann, daß 
er mit ſeiner Frau noch zur Grenzſtation 
geeilt ſei in der Hoffnung, den Sohn noch 
lebend zu treffen. Aber als man ihn aus 
dem Wagen herausgeholt habe, ſei er ſchon 
tot geweſen. „Anſtatt in die irdiſche Hei⸗ 
mat, war er zur ewigen Freude einge- 
kehrt.“ | 

An Stelle des Sohnes und Hoferben 
ruhte nun der Freund des Toten oben 
im Giebel in dieſer ſternenflimmernden 
Oſternacht. Die Linden wiegten leiſe ihre 


Aeſte im Abendhauch. Es war, als er- 


zählten ſie von dem fröhlichen Buben, der 
hinausgezogen war in den mörderiſchen 
Krieg und lebend nicht wiederkehrte. 
Vater Steinmann aber wußte ſchon in 
dieſer Nacht, daß er den Kameraden ſeines 
Sohnes nicht wieder gehenlaſſen würde. 
Hatte Harry nicht recht gehabt, als er 
ſagte: „Auf unſerm Hof iſt Platz und 
Arbeit genug für dich.“ Sein Sohn hatte 
gewünſcht, daß der Gefährte gemeinſamer 
Leidenszeiten in ſeinem Elternhaus Platz 
finden würde. Dieſen Wunſch empfand der 
Vater als Verpflichtung. Daß es ein ar⸗ 
mer Burſche war, der keine Angehörigen 


14. April 1957 


mehr hatte, das ſah Steinmann als eine 
weiſe Fügung Gottes an. 

Er hat den hochherzigen Entſchluß die— 
ſer Oſternacht nicht bereut, der Bauer 
Steinmann. | 

Franz Schmidt vergalt mit allen Kräf— 
ten das in ihn geſetzte Vertrauen. Bald 
hatte er ſich eingelebt und eingearbeitet 
und wurde dem alternden Bauern mehr 
und mehr zu einer zuverläſſigen und un— 
entbehrlichen Stütze. 

Für beide, den Vater und den Stell— 
vertreter des Sohnes, hat die Oſterſonne 
mit ihren tröſtlichen Verheißungen eine 
ganz beſondre Bedeutung behalten. 


Private Devotions for Home and Church, 
geſammelt und zum Teil überſetzt von John 
Joſeph Stoudt. 1956 herausgegeben von The 
Chriſtian Education Press, Philadelphia, Pa. 
173 Seiten. Preis: 93. 

Das Gebet iſt ein wichtiger Teil des öf— 
fentlichen Gottesdienſtes, aber die Kirchenge— 
bete können nicht auf die Anliegen des ein- 
zelnen eingehen, ſondern müſſen ſehr allge— 
mein gehalten werden. Zur rechten Beteili— 


gung an dem Kirchengebet iſt es nötig, daß 


man durch Privatgebet innige Gemeinſchaft 
mit Gott pflege. Der Verfaſſer dieſes Gebet— 
buches weiſt darauf hin, daß die religiöſe Li: 
teratur, die wir in der engliſchen Sprache ha⸗ 
ben, nur wenig Hilfe zur Pflege des Privat- 
gebets bietet. In den Schriften deutſcher, une 
gariſcher und franzöſiſcher Sprache (von den 
Hugenotten herausgegeben) haben wir um ſo 
mehr Gebete und Lieder, die wir für die Pri⸗ 
vat⸗ und Familienandacht benutzen können. 
Das hat Dr. John Joſeph Stoudt, der ein 
Paſtor unſrer Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche iſt, veranlaßt, eine Ausleſe dieſer Klein⸗ 
odien, die er teils in engliſcher Ueberſetzung 
vorfand, zum Teil ſelber überſetzte, heraus⸗ 
zugeben. Er ſchöpft dabei faſt ausſchließlich 
aus reformierten Quellen, doch find drei Lie- 
der von Martin Luther und eins von Paul 
Gerhardt aufgenommen worden. Die allermei⸗ 
ſten Abhandlungen und Lieder find den fol⸗ 
genden Schriften entnommen: Marburg-Ge⸗ 
ſangbuch, Allentown-Gebetbuch, Reading-Gebet⸗ 
buch, Starks Handbuch und Paradies-Gärtlein, 
Schottiſcher Pſalter, Ueberſetzungen vieler Lie- 
der (Terſteegens und andrer) von Catherine 
Winkworth, John C. Guldins Gebetbuch. Das 
Herz des Menſchen (von Hugenotten geſchrie- 
ben), Ungariſches Liederbuch (die im Buch ent⸗ 
haltenen Lieder ſind von W. Todt überſetzt), 
Heidelberg =» Katechismus. Das Buch enthält 
ſechs Gruppen von Gebeten, wie folgt ge— 
ordnet: Privatgebete für den öffentlichen Got⸗ 
tesdienſt (beſonders für die Feier des Abend- 
mahls), Familienandachten am Sonntag, Mor⸗ 
gen⸗ und Abendandachten, Gebete für das 
Familienleben, Gebete zur Stärkung des in⸗ 
neren Lebens, Gebete für beſondre Gelegen- 
heiten (beſonders für die Feſttage des Kir⸗ 
chenjahrs. 


Seid ſleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen feid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 434 


Kirche 


die 


nzeitung 


der Euangeliſchen und Ref ormierten Kirche 


0% 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


„Ich bin der gute Hirte, 
Der ſeine Schafe liebt, 

Sie führt auf rechter Straße 
Und ihnen Weide gibt. 


St. Louis, Mo., 5. Mai 1957. 


Der Hirte ruft: Von E. Wilking. 
Ich habe andre Schafe, 
Die noch von mir ſind fern 
Und, in der Irre gehend, 
Nicht kennen ihren Herrn. 


Nummer 6. 


Dieſelben muß ich rufen, 
Bis ſie die Hürde ſehn 
Und alle meine Schafe 

Mit mir nach Hauſe gehn.“ 


. 
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Zum Sonntag Miſerikordias Domini. 
Eine Herde, ein Hirte. 

Und ich habe noch andre Schafe, die ſind 
nicht aus dieſem Stalle; und dieſelben muß 
ich herführen, und ſie werden meine Stimme 
hören, und wird eine Herde und ein Hirte 
werden. Joh. 10, 16. 

Die Iſraeliten waren im allgemeinen 
der Anſicht, Gott habe ſie allein zu ſeinem 
Reich berufen, denn er hatte ſich ja keinem 
andern Volk offenbart. Jeſus beſchränkte 
ſeine Wirkſamkeit auf das Volk Iſrael, 
ſagte er doch ausdrücklich, als das heid— 
niſche Weib ihn um Hilfe für ihre Toch— 
ter anrief: Ich bin nicht geſandt denn 
nur zu den verlorenen Schafen von dem 
Hauſe Iſrael. Aber als er ihren Glauben 
wahrnahm, half er ihr doch. Nach dem 
göttlichen Heilsplan ſollte das Evangelium 
zuerſt den Iſraeliten verkündigt werden, 
damit es als Miſſionsvolk es den heid⸗ 
niſchen Völkern bringe. Die Nachkommen 
Abrahams ſollten die Erſtlinge ſein, die 
den Segen empfangen, und durch ſie ſoll— 
ten alle Menſchen geſegnet werden. 

Iſrael als Volk verwarf das Heil aus 
Gnaden, aber Gottes Abſichten wurden da— 
durch verwirklicht, daß er mit einer ber- 
hältnismäßig kleinen Schar von Siraeli- 
ten die chriſtliche Kirche gründete, der er 
die Aufgabe Iſraels übertrug. Es iſt nun 
die Hauptaufgabe der Kirche, das Heil al— 
len Menſchen zu verkündigen. 

Durch die Kirche ſammelt er ſein Volk 
aus allen Völkern und Zungen. Es gibt 
nun viele chriſtliche Kirchen, denen ſie ſich 
anſchließen, aber es gibt nur eine Herde 
unter dem einen Hirten. Sie ſetzt ſich aus 
allen zuſammen in allen chriſtlichen Kir⸗ 
chen, die ſeine Stimme hören und ſich ihm 
bußfertig⸗gläubig hingeben. 


Zum Sonntag Jubilate. 


Tag der chriſtlichen Familie. 
Joh. 16, 16-23, 


Der heutige Sonntag ruft uns mit ſei⸗ 
nem Namen zur Freude auf, denn Jubi⸗ 
late bedeutet: Freuet euch! Jeſus tröſtet 
am Abend vor ſeinem Leiden und Sterben 
ſeine Jünger mit der herrlichen Verhei— 
Bung, daß er nach der Vollendung ſeines 
Erlöſungswerkes auferſtehen werde und ſie 
wieder vereinigt ſein werden. In ſeinem 
verklärten Leibe werde er ihre Herzen mit 
einer Freude erfüllen, die niemand von 
ihnen nehmen könne. Dieſe Freude hat 
Oſtern ihnen gebracht. Es war eine 
Freude, die ihr ganzes Leben verklärte 
und ſie beglückte, auch als er ihnen nicht 
mehr erſchien. An dieſer Freude haben 
auch wir teil, die wir ihn nicht ſehen, aber 
in ſeiner Gemeinſchaft leben und ſeine 
Heilsgaben empfangen dürfen, die unſer 
Leben verklären. 

Die köſtlichſte Gabe, die er uns mit 
dem Heil ſchenkt, iſt ohne Zweifel das 
chriſtliche Heim, deſſen Pflege uns heute 
anbefohlen wird. Welch ein Segen iſt es 
doch, wenn wir in einem Heim aufwachſen 
durften, wo Vater und Mutter nicht nur 
zur Kirche gingen und uns zur Sonntag— 
ſchule ſandten, ſondern uns in der tägli⸗ 
chen Hausandacht durch die Betrachtung 
ſeines Wortes und Gebet vor den Thron 
des gnadenreichen Gottes führten! Daß 
die Eltern nicht nur für uns, ſondern mit 
uns beteten, daß ſie uns nicht nur anlei⸗ 
teten, die Hände zu falten und unſer Ge— 
bet zu ſprechen, ſondern auch ihre Stimme 
im Gebet hören ließen, hat einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck auf uns gemacht, auch 
wenn wir vergeſſen haben, was ſie ſagten. 


Zum Sonntag Kantate. 


Die Erleuchtung des Heiligen Geiſtes. 
Joh. 16, 5— 15. 


Kantate! Singet! ruft uns der heutige 
Sonntag zu. Nachdem wir das glorreiche 
Oſterfeſt gefeiert haben und an den ver⸗ 
gangenen drei Sonntagen uns des weite⸗ 
ren in die hohe Bedeutung der Auferſte⸗ 
hung Jeſu Chriſti verſenkt haben, haben 
wir alle Urſache, den Herrn mit unſern 
Liedern zu preiſen. Aber bei aller Freude 
über den herrlichen Sieg Jeſu über alle 
Mächte der Finſternis fehlt uns noch die 
Hauptſache, die Aneignung des Heils, das 
er für uns erworben hat. Er hat den 
Tiſch reichlich gedeckt, aber wenn wir kei⸗ 
nen Appetit haben und nicht zugreifen, ſo 
nützen uns die beſten Gerichte nichts. Vom 
heutigen Tage an befaſſen ſich darum die 
Sonntagsevangelien mit der Vorbereitung 
auf eine geſegnete Feier des Pfingſtfeſtes. 

Zunächſt iſt es nötig, daß wir verſte⸗ 
hen, was Jeſu Erlöſungswerk für uns 
bedeutet. Dieſes Verſtändnis fehlte den 


Jüngern noch am letzten Abend ſeines Le⸗ 


bens, wo er ſich ſoviel Mühe gab, ihnen 
Aufklärung darüber zu geben, aber erfah— 
ren mußte, daß ſie es noch nicht tragen 
konnten. Selbſt nach Oſtern waren ſie 
noch verblendet. Dieſe Erkenntnis erlangt 
man weder durch Erklärungen noch durch 
Nachdenken und Studieren, ſondern nur 


durch die Wirkung des Heiligen Geiſtes, 


der unſer Gewiſſen weckt und ſchärft, ſo— 
daß wir unſre Hilfloſigkeit als Sünder er— 
kennen, das Gnadengeſchenk des Opfers 
Jeſu faſſen und es uns klar wird, daß 
er den Fürſten dieſer Welt überwunden 
hat, damit wir in einem neuen Leben 
wandeln können. 


5. Mai 1957 


Plaudereien. 


Miſſionsplandereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Vom Staat Nebraska hören wir, und 
zwar von F. und L. F. Ein Fünfer zog 
hier auf und brachte folgende Zeilen mit 
ſich: „Werter Herr Paſtor! Freundliche 
Grüße aus dem trockenen Nebraska'; 
aber wir haben doch noch andre Segnun— 
gen, wenn wir ſie nur recht zählen. Wir 
hoffen, daß Sie alle bei guter Geſund— 
heit ſind, und das allein iſt ſchon eine 
große Gnade Gottes. Herzliche Grüße 


und L. F.“ 


Wir freuen uns immer, von unſern 
Freunden zu hören, und in den Briefen 
von dort bewundere ich immer die wun⸗ 
derſchöne Handſchrift. Auch freuen wir 
uns über das Intereſſe dieſer Miſſions⸗ 
geſchwiſter, denn auch ihr Name findet 
ſich oft in meinem Buche. Oft gedenken 
wir aller unſrer lieben Geber vor dem 
Thron der Gnade unſers Gottes, bittend, 
daß er allen ihre Gaben für ſein Reich 
nach ſeiner Güte lohnen möchte. Kennt 


man auch viele der Geber nicht, fo um- 


ſchlingt uns doch ein unſichtbares Band, 
das durch den Austauſch unſrer Zeilen 
entſtanden iſt. Zuletzt hat man Anteil 


= = an Freud und Schmerz und möchte allen 


nahe ſein in ſolcher Zeit. Wir gedenken 
auch derer, die im Jahre 1956 von uns 
gegangen ſind, und wir fühlen ihre Lücke. 
Und kommt über uns auch ein ſtilles Weh 


über ihren Heimgang, ſo freuen wir uns, 


wenn dann neue Freunde kommen und die 
Reihen wieder ausfüllen. Und das gibt 
Mut zur Arbeit und zum Schreiben der 
Herzliche Grüße an alle 


Fiauünferfreunde in Nebraska. 


Unſer Weg führt nach Ohio, und zwar 


* nach New Knoxville. Von dort ſendet zum 


* letztenmal der Seelſorger, Paſtor D. A. 
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Bode, für ein Glied der Gemeinde 810 
ein mit der Bemerkung, daß er nach bei- 
nahe 45jähriger Amtszeit in den Ruhe⸗ 
ſtand tritt. Dem lieben Amtsbruder aber 


wünſchen wir Gottes Segen zum Feier⸗ 


abend mit den Worten: „Nach getaner 


Arbeit iſt gut ruhn.“ Und dem Geber 
danken wir für ſein Intereſſe an der 
Miſſionsarbeit und ſeine Gaben, die uns 
zugeführt wurden. 


Wir haben hier draußen den Präſes 
unſrer Synode, Paſtor Auguſt Elshoff, 
der aus der Gemeinde von New Anor- 
ville kommt und mir erzählte, daß die 
Gemeinde ſtark und willig iſt, Gottes 
Reich zu fördern. In dem Stück hat die 
Gemeinde unter der Führung von Paſtor 
Bode wirklich etwas geleiſtet, denn wenn 
eine Gemeinde von 1100 Gliedern in ei- 
nem Jahre über zwanzigtauſend Dollars 
für Miſſion und Liebeszwecke aufbringt, 
dann iſt dort geiſtliches Leben zu finden, 
und mit freudigem Herzen teilte der liebe 
Bruder ſolches mir mit. Gemeinde und 
Seelſorger dürfen darauf gewißlich ſtolz 
ſein. Wo Miſſionsgeiſt iſt, da iſt auch 
Wachstum nach innen und außen zu be⸗ 
obachten. Da paßt wohl das Wort aus 
der Offenbarung 2, 19: „Ich weiß deine 
Werke und deine Liebe und deinen Dienſt 
und deinen Glauben und deine Geduld, 
und daß du je länger je mehr tuſt.“ 

Möge die Gemeinde nun auch unter 


der neuen Führung allezeit treu und 


willig erfunden werden im Dienſte des 
Herrn. 


Es geht nochmals nach California, und 
von Geyſerville hören wir, daß zwei Re— 
kruten abgeſandt wurden, die auch ange- 
kommen ſind. Bei unſrer Geberin iſt das 
nichts Neues, denn ihr Herz ſchlägt für 
Gottes Reichsſache. So ſchreibt ſie auch: 
„Daß es ſchwer iſt, ein Prediger zu ſein, 
glaube ich ſchon. Es iſt wohl das ſchönſte 
Amt, aber auch das allerſchwerſte. War— 
um? Weil ein Prediger berufen iſt, den 
Menſchen die Wahrheit zu ſagen, und das 
iſt nicht ſo leicht. Kommt aber der Menſch 
zur Selbſterkenntnis und beugt ſich vor 
dem Herrn, dann darf der Prediger trö— 
ſten und kann großen Segen ſtiften. Ich 
las kürzlich in einem Predigtbuch vom 16. 
Jahrhundert, und darin ſtand: „Gottes 
Wort muß im Menſchen durch den Glau— 
ben ſeine Kraft erzeigen und lebendig 
werden.“ Und dazu hat uns Gott ſein 


Wort gegeben, daß es nicht nur auf dem 


Papier ſtehe, ſondern es ſoll in uns le— 
bendig werden durch den Glauben, den 
ſein Geiſt in uns wirkt.“ 


Leider kann ich heute den ganzen Brief 
nicht bringen, aber das wenige, das ich 
gab, zeigt, wie richtig in dem Herzen der 
Schreiberin empfunden wird. Es bleibt 
dabei, was der Herr geſagt hat: „Ihr 
müſſet von neuem geboren werden,“ wenn 
das Reich Gottes zu uns kommen ſoll. 
Das ſagt Jeſus Chriſtus ſelber, und von 
ſeinem Worte dürfen wir nicht abweichen. 
Eine neue Geburt iſt immer ſchmerzlich, 
weil der alte Menſch mit all feinen Lü⸗ 
ſten und Neigungen in den Tod muß, ehe 
der neue Menſch hervorkommen kann, der 
in Heiligkeit und Gerechtigkeit ewiglich vor 
Gott lebt. 

Wir hören von Wenatchee, Waſh., das 
etwas über 100 Meilen weſtlich von Spo- 
kane zu finden iſt. Wir leſen: „Weih- 
nachten iſt nicht mehr allzuweit entfernt, 
und fo hoffe ich, daß Sie es mir nicht übel⸗ 
nehmen, wenn ich ſchon heute meine Grüße 
nebſt zwei Fünfern ſende. Dürfte ich bit⸗ 
ten, einen für den lieben „Friedensboten' 
bei Gelegenheit einzuſenden? 
im Namen aller alten Leſer jagen zu dür- 
fen, daß wir allemal hocherfreut ſind, ihn 
zu bekommen und mit dankbaren Herzen 
ihn leſen. Nie hätte ich gedacht, über 80 
Jahre zu leben, ich fühle mein Alter kör— 
perlich nur, da ich nicht mehr ſo gut ſehe 
und nicht mehr ſo ſchnell die Hügel hin— 
aufgehen kann. Dennoch habe ich Urſache, 
dankbar zu ſein und zu ſagen: In wie⸗ 
viel Not hat nicht der gnädige Gott über 
mir Flügel gebreitet.“ Wieviel Jammer 
und Herzeleid gehen in der Welt um, daß 
man wünſchen möchte, unſer gnädige Gott 
möge dem ein Ende bereiten. Wer kann 
ſolche Geduld verſtehen? Sagt aber doch 
ein Dichter: Biſt du doch nicht Regente, 
der alles führen ſoll, Gott ſitzt im Re⸗ 
gimente und führet alles wohl.“ An die⸗ 
ſen Worten müſſen wir unſern Glauben 
ſtärken. Mit vielen Grüßen an Sie beide 
und alle Miſſionsfreunde ſchließt in freund— 
licher Erinnerung an eine Begegnung am 
Miſſionsfeſt in B. Ihre S. S.“ 

In dem Leben der lieben Schreiberin 
iſt es auch wahr geworden, was der Dich— 
ter jagt, nämlich: „Des Lebens unge- 
trübte Freude wird keinem Sterblichen 
zuteil.“ Das iſt nun mal unſer Los, dem 
einen wird etwas mehr auferlegt als dem 
andern; aber jedem nicht mehr, als er 
tragen kann. Wir erinnern uns auch noch 
gerne der Stunden, wo einſt unſer Auto 
ſich den Weg bahnte durch die weiten 

(Fortſetzung auf Seite 12.) 


Ich glaube 


fajtete die ganze Studentenſchaft bei einer 
Mahlzeit und tat das fo erſparte Geld bei- 
ſeite. Sodann verfaßten und vervielfältig⸗ 

ten unſre führenden Studenten 500 höf— 


heuseitung der Euangelischen und Reformierten Kirche 
liche Einladungen, eine jede in drei Wei⸗ 
ſen geſchrieben, nämlich in romaniſiertem 
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Makaſſareſe, in Makaſſareſe⸗Sanskrit und 
in Indoneſiſch. In jedem Briefumſchlag 
war auch eine ſchöne, gebrauchte Weih⸗ 
nachtskarte von Amerika miteingeſchloſſen, 
und mit der Erlaubnis des Dorfhäuptlings 
ſandten ſie eine Einladung in jede Hütte 
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Unter unſern 75 Studenten, von denen 
die meiſten von chriſtlichen Stämmen auf 
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inen Bugineſen oder Sela⸗ 
jareſen oder Mondareſen oder Makaſſa- des Dorfes. 
reſen, deren Stämme ganz und gar mo- 
hammedaniſch ſind, würde ein Bekenntnis 
zu Jeſu Chriſto gleichbedeutend ſein mit andern Inſeln kommen, ſind drei junge 
Männer, die von mohammedaniſchen Stäm⸗ 


einem Ausſchluß von der Gruppe, die ihm 
am liebſten iſt, gleich einem Vogel, der men hier kommen. 


großen Entſchluß, als er ein Chriſt wurde. 
Jeder iſt derart überzeugt von der gefun- 
Demma Daeng 


Ein jeder dieſer drei machte einen ſehr 
denen Wahrheit, daß er ſein Leben der 
Aufgabe widmen will, dieſe Wahrheit mit 
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vom Schwarm ausgeſchloſſen iſt. 
Nationalen Kirche von Indoneſien iſt die, 
ſeinem Volk zu teilen. 
Paſari, einer der drei, iſt ein Glied einer 
Häuptlingsfamilie auf einer nahen Inſel. 
Dieſe drei Studenten ſprechen den hieſi⸗ 
gen Dialekt, und am Abend des Weih— 
nachtsprogramms dienten fie unſern Gä⸗ 


Eine der wichtigſten Sorgen der jungen 
wie man die Schranken der mohammeda⸗ 


forderung des Iſlam begegnet. 
Frau F. W. Brandauer, 
Sekolah Theologia, Makaſſar. 

Die neue Theologiſche Schule für Oſt 


indoneſien wurde abſichtlich nach Makaſſar 


verlegt, einer der ſtark mohammedaniſchen 
ſten als Gaſtgeber. Sie legten die farben⸗ 
reichen einheimiſchen Gewänder an und be— 


willkommneten jeden Gaſt mit ausgeſuch⸗ 


niſchen Stämme durchbrechen, wie man er- 
Zu unſerm großen Erſtaunen kam das 


folgreich Männer und Frauen in die freu— 
dige Herde Chriſti ziehen kann. 
Unſer ſchönes, neues Seminar liegt fünf 
Meilen vom Mittelpunkt von Makaſſar. 
Unſer offener Seminarplatz liegt am Rand 
eines einfachen Dorfes von Eingebornen. 


Ganz dicht nebeneinander unter dem dich— 


ten Schatten von Palmen, von Bananen⸗ 
Jedermann war in ſeine 


Städte in Indoneſien. Unter fo vielen an- 
dern wichtigen Studien neben Kirchenge— 
ſchichte, Homiletik und neuteſtamentlicher 
Exegeſe, mit denen die jungen Leute ſich 
befaſſen müſſen, die hier ſich verſammeln, 
iſt die praktiſche Frage, wie man einer 
mohammedaniſchen Geſellſchaft mit ſiegrei⸗ 
chem chriſtlichem Zeugnis begegnen ſoll. 
Indoneſien iſt uns ein feſſelndes Land, 
die wir als brüderliche Arbeiter hierherge— 
kommen ſind, um eine chriſtlich hilfreiche 
Hand darzureichen. Wir machen gar bald 
ter Freundlichkeit. 


ganze Dorf. 
feinſte ſeidene Sarong gekleidet. Der 
Häuptling kam nicht in Perſon, ſondern 
ſandte ſeinen offiziellen Vertreter. Es war 
ganz entſchieden ein großes Ereigns. Das 
Programm war ausgezeichnet; S challplat⸗ 
ten von Weihnachtsliedern und evangeliſti⸗ 
ſchen Liedern, im einheimiſchen Dialekt ge⸗ 
ſungen, wurden per Lautſprecher allen hör⸗ 
bar gemacht. Ein ſehr großes Banner über 
in Makaſſareſe-Sanskrit. 


und Bambusſtauden ſind ſeine zahlreichen, 
dem Türeingang wünſchte allen „Fröhliche 


ſind Rattan, Palme und Bambus, und 
ſie ſtehen hoch wie auf Stelzen, wie Kra⸗ 
niche im Reisfeld. Dies iſt ein Dorf des 
Makaſſarſtammes. Alle Männer, Frauen 

und Kinder ſind mohammedaniſch, und der 
achtbare alte Häuptling, deſſen Wort noch 


ſtrohbedeckten Hütten. Ihr Baumaterial 
ſeinerzeit die Häuptlinge der Stämme Iſ⸗ 


die Entdeckung, daß dies nicht ein Land 
iſt von Familien, ſondern ein Land von 
Wir lernen 

auch, daß die vielen Stämme von Indo⸗ 


enggeſchloſſenen Stämmen. 
neſien, von denen allein auf der Inſel 
Sulaweſi vierzig oder mehr ſind, ſich oft 
voneinander geradeſo unterſcheiden wie die 
Völker in Europa. Ihre Sprachen ſind 


verſchieden. Ihre Nahrung, ihre Kleidung, 
ihre Muſik — alle ſind verſchieden, und 
ein Mann iſt ſeinem Stamm in Liebe er⸗ 
geben. Jeder Mann dieſes Stammes iſt 
ſein Bruder, jede Frau ſeine Schweſter, 
und nichts könnte ihm ſchmerzlicher und 
unerträglicher ſein, als von der geſicherten 


geſellſchaftlichen Einheit, zu der er gehört, 
Es iſt für einen Amboneſen nicht ſchwer, 
ein Chriſt zu ſein. Praktiſch alle Stämme 


Weihnachten“ 
Währenddem unſre drei einheimiſchen Stu⸗ 
denten ein perſönliches Zeugnis ablegten 
und das fortlaufende Programm erklär⸗ 
ten, hörten die Leute aufmerkſam zu. 
Dann kam die Zwiſchenpauſe mit Erfri⸗ 
ſchungen. Man vernahm leiſe Stimmen 
der Anerkennung, da die Qualität der Sü⸗ 
ßigkeiten und der erfriſchenden Getränke 


den 500 Dorfbewohnern den Beweis lie— 
ferten, daß man ſie als geehrte Gäſte 


Nach der Zwiſchenpauſe wurden die Lich— 
ter der Halle abgedreht, um „Das Leben 
Jeſu“ in farbigen Bildern vorzuführen. 


immer Geſetz iſt, iſt reſpektiert wie wohl 
Nachdem das Land für unſre Schule 
gekauft worden war, wurden die Leute im 


raels. 
Dorf eingeladen, Anſtellung anzunehmen 
im Entfernen der Bäume auf dem Schul⸗ 


platz und im Errichten unſrer Gebäude. 
Faſt alle nötige gewöhnliche Arbeitskraft 
zur Errichtung unſrer Anlage wurde vom 
Dorf rekrutiert. So kamen in einer Weiſe 
die Leute dazu, unſre ſchöne Schule als 
teilweiſe ihre eigne anzuſehen, denn ſie 
hatten zu ihrem Bau mitgeholfen. 
Als unſre diesjährigen Weihnachtspläne 
gemacht wurden, entſchloſſen ſich unſre Stu⸗ 


denten zu einem kühnen neuen Schritt. Sie 
wählten eine Nacht der Weihnachtswoche 


als „Dorfnacht.“ Sie ernannten Komitees. 

Sorgfältig wurde ein evangeliſtiſches Pro⸗ 
gramm ausgearbeitet, und damit auch Er⸗ 
friſchungen mit eingeſchloſſen ſein möchten, 


ſchätzte. 
(Schluß auf Seite 4.) 


ausgeſtoßen zu ſein. 
auf dieſer kleinen Inſel haben ſchon vor 
Jahrhunderten das Chriſtentum angenom- 
men. Es iſt auch für einen Eingebornen 
von Minahaſſa, dem nördlichen Arm von 
Sulaweſi, oder für einen Bewohner des 

Urwalds von einem der Toradaſtämme im 
mittleren Sulaweſi nicht ſchwer, ſich zum 
chriſtlichen Glauben zu bekennen. Die 

Stammeshäuptlinge in dieſen Gebieten 

führten ihre Leute im Lauf der hollän⸗ 

diſchen Kolonialzeit in ganzen Gruppen 
dem Chriſtentum in die Arme. 
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Spanien. 

Noch keine Erleichterung der Zivilehe. 
Kürzlich wurde in Spanien ein Dekret 
erlaſſen, das eine Reform der beſtehenden 
geſetzlichen Beſtimmungen über die Zivil⸗ 
ehe bedeutet. Die wichtigſte Beſtimmung 
darin lautet: „Wenn die betreffenden Ber- 
jonen in der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
getauft oder zu ihr übergetreten ſind, je— 
doch vor ihrer Abſicht, miteinander (oder 
mit einem Nichtkatholiken) die Ehe einzu⸗ 
gehen, vom katholiſchen Glauben abgefal- 
len ſind, muß der Standesbeamte die für 
ſeinen Bereich zuſtändige Diözeſe innerhalb 
8 Tagen nach der Ausfertigung des ſtan⸗ 
desamtlichen Aufgebots in Kenntnis ſetzen, 
was durch eine ordentliche, ſchriftliche Mit- 
teilung zu erfolgen hat, in der alle Um— 
ſtände des Antrags vermerkt ſind. Der 
Standesbeamte darf die Eheſchließung erſt 
dann vornehmen, wenn ſeit der erwähnten 
Benachrichtigung ein Monat verſtrichen 
iſt.“ Begreiflicherweiſe erhoffen die Pro— 
teſtanten Spaniens dadurch eine Erleich— 
terung ihrer Eheſchließung. 

Leider aber iſt nun der erſte Verſuch 
eines ſpaniſchen proteſtantiſchen Brautpaa⸗ 
res, auf Grund dieſer neuen Beſtimmun⸗ 
gen die Erlaubnis zur Ziviltrauung zu 


erhalten, geſcheitert. Die Antragſteller, ein 


Baptiſtenpfarrer und ſeine Verlobte, haben 


Ber Friedenshbote 


zwar die Taufe in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche empfangen, ſind jedoch ſchon ſeit 
langem Mitglieder einer proteſtantiſchen 
Gemeinde. Es gilt nun für ſie die Be— 
ſtimmung, daß ſie „vor ihrer Abſicht, 
miteinander die Ehe einzugehen, vom ka— 
tholiſchen Glauben abgefallen“ ſein müſ— 
ſen. Der Standesbeamte mußte die für 
ſeinen Bereich zuſtändige römiſch-katholi—⸗ 
ſche Diözeſe informieren und könnte das 
Paar erſt trauen, wenn ſeit dieſer Benach— 
richtigung ein Monat verſtrichen ſein wird, 
ohne daß ein Einſpruch erhoben wird. In 
dem vorliegenden Fall von Villaverde 
wurde genau dieſen Beſtimmungen ent⸗ 
ſprechend verfahren. Auf die Benachrich— 
tigung der römiſch⸗katholiſchen Diözeſe 
antwortete der Erzbiſchof von Madrid⸗Al⸗ 
cala, das Paar könne nur nach dem ka— 
noniſchen Recht heiraten. Daran ändere 
auch die Tatſache nichts, daß das Paar 
erkläre, es ſei von der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche abgefallen; denn in dem 1953 zii- 
ſchen Spanien und dem Vatikan verein- 
barten Konkordat werde allen Verlobten, 
die in der römiſch⸗katholiſchen Kirche ge— 
tauft ſeien, die kanoniſche Eheſchließung 
vorgeſchrieben. Das Brautpaar verſucht 
nun, gegen die Beſchlüſſe der Behörden 
von Villaverde Einſpruch zu erheben. 

Die Antwort wird zeigen, ob die Fatho- 
liſche Kirche das ſtaatliche Geſetz Spaniens 
anerkennen wird oder ob der ſpaniſche 
Staat ſich ſeinerſeits den Machtanſprüchen 
Roms uneingeſchränkt unterziehen muß. 
Nach menſchlichem Ermeſſen dürfte es auch 
für die katholiſche Kirche nicht gut fein, 
mit Zwang Evangeliſche zur katholiſchen 
Trauung zu zwingen. Epd. 

Indoneſien. 

(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

In drei Jahren über 200,000 Erwach⸗ 
ſenentaufen. Chriſtenverfolgungen und po- 
litiſche Unruhen in verſchiedenen Gebieten 
Indoneſiens haben die innere Feſtigkeit der 
evangeliſchen Gemeinden nicht bedroht, ſon— 
dern eher geſtärkt. Zu dieſem Ergebnis 
kommt der indoneſiſche Kirchenrat in ei— 
nem Bericht über das Wachstum der evan— 
geliſchen Gemeinden in den Jahren 1953 
bis 1956. Nahezu 150,000 Menſchen ſind 
in dieſer Zeit zum Proteſtantismus über- 
getreten, die Zahl der katholiſchen Erwach— 


ſenentaufen wird mit 70,000 angegeben. 


Als Kräfte, die der chriſtlichen Verkün— 
digung in Indoneſien im Wege ſtehen, 
werden in dem Bericht unter andern die 
politiſche und religiöſe Vormachtſtellung 
des Iſlam und der Nihilismus jener ge— 
nannt, „die in den herkömmlichen Reli⸗ 
gionen nicht mehr beiheimatet ſind.“ 


5. Mai 1957 
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Wie man in Makaſſar der Heraus⸗ 
forderung des Iſlam begegnet. 
(Schluß von Seite 3.) 


Demma Daeng Paſari, den die Dorfbe- 
wohner inſtinktiv wegen ſeines königlichen 
Blutes reſpektieren, erklärte ſorgfältig je— 
des ſchöne Bild. Es war ohne Zweifel das 
erſtemal, daß die meiſten dieſer Leute die 
wunderbare Geſchichte Jeſu hörten. Als 
die Szene von der Kreuzigung erſchien, 
hörte ich etliche Frauen, die in meiner 
Nähe ſaßen, unterdrückte Rufe höchſter 
Sorge äußern. Später, als Simſon Ma- 
kotonan, einer der zwei andern Makaſſa— 
reſe-Studenten, der ſtill lauſchenden Zu— 
hörerſchaft im Dialekt ein evangeliſtiſches 
Lied ſang, flüſterte mir Frau Manuputty, 
unſre Amboneſerkollegin, ins Ohr: „Dieſe 
drei Knaben ſind die Hoffnung der Kirche 
in Südſulaweſi.“ 

Sie hätte mit gleichem Recht jagen kön⸗ 
nen: „Unſre 75 Studenten ſind die Hoff— 
nung der Kirche Jeſu Chriſti in Oſtindo— 
neſien.“ 

Lohnt es ſich, daß wir als Chriſten in 
Amerika eine hilfreiche Hand ausſtrecken? 
Die folgenden drei Tatſachen verdienen 
allen Ernſtes erwogen zu werden. Ohne 
die finanziellen Gaben der chriſtlichen Kir— 
chen in Holland und in Amerika hätte dies 
ſchöne Seminar nicht gebaut werden kön⸗ 
nen. Ohne die freigebige Hilfe von aus⸗ 
wärtigen Stipendien könnten die meiſten 
unſrer Studenten nicht hier ſein. Ohne 
die Drangabe des Lebens und der Liebe 
ſeitens der Männer und Frauen, die na⸗ 
tionale Grenzen überſchreiten, könnten wir 
noch nicht einen zureichenden Stab von 
Lehrern haben. 

Wir, eure verbrüderten Vertreter an 
dieſer mohammedaniſchen Front, erkennen 
wohl, daß Gott in der Tat eure wirkſame 
chriſtliche Sorge, eure geſamten reichlichen 
Gaben und eure einzelnen gläubigen Ge⸗ 
bete in ſeine Mittel und Wege verwandelt 
hat, dieſe prächtige Kraft indoneſiſcher jun— 
ger Leute dazu heranzubilden, hinauszu⸗ 
gehen und ihre eignen Landsleute für Chri— 
ſtum zu gewinnen; in ſeiner wunderbaren 
Art, das neugeſtaltende Evangelium von 
Jeſu Chriſto in dieſer Weihnachtszeit in 
ein kleines mohammedaniſches Dorf in der 
Nähe von Makaſſar zu bringen. 

Es iſt wahr! Wir ſind Gottes Mit- 
arbeiter, wenn wir uns umſehen und 
glauben und gehorchen. 

Bemerkung: Die Evangeliſche und Refor— 
mierte Kirche hat durch ihre Behörde für 
Internationale Miſſion dem Makaſſarſeminar 
die Summe von 512,500 dargereicht für eine 
neue Kapelle, die gegenwärtig im Bau be⸗ 
griffen iſt. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
6. Mai: 1. Moſe 12, 1—8; 7. Mai: 
Hebr. 11, 8—16; 8. Mai: 1. Moſe 17, 


1—8; 9. Mai: Röm. 4, 13—18; 10. Mai: 
1. Moſe 22, 1—8; 11. Mai: 1. Moſe 22, 
9—10; 12. Mai: Pſalm 105, 7—15; 13. 
Mai: 1. Moſe 13, 2—9; 14. Mai: 1. Moſe 
13, 10—18; 15. Mai: 1. Moſe 18, 1—8; 
16. Mai: 1. Moſe 18, 23—33; 17. Mai: 
Gal. 3, 1—9; 18. Mai: 1. Moſe 23, 1—9; 
19. Mai: Lukas 11, 5—13; 20. Mai: 1. 
Moſe 24, 62—67; 21. Mai: 1. Moſe 26, 
12—17; 22. Mai: 1. Moſe 26, 18—22; 
23. Mai: 1. Moſe 26, 23—33; 24. Mai: 
Hiob 22, 21—30; 25. Mai: Pſalm 37, 
26. Mai: Jeſ. 55, 6—13. 


Sonntagſchullektion auf den 12. Mai. 
Dem Ruf Gottes folgen. 
1. Moſe 12; 15—17; 22. 


Merkſpruch: Herr, zeige mir deine Wege, 
und lehre mich deine Steige. Pſalm 25, 4. 


1. Moſe 12 führt uns die Heilsgeſchichte 


| erit nach Ur in Chaldäa, in eine Stadt, 


deren uralte Ueberreſte ſeitdem ausgegra— 
ben worden find. Dort wohnte die Fa— 
milie eines Tarah, der der herrſchende 
Götzendienſt nicht zugeſagt haben muß. 
Beſonders der älteſte Sohn Abram mag 
oft geäußert haben: „Mein Gott iſt grö- 
ßer!“ Es iſt möglich, daß bei ſolcher Ein- 
ſtellung dieſe Familie viel Anfeindung er- 
fahren mußte. Sie zog aus in nordweſt— 
licher Richtung ſtromaufwärts und grün— 
dete Haran. 

Abram muß eine tief angelegte Natur 
geweſen ſein. In Herz und Sinn gab 
er Gott Gaſtrecht, und ſo war ihm Got⸗ 
tes Befehl und Verheißung derart gewiß, 
daß ihm dies niemand hätte ausreden kön⸗ 
nen. Im Zeitalter der modernen Wunder 
von drahtloſer Telegraphie, von Rundfunk 
und Fernſicht bedarf ein ſolches Reden 
Gottes zum Menſchen, wie Abram es er— 


fuhr, keiner Erklärung. Wenn wir auf 


Gott und ſeine Stimme „eingeſtellt“ ſind, 
ſollen und dürfen auch wir die Stimme 
Gottes an uns hören. 

Bei ſolchem unſichtbaren Verkehr zivi- 
ſchen Gott und der Seele des Menſchen 
mag es wunderbar zugehen. Zum Befehl 
Gottes, vertrauensvoll ihm zu gehorchen, 
auch wenn es ſchwer ſein ſollte und wir 
nicht begreifen, wo er mit uns hinaus 
will, geſellt ſich ſeine gnädige Verheißung. 
Abram gehorcht. Sein Weib darf ihm im 


fremden Land den heiß erſehnten Erben 
ſchenken. Da war die Freude groß. Sie 
ſoll in ſchwerer Prüfung vertieft werden. 
Die heidniſchen Nachbarn brachten ihrem 
Götzen Moloch Menſchenopfer dar, das 
Liebſte, das ſie hatten; ihre erſtgebornen 
kleinen Kinder legten ſie ihm in die glü⸗ 
henden Arme. Sie mögen den glücklichen 
Vater Abraham gefragt haben: „Biſt du 
bereit, deinem Gott dein Liebſtes zu op⸗ 
fern?“ Und Gott machte es zur Prüfung 
des Glaubens, des Gehorſams und der 
Liebe. So ward Abraham der Freund 
Gottes und der Vater der Gläubigen. 


Sonntagſchullektion auf den 19. Mai. 


Vom Gebet in einer böſen Welt. 
1. Moſe 13; 18, 1—19. 29. 

Merkſpruch: Gott, mache dich auf, und richte 
das Land; denn du biſt Erbherr über alle 
Heiden. Pſalm 82, 8. 

Die Sünde einzelner Menſchen oder gan⸗ 
zer Völker kann einen derartigen Grad von 
Heftigkeit und Verworfenheit und der Ge⸗ 
fahr erreichen, daß man verſucht iſt, das 
ſtrafende Einſchreiten des gerechten Gottes 
zu wünjden. 

Die Städte Sodom und Gomorra ſollen 
da gelegen haben, wo jetzt die Salzwaſſer 
des nördlichen Toten Meeres ſchwefelhal— 
tige Ufer beſpülen. Es müſſen zwei beſon⸗ 
ders verrufene Städte geweſen ſein, voll 
von ungezügelter Bosheit. Die äußerſt 
fruchtbare Gegend hatte den gewinnſüchti⸗ 
gen Lot mit ſeiner Familie hierher ange- 
zogen. Daß ihm und den Seinen die bö⸗ 
ſen Nachbarn zum Verderb werden fonn- 
ten, war dem Neffen Abrahams nicht in 
den Sinn gekommen. 

Der gottesfürchtige Abraham war von 
der gefährlichen Lage unterrichtet worden. 
Er weiß auch, daß der gnädige und lang- 
mütige Gott dem Lot eine ernſte Warnung 
und Gelegenheit zu eiliger Flucht zukom⸗ 
men laſſen will. Aber Abraham denkt mit⸗ 
leidsvoll der vielen Menſchen, denen ein 
furchtbares Strafgericht droht. Es iſt ihm 
beſonders leid um etwaige wenige, die als 
„Gerechte“ vor Gott Gnade finden und 
dem Gericht entgehen mögen, ja daß ihret— 
wegen göttliche Langmut und Geduld vom 
Gericht abſehen möchten. Abraham tritt 
fürbittend für ſie ein, immer wieder. So 
groß denkt er von dieſen göttlichen Eigen⸗ 
ſchaften, daß er Gott ein Großes zutraut 
und dadurch ſeinem Gott Freude und 
Wohlgefallen verurſacht haben muß. 

Deshalb heben Chriſten im Namen Jeſu 
Herzen und Hände in herzlicher Fürbitte 
zu Gott, daß er ſich derer erbarmen möge, 
die in der Blindheit und Verſtocktheit des 
Herzens dahingehen. Hat doch dieſer Mei⸗ 
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ſter uns verſichert, wie einſt ſeinen jtraf- 
ſüchtigen Jüngern, daß des Menſchen Sohn 
nicht gekommen iſt, die Seelen der Men⸗ 
ſchen zu verderben, ſondern ſie zu erretten. 
Sonntagſchullektion auf den 26. Mai. 
Ein Mann des Friedens in einer 
Welt von Unfrieden. 
1. Moſe 26, 1—5. 12—83. 
Merkſpruch: Selig ſind die Friedfertigen, 


denn ſie werden Gottes Kinder heißen. 
Matthäus 5, 9. 


Wir kennen den bibliſchen Ausſpruch: 
„Wenn jemandes Wege dem Herrn mohl- 
gefallen, ſo macht er auch ſeine Feinde mit 
ihm zufrieden.“ 

Iſaak hatte den Reichtum ſeines Vaters 
Abraham geerbt. | 
Wirtſchaften hatte fich dieſer Reichtum ge⸗ 
mehrt, weil Iſaak auch wußte, daß an 
Gottes Segen alles gelegen iſt. Iſaaks 
Reichtum beſtand hauptſächlich in großem 
Herdenbeſitz. Die Schwierigkeit beſtand dar⸗ 
in, für derart großen Herdenbeſitz genü— 
gend Waſſer zu beſchaffen. Abraham und 
ſpäter auch die Knechte Iſaaks hatten 
Brunnen gegraben. 

Seine Nachbarn, denen Müßiggang und 
Schlendrian mehr zuſagten, als das Brot 
im Schweiß des Angeſichts zu eſſen, war⸗ 
fen neidiſche Augen auf Iſaak. Dieſer 
Mann war ihnen eine beſtändige Anklage. 
Anſtatt von ſeinem Beiſpiel zu lernen, ſan⸗ 
nen ſie auf Schaden. Abrahams und 
Iſaaks Brunnen wurden verſchüttet; Iſaak 
grub ſie von neuem oder neue. Das böſe 
Spiel wiederholte ſich; Iſaak aber ließ ſich 
nicht erbittern. Seine Friedliebe war ſtär— 
ker als der böſe Neid. Seine Knechte wer⸗ 
den Iſaak oft dazu haben anregen wollen, 
ſich an den böſen Nachbarn zu rächen, ei⸗ 
nen Streit anzufangen und Wiedervergel— 
tung zu üben. Iſaak ſagte „Nein.“ Und 
ſeine Friedliebe ſiegte über die böſen Nach⸗ 
barn, die nun beſchämt waren und, wie 
wir hoffen, Iſaaks Freunde wurden. 

Unſerm Merkſpruch fügen wir das Wort 
zu: „Laß dich nicht das Böſe überwinden, 
ſondern überwinde das Böſe mit Gutem.“ 
Während der napoleoniſchen Kriege woll- 
ten franzöſiſche Soldaten in einem Dorf 
mit Waffengewalt einen Streit anfangen. 
Die Dorfbewohner ſiegten, indem ſie ſich 
weigerten, den feindlichen Waffen mit 
Waffen zu begegnen. In China weigerte 
ſich ein Miſſionar, den feindlichen Trup- 
pen die Schlüſſel der Univerſität zu über⸗ 
geben. Dem angedrohten Tod durch Er- 
ſchießung ſah er mit gleichbleibender, feſter 
Freundlichkeit ins Auge. Die Gewehrläufe 
ſenkten ſich. Der Miſſionar hatte geſiegt. 

W. G. M. 


In Fleiß und weiſem 


Kanſas, nach 204 S. Fourth Ave., 


Ber Fried enahnte 


5. Mai 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. ö 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


5. April 1957. 
Einführungen. 

Paſtor George P. Allen am 17. März 1957 
als Hilfspaſtor der Dreieinigkeits-Gemeinde, 
Canton, Ohio. 

Paſtor Hiram E. Davis am 24. März 1957 
in die Erſte Gemeinde, Landis, N. C. 

Paſtor Robert H. Dohm am 31. März 1957 
in die Immanuels⸗Gemeinde, Marrs Center, 
Indiana. 

Paſtor Lewis E. Everline am 17. März 
1957 in die St. Markus⸗Gemeinde, Gretna, 
Louiſiana. 

Paſtor Edward H. Freſen am 31. März 
1957 in die St. Betri-Gemeinde, Inman, 
Kanſas. 

Paſtor Robert A. Haas am 24. März 1957 
als Seelſorger der Heidelberg-Parochie, Le— 
high⸗Synode. 

Paſtor Ernſt O. Mueller am 20. Januar 
1957 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Council 

Io 
Bluffs, Jowa. Entſchlafen. 


Paſtor F. Bemberg, em., von Benſenville, 
Ill., am 5. April im Diakoniſſenhoſpital, St. 
Louis, Mo. 


Paſtor John C. Peeler, D. D., em., am 3. 


April 1957 in Burlington, N. C. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 
In der Nord⸗Wisconſin⸗Synode hat ſich die 
Erſte Gemeinde, Oſhkoſh, Wis., von der Oſh— 


koſh— Black Wolf⸗Parochie mit der Neu-Be⸗ 


thels⸗Gemeinde, R. 2, Oſhkoſh, Wis., als 
Vereinigte Gemeinde, Oſhkoſh, Wis., vereinigt. 


Die Oſhkoſh— Black Wolf⸗Parochie beſteht nun 


aus New Elm⸗Gemeinde, Black Wolf, Wis., 
und der Vereinigten Gemeinde, Oſhkoſh, Wis. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Paul A. Benthin, 450 Dawſon Ave., 
Bellevue, Pittsburgh 2, Pa. (Ruheſtand). 
Paſtor Rudolph W. Blemker, D. D. (E), von 


St. Petersburg, Pa., nach Rauhe Straße 28, 


Lengerich in Weſtfalen, Germany. 

Paſtor Ralph R. Boyer von Akron, Ohio, 
nach Fairview Park Hoſpital, 18101 Lorain 
Ave., Cleveland 11, Ohio, Kaplan des Ho= 
ſpitals. 

Paſtor Albert L. Brueggemann von Bern, 
Marſhall⸗ 


town, Jowa, Seelſorger der Friedens-Ge— 
meinde. 

Paſtor Alexander Greeb (E), 1575 Lafay⸗ 
ette St., Apt. 20B, Denver 18, Colo. 

Paſtor Joſhua L. Levens von Salisbury nach 
257 Crepe Myrtle Circle, Winſton-Salem, N. 
C., gründet eine neue Miſſionsgemeinde. 

Paſtor Calvin M. Ley von Portage, Wis., 
nach 301 Mt. Pleaſant St., Weſt Burlington, 
Jowa, Paſtor der Weſt Burlington-Parochie. 

Paſtor William F. Naefe von Chicago, Ill., 
nach 1506 Morton St., Apt. A, Alameda, 
California. 

Paſtor George F. Reuſſer (M 
nach R. R. 3, Bluffton, Ind. 

Paſtor Otto Schulze (E), 
St., Weſt Allis 15, Wis. 

Paſtor Donald W. Sickbert von Louisville, 
Ky., nach Uhlich Children's Home, 3737 N. 
Mozart St., Chicago 18, Ill., Direktor des 
Lebens im Heim. 


) von Japan 
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Paſtor Arwood J. Sterrett von Delaware 
nach 1209 S. Byrne Rd., Toledo 14, Ohio, 
gründet eine neue Miſſionsgemeinde. | 

Paſtor Frederick Stoerker, D. D., von St. 
Joſeph, Mo., nach 901 Kentucky St., Apt. 102, 
Lawrence, Kanſas (Ruheſtand). 

Paſtor Donald E. Stuart, 4142 Worthing⸗ 
ton Ave., Lincoln 2, Neb. (Wohnungswechſel). 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Lydia Fetzer, Witwe des jelis 
gen Paſtors Chriſtian E. Fetzer, am 5. März 
1957 in Warſaw, N. Y. 

Frau Paſtor Louiſe W. Hohmann, Witwe 


des ſeligen Paſtors Friedrich Hohmann, am 


22. September 1956 in Cincinnati, Ohio. 

Frau Paſtor Meta C. Juergens, Witwe des 
ſeligen Paſtors Auguſt A. Juergens, am 2. 
März 1957 in Cincinnati, Ohio. 


Vorbereitungen für die Kirchen⸗ 
vereinigung werden getroffen. 

Es wird ein geſchichtlicher Augenblick 
ſein, wenn im Juni dieſes Jahres unſre 
Evangeliſche und Reformierte Kirche und 
die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen die 
Vereinigung vollziehen, die beide Kirchen 
in geordneter Weiſe beſchloſſen haben, und 
ſomit die Vereinigte Kirche Chriſti ins 
Daſein tritt. Seitdem ſich die Erkenntnis 
durchgeſetzt hat, daß die verſchiedenen Kir— 
chengemeinſchaften bei aller Verſchiedenheit 
durch die Einigkeit im Geiſt miteinander 
verbunden ſind, ſind Kirchenvereinigungen 
wohl nichts Neues, unſre Vereinigung iſt 
aber von beſondrer Bedeutung, einesteils 
weil wir uns zuerſt zuſammenſchließen und 
dann eine Verfaſſung entwerfen, und an⸗ 
dernteils weil ſich hier Kirchen von ver— 
ſchiedenem geſchichtlichem Hintergrund und 
von verſchiedenen kirchlichen Sitten und 
Grundſätzen die Bruderhand reichen. Dar- 
um werden auch Mitglieder andrer Kir— 
chengemeinſchaften unſern Schritt mit be⸗ 
ſonderm Intereſſe beobachten. 

Das Programm für die VereinigungS- 
feier wurde bereits in einer gemeinſamen 
Sitzung des Allgemeinen Rats der Evan⸗ 
geliſchen und Reformierten Kirche und 
des Exekutivkomitees der Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen entworfen. Die for— 
melle Vereinigung wird am Dienstag⸗ 
abend, dem 25. Juni, in Cleveland ſtatt⸗ 
finden. Durch einen gemeinſamen Be⸗— 
ſchluß werden die Grundlage der Vereini— 
gung und die Erläuterungen dazu gutge— 
heißen. Darauf wird das vereinigende Ge— 
bet geſprochen und die amtliche Erklärung 
abgegeben, daß die Vereinigte Kirche Chri- 
ſti, wie die neue Gemeinſchaft heißen wird, 
gegründet worden iſt. Es folgt darauf ein 
Gottesdienſt. 


Am Mittwochmorgen feiern die Delega— 
ten der neuen Generalſynode das heilige 
Abendmahl, wobei ſie ſich den Pflichten 
weihen, die die Vereinigung ihnen auf⸗ 
erlegt, und den göttlichen Segen und die 
Leitung des Heiligen Geiſtes erflehen. 
Dann werden an dieſem Tage ſowie am 
Donnerstag die geſchäftlichen Angelegen— 
heiten erledigt. Es werden Glückwünſche 
entgegengenommen, Beamte werden ge— 
wählt, Behörden für die gemeinſame Ar⸗ 
beit der Geſamtkirche werden ernannt, und 
eine Kommiſſion wird eingeſetzt zur Ent⸗ 
werfung einer Verfaſſung für die ver— 
einigte Kirche. In den Geſchäftsſitzungen 
werden George B. Haſtings von Grant, 
Neb., Moderator des Generalkonzils der 
Kongregational-Chriſtlichen Kirchen, und 
Dr. L. W. Goebel von Itaska, Ill., Prä⸗ 
ſident emeritus der Evangeliſchen und Re— 
formierten Kirche, gemeinſam den Vorſitz 
führen. Dieſe Sitzungen werden in der 
Cleveland Muſic Hall gehalten. 

Am Mittwochabend, dem 26. Juni, wird 
im Cleveland⸗Auditorium eine Maſſenver⸗ 
ſammlung gehalten. Als Redner iſt Bi⸗ 
ſchof Lesslie Newbigin von Indien gewon— 
nen worden. Er wurde von der Kirche 
von Schottland ordiniert und diente ſeiner 
Kirche in der Miſſion in Madras bis 1947, 
wo ſich die Reformierten, die Kongrega— 
tionalen, die Methodiſten und die Angli— 
kaner zur Kirche von Süd⸗Indien vereinig— 
ten. Er iſt ſomit ein geeigneter Mann für 
dieſe Feier, denn er kann aus Erfahrung 
reden. 

Das gemeinſame Vorbereitungskomitee 
richtet folgende 2 

Botſchaft an die Kirchen. 

Als Mitglieder des Exekutivkomitees des 
Generalkonzils der Kongregational-Chriſt⸗ 
lichen Kirchen und des Allgemeinen Rats 
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der Evangeliſchen und Reformierten Kir⸗ 
che, am 21. und 22. Februar 1957 in 
Cleveland verſammelt, gedenken wir aufs 
neue einiger Erfahrungen der letzten zwei 
Jahre. Als wir am 13. Oktober 1954 
den erſten der abſchließenden Schritte, die 
Vereinigte Kirche Chriſti ins Daſein zu 
rufen, taten, handelten wir im Gehorſam 
gegen den unabweisbaren Ruf Chriſti zur 
„Miſſion und zur Einigkeit.“ Wir glaub⸗ 
ten damals, und wir halten auch heute 
an derſelben Wahrheit feſt, daß dieſe Worte 
mehr ſein müſſen als ein wohlklingender 
Satz; daß ſie zu einem Teil des Lebens 
unſrer zwei Gemeinſchaften gemacht wer— 
den müſſen. Wir glauben, daß in dieſen 
Jahren Gottes Geiſt im ganzen Prozeß der 
Verhandlungen, des Planens und Auf- 
baus war. Allmählich wurde in unſern 
Herzen die Ueberzeugung geboren, daß es 
in beiden Gemeinſchaften „eine Einigkeit 
iſt, die uns ſucht“ in demſelben Maße, 
wie unſre Gemeinſchaften Einigkeit ſuchen. 

Im Jahre 1956 wurden zwei wichtige 
Verſammlungen gehalten: im Juni das 
Generalkonzil der Kongregational-Chriſt⸗ 
lichen Kirchen in Omaha und im Septem⸗ 
ber die Generalſynode der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche in Lancaſter, Pa. 
Das Generalkonzil der Kongregational⸗ 
Chriſtlichen Kirchen beſchloß mit 1310 ge- 
gen 179 Stimmen, und die Generalſynode 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
beſchloß einſtimmig, die Berufung der er- 
ſten Verſammlung der Generalſynode der 
Vereinigten Kirche Chriſti vom 25. bis 
27. Juni 1957 zu bevollmächtigen. 

Hier in Cleveland find das Exekutiv— 
komitee und der Allgemeine Rat damit 
beſchäftigt, die einzelnen Pläne für die 
vereinigende Generalſynode zu machen. 
Die Feier des heiligen Abendmahls und 
andre Gottesdienſte werden allen Delega⸗ 

ten Gelegenheit geben, die Hilfe Gottes 
und die Leitung ſeines Geiſtes zu erflehen 
angeſichts der wichtigen Entſcheidungen und 
der hehren Verantwortung jener Tage. In 
den Geſchäftsſitzungen werden die Beamten 
der vereinigten Kirche gewählt, und die 
Komitees und Behörden erkoren, das Werk 
der vereinigten Kirche zu führen. Bei all 
dieſen Plänen und Verhandlungen, wird 
die „Grundlage der Union“ mit den „Er— 
läuterungen“ unſre Angelegenheiten lei⸗ 
ten, bis eine Verfaſſung geſchrieben und 
angenommen iſt. Eine der wichtigſten Pe⸗ 
rioden der Generalſynode wird eine An⸗ 
ſprache des Biſchofs Lesslie Newbigin 
von der Kirche von Süd⸗Indien bieten. 

Wir ſehen dieſen bedeutungsvollen Ta⸗ 
gen im Juni mit betendem Geiſte entge⸗ 


gen. Große Errungenſchaften erwachſen aus 
der echten geiſtlichen Hingebung. Eine zer- 
ſplitterte Welt und eine zertrennte Kirche 
rufen uns auf, unſre Einigkeit in Chriſto 
zu erweiſen. Wir fordern alle Mitglieder 
beider Gemeinſchaften auf, regelmäßig für 
die vereinigende Generalſynode zu beten. 
Wir bitten, daß in den verſchiedenen Ge— 
meinden am 23. Juni in beſondrer Weiſe 
Fürbitte eingelegt werde für die Delega⸗ 
ten zur Generalſynode und für die ver— 
einigende Generalſynode. Zu dieſem Zweck 
werden unſern Gemeinden vor dem Da— 
tum paſſende Hilfsmittel für den Gottes⸗ 
dienſt zugänglich gemacht. Wir wiſſen, 
daß ſie mit uns große Hoffnungen und 
Begeiſterung teilen für den Vorwärts⸗ 
ſchritt, den der Herr, wie wir zuverſicht⸗ 
lich glauben, uns führt. 

Die Gnade des Herrn Jeſus Chriſtus 
ſei mit uns allen! | 


Wir ſeine Glieder. 
Zum 500. Geburtstag der Brüderunität. 
Von Dr. Friedrich Seebaß. 

In Hunderttauſenden von Exemplaren ſind 
alljährlich „die täglichen Loſungen und Lehr⸗ 
texte der Brüdergemeine“ auch in der evan⸗ 
geliſchen Kirche verbreitet; da wird es für ihre 
vielen Leſer von Intereſſe ſein, etwas mehr 
von der Geſchichte der Brüdergemeine zu er— 
fahren, die in dieſen Tagen ſeit 500 Jahren 
unter dem ſichtbaren Segen Gottes beſteht und 
weit über Europas Grenzen hinaus wirkt. 

Nach ſchweren Kämpfen gab es um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts in Böhmen 
nur noch eine huſſitiſche Partei, die auf 
den Märtyrer Johannes Hus zurückging; 
aber neben ihr ſammelten ſich hin und her 
im Lande kleine chriſtliche Gemeinſchaften, 
die ſich weder bei den Katholiken noch bei 
der huſſiſchen Kirche heimiſch fühlten. Sie 
ſtrebten eine Kirche an, die ſich auf das 
lautere Wort der Heiligen Schrift und auf 
die Sakramente gründen ſollte; unter der 
Führung eines Bruders Gregor ſchloſſen 
ſie ſich zuſammen und nannten ſich Unitas 
Fratrum, d. h. Brüder-Unität. 

Jener Bruder Gregor vertrat die Un— 
verträglichkeit der weltlichen Gewalt mit 
dem Liebesgebot Chriſti in Lehre und 
Wandel und gebot geduldiges Leiden des 
Unrechts. Im Vertrauen auf Gott zogen 
ſich die Brüder in die Stille zurück und 
ſiedelten ſich 1457 im nordböhmiſchen Kun⸗ 
wald an, wozu ihnen der damalige König 
Georg Podiebrad die Erlaubnis gab: eine 
chriſtliche Gemeinſchaft entſtand neu auf 
natürlicher Lebensgrundlage. 

Jedoch ſetzten ſchon früh Verfolgungen 
ein, vor denen ſich die Brüder in Wälder 


und Gebirge flüchteten; auch als die un⸗ 


mittelbaren Bedrängniſſe allmählich auf⸗ 1 
hörten, blieben ſie dennoch genötigt, ſich in 


der Verborgenheit zu halten, und nun 


heimlich konnten ſie ſich zu ihren Gottes. 
dienſten verſammeln. Jener Bruder Gre- 
gor ſchrieb aus dem Gefängnis zu Tep- 
litz über ſeine Gemeinde: „Wir ſind ſolche, 
die ſich ein für allemal entſchloſſen haben, 
ſich nur durch das Evangelium und das 
Vorbild des Herrn Chriſtus und der hei» 
ligen Apoſtel in Sanftmut, Armut, Ge 
duld und Friedensliebe leiten laſſen. 
die göttliche Wahrheit und das göttliche Ge. 
ſetz bedürfen gar nicht der Verteidigung 
durch die weltliche Gewalt.“ ee 
Dieſes Bewußtſein, ſich ganz und allein 


von der Heiligen Schrift die Weiſung für 


das Leben geben zu laſſen, gab ihnen Ruhe, 
Klarheit, Sicherheit, Mut und Leidens 
freudigkeit. In der ſchon damals umſtrit⸗ 


tenen Abendmahlslehre grübelten die Brü⸗ 1 
der nicht weiter über das „Wie“ der un- 
weſenheit Chriſti in Brot und Wein, ſon⸗ 


dern betonten die perſönlichen Bedingun⸗ 
gen, Glaube und Lauterkeit der Geſin⸗ 
nung, unter denen das Heilsgut angeeig⸗ 
net werden könne. 25 

In der praktiſchen Ausgeſtaltung eines 
chriſtlichen Gemeindelebens ſahen „die Brü- 
der des Geſetzes Chriſti,“ wie fie ſich nann? 
ten, ihre Hauptaufgabe; g 
lag ihnen die Sorge für die Kinder am 
Herzen: ſchon früh wurde für fie ein Ka⸗ 
techismus geſchaffen; ebenſo gab es bei 
den Brüdern zuerſt die Konfirmation, die 
ſpäter von den Evangeliſchen übernommen = 
wurde. | 
Als ſich immer mehr verſprengte Wal- 
denſer und andre anſchloſſen, verſammel⸗ 
ten ſich ſchon 1467 mehr als ſechzig Brü- 
der aus verſchiedenen Teilen Böhmens und 
Mährens in Lhotka und beſtimmten nach 
neuteſtamentlichem Brauch durch das Los 


drei Brüder zu Prieſtern, von denen einen 
als erſter den Titel Biſchof führte; grund- 


ſätzlich galten Biſchof und Presbyter (d. h. 1 


Aelteſte) gleich. Nachdem ſich eine kleine a 
Gruppe abgeſpalten hatte., weil fie radikal = 
jede Ausübung von Gewalt verwarf und 2 


weder Heeresdienſt noch Prieſteramt dul⸗ 1 


den wollte, erhielt der größere Teil der 
ſtändig wachſenden Brüdergemeine durch 2 Ss 
Lukas von Prag 1490 ſeine Verfaſſung 


mit der Bildung von jährlich zuſammen⸗ 
tretenden Synoden, auf denen ein „enger 
Rat“ gewählt wurde, der lebenslänglich 
galt. Bi 
Die Reformation brachte gewiſſe lutheri⸗ 
ſche Einflüſſe und Beziehungen zu Deutſch. 
land, die durch Luthers Anhänger Paul 
Speratus vermittelt wurden: es kam zu 
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fünf Geſandtſchaften der Brüder nach Wit- 
tenberg mit Zuſtimmung des genannten 
Bruders Lukas, die in freundſchaftlichem 
Gedankenaustauſch das Gemeinſame und 
Verſchiedene aufrichtig zur Sprache brach— 
ten. Luther ließ ihnen hohe Achtung zu⸗ 
teil werden und gab ihnen das Zeugnis: 
„Ihr ſeid viel näher dem Evangelio denn 
alle andern, die mir bekannt ſind.“ 

Die Brüder bewahrten aber durchaus 
ſelbſtändig ihre Eigenheit, beſonders auf 
dem Gebiet der Kirchenzucht; die Praxis 
lag ihnen mehr am Herzen als die Aus— 
bildung der Lehre in verwickelten theolo- 
giſchen und dogmatiſchen Formulierungen; 
ſo wurde auch auf das wiſſenſchaftliche 
Studium der jungen Geiſtlichen weniger 
Gewicht gelegt. 

An den Geſandtſchaften nach Wittenberg 
hatte mehrere Male auch Michael Weiße 
teilgenommen, ein Vorſteher der böhmi— 
ſchen Brüder zu Neutomiſchl; Luther liebte 
ſeine Lieder und nahm aus deſſen 1531 
veröffentlichtem Geſangbuch mehrere Cho- 


räle auf, die noch heute in den evangeli⸗ 


ſchen Gemeinden mit Vorliebe geſungen 
werden. 

Mit der verlorenen Schlacht am Wei⸗ 
ßen Berge bei Prag 1620 erlitt die Alt⸗ 
Brüdergemeine ihren Todesſtoß; die Ge— 
genreformation ſuchte fie völlig zu vernich⸗ 
ten; ihre verſprengten Reſte fanden in all 
den ſchweren Prüfungen einen Biſchof, der 
mit großer Treue den geächteten Brüdern 
in der Zerſtreuung diente: es war der 
berühmte Pädagoge Johann Amos Come⸗ 
nius, der mitten im Dreißigjährigen Krieg 
grundlegende Leiſtungen für das Schulwe⸗ 
ſen Europas vollbrachte; aber auch dieſer 
große Mann konnte nicht erreichen, daß 
die Unität der Brüder im Weſtfäliſchen 
Frieden anerkannt wurde: ſie blieben be⸗ 
ſonders in den öſterreichiſchen Landen vo— 
gelfrei; Comenius ſelbſt ftarb nach ruhe⸗ 
loſem Wanderleben in der Fremde. 

Nur als „verborgener Same“ bewahrten 
die Brüder unter ſchwerſten Verfolgungs— 
nöten ihren Glauben; heimlich behielten 
ſie Fühlung miteinander, verſchafften ſich 
verbotene Erbauungsſchriften und laſen in 
den geretteten Bibeln und Geſangbüchern, 
wenn auch unter beſtändiger Gefahr der 
Einkerkerung und des Martyriums. 

Aus ihren Kreiſen heraus gelang es 
einem einfachen „Knecht des Herrn,“ Chri- 
ſtian David, der nach inneren Kämpfen 
zur Gewißheit der bibliſchen Botſchaft als 
Gottes Wort gekommen war, mit einer 
kleinen Gruppe von Flüchtlingen auf nächt⸗ 
lichen Schleichwegen die ſchleſiſche Grenze 
zu überſchreiten, wo es am 17. Juni 1722 


zur Gründung Herrnhuts auf dem Guts— 
gebiet des Grafen Zinzendorf kam. 
Unter ſeiner Leitung begann ein völlig 

neuer Abſchnitt in der Geſchichte der Brü⸗ 
der⸗Unität; allmählich bildete ſich eine 
Dorfgemeinde mit etwa 800 Gliedern, 
hauptſächlich Handwerkern, die nach man- 
cherlei inneren Kriſen feſte Formen an— 
nahm und auf ihre Weiſe mit der Nach— 
folge Chriſti nach apoſtoliſchem Vorbilde 
Ernſt machte. Die Schlichtheit ihrer Ver— 
faſſung, die Einfachheit ihrer Gottesdienſte 
und ihres Gemeindelebens unterſchied ſich 
von der damaligen lutheriſchen Kirche, 
aber Zinzendorf legte Gewicht auf die 
innere Verbundenheit mit ihr durch das 
Augsburger Glaubensbekenntnis. Chriſtus 
ſtand und ſteht noch heute im Mittelpunkt: 

„Er das Haupt, wir ſeine Glieder, 

Er das Licht und wir der Schein, 

Er der Meiſter, wir die Brüder, 

Er iſt unſer, wir ſind ſein. 

(Zinzendorf.) 


Nach den „Loſungen,“ die ſeit 1728 zu⸗ 
nächſt nur die Herrnhuter unter ſich all— 
morgendlich verbanden, bis ſie eine ökume⸗ 
niſche, d. h. weltumgreifende Bedeutung 
bekamen, iſt die bekannteſte Leiſtung der 
Brüder-Unität ihre Miſſion. Nachdem ſich 
Brüdergemeinen in ganz Deutſchland, dann 
in Holland, Dänemark und den baltiſchen 
Ländern gebildet hatten, gingen ihre Mij- 
ſionare nach Weſtindien und Grönland; 
in Nordamerika wirkte Zinzendorf ſelbſt 
für die Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Indianern. 

Noch heute arbeiten die Brüder im Geiſt 
der urſprünglichen Anſpruchsloſigkeit mit 
der beſondern Begabung für Jugenderzie— 
hung in Alaska, Labrador und California 
mit großem Segen, ebenſo in Oſt⸗ und 
Südafrika und am Weſtrand des Hima— 
laya⸗Gebirges. (Ihre Miſſionsarbeit zei⸗ 
tigte mehr Bekehrte auf den Miſſionsfel⸗ 
dern, als die Heimatgemeine hatte. D. R.) 

Das von Zinzendorf neugegründete Werk 
bewährte ſeine alten ſchlichten Grundſätze 
auch im 19. und 20. Jahrhundert: innere 
Wahrhaftigkeit, Gradheit des Herzens und 
Einfalt des Gemüts, Vermeidung allen 
falſchen Scheines und frommer Heuchelei, 


berufliche Tüchtigkeit prägt nach wie vor 


die Seelenhaltung und das praktiſche Le— 
ben der Brüder und Schweſtern; die ſchwe— 
ren Wunden, die zwei Weltkriege auch ih- 
ren Gründungen ſchlugen, heilen langſam. 
Höchſte Achtung genießt die Brüder-Unität 
in der ganzen Chriſtenheit und mit beſon⸗ 
ders lebhafter Anteilnahme wünſchen auch 
wir evangeliſche Chriſten zum Jubiläum 
der Brüder Gottes reichſten Segen. Epd. 
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Der Schweigſame. 

Eine Geſchichte von Wolfgang Altendorf. 

Als der junge, etwas leidend ausſehende 
Mann das kleine Zimmerchen im zweiten 
Stock des Mietshauſes bezog, herrſchte 
plötzlich zwiſchen den übrigen Mietspar— 
teien Friede und Eintracht. Das kam da- 
her, weil ſich der ganze Aerger, der aus 
den Mauern eines ſolchen Hauſes durch 
nichts hinauszutreiben iſt, gegen den neuen 
Mieter richtete. Der junge Mann war ſtolz. 
Die ſieben Mietparteien beſprachen ſich über 
ihn und einigten ſich, daß ſein Stolz auf 
irgendeine Weiſe gebrochen werden müſſe. 

Daß es überhaupt ſoweit gekommen 
war, das war die Schuld der Mütter. 
Anfänglich nämlich reckten ſie mit ihren 
Töchtern zuſammen die Hälſe hinter dem 
jungen Mann her, beiſpielsweiſe, wenn er 
die Treppe herabkam. Aber er beachtete 
weder die Mütter noch ihre heiratsfähigen 
Töchter, ja er hatte es weder für nötig 
befunden, ſich bekanntzumachen, noch ließ 
er ſich auf irgendein Geſpräch ein. Seine 
Miene blieb ſtets abweiſend, reſerviert, 
und wenn er einer Begegnung nicht aus⸗ 
weichen konnte, zog er ſchweigend den Hut. 
Er zog ihn ſogar vor der erſt vierzehn— 
jährigen Doris, die das Ereignis kichernd 
überall verbreitete. 

Nein, noch niemals hatte dieſer junge 
Mann irgendwem ein freundliches Wort 
geſagt. Man wußte nicht einmal, wie er 
hieß, woher er kam und womit er ſich be⸗ 
ſchäftigte. Jeden Morgen, pünktlich um 
acht, verließ er mit einer Aktenmappe das 
Haus. Gegen fünf Uhr am Nachmittag 
kehrte er zurück und verſchwand in jei- 
nem Zimmer. Wenn man an ſeiner Tür 
lauſchte, hörte man nichts, blickte man 
durchs Schlüſſelloch, ſaß er womöglich an 
ſeinem Tiſch und las Bücher oder ſchrieb 
in ein Heft. 

Zuerſt hieß es, er wäre der Sohn eines 
reichen Fabrikdirektors und von zu Hauſe 
um irgendwelcher Schande willen verſto— 
Ben worden. Ah, man kannte das, man 
las ja darüber die rührendſten Geſchichten 
in den Romanheften. Vielleicht war er ſo— 
gar das Oberhaupt irgendeiner politiſchen 
Untergrund-Bewegung? Und auf einmal 
wußte man ganz genau, daß er während 
des Krieges in einem Generalſtab gear— 
beitet hatte, was das Urteil über ihn noch 
mehr verwirrte. 

Der junge Mann ſchwieg zu alledem. 
Sein Schweigen aber ſchien beredter als 
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alle Worte. Es kam endlich ſo weit, daß 
man ihn nicht für ganz normal hielt, ſich 
deshalb bedroht fühlte und ernſtlich erwog, 
die zuſtändige Behörde zu unterrichten. 

Aber da erfuhr man plötzlich das Ge— 
heimnis. 

Eines Tages erſchien nämlich eine hüb⸗ 
ſche alte Dame mit ſchlohweißem Haar und 
freundlichen Augen. Sie bewegte ſich mit 
viel Seufzen die Treppe des Mietshauſes 
empor. Man hörte ihre Schritte, folgte 
ihr aus den Türſpalten mit den Augen 
und ſah, daß die Dame vor der Tür des 
Fremden ſtehenblieb und ſchließlich die 
Klinke niederdrückte. Die Tür war ver— 
ſchloſſen. Alle wußten, daß der junge 
Mann nicht zu Hauſe war, und alle ahn⸗ 
ten, daß man nun einen Zipfel ſeines 
Geheimniſſes erfaßt hatte. 

„Iſt der Bengel nicht zu Hauſe?“ rief 
die alte Dame von oben. O, ſie hatte die 
ſpähenden Augen bemerkt, hatte die Tür⸗ 
ſpalten geſehen, wußte, daß man fie beob- 
achtete! Frau Arendt öffnete ihre Tür, tat 
ſehr eifrig und antwortete: „Aber nein, 
um dieſe Zeit iſt der Herr niemals zu 
Haufe. Keiner weiß, woher er kommt, wo⸗ 
hin er geht. Sind Sie etwa mit ihm 
verwandt?“ 

„Ich bin ſeine Mutter. Wenn es Ih⸗ 
nen nichts ausmacht, warte ich in Ihrer 
Küche, bis er zurückkommt.“ 

Da ſaß nun dieſe alte Dame in Frau 
Arendts Küche und ließ ihre munteren 
Augen beluſtigt über die begierigen Ge⸗ 
ſichter der Hausbewohner wandern. Faſt 
alle hatten ſich unter einem Vorwand ein⸗ 
gefunden, und die Mutter des Fremden 
wußte genau, was man nun von ihr er- 
wartete, in welche Lage ihr armer Sohn 
da geraten war. 

„Hier wohnt er alſo,“ ſagte ſie. „Aber 
er wollte es nicht anders. Niemand konnte 
ihm ſeinen Entſchluß ausreden. Er iſt 
Student, müſſen Sie wiſſen.“ 

„Ah —!“ machte es in der Runde, und 
Frau Arendt ſetzte hinzu: „Deshalb iſt 
er ſo ſtolz, redet kein Wort mit uns 
und — ja, und benimmt ſich unhöflich.“ 

Nun alſo war es heraus. 

Die Mutter lächelte ein wenig. „Sehen 
Sie, da iſt nun nichts zu ändern, und 
beſſern wird er ſich ebenfalls nicht, nein. 
Er wird immer ſchweigſam bleiben und 
kein Wort reden, kein Wort mehr in ſei⸗ 
nem ganzen Leben. Man hat ihm näm⸗ 
lich im Krieg ſeinen Kehlkopf durchſchoſ— 
ſen, und es iſt ein Wunder, daß ich ihn 
trotzdem behalten habe, daß er durchge— 
kommen iſt, daß er nun ſogar ſtudieren 
kann.“ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Unſer fruchtbares Nachoſtern. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Seid ihr nun mit Chriſtus auferſtanden, 
ſo ſuchet das, was droben iſt, dort, wo Chri⸗ 
ſtus iſt, der zur Rechten Gottes ſitzt. Trach— 
tet nach dem, was droben iſt, nicht nach dem, 
was auf Erden iſt. Kol. 3, 1. 2. 

(Dr. Menge Ueberſetzung.) 

Wenn wir von einem Nachoſtern reden, 
kommt uns die Erfahrung des erſt zwei— 
felnden Thomas in den Sinn. Er hat be- 
kanntlich das Zeugnis ſeiner Mitjünger be- 
dingungsweiſe zurückgewieſen, und dann 


kam ihm der Auferſtandene gnädig entge⸗ 


gen, ihm zu einem frohen Oſterglauben zu 
verhelfen. Thomas durfte ſeine Finger und 
ſeine Hand in die Wundenmale des Herrn 
legen und vor ihm in die Knie ſinken mit 
dem befreienden Bekenntnis: „Mein Herr 
und mein Gott!“ 


Da ſenkten die Hausbewohner ihre Köpfe, 
räuſperten ſich und wußten nicht recht, 
wohin ſie mit ihren Händen ſollten. Aber 
die Tür ging auf, und der Schweigſame 
trat ein. Er umarmte ſeine Mutter, ſtrei⸗ 
chelte ihr Haar, und obwohl er nichts 
reden konnte, merkte jeder, wie ihn der 
Beſuch erfreute. Sie verließen gemeinſam 
die Küche und ſtiegen die Treppe hoch. 

Nun traten die Schürzenzipfel der 
Frauen und Töchter in Tätigkeit, hervor— 
quellende Tränen zu trocknen, und die 
Männer ſchnitten ernſte Geſichter. „Nichts 
mehr reden können, ſein ganzes Leben!“ 
ſeufzte Frau Arendt. 

Dabei hielten Mutter und Sohn, dro— 
ben im Zimmer, eine beredte Zwieſprache, 
auch ohne Worte, und verſtanden ſich, wie 
ſich Mütter immer mit ihren Kindern ver- 
ſtehen. Epd. 


Frau Paſtor Icy Boomerſhine. . 
Frau Paſtor Icy Boomerſhine, Witwe des 
ſeligen Paſtors John E. Boomerſhine, voll⸗ 
endete ihren Lebenslauf am 22. Juli 1955 
in Harrisburg, Pa. Ihre irdiſche Hülle wurde 
in Tiffin, Ohio, in die Erde geſenkt. Sie er⸗ 
reichte das Alter von 77 Jahren. Ihr Gatte 
bediente Gemeinden in Zwingle, Jowa; Wich⸗ 
ita, Kanſas, und Greenville, Ohio. Sie wird 

von einem Sohn überlebt. 

Truman A. Criſt, 

Präſes der Lancaſter⸗Synode. 


Obiges Schriftwort im Brief an die 
Gemeinde in Coloſſae will uns zu einem 
fruchtbaren Nachoſtern verhelfen. Wir ſol⸗ 
len doch nicht nur am Oſterfeſt jubeln und 
frohlocken, daß der Herr auferſtanden iſt 
und über ſeine Feinde glorreich trium⸗ 
phiert hat. Paulus hat von der Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu Chriſti die richtigen Schlüſſe 
gezogen: „Chriſtus iſt darum für alle ge⸗ 
ſtorben, auf daß die, ſo da leben, hinfort 
nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern dem, der 
für ſie geſtorben und auferſtanden iſt.“ 
Vergängliche Güter können uns nicht län⸗ 
ger befriedigen, ſeit wir mit dem Herrn 
geſtorben und auferſtanden ſind, der nun 
im Himmel iſt und uns geiſtliche und un⸗ 
vergängliche Güter ſchenken will. Ihnen 
ſoll nun unſer Streben gewidmet ſein. 

Unſer Pauluswort muß in den Herzen 
der Leſer von „Oel und Wein“ einen 
freudigen Widerhall finden. Unſre letzten 
Jahre auf Erden werden wir um ſo mehr 
fleißig dazu gebrauchen wollen, daß wir 
immer mehr als Ewigkeitsmenſchen aus⸗ 
reifen. „Wir haben hier keine bleibende 
Stadt, Sonden die zukünftige ſuchen wir.“ 
Unſre Herzen ſagen ja und amen dazu, 
wenn wir ein weiteres ſchönes Paulus⸗ 
wort leſen: „Was ich noch lebe im Fleiſch, 
das leb ich dem Sohne Gottes, der mich 
geliebet und ſich ſelbſt für mich dargege⸗ 
ben hat.“ Und ſo kommt uns hier auch 
ein bekanntes und liebes Geſangbuchlied 
in den Sinn: 

Himmelan, nur himmelan 

Soll der Wandel gehn! 

Was die Frommen wünſchen, kann 

Dort erſt ganz geſchehn; 

Auf Erden nicht. 

Freude wechſelt hier mit Leid. 

Richt hinauf zur Herrlichkeit 

Dein Angeſicht! 

Himmelan hat er dein Ziel 

Selbſt hinaufgeſtellt. 

Sorg nicht mutlos, nicht zuviel 

Um den Tand der Welt; 

Flieh dieſen Sinn! 

Nur was du dem Himmel lebſt, 

Dir von Schätzen dort erſtrebſt, 
| Das ift Gewinn. 

Man greife doch zum lieben Geſangbuch 
und leſe in dankbarer Andacht alle Verſe 
dieſes herrlichen Liedes. Es wird das Herz 
frei und froh machen in wahrer Diter- 
freude. 

Wir beten: Herr, der du uns geoffen⸗ 
bart, daß, wo unſer Schatz iſt, da iſt auch 
unſer Herz, hilf uns oft im Geiſte bei dir 
ſein, unſerm auferſtandenen Herrn und 
Heiland, der bei uns iſt alle Tage, uns 
reich und froh und glücklich zu machen an 
himmliſchen Gütern. Wir preiſen dich, du 
Lebensfürſt. Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Unſern Müttern. 


Es war nur ein ſonniges Lächeln, 
Es war nur ein freundliches Wort, 
Doch ſcheuchte es laſtende Wolken 
Und ſchwere Gedanken fort. 

Es war nur ein warmes Grüßen, 
Der tröſtende Druck einer Hand, 
Doch ſchien's wie die leuchtende Brücke, 
Die Himmel und Erde verband. 

Ein Lächeln kann Schmerzen lindern, 
Ein Wort kann von Sorgen befrein, 
Ein Händedruck Sünde verhindern 
Und Glaube und Liebe erneun. 


„Dieſes Lied lernte ich als junger 


Menſch und habe es oft und gern geſun⸗ 


gen. Dabei ſteht mir eine Frau vor Au⸗ 
gen, die mit ihrem freundlichen Weſen und 
ihren helfenden Händen über ihren Fami⸗ 
lienkreis hinaus vielen Menſchen diente. 

Ich denke an meine liebe Mutter: ſie 
fand bei ihrem randvoll ausgefüllten Tag⸗ 
werk Zeit, dem alten Bruder Ludwig ſeine 


Lieblingsſuppe zu kochen, ſooft er bei uns 


einkehrte. Sie fehlte ihm, die Mehlſuppe 
— er war von Jugend auf daran gewöhnt, 
ſie morgens zu eſſen, und er bekam ſie im 
Altenheim nicht. 

Zu ihrem Geburtstag lud meine Mut⸗ 
ter zwei arme Mütterchen aus der Nach⸗ 
barſchaft zum Kaffee ein, um ihnen in ih⸗ 
rer Einſamkeit eine Freude zu bereiten. 
Meine Mutter nahm lange Zeit hindurch 


ein Kind aus einer bedürftigen Nachbar- 


familie an unſern Mittagstiſch. 

Meine Mutter diente auf mancherlei 
Weiſe, wo ihr Rat und ihre Hilfe ge— 
braucht wurden. Auch als ſie, kaum noch 
das Nötigſte beſitzend, heimatvertrieben, in 
einem winzigen Stübchen mit dem Vater 
die letzten Jahre ihres Lebens verbrachte, 
ſtand ſie ihren Mitmenſchen treu, tröſtend 
und helfend zur Seite. 

Wollen wir uns nicht von Gott die 
Gnade erbitten, mit einem freundlichen Lä⸗ 
cheln und mit helfenden Händen durch den 


Alltag des Lebens zu gehen?“ 


Es koſtet dich wenig, zu geben 

Wort, Lächeln und helfende Hand; 
Doch arm und kalt iſt dein Leben, 
Wenn keiner ſolch Tröſten empfand. 


(Aus „Frau und Mutter“ von G. Meißner.) 


„Und die Bibel hat doch recht .. ..“ 

Unter dieſem Titel kam im Oktober 
1955 ein ausgezeichnetes Buch heraus, das 
ſeinen Weg zu uns durch liebe Europa⸗ 
reiſende fand. Es iſt ein großer, reich il- 
luſtrierter Band von 450 Seiten, deſſen 
intereſſantes Leſematerial manche, befon- 
ders die Brüder feſſeln könnte. Es iſt von 
Werner Keller geſchrieben und im Econ— 
Verlag, Düſſeldorf, Rheinland, vom Preſſe⸗ 
haus herausgegeben. Die Eden Heidelberg— 
Buchhandlung in St. Louis wird ſicher 
eine Beſtellung auf dieſes Buch gerne ver- 
mitteln. 

Aus dieſem einzigartigen Buch möchte 
ich heute einige kurze Auszüge bringen, ob— 
wohl ich überzeugt bin, daß ohne die aus⸗ 
führlichen Bilder, Karten und Zeichnungen 
einige Paragraphen das Buch unmöglich, 
der Wirklichkeit entſprechend, vorführen 
können. So ſehen wir dieſes nur als ei- 
nen ſchwachen Verſuch an. 

Vor viertauſend Jahren. 

Zieht man von Aegypten aus eine Li⸗ 
nie, die über die Mittelmeerländer Palä⸗ 
ſtina und Syrien und weiter, dem Eu⸗ 
phrat und Tigris folgend, bis zum Per⸗ 
ſiſchen Golf läuft, ſo ergibt ſich ein deut— 
licher Halbmond. Vor viertauſend Jahren 
barg jener mächtige Halbkreis, der „Frucht⸗ 
bare Halbmond“ genannt, viele Ziviliſa⸗ 
tionen und Kulturen. Hier lag des Zen— 
trum der griechiſch-römiſchen Kultur. 

Je weiter ſich um 2000 vor Chriſti Ge— 
burt der Blick vom „Fruchtbaren Halb— 
mond“ entfernt, um ſo dunkler wird es, 
um ſo ſpärlicher ſind die Anzeichen von 
Kultur. Es iſt, als ob die Völker der an- 
dern Kontinente wie Kinder dem Erwa— 
chen entgegenſchlafen. Ueber dem öſtlichen 
Mittelmeer ſteht ſchon ein Schein — auf 
Kreta blüht das Reich der Könige von 
Minoa, der Begründer der erſten, geſchicht— 
lich bekannten Seemacht. Schon ſeit tau⸗ 
ſend Jahren ſchützt die Zitadelle von My⸗ 
kene ihre Bewohner, und ein zweites Troja 
ſteht längſt auf den Trümmern des erſten. 

Auf dem Balkan hat die Bronzezeit eben 
begonnen. Auf Sardinien und in Weſt⸗ 
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frankreich werden die Toten in Grabmä— 
lern aus gewaltigen Steinen begraben. 
Dieſe Gräber ſind die letzten gewaltigen 
Zeichen der Steinzeit. In Britannien wird 
zu dieſer Zeit der berühmte Sonnentem- 
pel Stonehenge erbaut, deſſen Ueberreſte 
noch heute eine große Sehenswürdigkeit 
ſind. Am Himalaja verlöſcht bereits über 
dem Indus⸗Tal eine Kulturinſel. Ueber 
China, Rußland und Afrika liegt Dunfel- 
heit. In germaniſchen Landen pflügt der 
Holzpflug den Boden, und über dem At— 
lantik liegt der amerikaniſche Kontinent 
in der Dämmerung. 

Im „Fruchtbaren Halbmond“ dagegen 
und in Aegypten gibt es eine große Fülle 
von Kulturen und hochentwickelten Zivi- 
liſationen. Seit tauſend Jahren ſitzen die 
Pharaonen auf ihrem Thron. In Klein⸗ 
aſien, im Herzen der heutigen Türkei, ſteht 
das mächtige Reich der alten Hethiter vor 
ſeiner Gründung. Im Zweiſtromland, zwi⸗ 
ſchen Euphrat und Tigris, regieren die 
Könige von Sumer und Akkad. Ihnen 
ſind von den Quellen des Euphrats bis 
zum Perſiſchen Golf die kleineren Reiche 
tributpflichtig. | 

Aegyptens mächtige Pyramiden, Meſo— 
potamiens mächtige Stufentürme ſahen 
ſchon Jahrhunderte kommen und gehen. 
Seit zweitauſend Jahren liefern Far⸗ 
men und Plantagen Getreide, Gemüſe 
und die auserleſenſten Früchte. Ueberall 
im „Fruchtbaren Halbmond“ wird die 
Kunſt des Schreibens in der Keilſchrift 
geübt. Es fließt ein großer Güteraus⸗ 
tauſch über die Karawanenwege bis zum 
Schwarzen Meer. Dichtung und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtehen in hoher Blüte. Die Sumer 
verfaſſen einen Schöpfungsbericht und ei- 
nen Bericht über die Sintflut, auf Akka⸗ 
diſch — der Sprache der damaligen Welt. 

Das Reich der Könige von Sumer und 
Akkad brach 1960 vor Chriſto zuſammen. 
Nun kamen die Amoriter in den Vorder⸗ 
grund. Durch einen ihrer Staaten ent- 
ſtand ſchließlich die erſte Dynaſtie von 
Babylon. Aus einem der nomadiſchen, ſe— 
mitiſchen Nomadenſtämme kam die Fami⸗ 
lie des Abraham, des Urvaters der Pa— 
triarchen. So bringt uns die frühe Ge— 
ſchichte zum erſtenmal auf den Boden der 
Bibel. 

Die Bibel ſagt: „. . . . und führte fie 
aus Ur in Chaldäa.“ Die Ausgrabun⸗ 
gen, mit denen ſich unſer Buch beſchäftigt, 
haben in Ur Funde gemacht, die die Wahr- 
heit der Bibel überwältigend beweiſen, 
Funde die älter find als ſogar die ägyp⸗ 
tiſchen. Vor viertauſend Jahren war die 
Umgebung von Ur ein wahres Paradies, 
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erzeugt durch künſtliche Bewäſſerung. In 
der Umgebung Urs liegt der „Berg der 
Stufen.“ Noch ehe die erſte Pyramide er- 
baut wurde, ragte dieſer Bau gen Him⸗ 
mel, auf deſſen Spitze ein Heiligtum ſtand. 
Im Jahre 1854 begann die britiſche Re⸗ 
gierung eine Ausgrabung dieſes Berg⸗ 
kegels. 

Scharen von Gelehrten zogen auf dieſe 
Entdeckungen und Ausgrabungen. Was 
dieſe Männer an den großen Strömen 
Aegyptens und Meſopotamiens, dem Sand 
der Wüſte in unendlich mühevoller Arbeit 
wieder entriſſen haben, verdiente mit Recht 
die Aufmerkſamkeit von Millionen. 

Hier ſtieß zum erſtenmal die Wiſſen⸗ 
ſchaft das Tor in der geheimnisvollen 
Welt der Bibel auf. Im Jahre 1843 
findet der franzöſiſche Forſcher Botta die 
Ueberreſte einer 4000 Jahre alten Me- 
tropole und bringt den erſten Bibelzeugen 
ans Licht: Sargon, den ſagenhaften Herr— 
ſcher von Aſſyrien, von dem Jeſ. 20, 1 
die Rede iſt. Zwei Jahre ſpäter legt der 
Engländer A. H. Layard die Stadt Nim⸗ 
rud frei, die in der Bibel Kalah heißt 
(1. Moſe 10, 10. 11). Kurz nachher wurde 
auch Ninive ausgegraben, mit der berühm⸗ 
ten Bibliothek des Königs Aſſurbanipal. 
In Paläſtina und am Nil beginnt man 
nun ebenfalls mit Ausgrabungen, und 
1850 gelang dem Franzoſen Champollion 
die Entzifferung der ägyptiſchen Schrift⸗ 
zeichen, und die alten Dokumente begin⸗ 
nen zu reden. 

Seitdem find zahlloſe Ausgrabungen ge- 
macht worden, die unſer Buch ſehr ſpan⸗ 
nend beſchreibt und illuſtriert, was aber 
das Bedeutende an all dieſen Funden iſt, 
iſt dieſes: Städte, Perſonen, Völker, von 
denen zuvor nur die Bibel ſprach und die 
die Wiſſenſchaft als Sagen und Märchen 
anſah, werden nun bloßgelegt und bewei⸗ 
fen wieder und wieder — „Und die Bi- 
bel hat doch recht.“ 

Von den früheſten Zeiten bis zum Jahre 
1953 können wir in dieſem großen Werk 
auf den Spuren der Bibel gehen, und ich 
hoffe, daß ſich der eine oder andre Leſer 
wenigſtens ſo viel angeregt fühlt, daß er 
ſich das Buch beſtellt. 


T Frau Paſtor P. H. Franzmeier. f 

Frau Paſtor P. H. Franzmeier, Gattin des 
Paſtors Paul H. Franzmeier, des Seelſorgers 
der St. Johannes⸗Gemeinde bei Norwood, 
Minn., und der Zoar⸗-Gemeinde bei Chaska, 
Minn., iſt am 10. Dezember 1956 im Alter 
von zweiundfünfzig Jahren zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Paſtor Franzmeier bediente frü⸗ 
her Gemeinden in Wisconſin und Jowa. Die 
Entſchlafene hinterläßt ihren Gatten und zwei 
Söhne. P. H. Franzmeier, P. 


Frau Paſtor Louiſe W. Hohmann. F 

Frau Paſtor Louiſe W. Hohmann, Witwe 
des ſeligen Paſtors Friedrich Hohmann, iſt 
am 22. September 1956 nach ſiebenjährigem 
Leiden im Alter von 88 Jahren in Cincin⸗ 
nati, Ohio, zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Ihr Gatte bediente Gemeinden in Illinois 
und Ohio, zuletzt die St. Petri⸗-Gemeinde, 
Pleaſant Ridge, Cincinnati, Ohio, mit der die 
Entſchlafene bis zu ihrem Ende mitgliedlich 
verbunden war. Die Hinterbliebenen ſind ein 
Sohn und eine Tochter. 

Alma Hohmann. 


+ Fran Paſtor Ida Nebert. f 


Frau Paſtor Ida Rebert, geb. Crapaſter, 
Gattin des Paſtors emeritus Charles B. Re⸗ 
bert, iſt am 6. Dezember 1956 im Alter von 
79 Jahren zur ewigen Heimat abgerufen wor- 
den. An der Seite ihres Gatten wirkte ſie 
vierundvierzig Jahre in folgenden Gemeinden: 
Stoystown, Fairview, St. Petersburg, Pa., 
und Carroll⸗Parochie, Maryland. Außer ihrem 
Gatten überlebt ſie ein Sohn, Elman Jonas, 
Caldwell, N. J. 

Charles B. Rebert, P. 


T Dr. Henry W. Dinkmeyer. . 

Dr. Henry W. Dinkmeyer, Präſident des 
Elmhurſt College, iſt am 16. Februar 1957 
im Alter von 65 Jahren plötzlich einem Herz- 
anfall erlegen. Nur 15 Tage zuvor hatte er 
dem Direktorium des College ſein Rücktritts⸗ 
geſuch eingereicht mit Wirkung am Ende dieſes 
Schuljahrs. Er hatte geplant, mit ſeiner Gat⸗ 
tin, die ſeit längerer Zeit leidend iſt, den 
Ruheſtand in Florida zu verleben, wo ſie vor 
kurzem ein Haus gekauft hatten. 

Seine Studien genoß er im Elmhurſt Col⸗ 
lege, im Eden⸗ Theologiſchen Seminar, in der 
Yale Univerſity Divinity School und der Chi⸗ 
cago-Univerjität. Im Jahre 1914 ordiniert, 
bediente er die St. Johannes⸗Gemeinde in 
Wright City, Mo., und die Bethanien-Ge⸗ 
meinde in Chicago, ehe er 1948 als Nachfol⸗ 
ger von Dr. Timotheus Lehmann zum Prä⸗ 
ſidenten des Elmhurſt College berufen wurde, 
das ihm ehrenhalber den Doktortitel verlieh. 

Während ſeiner Amtszeit wurden vier neue 
Gebäude im Werte von insgeſamt zwei Mil⸗ 
lionen Dollars vollendet, nämlich Lehmann Hall 


(für männliche Studenten), Dinfmeyer Hall 


(für weibliche Studenten), ein Gebäude mit 
Wohnungsräumen für Fakultätsmitglieder und 
ein Gebäude für Zentralheizung. Die Pläne 
zum Bau einer neuen Kapelle find weit ge— 
diehen. Die Zahl der Studenten hat in er⸗ 
freulicher Weiſe zugenommen, und eine Abend- 
ſchule iſt eingerichtet worden, wo dreihundert 
bis vierhundert Studenten eingeſchrieben ſind. 
Ein Fakultätskomitee, das aus Dr. Clarence 
E. Joſephſon, dem Gehilfen des Präſidenten, 
Dekan Alfred Friedli und Dekan Genevieve 
Staudt beſteht, führt die Amtsgeſchäfte, bis 
ein neuer Präſident das Amt übernimmt. 
Dr. Dinkmeyer wird von ſeiner Gattin und 
einem Sohn überlebt. Nach einer Trauerfeier 
in Elmhurſt wurde ſein ſterblich Teil auf dem 
Friedhof der St. Johannes⸗Gemeinde in St. 
Charles, Mo., zur Auferſtehung eingeſegnet. 


— — 


+ Paſtor Heinrich L. Barth. f 

Paſtor Heinrich L. Barth wurde am 4. Sep⸗ 
tember 1878 in Tioga, Ill., geboren. Er ſtu⸗ 
dierte auf dem Elmhurſt College und dem 
Eden⸗Seminar und wurde 1901 zum heiligen 
Predigtamt ordiniert. Im Laufe ſeiner Amts⸗ 
zeit bediente er die folgenden Gemeinden: 
Auſtin, Minn.; Fillmore, Menomonee Falls, 
Suſſex, Kewaskum, Wis.; Hinsdale und Ben⸗ 
ſenville, Ill; Fort Hope, Mich., und Bos⸗ 
cobel, Wis., und trat 1948 in den Ruheſtand. 
Seine Gattin, Lillie Barth, ſtarb am 4. No⸗ 
vember 1955. 
1957 im Alter von 78 Jahren das Ende ſei⸗ 
ner irdiſchen Laufbahn. Die Ueberlebenden 
ſind vier Söhne und eine Tochter. Seine ir⸗ 
diſche Hülle wurde im Highland Memorial 
Park, Milwaukee, beſtattet. 

Arnold H. Schultz, P. 


Fräulein Eliſe Kettler. f 


Die frühere Miſſionarin Fräulein Eliſe 
Kettler iſt am 19. Januar 1957 im Alter 
von 83 Jahren nach langem Leiden zur ewi⸗ 
gen Ruhe eingegangen. Sie wurde in Waſh⸗ 
ington, D. C., geboren, wo ihre Familie Mit⸗ 
glied der Concordia-Gemeinde war. Nachdem 
ſie der Regierung im Poſtamt und ſpäter in 
der Abteilung für Landwirtſchaft gedient hatte, 
fühlte ſie ſich zum Miſſionsdienſt in Indien 
berufen und trat in ein Miſſionsinſtitut für 
Miſſionsdienſt in Brooklyn ein, das fie 1909 


graduierte. Dreiundzwanzig Jahre weihte ſie 4 


darauf in Raipur dem evangeliſtiſchen Dienſt 
an Mädchen und Frauen in den Zenanas und 
zuletzt als Prinzipalin der Bibelſchule für 
Frauen in Baitalpur. In ihren Urlaubszeiten 
widmete ſie ſich dem Studium in der George 
Waſhington⸗Univerſität, der Columbia⸗Univer⸗ 


ſität, der White⸗Bibelſchule in New York und 


dem Hartford⸗Seminar. Im Jahre 1932 trat 
fie in den Ruheſtand und war darauf ſehr tür 
tig, durch Vorträge das Intereſſe für die Miſ⸗ 
ſion in den Gemeinden zu beleben. Die letz⸗ 
ten zehn Jahre verbrachte ſie im Ruppert⸗Heim 
in Anacoſtia. Dr. H. Koch von Waſhington 
leitete die Leichenfeier, wobei Frau Dr. Mil- 


ton Lang, die in Indien mit ihr gearbeitet 


hatte, ihr hohen Tribut zollte. Auf dem Pros⸗ 
pect Hill⸗Friedhof wurde ihr irdiſch Teil in 
die Erde geſenkt. Es überleben ſie eine Schwe⸗ 
ſter und zwei Brüder. 


+ Baftor Elbert Earl Engle, em. f : 


Am 22. Dezember 1956 iſt Paſtor Elbert 


Earl Engle, em., in Upper Sandusky, Ohio, 
aus der Zeit in die Ewigkeit abgerufen wor⸗ 
den. Er wurde am 12. Juni 1885 geboren. 
Am 29. Mai 1913 ſchloß er den Ehebund 
mit Lois Huſton, die ihn mit zwei Töchtern, 
fünf Enkelkindern und zwei Schweſtern über⸗ 
lebt. Paſtor Engle wurde vom Heidelberg⸗ 
College und vom Zentral-Seminar in Dayton 
graduiert. Seine Arbeitsfelder waren Bascom, 
McCutchenville, Lancaſter, Weit Alexandria, 
Maſſillon, Lima und Pitts Township. Der 
Leichengottesdienſt wurde in der Kapelle des 
Kirchenheims für Betagte gehalten, wobei Pa⸗ 


ſtor Robert G. Diller, Superintendent des Bo 


Heims, und Paſtor Paul E. Rohrbaugh, Seel⸗ 
ſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde, amtierten. 


Er erreichte am 21. Januar 


„ 


T Frau Paſtor Ella Emma Ahrens. + 
Frau Paſtor Ella Emma Ahrens, Darm- 
ſtadt, Ind., Gattin des Paſtors Hermann C. 
Ahrens, ſegnete am 7. Februar 1957 im Al⸗ 
ter von 60 Jahren das Zeitliche. Neben dem 
Gatten trauern eine Tochter und drei Söhne: 
Earl, Ralph und Hermann, Ir. Der Lebtge- 
nannte iſt Schriftleiter des „Houth Magazine.“ 
Harry W. Bredeweg, 
Präſes der Süd⸗Indiana⸗Synode. 


Paſtor William G. Weiß. 
Paſtor William G. Weiß, ſeit Oktober 1955 
Paſtor emeritus der Karmel⸗Gemeinde zu Phil⸗ 
adelphia, iſt am 23. Februar 1957 im Alter von 
faſt 76 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Er wurde in Deutſchland geboren. Im College 
und Seminar zu Bloomfield, N. J., erhielt er 
ſeine Erziehung, und im Juli 1907 empfing 
er die Ordination zum Predigtamt. Er be⸗ 
diente nur eine Gemeinde, und zwar 48 Jahre 
lang, nämlich die Karmel⸗Gemeinde. Er wird 
von ſeiner Gattin, einem Sohn, Paſtor Phi⸗ 
lipp W. Weiß, Seelſorger der Bethanien-Ge⸗ 
meinde, Philadelphia, und drei Enkelkindern 

überlebt. Wilmer H. Long, 
Präſes der Philadelphia-Synode. 


T Herr Adrian L. Shuford. + 


Herr Adrian L. Shuford, Sr., von Conover, 
N. C., iſt am 24. Februar 1957 im Alter von 
72 Jahren entſchlafen. Er war viele Jahre 
lang Aelteſter und Sonntagſchullehrer der Ge- 
meinde in Conover. Er war als Philanthrop, 
Bankier, Führer in der Handſchuh-Induſtrie 
und Unterſtützer der Erziehungsanſtalten in 
Catawba County bekannt. Beſondres Intereſſe 
bekundete er für Catawba College, Salisbury, 
N. C., das ihm 1951 den Titel Doktor der 
Oekonomie verlieh. Früher war er Mitglied 
der Kommiſſion für chriſtlich⸗ſoziale Betäti⸗ 
gung, und 1947 wurde er als Delegat der 
Generalſynode gewählt. Die Ueberlebenden 
find ſeine Gattin, Frau Annie, geb. Warlick, 
zwei Söhne und drei Töchter. 
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T Paſtor Frank L. Kerr, em. + 


Paſtor Frank L. Kerr, em., von Hubbard, 
Ohio, iſt am 11. Februar 1957 im Alter von 
87 Jahren zur himmliſchen Ruhe abgerufen 
worden. Er erhielt ſeine Erziehung in der 
Shippensburg⸗Normalſchule, der Mercersburg⸗ 
Akademie, dem Franklin and Marſhall College, 
dem Theologiſchen Seminar in Lancaſter und 
der Univerſität von Pittsburgh. Während ſei— 
ner ganzen Amtszeit wirkkte er in Pennſyl⸗ 
bania. Seine Gattin ging ihm 1955 im Tode 
voraus. Es überlebt ihn eine Tochter, Gattin 
des Paſtors John Little, der in Hubbard, Ohio, 
an einer presbyteriſchen Gemeinde ſteht. 

Harvey W. Black, 
Präſes der Pittsburgh⸗Synode. 


T Paſtor Irwin Hoch DeLong, em. + 

Paſtor Irwin Hoch DeLong, D. D., Ph. D., 
em., iſt am 31. Januar 1957 in einem 
Hoſpital zu Lancaſter, Pa., zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Sein Alter war 83 Jahre. Seine 
höheren Studien genoß er im Franklin and 
Marſhall College, im Theologiſchen Seminar 
zu Lancaſter, das ihm ehrenhalber den Titel 


Ber Friedenshote 


D. D. verlieh, in der Univerſität von Chicago, 
in der Amerikaniſchen Schule für Orientaliſche 
Studien in Jeruſalem und in der Univerſität 
von Strasburg, wo er ſich den Ph. D.⸗Titel 
erwarb. 1909 wurde er zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert. Nachdem er am Perkiomen-⸗ 
Seminar Latein und römiſche Geſchichte un— 
terrichtet hatte, wurde er als Mitglied der 
Fakultät des Seminars in Lancaſter berufen. 
Hier wirkte er als Profeſſor des Hebräiſchen 
und der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft bis er 
1943 in den Ruheſtand trat. Nebenbei diente 
er auch als Bibliothekar und Dekan. Als Lieb— 
lingsſtudium befaßte er ſich eingehend mit dem 
Buch Amos und war behilflich, die erſte Ueber— 
ſetzung des älteſten bekannten Manuſkripts die- 
ſes Buches herzuſtellen. Seine Gattin, Marie, 
geb. Meiſter, und vier Töchter überleben ihn. 
Truman A. Criſt, 


1 Frau Paſtor Lydia Fetzer. 7 

Frau Paſtor Lydia Fetzer, Witwe des ſeli— 
gen Paſtors Chriſtian E. Fetzer, iſt am 5. 
März 1957 im Alter von 78 Jahren, 11 Mo⸗ 
naten und 32 Tagen in die himmliſche Hei— 
mat abgerufen worden. Sie wurde am 12. 
März 1878 als Tochter von Paſtor Auguſt 
und Marie Langhorſt in Ada, Goldküſte, Afrika, 
geboren. Sie und ihr Gatte waren beide Kin- 
der von Miſſionaren. Paſtor Fetzer bediente 
Gemeinden in New York, Pennſylvania und 
Ohio und ging 1945 zur ewigen Ruhe ein. 
Es überleben ſie eine Tochter, Frau Lawrence 
Van Order, zwei Enkelkinder, ein Bruder, Pa— 
ſtor Friedrich Langhorſt, em., Kirkwood, Mo., 
und drei Schweſtern. Die Leichenfeier wurde 
am 7. März von Paſtor Eberſole in Warſaw, 

N. Y., geleitet. 
Frau Lawrence Van Order. 


T Paſtor H. H. Hartman, D. D., em. 1 
Paſtor Harry H. Hartman, D. D., em., von 
Rohyersford, Pa., iſt am 12. März 1957 im 
Alter von über 88 Jahren in die himmliſche 
Heimat abgerufen worden. Er wurde in Mex⸗ 
ico, Juniata Co., Pa., geboren, vom Urſinus 
College und -Seminar graduiert und am 4. 
Juli 1897 zum heiligen Predigtamt ordiniert. 
Er bediente im Lauf der Jahre vier Gemein- 
den, am längſten in feinem letzten Arbeits- 
feld, die Chriſtus⸗Gemeinde, Littlestown, Pa., 
und trat 1940 in den Ruheſtand. Urſinus 
College verlieh ihm 1932 ehrenhalber den 
Doktortitel. Es überleben ihn ſeine Gattin, 
Emma, geb. Stauffer, ein Sohn, vier Töch— 
ter und drei Enkelkinder. 
Wilmer H. Long, 
Präſes der Philadelphia-Synode. 


Paſtor John Koller Stondt, D. D. 5 

Paſtor John Koller Stoudt, D. D., wurde 
am 23. Januar 1888 in Maidencreek Tp., 
Berks Co., Pa., geboren. Seine höhere Er— 
ziehung erhielt er im Perkiomen-Seminar, in 
der Kutztown⸗Normalſchule, im Urſinus College 
und im Zentral- Theologiſchen Seminar. Ur⸗ 
ſinus College verlieh ihm 1939 ehrenhalber den 
Doktortitel. In der Dreieinigkeits-Kirche zu 
Leesport, Pa., wurde er ordiniert. Er war 
Seelſorger der Leesport-Parochie von 1912 
bis zum 10. März 1957, im Nebenamt auch 
der St. Lukas⸗Gemeinde in Shoemakersville, 
Pa., 1912 bis 1946. Am 10. März 1957 


5. Mai 1957 


wurde er in Leesport im Alter von 69 Jah⸗ 
ren aus der ſtreitenden in die triumphierende 
Kirche verſetzt. Die Trauerfeier wurde am 14. 
März in der St. Johannes⸗-Kirche zu Lees⸗ 
port von Dr. Charles E. Schaeffer unter Mit⸗ 
wirkung von Paſtor Clarence H. Hahn, Stu⸗ 
dent Merrill O. Reßler, Student Nevin Kerſch⸗ 
ner, Paſtor Vernon Stoop, Ir., Paſtor Paul 
T. Slinghoff, D. D., geleitet. Sein Leib ruht 
nun auf dem Friedhof der Gemeinde. Die 
Ueberlebenden ſind ſeine Gattin, die ihm am 
11. Mai 1911 angetraut wurde, ein Sohn, 
eine Tochter, fünf Enkelkinder, ein Bruder 
und eine Schweſter. 
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Frau Paſtor George W. Richards. f 
Frau Paſtor George W. Richards von Lan— 
caſter, Pa., Witwe des Dr. George W. Richards, 
iſt am 6. Februar 1957 vom Herrn über Le⸗ 
ben und Tod abgerufen worden. Sie wurde 
am 15. Oktober 1867 geboren und erreichte 
das Lebensalter von 89 Jahren, 3 Monaten 
und 21 Tagen. Dr. Richards bediente die 
Salem3-Gemeinde in Allentown, Pa., und 
wurde 1899 vom Theologiſchen Seminar in 
Lancaſter als Profeſſor der Kirchengeſchichte 
berufen. Von 1920 bis 1939, wo er in den 
Ruheſtand trat, war er Präſident des Semi- 
nars. Er ſtarb 1955. In internationalen 
Kreiſen war er als Theologe und Führer der 
ökumeniſchen Bewegung bekannt. 
Dorothy J. Korn, 
Sekretärin des Präſidenten. 


Miſſionsplandereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
Strecken zweier Staaten im Mittelweſten, 
bevor wir den kleinen Ort B. erreichten. 
Wir fanden bei unſrer Miſſionsfreundin 
freundliche Aufnahme, hatten ein ſchönes 
Miſſionsfeſt. Seit jener Zeit haben wir 
ein Intereſſe aneinander, um ſo mehr als 
ſie und ihr Gatte in gleichem Dienſt ſtan⸗ 
den. Immer allezeit tapfer und fröhlich 
iſt ſie ihre Straße gezogen, und trotz kei— 
nen großen Einnahmen, fiel immer für 
die Miſſion eine reiche Gabe ab. Man 
fragt wohl warum? Die Antwort wird 
ſein: „Die Liebe Chriſti dringet uns alſo.“ 
Wir wünſchen nun Gottes Segen zur 
weiteren fröhlichen Wanderſchaft, und wer 
den Herrn bei ſich hat, darf fröhlich ſeine 
Straße ziehen. Möge folgendes Gedicht 
ihr gewidmet ſein. 
Laß in deine Gnad mich legen, 
Vater, meines Lebens Lauf, 
Habe ich nur deinen Segen, 
Hört mein ängſtlich Sorgen auf. 
Du, der ſeine Lämmer weidet, 
Alle Kreatur beglückt, 
Prächtig alle Blumen kleidet 
Und auf jedes Gräslein blickt, 
Sollteſt du dein eigen Kind 
Nicht verſorgen vaterlind? 
Seh ich auch noch nicht die Wege, 
Fühle ich nur deine Hand 
Und bin ich nicht laß und träge, 
Geht mir's ſelig unverwandt. 


RE 


5. Mai 1957 


Von Columbus, Ohio, kommt ein Fün- 
fer, der ſich einführt mit den Worten aus 
Klagelieder 3, 22. 23: „Die Güte des 
Herrn iſt, daß wir nicht gar aus ſind, 
ſeine Barmherzigkeit hat noch kein Ende, 
ſondern ſie iſt alle Morgen neu, und deine 
Treue iſt groß.“ Das iſt der Troſt, der 


die Senderin des Fünfers aufrechterhält, 


obwohl ſie ſchon über ſechs Monate lei— 
dend iſt und dabei ſtille wird unter Gottes 
Beiſtand und Gnade. Nun ſendet ſie auch 
noch ein Gedicht mit, das zeigt, was Gott 
von uns erwartet und wie wir ſolche Men- 
ſchen werden können. Ich hoffe, daß wir 
alle dieſes Gedicht gerne leſen und uns 
fragen: Was kann ich wohl daraus ler- 
nen? Denn ſolange wir hier auf Erden 
wallen, müſſen wir täglich unſre Lektion 
lernen. Luther ſagte einmal: „Lern ein 
jeder ſeine Lektion, ſo wird es wohl im 
Hauſe ſtohn.“ Und darin liegt eine große 
Wahrheit, die wir nicht genug auf uns 
anwenden können. Nun das Gedicht. 
Wir brauchen Menſchen. 
Wir brauchen Menſchen voll Kraft und Mut, 
Menſchen geläutert in heilger Glut, 
Trutzig wie Helden im Kampf und Streit, 
Still und geduldig in Not und Leid. 
Wir brauchen Menſchen wie Bergluft klar, 
Die bis ins Innerſte treu und wahr, 
Menſchen, in deren Augen das Licht 
Des offenen Himmels ſich ſtrahlend bricht. 


Wir brauchen Menſchen, an Gott gebunden, 


Die unter dem Kreuze ſich ſelbſt überwunden, 
Sonnenmenſchen, die wortlos uns ſegnen, 
In deren Weſen wir Gott begegnen. 


Wir brauchen Menſchen, von großem Lieben 
In tiefſter Demut zum Dienſt getrieben 
Menſchen, die glaubend alles wagen, 
Betende Menſchen von Gott getragen. 


Wo ſind die Menſchen? hör ich dich fragen. 
Nun Seele, laß dir dies eine ſagen: 

Nur einer war vollkommen auf Erden, 
Und alle andern ſind noch im Werden. 


Blick nicht um dich, ſondern in dich hinein. 
Du ſollſt ſelbſt einer von denen ſein, 

Die in die Quelle des Lebens tauchen, 

Ein Menſch zu werden, wie wir ihn brauchen. 


Wir hoffen, daß es unſrer Miſſions⸗ 
freundin wohl ergeht und die Zeiten der 
Leiden ſich in Stunden der Freuden ver— 
ändert haben. 

O, Gott, wie ſoll ich's faſſen, 

Daß ich ein Strahl aus dir? 

Ich ruf's in alle Gaſſen: 

Da ich den Herrn verlaſſen, 
Verſchlang die Nacht mich ſchier. 

Nun fühl ich neu entbrennen, 

Das ewig wahre Sein. 

Nichts, nichts darf uns mehr trennen, 
Und ich will's laut bekennen: 

Dein bin ich, Vater, dein. 


Auch Dank für den Fünfer. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Bie Kirchenzeitung der Euungeliarhen und Refnrmierten Kirche 


Aus Melt und Zeit 


22. April 1957. 


Keine Paſſions⸗ und Oſterſtimmung 

in der Weltpolitik. 

Der Kongreß iſt in die Oſterferien ge- 
gangen, und Präſident Eiſenhower weilt 
mit ſeiner Gattin in Auguſta, Georgia, wo 
er ſich dem Golfſpiel widmet. Er ver⸗ 
ſäumte es aber nicht, einem Oſtergottes⸗ 
dienſt beizuwohnen. Wir ſind dankbar, 
daß wir einen Präſidenten haben, dem die 
Religion nicht Nebenſache iſt. Die Paſ⸗ 
ſions⸗ und Oſterbotſchaft von dem Herrn, 
der um unſrer Sünde willen das große 
Opfer der Liebe gebracht und über den 
Tod triumphiert hat, hat leider keinen 
heilſamen Einfluß auf die Machthaber der 
Welt gehabt, und die brennenden Welt- 
fragen bleiben ungelöſt. 

Generalpoſtmeiſter Summerfield hat dem 
Kongreß gedroht, er werde den Poſtdienſt 
erheblich kürzen, wenn ihm nicht 47 Mil- 
lionen Dollars bewilligt werden zur Dek— 
kung des Ausfalls von Einnahmen bis 
zum 30. Juni, dem Ende des gegenwär— 
tigen Rechnungsjahrs, der durch Geſetz— 
gebung verurſacht wird. Als der Kongreß 
zögerte, machte er Ernſt, indem er am 
Samstag und Sonntag die Poſtämter 
ſchloß, den Dienſt an den Schaltern kürzte 
und die Zahl der Poſtablieferungen be- 
ſchränkte. In der folgenden Woche beivil- 
ligte der Kongreß darauf 41 Millionen 
Dollars, der Präſident unterzeichnete die 
Vorlage, und der Poſtdienſt iſt nun wie⸗ 
der normal. 

Nach einer Schätzung in Waſhington 
iſt die Einwohnerzahl der Vereinigten 
Staaten auf 170,000,000 geſtiegen. 

Zweimal haben Wirbelſtürme in den 
letzten Wochen den ſüdöſtlichen Teil unſers 
Landes heimgeſucht, das erſtemal in Miſ— 
ſiſſippi, Alabama, Tenneſſee und Kentucky, 
das andremal in Miſſiſſippi, Alabama, 
Georgia, South Carolina und Virginia. 

Der kanadiſche Botſchafter in Aegypten, 
Herbert Norman, beendigte ſein Leben, 
indem er ſich von einem hohen Gebäude 
ſtürzte. Da man glaubt, daß er das ge— 
tan hat, weil ein Unterkomitee unſers Se— 
nats ihn beſchuldigt hatte, ein Kommuniſt 
geweſen zu ſein, hat ſich die kanadiſche 
Regierung in Waſhington über Einmi⸗ 
ſchung in ihre Angelegenheiten beſchwert, 


‘aber Eiſenhower und Dulles ſprachen ihr 


Bedauern aus mit der Erklärung, daß die 
Regierung keine Kontrolle über Meinungs⸗ 
äußerungen der Kongreßmitglieder hat. 
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Unſre Regierung will die Beſtimmun⸗ 
gen zur Beſchränkung des Handels mit 
Rot⸗China nicht aufheben, aber Präſident 
Eiſenhower erklärt, man werde in Wafh- 


ington keinen Einſpruch erheben, wenn 


andre Länder mit den Roten Handel 
treiben. 

König Huſſein von Jordanien hat den 
Premier Nabulſi, der ein Freund der Kom⸗ 
muniſten und Syriens iſt, gezwungen, ſein 
Amt niederzulegen. Dadurch hat er Kund⸗ 
gebungen im Volk gegen ſich heraufbeſchwo— 
ren. Ein Aufſtand im Heer wurde aber 
durch die Beduinen der Arabiſchen Legion 
niedergeworfen. Dieſe gelobten ihm Treue, 
und mit ihrer Hilfe gewann er die obere 
Hand. Nach vergeblichen Verſuchen and- 
rer gelang es Abdel Halim Nimr ein neues 
Kabinett zu bilden. Er iſt wie Nabulſi 
ein Gegner der Eiſenhower-Doktrin, aber 
auch ein Gegner der Kommuniſten. Um 
das Volk zufriedenzuſtellen, mußte er Na⸗ 
bulſi einen Poſten im Kabinett geben. 
Generalmajor Ali Hayan gefällt die 
Freundſchaft mit den Beduinen nicht, und 
er hat ſeine Stellung als Chef des Hee— 
res niedergelegt. Sein Nachfolger iſt der 
Beduine Generalmajor Habes Majali. 

Den ruſſiſchen Führern iſt es ein Dorn 
im Auge, daß unſre Regierung die Na⸗ 
toländer mit Atomwaffen verſorgt. Sie 
wiſſen, daß dieſe nur zur Abwehr benutzt 
werden können, da Vorkehrungen getrof- 
fen werden, die deren Verwendung zum 


Angriff verhüten, aber trotzdem warnen ſie 


jetzt die einzelnen freien Länder, die Waf⸗ 
fen anzunehmen, und drohen mit Wieder- 
vergeltung. 

Den Sowjets mangelt es offenbarlich 
an dem nötigen Kleingeld, aber ſie wiſ— 
ſen ſich zu helfen. Sie nahmen den Arbei⸗ 
tern bisher zwangsweiſe einen Teil der 
Löhne als „freiwillige“ Anleihe an die 


Regierung. Nun erklärt ihnen Khruſhchev 


einfach, daß die Regierung ihnen in den 
nächſten 20 bis 25 Jahren weder Zin⸗ 
ſen bezahlen noch das Kapital zurückerſtat⸗ 
ten werde. | 

Der Sueskanal iſt nun von Sindernif- 
ſen geſäubert, ſodaß Schiffe von 20,000 
Tonnen ihn befahren können, aber Naſſer 
beanſprucht hartnäckig die alleinige Kon⸗ 
trolle über den Kanal und beharrt bei 
dem Verbot der Benutzung für die Schiffe 
Iſraels. Unſre Vertreter verhandeln noch 
mit ihm und haben die Hoffnung auf eine 
friedliche Löſung der Schwierigkeiten nicht 
aufgegeben. 

Königin Eliſabeth von England iſt bei 
ihrem viertägigen Beſuch in Frankreich in 
großartiger Weiſe geehrt worden. 


Muttertag. 
Von Ingeborg Ihlefeld. 

Bernhard hatte ſo ſehr gehofft, daß 
Anne den Sonntag mit ihm verleben 
würde, es war ſolch ſtrahlendes Maien— 
wetter, und alles in der Natur grünte 
und blühte. 

„Wir werden mit meinem neuen Wa— 
gen hinausfahren und endlich einmal ei- 
nen ganzen Tag beiſammen ſein.“ 

So hatte er geſprochen und fie mit jei- 


nen lieben, blauen Augen freundlich an- 


geſehen. 

Aber Anne war feſt geblieben. „Morgen 
iſt Muttertag, Bernhard,“ ſagte ſie. „Du 
haſt ja leider deine Mutter nicht mehr. 
Aber ich habe noch eine Mutter und am 
Muttertag iſt mein Platz bei ihr.“ 

Er hatte es ſchließlich eingeſehen. Anne 


mußte ihrem Herzen folgen. Es war doch 


auch wohl angebracht, daß ſie einmal mit 
ihrer Mutter über ihre gemeinſame Zu⸗ 
kunft mit ihm, Bernhard Wetzler, alles be- 
ſprach, alle Ausſichten, alle Hoffnungen 
und auch das, was noch zu überwinden 
war. 

So hatte ſich Anne denn in der Frühe 
des Muttertags auf die Bahn begeben und 


war durch den ſtrahlend blauen, ſonnigen 


Maienmorgen in die alte Heimat gefah- 


ren, wo ihre Mutter ihren Lebensabend 


. verbrachte. 


Ach, das liebe, alte Städtchen! Holde 


Kindheitserinnerungen erwachten in der 
jungen Frau, als ſie durch das tauſend— 
jährige Steintor über das holprige Pfla— 


ſter in die Straße einbog, wo im Schat⸗ 
ten der uralten Kirche das Pfarrhaus und 
das Kantorhaus unter ſchönen, breitichat- 
tigen Linden ſtanden. 

Hier war der Schauplatz ihrer frohen 
Jugendſpiele, ihrer ſchönen, behüteten 
Kindheit. Hier war es, wo Dieter da— 
mals mit ihr den Bund fürs Leben 
ſchloß. 

Dieter Heick war im letzten Vierteljahr 
des grauſigen Krieges gefallen, und An— 
nes Vater folgte dem Schwiegerſohn bald 
darauf in den Tod. Er erlag einer bös— 


artigen Grippe nach kurzem Krankenlager. 


Anne, die während des Kriegs in La⸗ 
zaretten und Krankenhäuſern als Pflege— 
rin gearbeitet hatte, blieb nach dem dop⸗ 


pelten Verluſt des Gatten und des Va— 


Ber Nriedenshate 


ters noch ein Weilchen bei der Mutter. 
Aber die Muter war noch rüſtig und an 
Tätigkeit gewöhnt. Sie drängte ſelbſt, 
daß die Tochter zu ihrer Arbeit in der 
großen Stadt zurückkehre. „Gebet und 
Arbeit,“ meinte ſie, „ſind die beſten Hel— 
fer gegen den Kummer.“ 

Sie war ſelber noch am Wirken, die 
liebe, alte Frau. Es gab in dem geräu— 
migen Kantorhaus außer für die Familie 
des Nachfolgers, des jetzigen Kantors, auch 
noch eine nette, kleine Wohnung für ſie, 
die Witwe, ſodaß ſie in dem ihr liebge— 
wordenen Hauſe bleiben konnte. Auch ein 
Teil des Gartens wurde ihr überlaſſen, 
ſodaß ſie ſich betätigen konnte, ſoviel ſie 
wollte. 

Außer ihrer Haus- und Gartenarbeit 
war die Frau Grunewald auch noch mit 
ſtillem und freudigem Liebesdienſt an Ar- 
men und Kranken beſchäftigt. 

An all dies dachte Anne, als ſie an die— 
ſem ſchönen Maienſonntag an ihrer Mut⸗ 
ter Tür klopfte. 

Sie traf die liebe, alte Dame gerade 
beim Zubereiten ihres feiertäglichen Mit⸗ 
tagsmahles. 

Anne umfing die Mutter voll dankbarer 
Liebe und überreichte ihr das Paketchen, 
das ſie ihr zum Muttertag mitgebracht 
hatte. Oben drauf lag ein ſüß duftendes 
Veilchenſträußchen. 

„Geliebte Mutter,“ ſagte die Tochter, die 
die zierliche, alte Dame um Haupteslänge 
überragte, „wie freue ich mich, einmal wie⸗ 
der bei dir ſein zu können.“ 

„Mein Töchterchen,“ ſagte die alte Dame 
zärtlich, wie freue ich mich, daß du gekom⸗ 
men biſt. Und wie wohl du ausſiehſt.“ 
Sie ſtreichelte Annes weiche Wangen. 

„Unſer Pfarrer hat heute ſo ſchön ge— 
predigt,“ erzählte fie, als fie mit der Toch⸗ 
ter in dem netten, kleinen Wohnzimmer 
ſaß, wo die alten, vertrauten Möbel Kind— 
heitserinnerungen in Anne weckten. „Ich 
habe es bedauert, daß du nicht dabei warſt, 
und ſo ſchöne Lieder haben wir geſungen. 
Unter andern auch, Jeruſalem, du hoch⸗ 
gebaute Stadt.“ 

Anne ſaß ſtill in dem alten Ohrenſeſſel 
des lieben Vaters und ſchaute in den Gar— 
ten hinaus, wo alles grünte und blühte. 

„Welch wunderbares Tulpenbeet haſt 
du, Mutter,“ ſagte ſie bewundernd, „das 
iſt ja eine wahre Pracht.“ 

„Wir haben ja auch herrliches Früh— 
lingswetter ſeit Wochen,“ meinte die Mut- 
ter, „ſieh nur, der Flieder hat auch ſchon 
dicke Knoſpen.“ 

Die alte Dame wollte nicht erlauben, 
daß Anne ihr beim Bereiten des jonntäg- 
lichen Mittagsmahles half. 


„Ich habe geſtern ſchon alles vorberei— 
tet,“ ſagte ſie, während ſie geſchäftig hin 
und her eilte, „ich habe ja ganz ſicher 
mit deinem Kommen gerechnet und mich 
ſchon ſo ſehr auf dich gefreut.“ | 

Lächelnd und gerührt folgte Anne der 
Mutter mit den Blicken. „Liebe Mutter, 
Gott ſei Dank, daß ich dich noch habe!“ 

Wie zierlich war der Tiſch gedeckt! Wie 
herrlich ſchmeckten die friſchen Spargel aus 
Mutters Garten, und wie freute ſich die 
liebe Dame, daß die eingemachten Erd— 
beeren faſt ebenſo köſtlich waren, wie wenn 
ſie erſt friſch gepflückt wären. 

Nach dem Eſſen, als beide das Geſchirr 
geſpült und die Mutter ſich für ein Nik⸗ 
kerchen zurückgezogen hatte, ging Anne ein 
Stündchen hinaus in den Garten, in den 
vertrauten Garten ihrer Kinderzeit. Sie 
freute ſich über die Primeln und Narziſ— 
ſen, über die japaniſche Quitte und die 
zarten Blüten der Mandelbäumchen. Dann 
ſetzte ſie ſich in die Laube, in der ihr lie— 
ber Vater ſo gern geſeſſen hatte. Sie war 
noch nicht ganz von dem jungen Blatt— 
grün zugewachſen, und Anne konnte hin- 
überſehn zu der altersgrauen Kirche, um 
deren ſtumpfen Turm die Schwalben flo— 
gen wie einſt. 

Wenn jetzt ihr Vater daher käme, ihr 
lieber, ernſter, gottesfürchtiger Vater, der 
einen mit ſeinen hellen Augen ſo durch— 
dringend anſchauen konnte, bis in die tief— 
ſte Falte des Herzens hinein. Nie hätte 
man vor Vaters Augen etwas verhehlen 
oder verbergen können, man konnte nur 
immer die reine Wahrheit ſagen. 

Und wie würde es heute ſein? Wenn 
Vater noch lebte, was würde er zu dem 
ſagen, was ſeine Tochter heute beichten 
wollte? 

Es war der jungen Frau, daß alles 
das, was ihr bisher als ein natürliches 


Recht erſchienen war, als ein unumſtöß⸗ 


licher Entſchluß, plötzlich hier, im Schat⸗ 
ten der alten Kirche, in dieſer Umgebung, 
die noch ſo ganz vom Geiſt des Vaters 
erfüllt ſchien, plötzlich ein andres Geſicht 
bekam. Sie wußte auch ſofort, woher das 
kam. Das Licht des Wortes Gottes, das 
Licht der Ewigkeit — in ihm ſah alles 
ganz anders aus. Sie wußte plötzlich, 
daß ſie auf die gemeinſame Zukunft mit 
Bernhard werde verzichten müſſen. .. 
Auch die Mutter würde dieſer Anſicht 12125 
die liebe Mutter, die ſo ungern etwas 
ſagte, was ihrem Kind weh tat. Aber es 
gab eben Dinge, in denen auch die Mut⸗ 
ter unerbittlich war. 

In ihr Grübeln hinein, hörte Anne die 
Schritte der Mutter. Da kam ſie den Gar⸗ 
tenweg herunter, die zierliche Geſtalt der 
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lieben, alten Frau. In den Händen trug 
ſie ein Tablett mit dem Kaffeegeſchirr. 

„Mutter,“ rief die Tochter und ſprang 
auf, „laß mich das doch machen.“ 

„Laß mich nur, Herzenskind,“ lächelte 
Frau Grunewald, „ich bin ja noch kein 
Mummelgreis und noch recht behende. Es 
macht mir großen Spaß, dich heute einmal 
zu bedienen.“ 

Dann ſaßen Mutter und Tochter in ei— 
ner gemütlichen Kaffeeſtunde beieinander. 
Der Kaffee duftete köſtlich, und der ſelbſt— 
gebackene Hefekuchen mundete vorzüglich. 

Aber die Mutteraugen bemerkten bald 
den Schatten im lieben Antlitz der Tochter. 

„Was haſt du auf dem Herzen, mein 
Kind?“ fragte ſie liebevoll, „ſprich dich 
aus, dafür bin ich da.“ 

„Ach, Mutter,“ ſagte Anne und legte 
das Geſicht in die Hand der Mutter, da- 
mit ſie nicht die Tränen ſehen ſollte, die 
durchaus heraus wollten. 

„Weine nur,“ ſprach die ſanfte Mutter- 
ſtimme. „Weine dich nur aus, und dann 
erzähle mir, was dich quält.“ 

Ganz ſtill ruhte Annes Geſicht ein Weil- 
chen in den Händen der Mutter. Dann 
hob ſie den Kopf und wiſchte die Trä— 
nen ab. 

„Mutter,“ ſagte ſie, „ich habe einen 
Mann lieb, und ich gedachte, dich heute 


um deinen Segen zu bitten für den Bund 
der Ehe mit ihm. Aber ich weiß es jetzt 


ſchon, du kannſt mir deinen Segen nicht 


geben!“ 


„Wann iſt dir das klar geworden, mein 
Kind?“ fragte die ſanfte Mutterſtimme. 
„Eben, Mutter,“ ſagte die Tochter mit 


zitternden Lippen, „mir war, als ſpräche 
ich mit Vater. 


Vater wäre nicht einver— 
ſtanden, Mutter.“ 


Die alte Dame ſchwieg. Ihr klares 


Auge ruhte traurig auf der Tochter lieb— 


lichem Antlitz. 

„Vater würde dir immer zum Rechten 
raten,“ ſagte fie leiſe und ſtreichelte An- 
nes weiche Wangen, „glaube mir, mein 
Liebling, er würde nur dein Beſtes wol— 
len.“ 

Es war ein Weilchen ſtill zwiſchen ih— 
nen. In der noch unbelaubten Linde ſang 
unermüdlich die Amſel, und in der Dach— 
rinne lärmten die Stare. 

„Iſt er verheiratet?“ fragte dann die 
Mutter 

„Ja,“ flüſterte Anne, „aber ſeine Frau 
iſt geiſteskrank.“ Wieder war es ein Weil⸗ 


chen ſtill. 


Dann begann Anne zu erzählen. Wie 
ſie den Chef der großen Motorenfabrik 


Bernhard Wetzler kennengelernt und wie 


ſie den guten und edeln Charakter dieſes 
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Mannes liebgewonnen habe. „Ich merkte, 
wie unglücklich er war, wie einſam inner⸗ 


lich und wie er ſich nach einer rechten 


Lebensgefährtin ſehnt.“ 

„Aber Kind,“ ſagte die Mutter, „die 
unglückliche Frau iſt doch auch zu bekla⸗ 
gen. Iſt ſie denn ſchuldig, weil ſie krank 
iſt? Und kann man nicht für ſie auf 
Beſſerung hoffen.“ 

„Sie iſt ſeit ſechs Jahren in einer 
Anſtalt,“ erzählte Anne. Nach Anſicht der 
Aerzte beſteht keine Ausſicht auf Beſſe⸗ 
rung, es iſt Paralyſe in fortgeſchrittenem 
Stadium. Bevor ſie in die Anſtalt kam, 
war das Leben an ihrer Seite für Bern— 
hard ein Martyrium.“ 

„Armer Mann,“ murmelte die alte 
Dame, „das iſt ein ſchweres Los.“ 
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„Mutter,“ ſagte die junge Frau, „ich 
bin gewiß gegen die heutigen oft fo fri⸗ 
volen Eheſcheidungen. Aber kann man das 


dem armen Bernhard verdenken, daß er 


ſich von dieſer unheilbar Kranken ſcheiden 
laſſen will? Dies iſt doch keine Ehe? 
Hat er denn kein Recht auf Glück?“ 
„Eine ſchwere Frage, mein Kind! Wer 
könnte ſie dir erſchöpfend beantworten? 
Gewiß iſt der arme Mann zu beklagen. 
Aber kann Gott ſein Los nicht täglich 
ändern, beſſern? Unheilbar krank! Auch 
Aerzte können irren mit ihrer Diagnoſe. 
Solange Gott ihr das Leben läßt, beſteht 
die Ausſicht, daß ſie noch wieder geſund 
wird. Hat ihr Mann ihr nicht Treue ge- 
lobt in Leid und Freud? Stelle dir vor, 
er läßt ſich ſcheiden, heiratet eine andre, 
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| Rätſelecke. 


Von denen. die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Regenbogen, 5. Gartenhaus, 
10. Saatgut, 12. deutſcher Fluß, 13. Kriegs⸗ 
heer, 14. Frauen, 15. Gruß, 17. griechiſcher 
Buchſtabe, 18. Faßverſchluß, 20. lebhaft, 23. 
Zentralſtaat (Abk.), 26. Uranusmond, 27. 
altteſtamentlicher Charakter, 29. amerikaniſche 
Sängerin, 1861—1922 (Anfangsbuchſtaben), 
30. Ränder, 31. Kürzung für Nappaleder, 33. 
ſchnellſtes amerikanisches Flugzeug, 36. Aus⸗ 
ſtrahlung des menſchlichen Körpers (zweiter 
Fall), 39. höherer, 41. Mitteleuropäer, 44. 
ausgedehnt nach den Seiten, 45. Gewebe, 46. 
amerikaniſcher Kapellmeiſter und Komponiſt, 
47. militäriſcher Reiter. 

Senkrecht: 1. Ahnherr des Heilands, 2. 
ſelten, 3. Biene, 4. Meer, 5. Kaufhaus, 6. 
ſüdlicher Staat (Abkürzung), 7. Baum, 8. 
Teil des Gartens, 9. Vorname (weiblich), 
11. italieniſche Stadt, 16. Tonart, 18. Him⸗ 
melskörper, 19. römiſche Göttin, 20. der 


„wunderſchöne“ Monat, 21. Stadt in Chal⸗ 
däa, 22. afrikaniſcher Fluß, 24. Kloſtervor⸗ 
ſteher, 25. deutſcher Fluß, 27. Verſehen, 28. 
Umlaut, 30. kommuniſtiſche Partei Deutſch⸗ 
lands (Abkürzung), 32. Schlagader, 33. Hiob 
(Nebenform, zweiter Fall), 34. ſpaniſcher 
Fluß, 35. zuverläſſig, wahrhaft, 37. gelenkig, 
38. Hausflur, 40. Naturprodukt, 42. friſch, 
43. Vorname (weiblich). (ä = ae.) 


Zitatenrätſel. 
Wieder iſt der Frühling hier, 
Laue Lüfte linde wehn 
Und im grünen Wieſengrund 
Schon die weißen Schafe gehn. 


Auch das Blumenbeet erwacht, 
Da die bunten Lilien ſtehn 
Und an einem ſonngen Platz 


— — —— — ũ |... — — > Gem 


(Aus einem bekannten Volkslied.) 


- Kapfelrätiel. 
Das Kapſelwort, das ſieheſt du, 
Wenn du ſpazieren gehſt im „Zoo.“ 
Ein wildes Mädchen nennt man gern, 
Wenn auch im Scherze, als den Kern. 


Metamorphoſe. 


Wie kann man in zwei Zwiſchenſtufen eine 
Biene in eine Weſpe verwandeln? 

Bei Metamorphoſen ſind verſchiedene Mög⸗ 
lichkeiten nicht ausgeſchloſſen. | 

Zwei Zeichen zur Zeit ändern, wie ange» 
merkt. 8 
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und dann wird ſeine erſte Frau geſund, 
kommt zurück in ihr Heim und findet 
eine andre an ihrem Platz . . .. Müßte 
ihr nicht das Herz brechen?“ 

„Mutter,“ ſagte die Tochter, „die Frau 
hat Paralyſe .. ..“ 

„Das iſt gewiß furchtbar, mein Kind.“ 
Die alte Dame nahm Annes Geſicht in 
beide Hände und ſah ihr tief in die trau— 
rigen Augen. 

„Und doch, meine Tochter, glaube mir, 
wenn Gott will, daß dein Freund ein 
neues Glück finden ſoll, dann hat er der 
Wege genug. Ich glaube nicht, daß es 
recht iſt vor Gott, wenn ein Ehegatte ſich 
um der Krankheit des andern willen ſchei— 
den läßt. Vater würde auch ſo ſprechen, 
glaubſt du das?“ 

Ja, Anne wußte das. Mit tränenum⸗ 
florten Augen blickte ſie in den Garten. 
Es war ihr, als ſtände die hohe Geſtalt 
des Vaters bei ſeinen geliebten Roſen. 

„Alſo iſt alles hoffnungslos,“ ſagte die 
junge Frau. 

„Hoffnungslos?“ wiederholte die Mut⸗ 
ter, „wie kannſt du das jagen als fröh— 
licher, tapferer Chriſt? Haſt du ganz ver⸗ 
geſſen, daß Gott die Liebe iſt? Daß er 
ſo gern, ſo gern hilft? Du darfſt ihm 
alles ſagen und ihn um Hilfe bitten. Sei 
gewiß, er hilft, ſobald es gut iſt für uns.“ 

Der Mutter Augen ſtrahlten wie ein 
paar Sterne, daß es der Tochter ans Herz 
griff. Gewiß, die treue Mutter hatte recht. 
In allem Kummer, in aller Ratloſigkeit 
blieb einem die Zuflucht zur Liebe Gottes. 

Sie ſaßen noch eine ſchöne und friedſame 
Stunde beiſammen im ſtillen Garten an 
dieſem ſonnigen Muttertag, bis die Toch⸗ 
ter in die Großſtadt zurückkehren mußte. 

Wenn Anne auch ein trauriges Herz 
hatte, als ſie wieder im Zug ſaß, nahm 
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College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
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fie doch das gute Wort als Troſt mit, das 
die treue Mutter ihr beim Scheiden ge— 
ſagt hatte: „Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird's wohl ma- 
chen.“ — So ging der Muttertag zu Ende. 

Anne hörte in den nächſten Tagen nichts 
von Bernhard. Sie war beinahe froh des— 
halb, denn ihr bangte davor, ihm ſagen 
zu müſſen, was ihrer Eltern Meinung 
über eine Scheidung war und daß ſie ent— 
ſchloſſen ſei .. 

Ja wozu war ſie entſchloſſen? Was 
ſollte ſie ihm ſagen, ohne ihn bitter zu 
kränken und zu enttäuſchen? 

Da lag einige Tage ſpäter ein Brief 
auf ihrem Tiſch, ein Brief von Bernhard. 
Was konnte er ihr zu ſchreiben haben? 

Sie ſetzte ſich und öffnete mit beben⸗ 
den Fingern den Umſchlag. 

Bernhard ſchrieb: „Du wirſt dich wun⸗ 
dern, daß ich mich entſchloß, anſtatt mit 
Dir zu reden, alles, was ſich in den letz⸗ 
ten Tagen ereignet hat, Dir brieflich mit⸗ 
zuteilen. Ich meine, daß ich mich jetzt von 
Dir fernhalten muß. Die Ehrfurcht vor 
dem Tode gebietet mir das. Du ſollſt aber 
alles wiſſen, liebe Anne. 

Mich erreichte am Muttertag — Du 
warſt eben abgereiſt zu Deiner Mutter — 
ein telephoniſcher Anruf des Chefarztes 
der Irrenanſtalt, in der meine arme Frau 
ſeit Jahren lebt. Er teilte mir mit, daß 
in dem Befinden der Kranken eine ſtarke 
Verſchlechterung eingetreten, daß eine Lun⸗ 
genentzündung mit hohem Fieber dazu ge⸗ 
kommen ſei und daß er mich bäte, ſofort 
zu kommen, da er mit allen Möglichkei⸗ 
ten rechne. 

Natürlich fuhr ich mit dem nächſten 
Schnellzug und erreichte die Anſtalt am 
Nachmittag. 

Zum erſtenmal ſeit langen Jahren ſah 
mich meine unglückliche Frau mit Augen 
an, die ohne dieſen ſchrecklichen quälenden 
Blick waren, dieſen wilden, fremden Blick. 
Wohl waren ihre Augen in dem gezeich— 
neten Geſicht fieberglühend. Aber ich ſah, 
ſie erkannte mich, ſie blickte mich an, hob 
ein wenig die abgezehrte Hand und flü— 
ſterte etwas. Als ich mich zu ihr nieder— 
beugte, verſtand ich, was ſie ſagte: 
„Segen über dich!' Ich war tief bewegt 
und wollte ihr auch ein gutes, tröſtendes 
Wort ſagen, aber ſchon war der lichte 
Augenblick vorüber, und der alte, irre 
Ausdruck verdüſterte ihr Geſicht. 

Ich ſaß eine Stunde lang neben ihrem 
Bett und ſah die Spuren des Verfalls in 
ihrem Antlitz. Der Atem ging keuchend, 
der Puls zeigte die hohen Temperaturen 
an. Dann kam der Pfarrer herein, ein 
junger Mann noch, aber mit einem aus⸗ 
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drucksvollen, erniten Geſicht, das mir ſo⸗ 
gleich Vertrauen einflößte. | 

Er trat an das Krankenbett und beugte 
ſich über die Fiebernde. Sie ſah ihn nicht, 
unverſtändliche Worte murmelnd, bewegte 
ſie raſtlos die mageren Hände auf der 
Decke. 

Da ſagte der Pfarrer mit ſeiner kla⸗ 
ren, ruhigen Stimme: ‚Wie der Hirſch 
ſchreiet nach friſchem Waſſer) ... Und 
ſiehe, Anne, ſie hatte es verſtanden, die 
Seele hatte ihn verſtanden! Ihre Augen 
öffneten ſich weit, die aufgeſprungenen 
Lippen bewegten ſich, und dann ſagte ſie 
leiſe, aber ſo deutlich, daß wir es alle 
verſtanden: „So ſchreiet meine Seele, 
Gott, zu dir.’ 

Es erſchütterte uns alle aufs tiefſte. Der 
Pfarrer ſprach noch weiter ſanfte, tröſtende 
Worte zu ihr. Ob ſie es verſtanden hat? 
Wir wiſſen es nicht. Sie hat nicht mehr 
geſprochen. Gegen Morgen iſt ſie ſanft 
entſchlafen 

Liebe Anne, Du verſtehſt mich, nicht 
wahr? Du verſtehſt, wenn ich jetzt nicht 
zu Dir komme. Aus Ehrfurcht vor die⸗ 
ſem Sterben und aus Dankbarkeit dafür, 
daß meine unglückliche Gattin ſo ſterben 
konnte, bleibe ich Dir jetzt fern, Anne. 
Nicht für immer, das weißt Du!“ 

Anne ließ den Brief ſinken. Sie war 
tief bewegt. Wie gut, daß Bernhard ſich 
noch nicht hatte ſcheiden laſſen! Würden 
ſie beide je darüber hinweggekommen ſein, 
über ein andres Leben hingeſchritten zu 
ſein, um ihre gemeinſame Zukunft auf⸗ 
zubauen? Mutter und Vater hatten doch 
recht, wenn fie an Gottes Geboten feſt⸗ 
hielten . .. „Bis daß der Tod euch 
ſcheide!“ 

Dann kniete die junge Frau nieder und 
betete für die erlöſte Seele und dankte 
dem Vater im Himmel, daß ihr Ende 
nach dem Dunkel ihrer Lebenszeit ein 
erlöſender Heimgang geworden war. 


im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen feid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 4 


der Euangeliſchen und Nekormierten Nirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 26. Mai 1957. 


Nummer 7. 


Zu Ende iſt der Erdenweg, 

Auf den er kam für uns hernieder — 
Nun, das Erlöſungswerk vollbracht, 
Kehrt Jeſus zu dem Vater wieder. 


. 
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Zum Himmelfahrtstag. 
Er ſitzet zur rechten Hand Gottes. 


Und der Herr, nachdem er mit ihnen ge— 
redet hatte, ward er aufgehoben gen Him- 
mel und ſitzet zur rechten Hand Gottes. 

Markus 16, 19. 

Der irdiſche Wandel Jeſu nimmt am 
Himmelfahrtstage ein herrliches Ende. Er 
war vom Himmel gekommen und hatte ſich 
der himmliſchen Herrlichkeit entleert, um in 
Knechtsgeſtalt das ſchwere Werk der Er— 
löſung der Menſchheit zu vollbringen. In 
der Schwachheit des Fleiſches hatte er bis 
zum ſchmachvollen Tode am Kreuz ein Le⸗ 
ben des völligen Gehorſams geführt und 
ſomit das Sühnopfer gebracht, das die 
Welt mit Gott verſöhnte und jedem Sün⸗ 
der die Gelegenheit gab, ins Himmelreich 
einzugehen. Nun wird er erhöht und darf, 
von den himmliſchen Heerſcharen begrüßt, 
die höchſte Ehrenſtelle im Himmel wieder 
einnehmen. Dadurch proklamiert der all- 
mächtige Gott ſelber ſeinen glorreichen 
Sieg über alle Mächte der Finſternis. 

Den Sitz zur Rechten Gottes darf er 
nun einnehmen. Damit wird ihm alle 
Vollmacht im Himmel und auf Erden 
anvertraut. Er lenkt nun die Geſchicke 
der Völker und jedes einzelnen Menſchen. 
Ihm iſt das Amt des Richters anvertraut, 
der über das ewige Schickſal jedes einzel— 
nen Menſchen entſcheidet. 

Von ſeinem Throne aus leitet er das 
Werk, das er uns anvertraut hat, näm⸗ 
lich den Bau ſeines Reiches in dieſer Welt. 
In dem großen Kampf zwiſchen den Mäch⸗ 
ten der Bosheit und den Kindern Gottes 
ſteht er den Seinen allezeit zur Seite mit 
ſeiner Hilfe und ſeiner göttlichen Kraft zur 
Vollendung ſeines Reiches in Herrlichkeit. 


Die Himmelfahrt. Von E. Wilking. 
Noch ſpricht er zu der Jüngerſchar, 
Da ſchwebt herab der Wolkenwagen, 
Der ihn hinauf zur Herrlichkeit, 
Zur Rechten Gottes nun ſoll tragen. 


Zum Sonntag Exaudi. 


Zweierlei Zeugnis. 
Joh. 15, 26. 27. 


Die Jünger, die Jeſum auf ſeinen Wan⸗ 
derungen begleitet hatten, waren Augen— 
und Ohrenzeugen der großen Taten und 
Worte Jeſu während ſeiner dreijährigen 
Wirkſamkeit in Iſrael. Sie konnten viel 
erzählen von dem, was er gelehrt hatte über 
das Reich Gottes in ſeinen Privatunter⸗ 
redungen mit ihnen und einzelnen Perſo— 
nen und dem Volk in ſeinen Predigten 
verkündigt hatte. Sie konnten zeugen von 
ſeinen vielen Wundern und von den trau— 
rigen Ereigniſſen der letzten Nacht und des 
trüben Karfreitags, wo er den ſchmerzvol— 
len Tod am Kreuz erlitt, aber auch von 
ſeiner glorreichen Auferſtehung und Him— 
melfahrt. Als ſie ausgingen, um das 
Evangelium zu verkündigen, waren ihre 
Erfahrungen im Umgang mit Jeſu ein 
reicher Schatz für ſie zur Erfüllung ihrer 
Aufgabe, ſeine Zeugen zu ſein. Wir Nach⸗ 
geborene ſind ihnen zu großem Dank ver⸗ 
pflichtet, daß einige von ihnen ihre Erin- 
nerungen niederſchrieben. 

Auch wir ſollen ja Zeugen ſein, darum 
iſt es ſo wichtig, daß wir ſoviel wie mög— 
lich über Jeſus und ſein Reich wiſſen. 
Deswegen machen wir unſre Kinder mit 
den bibliſchen Geſchichten bekannt. 

Aber ohne das Pfingſterlebnis iſt al- 
les, was wir über Jeſus und das Evan⸗ 
gelium wiſſen, ein totes Kapital, wie es 
bei den Jüngern der Fall war, ſelbſt nach 
der Auferſtehung. Unſer Zeugnis wird 
nur wirkſam, wenn wir das Zeugnis des 
Heiligen Geiſtes bekommen, der uns er⸗ 
leuchtet und zu neuen Menſchen macht. 


Es ſchaut ihm nach der Elfe Blick — 
So tun auch wir in unſern Sinnen, 
Verlangend nach dem Tag, da wir 
Mit ihm die Ewigkeit beginnen. 
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Zum Pfingſtfeſt. 


Pfingſtgaben. 
Joh. 14, 23—31. 

Zu Pfingſten erreichte die Wirkſamkeit 
Jeſu zum Heil der Menſchen ihren Höhe— 
punkt. Die andern hohen Feſttage des 
Kirchenjahres verkündigen uns in geord— 
neter Reihenfolge die großen Taten Got— 
tes, die zur Vorbereitung des Heils nö⸗ 
tig waren, Pfingſten aber führt uns zum 
Ziel des Heilsplans Gottes, wo wir die 
reichen Früchte ſeiner Liebesoffenbarung 
genießen dürfen. Weihnachten, Epipha⸗ 
nias, Karfreitag, Oſtern und Himmelfahrt 
enthüllen uns, was Jeſus für uns erwor⸗ 
ben hat, Pfingſten aber teilt uns die be⸗ 
ſeligenden Heilsgüter mit, die wir dem 
Erlöſungswerk Jeſu verdanken. 

Bis zum letzten Abend ſuchte Jeſus ſei⸗ 
nen Jüngern zu erklären, worin das je- 
lige Heil beſteht, das er der Welt brachte, 
aber ſie konnten ſeine hehren Worte nicht 
fallen. Durch die Erleuchtung des SHeili- 
gen Geiſtes zu Pfingſten wurde ihnen al- 
les klar. Sie erkannten nun, daß das 
Heil, wie Jeſus ihnen erklärt hatte, nicht 
eine Belohnung für menſchliches Streben, 
ſondern eine Liebesgemeinſchaft mit dem 
Vater und dem Sohne iſt, die Gott aus 
Gnaden denen ſchenkt, die ſich Jeſu in 
Liebe hingeben. 

Zu Pfingſten gingen ihnen auch die 
Augen auf über die Bedeutung des Ge— 
heimniſſes von Golgatha. Der Heilige 
Geiſt erinnerte ſie an die Worte Jeſu, 
und jetzt verſtanden ſie, daß er durch ſein 
heiliges Leben, Leiden und Sterben, das 
Opfer gebracht hatte, das die Welt mit 
Gott verſöhnte. 
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Ber Friedenahnte 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Oſtern liegt hinter uns. Doch die Oſter— 
botſchaft muß uns bleiben und in uns le— 
bendig erhalten werden. Wir haben ja die 
Verheißung unſers auferſtandenen Heilan⸗ 
des, der uns zuruft: „Ich lebe, und ihr 
ſollt auch leben.“ Man kann ſich den Ein- 
druck, den Jeſu Auferſtehung gemacht hat, 
gar nicht groß genug vorſtellen. Von der 
erſten Stunde an wurde feine Auferſte— 
hung zum eigentlichen Bekenntnis ſeiner 
Gemeinde. In dieſem Bekenntnis aber 
liegt auch die Kraft ſeiner Gemeinde. 
Darum wurde auch immer in der Ver— 
kündigung des Wortes als erſtes die Auf— 
erſtehung Jeſu von den Toten betont. Von 
der Apoſtelgeſchichte bis zum Ende unſrer 
Bibel bleibt dies das große Thema. 

Es ſagte mal jemand, daß in der Auf- 
erſtehung Jeſu nichts andres zu ſehen iſt 
als die göttliche Ehrenrettung Jeſu, denn 
Gott gibt ihm recht vor der Welt. Apo— 
ſtelgeſchichte 5, 30—32. Seine Meſſias⸗ 
ſendung iſt hiermit beſtätigt und kommt 
mit der Himmelfahrt zum Abſchluß. Er 
geht heim, gibt ſeinen Jüngern einen gro— 
Ben Auftrag, nämlich in alle Welt zu ge- 
hen und das Evangelium aller Kreatur 
zu verkündigen. Zu dem Auftrag aber 
gibt er ihnen auch die Kraft dazu, näm⸗ 
lich ſeinen Geiſt, der von nun an mäch— 
tig in ihren Herzen wirkt. Es war nicht 
eine Begeiſterung, die ſie erfüllte und die 
auf fie einwirkte, bis ſie wieder matt wur— 
den, nein, ſondern eine bleibende Begei— 
ſterung, denn ihnen ward eine Heilser— 
kenntnis, eine Glaubensfreudigkeit, eine 


Liebeskraft geſchenkt, wie fie bis zu Die- 


ſer Stunde fremd unter den Jüngern 
war und die ſie ſich ſelber nicht geben 
konnten. 

Dieſes Geſchenk des Geiſtes war etwas 
Gewiſſes, denn ſie erlebten, den großen 
und gnädigen Gott ſelber. Hatte Oſtern 
auch neuen Mut gegeben, Pfingſten gab 
ihnen heilige Kraft, Beſonnenheit und 
Geiſtesgaben. Gott rüſtete die Seinen 
verſiegelt und mit einer Kraft aus, die 


gen. 


keine Furcht vor Menſchen mehr kannte, 
ſondern ſie zu Boten ſeiner Gnade wer— 
den ließ. 

Solches kann der menſchliche Verſtand 
nicht begreifen, ſowenig wie die Jünger 
es am Karfreitag begreifen konnten. Es 
ging Schritt für Schritt vorwärts, bis 
endlich in ihren Herzen der Morgenſtern 
aufging. Dann aber legten fie ihr Le— 
ben dem Herrn zu Füßen und fühlten 
ſich mit ihm ſo verbunden, daß ſie es 
nicht laſſen konnten, von ſeiner Gnade 
zu zeugen und alle Menſchen zu ihm zu 
führen, damit ſie auch an den Segnun⸗ 
gen teilhaben ſollten. 

Auf dieſe Verkündigung des Evangeli— 
ums von Jeſu Chriſto bauten ſich ſeine 
Gemeinde und die chriſtliche Kirche auf, 
auf eine Realität, die uns hinterlaſſen iſt. 
Wer etwas andres verkündigt, gehört nicht 
zu ſeinem Kreis, einerlei ob er Gottes 
Wort gebraucht oder nicht. Daher dür— 
fen wir uns als die Seinen freuen, daß 
wir durch ihn Licht, Leben und tägliche 
Neubelebung ſeines Geiſtes erfahren. 

Und wie nötig haben wir doch dieſe 
Belebung für unſer tägliches Leben mit 
ſeiner weltlichen Beeinfluſſung, ſeinem 
täglichen Erleben, mit Kampf und Sor— 
Las ich doch kürzlich in einem 
Evangeliſchen Gemeindeblatt von drüben, 
daß im Jahre 1956 in der Bundesrepu— 
blik 10,363 Menſchen freiwillig aus dem 
Leben ſchieden, und davon waren über 
900 Jugendliche. Lebensangſt und Man⸗ 
gel an Geborgenheit im Elternhaus wer— 
den als Grund angegeben. Eine Miſ⸗ 
ſionsfreundin von Illinois ſendet mir in 
freundlicher Weiſe die Gemeindeblätter 
von Württemberg zu. Solche Mitteilun⸗ 
gen ſind ja ſehr, ſehr erſchütternd. Wohl 
uns, wenn wir auf dem Pfade chriſtlicher 
Erkenntnis wandeln und wiſſen, daß wir 
einen Heiland haben, der uns allezeit und 
immerdar zur Seite ſteht. Da wird das 
Herz feſt und ſingt in ernſten Zeiten: 

„Soll's uns hart ergehen, 

Laß uns feſte ſtehen 

Und auch in den ſchwerſten Tagen 
Niemals über Laſten klagen, 
Denn durch Trübſal hier 

Geht der Weg zu dir.“ 


— 
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26. Mai 1957 


Wir als Chriſten find eben Hoffnungs— 
menſchen, die ſich nicht unterkriegen laſſen. 
Wo aber die Hoffnungsloſigkeit in ein 
Menſchenherz hineinkommt, da gibt es ei— 
nen völligen Zuſammenbruch. Das menſch— 
liche Herz aber iſt von Gott dazu be— 
ſtimmt, mit Licht und Leben Gottes er— 
füllt zu werden. Darum ſingt auch der 
Dichter: 

„Eins iſt not, ach Herr, dies eine 

Lehre mich erkennen doch! 

Alles andre, wie's auch ſcheine, 

Iſt ja nur ein ſchweres Joch, 

Darunter das Herze ſich naget und plaget 

Und dennoch kein wahres Vergnügen erjaget. 

Erlang ich dies eine, das alles erſetzt, 

So werd ich mit einem in allem ergötzt.“ 

Mit wahrem Glauben und rechter Hoff— 
nung ſchauen wir in die Zukunft und wiſ— 
ſen, das denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum beſten dienen. Und das wünſchen wir 
allen unſern Miſſionsfreunden und -freun⸗ 
dinnen, von denen wir berichten müſſen, 
denn der Fünfer ſind viele, die zum Auf⸗ 
marſch bereit ſtehen. 

Da käme zuerſt Illinois an die Reihe, 
denn von dort bekommen wir von einem 
beſtimmten Ort ſtarke Unterſtützung. Zwei 
Fünfer kamen von dort wie auch Gemeinde— 
blätter von drüben, die zu leſen wohl je— 
dem Gewinn bringen können. Darum iſt 
es auch zu verſtehen, daß das Herz an- 
geregt wird und gerne mithelfen will, das 
Reich unſers Gottes zu bauen. Doch da— 
mit nicht genug, kurz vor Jahresſchluß 
kamen abermals zwei Fünfer und brach— 
ten die Zahl der Fünfer für das Jahr 
1956 auf zwanzig oder nach Adam Rieſe, 
dem Rechenmeiſter, 5100. Doch bei all 
dem Geben gehen die Hände immer noch 
weiter auf und erfahren andre den Se— 
gen einer Seele, die mit allem, was ſie 
iſt und hat, dem Herrn dienen will. Es 
heißt ja: „Geben armet nicht“; und ſo 
wird es auch hier ſein, denn wer reich iſt 
in Gott, hat den größten Reichtum auf 
Erden. 

Von Jowa kam eine Gabe in Geſtalt 
von einem jungen Rekruten mit einem 
Begleitſchreiben wie folgt: 

„Geehrter Herr Paſtor! Endlich mar— 
ſchiert nun einer Und wartet hier nicht 
mehr, Er ſagt beſſer als keiner, Denn der 
Fünfer kommt noch hinterher.“ Ueber die— 
ſen Gruß habe ich mich gefreut, denn es 
kam beides, Gabe und Gruß, ſo recht aus 
einem dankbaren Herzen, das Freude be— 
reiten will. Und dazu ſind wir ja hier 
auf Erden. 

Von California läßt ſich eine Miſſions⸗ 
freundin vernehmen; ſie hatte ſchon lange 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Aus einem Brief von Dr. Windiſch. 


Adidome / Tongu, P. O. Box 5, 
Gold Coaſt, Weſt Africa, 
den 18. Auguſt 1956. 


Meine lieben Freunde! 

An Krankheiten ſehe ich hier im allge— 
meinen, was ich in Worawora ſah, nur 
iſt das Fetiſchweſen hier noch erſchüttern— 
der. Die Zahl der zu behandelnden Kran— 
ken iſt hier nicht ſo hoch; der Ort iſt klein 
und die Umgebung dünn beſiedelt. Es 
kommen durchweg nur Schwerkranke zu 
uns, ſo erfordert ſchon in der Sprech— 
ſtunde der einzelne mehr Zeit. Aber ganz 
beſonders im Hoſpital haben wir ausge— 
ſucht ſchwere Fälle, da haben unſre afri⸗ 
kaniſchen Pflegekräfte, Schweſter Dorothy 
und wir Aerzte viel zu tun. In Wora⸗ 
wora hatte ich einen ſchwarzen Seilgehil- 
fen, der im Kriege bei der Wehrmacht ge— 
weſen war; er konnte recht gut Zähne 
ziehen. Hier muß ich alles ſelbſt machen, 
auch die intravenöſen Injektionen. Zähne⸗ 
ziehen muß ich oft, vor allem oft alte, ver— 
rottete Wurzelſtümpfe ausräumen (richti⸗ 
ger gejagt „auspulen“). Die ausgezoge— 
nen Zähne muß ich meiſtens mitgeben; 
der Patient wirft ſie auf ſein Hausdach. 
Sogar der Pfarrer bat um ſeinen ausge— 
zogenen Zahn zu dieſem Zweck. 

Es iſt nicht zu glauben, daß hier, wo 
es eine chriſtliche Gemeinde gibt, direkt da⸗ 
neben noch ſoviel Aberglauben und Fetiſch⸗ 
weſen herrſchen. Zwei Minuten von mir, 
auf halbem Weg zum Hoſpital, wohnt ein 
Fetiſchweib. Ihr „Wartezimmer“ (Hof) 
iſt oftmals voller als die Veranda am 
Hoſpital, die mein Wartezimmer darſtellt. 
Zum Glück ſind ihre Behandlungen harm— 
los. Sie bindet allerhand Bändchen und 
Amulette um und beſpricht; nur kommen 
durch dieſe Behandlung die Leute oftmals 
zu ſpät zum Doktor. Wir ſahen bei dieſer 
Frau auf dem Tiſch an einem Vormittag 
zehn und mehr Pfund liegen. Ich kenne 
nun ſchon die Art ihrer Stroh- und Stoff- 
reſtebändchen und frage dann die Leute, 
ob ſie beim Fetiſchweib waren. Kürzlich 
fragte ich eine Frau, was ſie dort bezahlt 
habe: ein lebendes Huhn, eine kleine Fla⸗ 


Ihe Schnaps und 36 Pfennige; dann kom⸗ 
men die Leute zu uns und ſagen, ſie ha⸗ 
ben kein Geld mehr. Meine Einnahmen 
für Medikamente betragen oftmals am 
ganzen Tag nur vier Pfund. 

Was die eingeborenen Medizinmänner 
und die ſogenannten ſchwarzen Hebammen 
machen — letztere haben keinerlei Ausbil⸗ 
dung —, ſpottet jeder Beſchreibung. Kürz— 
lich wurde eine ſiebzehnjahrige Frau ge— 
bracht, die völlig erſchöpft war, am vier— 
ten Tag in Wehen. Die Angehörigen hat⸗ 
ten Leute aus dem Dorf geholt, „die et— 
was von Geburtshilfe verſtehen.“ Von der 
Regierung ausgebildete Hebammen gibt es 
im weiten Umkreis nicht. Die Medizin⸗ 
männer hatten der Patientin allerhand Ge— 
tränke gegeben und unſaubere Eingriffe 
gemacht. Das Kind im Mutterleib war 
tot, ſchon in Verweſung begriffen. Ich 
konnte es (an einem Sonntagmorgen) nur 
in Stücken herausholen, hoffte, der Mut⸗ 
ter das Leben erhalten zu können. Die 
Frau ſtarb unter dem Eingriff, obwohl 
von dem Kollegen nur wenig Narkoſe ge- 
geben wurde. 

In einem ähnlichen Falle, wo auch das 
Kind im Leib tot war, ſtarb die Frau 
fünf Stunden ſpäter. Als dieſe Patientin 
kam, klebten eine Menge weißer Hühner— 
federn an ihrem Leib. Dieſe junge Mut⸗ 
ter war bei einem auswärtigen Yetilch- 
weib geweſen; die hatte ihr geſagt, daß 
ſie unter der Geburt ſterben werde. Als 
ich den Angehörigen — der Ehemann iſt 
blind — den Tod der Patientin mitteilte, 
waren dieſe gar nicht ſo verwundert, denn 
der Fetiſch hatte es ihnen ja ſchon im vor— 
aus gejagt. Die Leute find feſt davon über— 
zeugt, daß das, was der Fetiſch ſagt, ein⸗ 
treffen muß, und dieſer Fall hat leider 
dazu beigetragen, ſie in dieſem Glauben 
zu beſtärken. 

Das mir benachbarte Fetiſchweib hat 
eine kleine Meſſingglocke mit hellem Ton, 
dieſe ſchwingt ſie viel bei ihren Beſpre⸗ 
chungen. Ich höre dieſe Glocke bei Tag 
und bei Nacht; bei Nacht, wenn rings⸗ 
herum alles ſtill iſt, beſonders gut. Im 
Grasland, nicht weit von meinem Haus, 


hat das Weib unter zwei Bäumen einen 


Ohpferplatz. Wenn ich den anſehe, denke 


ich, da haben Kinder geſpielt. Etwa drei⸗ 
ßig Männlein aus Lehm ſtehen da, ſehr 
primitiv, 4 bis 6 Zoll groß. Jeder Götze 
hat vor ſich einen kleinen Eßnapf, teilweiſe 
nicht viel größer als ein Fingerhut. In 
dieſe Lehmtöpfchen füllt die Fetiſchfrau 
gutes Eſſen, gekochten Reis und Palmöl⸗ 
ſuppe; vor die Gruppe von Götzen kommt 
dann noch eine größere Menge von ge— 
kochten Speiſen. 

Von der Hauptlandſtraße führt ein 
ſchmaler Pfad zum Opferplatz. An der 
Hauptſtraße ſind an der Abzweigung zwei 
Stöcke eingerammt, an dieſe hängt die 
Frau nachts öfter zwei friſchgeſchlachtete 
Hühner auf. Unter dieſen ſtehen irdene 
Suppentöpfe, die das Blut auffangen. 
An dem Opferplatz werden Hühner ge— 
ſchlachtet, und das Blut wird umherge— 
ſprengt. Direkt neben den Götzen iſt der 
Hühnerfriedhof. Ich glaube nicht, daß 
dieſe Frau alle Hühner, die ſie von den 
Patienten bekommt, zum Opfern nimmt. 
Ich glaube, fie macht ſich oft Hühner— 
ſuppe. Fräulein Dorothy und ich haben 
verſucht, mit der Frau Freundſchaft zu 
ſtiften, um ſie zu gewinnen. Sie hat uns 
ſchon zweimal in der Privatwohnung be— 
ſucht. Es wird ſchwer ſein, die Frau von 
ihrem hohen Verdienſt abwendig zu ma⸗ 
chen. Meine lieben Freunde, betet für dieſe 
Frau hier und für dieſes Volk, das ſo 
im Finſtern ſitzt, daß es befreit werde von 
dieſem Geiſter⸗ und Unglauben. Wenn ich 
die Glocke des Fetiſchweibes höre, geht es 
mir durch Mark und Bein, das läßt mich 
hochgehen. 

Fräulein Dorothy geht bei unſern Pa⸗ 
tienten 'ran wie Blücher. Ich verſuche, 
wenn ich einen Patienten eine Zeitlang 
ſtationär habe, ihm ſo allmählich beizu⸗ 
bringen, daß die Amulette nicht helfen 
können, keinen Wert haben. Wenn Schwe— 
ſter Dorothy über die Station geht und 
bei einer Neuaufnahme ein Amulett ſieht, 
dann nimmt ſie ihre Schere und ſchneidet 
ſchlankweg alles auf. Sie hat ſchon einen 
ganzen Scheiterhaufen von Strohbändchen 
und Stoffläppchen. Aber Schweſter Do— 
rothy ſtößt bei ihrem Handeln faſt nie die 
Leute vor den Kopf; ſie macht es in ei⸗ 
ner jo fröhlichen Art, tanzt in der Art 
der Eingeborenen und ſingt Choräle. Die 
Leute ſind begeiſtert und melden ſich oft- 
mals in der erſten Woche ſchon als Chriſt 
an. Schweſter Dorothy hat gute theologi— 
ſche Vorbildung, predigt ab und zu Sonn⸗ 
tags in der Kirche. Der Pfarrer iſt viel 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 


Präſes Wilm neues Ratsmitglied. An 
die Stelle des im vergangenen Jahr aus 
dem Rat der Evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland ausgeſchiedenen Kirchenpräſi— 
denten Dr. Martin Niemöller iſt der weſt— 
fäliſche Präſes D. Ernſt Wilm von der 
Synode und der Kirchenkonferenz der 
EK D zum neuen Mitglied des Rates ge— 
wählt worden. D. Wilm leitet ſeit 1948 
die Evangeliſche Kirche von Weſtfalen. 
Während des Kirchenkampfes war er füh— 
rendes Mitglied der Bekennenden Kirche. 
Wegen einer öffentlichen Stellungnahme 
gegen die Tötung von Geiſteskranken ver— 
brachte er mehrere Jahre im Konzentra- 
tionslager Dachau. 

Innere Miſſion und Hilfswerk vereint. 
Einſtimmig hat die geſamtdeutſche Synode 
der EK D das Kirchengeſetz über die Zu— 
ſammenführung von Innerer Miſſion und 
Evangeliſchem Hilfswerk gebilligt. Das 
neue gemeinſame Werk, das die chriſtliche 
Liebestätigkeit in Deutſchland durch Kon— 
zentration der Kräfte und Mittel fördern 
will, trägt vorläufig den Namen „Innere 
Miſſion und Hilfswerk der EKD“ und ſoll, 
wie die Synode beſchloß, möglichſt bald 
eine endgültige und einprägſame Bezeich⸗ 
nung erhalten. 


Der Friedenshute 


Bei der Behandlung des Hauptthemas 
der Synode „Diakonie in der veränderten 
Welt“ wurde darauf hingewieſen, daß es 
mit der Fuſion der beiden Werke in der 
EK D nicht getan ſei, ſondern daß der dia— 
koniſche Wille in jeder Gemeinde entſchei— 
dend ſein werde. Keinesfalls dürfe ſich die 
Diakonie in dieſer veränderten Welt auf 
organiſierte Liebes- und Hilfstätigkeit be— 
ſchränken, ſtellte die Synode in einem 
„Wort an die Gemeinde“ feſt. Der ein— 
zelne dürfe ſich nicht hinter einer Organi— 
ſation verſchanzen, die ihm die Arbeit ab— 
nehme. Die Synode forderte von den Ge— 
meinden als ein Zeichen des Dankes für 
die in den Nachkriegsjahren empfangene 
Hilfe der Chriſten im Ausland den wach— 
ſenden und ſelbſtloſen Beiſtand für die Kir- 
chen in Afrika und Aſien. 


England. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Fieberhafte Suche im Britiſchen Mu⸗ 
ſeum. Die überraſchende Entdeckung der 
wertvollen hebräiſchen und aramäiſchen 
Handſchriften aus der Zeit Jeſu und dem 
erſten vorchriſtlichen Jahrhundert am To— 
ten Meer hat in England die Erinne— 
rung an einen ähnlichen Schriftenfund aus 
dem Jahre 1878 wachgerufen, den die 
Wiſſenſchaftler damals meinten als Schwin- 
del abtun zu können. 

Ein polniſcher Antiquitätenhändler na- 
mens Schapiro hatte 1878 Jeruſalem be— 
ſucht. Dort waren ihm einige Beduinen 
begegnet, die ihm erzählten, ſie ſeien von 
einer Räuberbande verfolgt worden. Um 
den Verfolgern zu entgehen, hätten ſie ſich 
in einer faſt unzugänglichen Felſenhöhle 
am Toten Meer verſteckt. In einer Grotte 
ſeien ihnen dabei einige alte Schriften- 
rollen aufgefallen, die in imprägnierten 
Tüchern verpackt waren. Schapiro war es 
dann nach erheblichen Schwierigkeiten ge— 
lungen, einige der Schriften zu erwerben. 
Als er fünf Jahre ſpäter nach England 
kam, bot er ſeinen Schatz dem Britiſchen 
Muſeum an, aber die dortigen Wiſſen— 
ſchaftler wieſen die Rollen als unecht zu— 
rück und bezeichneten ihn als geſchäfts— 
gierigen Fälſcher. Schapiro ſetzte alles 
daran, die Wiſſenſchaftler zu einer ge— 
nauen Unterſuchung ſeiner Funde zu ver— 
anlaſſen, doch die Fachgelehrten wieſen 
ihn brüsk ab. Jahre ſpäter verzweifelte 
er und nahm ſich das Leben. 

Man weiß jetzt nicht, wohin die Schrif— 
tenfunde damals gekommen ſind. Nach 
Aufzeichnungen Schapiros hat man ſie, 
ohne Bezahlung, im Britiſchen Muſeum 
behalten. Wenn ſeine Angaben ſtimmen 
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— und nach den neuerlichen Funden be— 
ſteht kein Grund daran zu zweifeln —, 
müßte es ſich bei den Handſchriften um 
Teile des fünften Buches Moſe handeln, 
mit aller Wahrſcheinlichkeit gerade um jene 
Kapitel, die unter den Funden der Gegen— 
wart fehlen. Man kann ſich denken, wel— 
chen Eifer nun die Männer im Britiſchen 
Muſeum bei der Suche nach dieſen Schrif— 
ten entfalten. Seinerzeit wurden ſie als 
Fälſchungen betrachtet; man hat ihren 
Eingang darum nicht regiſtriert. 

Alle Kenner aber halten es für ausge— 
ſchloſſen, daß ſie vernichtet worden ſind. 
Sie verſichern, das geſchehe im Britiſchen 
Muſeum niemals, auch dann nicht, wenn 
man von der Unechtheit überzeugt ſei. Mit 
größter Sorgfalt werden deshalb jetzt alle 
nichtregiſtrierten Funde der letzten 75 
Jahre durchgeſehen. Die Aufgabe iſt kaum 
leichter als das Auffinden einer Stecknadel 
im Heuhaufen. Aber die Vorſtellung, daß 
ein Teil der älteſten Bibelhandſchriften 
irgendwo in den Kellern des Britiſchen 
Muſeums herumliegt, läßt die Beteilig⸗ 
ten nicht ruhen. 


Aus einem Brief von Dr. Windiſch. 
(Schluß von Seite 3.) 


in auswärtigen Gemeinden. Fräulein Wil⸗ 
liams war längere Zeit Helferin bei Dr. 
Billy Graham und hat bei ihm viel ge— 
lernt. Jeden Sonntagnachmittag predigt 
ſie im Krankenhaus, ein Pfleger interpre— 
tiert in Ewe. 

An Krankheiten haben wir hier zeitweiſe 
auffallend viele Guinea-Würmer (Medina⸗ 
Würmer). Die Weibchen werden bis 3½ 
Zoll lang; ſie ſind weiß und nur ſo dick 
wie ein dicker Zwirnsfaden. Zeitweiſe 
kommen ſie durch die Haut durch, mei⸗ 
ſtens an den Füßen. Zuweilen rufen die 
Würmer heftige Entzündungen hervor, es 
muß dann operiert werden. Wir haben 
hier auch maſſenhaft Malaria, und zwar 
die maligne Form, Malaria tropica (bös— 
artige Form). Ich hatte kürzlich einen 
zwölfjährigen Jungen mit Gehirn-Mala⸗ 
ria im Hoſpital, er genas. Maſſenhaft 
habe ich Schiſtoſomiaſis (Bilharzia) zu be- 
handeln. Die Leute, die Voltawaſſer ber- 
wenden, haben dieſe Erkrankung nicht; 
aber im ganzen Umkreis, wo die Leute 


nicht an dem großen Strom wohnen, 


ihr Waſſer kleinen Tümpeln entnehmen, 
herrſcht dieſe Krankheit. Meiſtens kommen 
die Leute erſt, wenn ſie ſchon jahrelang 
die Erkrankung haben, wenn ſich Blut im 
Harn zeigt. Ich behandle vorwiegend mit 
Miraoil D. 
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27. Mai: 1. Moſe 25, 27—34; 28. Mai: 
1. Moſe 27, 1—10; 29. Mai: 1. Moſe 27, 
18—26; 30. Mai: 1. Moſe 27, 27-29. 
3840; 31. Mai: 1. Moſe 27, 30-37. 
Ha; 1. Juni: 1. Moſe 28, 1—5; 2. Juni: 
1. Joh. 4, 14—21; 3. Juni: 1. Moſe 28, 
10—17; 4. Juni: 1. Moſe 28, 18—22; 5. 
Juni: 1. Moſe 32, 3—12; 6. Juni: 1. 
Moſe 32, 13—20; 7. Juni: 1. Moſe 32, 
24—30; 8. Juni: 1. Moſe 33, 1—11; 
9. Juni: Hoſea 14, 1—7; 10. Juni: 1. 
Moſe 37, 2—8; 11. Juni: 1. Moſe 37, 
914; 12. Juni: 1. Moſe 87, 17b—24; 
13. Juni: 1. Moſe 37, 25—28; 14. Juni: 
1. Moſe 37, 29—35; 15. Juni: Pſalm 77, 
4. 2. 1115; 16. Juni: Pfalm 68, 16. 


Sonntagſchullektion auf den 2. Juni. 
Die Wurzeln des Haſſes. 
1. Moſe 25, 27. 84; 27 28. 

Merkſpruch: Wer feinen Bruder nicht lie— 
bet, den er ſiehet, wie kann er Gott lieben, 
den er nicht ſiehet? 1. Joh. 4, 20b. 

„Siehe, wie fein und lieblich iſt es, 
daß Brüder einträchtig beieinander woh— 
8 Denn daſelbſt verheißt der 
Herr Segen und Leben immer und ewig— 
lich.“ So leſen wir im kurzen Pſalm 133. 
Unſer bibliſches Lektionsmaterial berichtet 
vom Gegenteil. 

Da leſen wir von recht ungleichen Zwil— 
lingsbrüdern und von den verhängnis— 
vollen Fehlern ihrer Eltern. Es fing da— 
mit an, daß Vater und Mutter ganz of— 
fen ihren Liebling hatten und dieſem Lieb— 
lingsſohn ihre Liebe zuwandten, anſtatt 
beide Kinder ins Herz zu ſchließen und 
das Wohl beider Kinder auf betenden Her— 
zen zu tragen. Mehr als einmal iſt in 
vorausgehenden Kapiteln erwähnt, mit 
welch herzlicher Liebe Iſaak und Rebekka 
einander zugetan waren. Drum fragen 
wir uns: Warum haben ſie das Wohl 
beider Kinder nicht ehrlich und gründlich 
miteinander beſprochen, um etwaige Fehler 
in ihrer Kindererziehung zu vermeiden, der 
Kinder ganzes Wohl in Gegenwart und 
Zukunft ſicherzuſtellen und Frieden und 
Eintracht im elterlichen Zelt zu wahren 
und zu mehren? An böſen und erſchrek— 
kenden Auftritten wird es wahrſcheinlich 
nicht gefehlt haben, hier Ordnung zu ſchaf— 
fen, ehe es zu ſpät war. 

Mir merken in der Erteilung des Se- 
gens an beide Kinder, wie ſehr äußerer 
Beſitz und leibliches Wohlergehen be— 
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tont, ſeeliſches Wohlergehen und geiſtli— 
ches Wachstum aber mit keinem Wort er- 
wähnt werden. Dazu kommt, daß im Erſt⸗ 
geburtsrecht durch bloßen Zufall der Ge— 
burt dem Neid, der Habſucht, dem ver— 
ſteckten Uebervorteilen und ſchließlich dem 
tödlichen Haß Tür und Tor geöffnet wer— 
den. Lot und ſeine Familie müſſen in⸗ 
folge ihrer Selbſtſucht und Habſucht durch 
eilige Flucht das nackte Leben retten. Hier 
in Iſaaks Zelt geht häusliches Glück in 
die Brüche. Fromme Redeweiſen decken 
nicht den wahren und traurigen Sachver— 
halt. „Wo Neid und Zank iſt, da iſt Un— 
ordnung und eitel bös Ding.“ 


Sonntagſchullektion auf den 9. Juni. 
Mit Gott und dem Menſchen verſöhnt. 
1. Moſe 29—33. 

Merkſpruch: Gleichwie Chriſtus euch verge— 
ben hat, alſo auch ihr. Kol. 3, 13. 

Unſer bibliſches Lektionsmaterial erzählt 
zuerſt von der überaus herzlichen Begrü— 
ßung zwiſchen den Geſchwiſterkindern Ja— 
kob und Rahel. Die Freude der Hochzeits— 
feier aber wird getrübt, und es wird wahr: 
„Womit man ſündigt, damit wird man be— 
ſtraft.“ 

Dann war Jakob Familienvater und ein 
reicher Mann geworden. Weil aber ſein 
Onkel und Schwiegervater Laban auch 
nach Reichtum trachtete und es dem 
ſchlauen Jakob nicht gleichtun konnte, 
mußte es zu böſen Mißhelligkeiten kom⸗ 
men. Nach zwanzigjährigem Dienſt in der 
Fremde entſchloß ſich Jakob zur Heimkehr. 
Dieſe Heimkehr wäre noch verunglückt, 
hätte Gott dem Laban nicht eine ernſte 
Warnung zukommen laſſen. 

Auf der langen Reiſe, wo man der 
väterlichen Behauſung immer näher kam, 
gingen die Gedanken immer wieder in die 
Vergangenheit. „An des Jabboks dunkeln 
Furten wachen alte Sünden auf.“ 

Aeußerer Reichtum und äußeres Glück 
verloren ihre vorige Bedeutung. So ging 
es dem Jakob. Er hatte ſeinen Vater be— 
logen, ſeinen Bruder betrogen, und was 
er auch zu ſeiner Selbſtverteidigung vor— 
bringen konnte, war weit davon entfernt, 
ihn freizuſprechen. Er wußte, daß er 
ſchwer geſündigt hatte gegen Gott und 
die Menſchen. Teils aus Furcht, teils in 
Gewiſſensnot will er gutmachen, ſoweit es 
ſich noch gutmachen ließ, wenn auch frei— 
lich im Gewiſſen tiefe Narben blieben. 

Es war dem Jakob berichtet worden, 
daß ſein Bruder Eſau mit ſtarker bewaff— 
neter Macht ihm entgegenkomme. Schlau 
ſchickt er ihm anſehnliche Geſchenke ent- 
gegen. Aber ſein vormaliges Selbſtver— 
trauen iſt hin. Er weiß, daß es verloren 


iſt, es ſei denn, Gott hilft ihm. In lan⸗ 
gen Nachtſtunden ringt er mit ihm im 
Gebet: „Segne mich, vergib die Sünde, 
laß mir leuchten dein Geſicht, ſonſt, und 
müßt ich darüber ſterben, nein, o Herr, 
ich laß dich nicht!“ 

Der Geiſt Gottes bereitet auch das 
Herz Eſaus zu einer Verſöhnung der 
Brüder, die uns noch zu Tränen rühren 
kann. 

Sonntagſchullektion auf den 16. Juni. 

Stellungnahme zu Miß helligkeiten 
in der Familie. 
1. Moſe 37. 

Merkſpruch: Seid aber untereinander freund— 
lich, herzlich, und vergebt einer dem andern, 
gleichwie Gott euch vergeben hat in Chriſto. 

Epheſer 4, 32. 

Nun hätte doch der Erzvater Jakob nach 
ſeinen betrübenden Erfahrungen in jun⸗ 
gen Jahren wiſſen ſollen, wie Ordnung 
und Friede und Freude im eignen Heim 
ſicherzuſtellen und zu wahren ſind. Worin 
aber ſeine Eltern gefehlt, beſondre Lieb— 
linge unter den Kindern zu haben, darin 
fehlte er nun ſelbſt auch und ſtürzte ſie 
dadurch in Unglück und Herzeleid. 

Freilich war der erſtgeborene Sohn jei- 
ner geliebten Rahel wohlgeſtaltet und klug 
und anſtellig. Die Auszeichnung durch den 
bunten Rock aber und wohl noch manche 
andre Beweiſe väterlicher Gunſt ſtiegen 
dem begabten und liebenswürdigen Kna⸗ 
ben bald zu Kopf, daß er anfing, bei Tag 
und bei Nacht von zukünftiger Größe zu 
träumen. Er bewies keine Klugheit, in⸗ 
dem er dieſe Träume dem ſtolzen Vater 
und den grollenden Brüdern erzählte. Es 
trug ihm den Spottnamen „der Träumer“ 
ein und wohl auch manche unterdrückte 
Drohung. Die Eiferſucht unter den Brü⸗ 
dern wuchs zum Haß an und ließ Böſes 
befürchten. 

Es kam der Tag, wo Joſeph in die 
grauſamen Hände feiner rachgierigen Halb— 
brüder kam und trotz Bittens und Flehens 
in die Sklaverei nach Aegypten verkauft 
wurde. Des Vaters Haare wurden vorzei⸗ 
ten grau. 

Eiferſucht, Bevorzugungen, Stolz und 


Hoffart zeitigen noch ihre böſen Früchte 


und zerreißen die Familie in Bitterkeit 
und Feindſchaft. Solch geſpannte Gefühle 
erheiſchen ein zeitiges Erwägen von al— 
len Gliedern der Familie, ſoweit ſie alt 
genug ſind. Und dies muß im Licht un⸗ 
ſers Merkſpruchs in Liebe, Gerechtigkeits— 
ſinn und gegenſeitiger Achtung und Wert— 
ſchätzung geſchehen. Das Familienleben gibt 
beſte Gelegenheit, einander zu tragen und 
voneinander getragen zu werden, einander 
zu bilden und zu ſtärken. W. G. M 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Madey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
18. April 1957. 
Ordination. 

Paſtor Lawrence J. Dunnewold am 29. 
März 1957 in der Erſten Kirche, Indian⸗ 
apolis, Ind. 

Einführungen. 

Paſtor Philip J. Diehl am 13. Januar 
1957 als Seelſorger der Baſil-Parochie, Süd⸗ 
oſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Andor A. Harſany am 7. April 
1957 in die Erſte Ungariſche Gemeinde, Buf— 
falo, N. Y. 

Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Paſtor Philip J. Diehl, Baſil, Ohio, am 13. 
Januar 1957 durch die Südweſt-Ohio-Synode 
(aus der Evangeliſchen Vereinigten Brüder— 
Kirche). 

Die Hayſhire-Vereinigte Gemeinde Chriſti, 
York, Pa., am 4. März 1957 durch die Mer⸗ 
cersburg-Synode. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor John C. Chatlos, R. 1, Box 141, 
Rockwell, N. C. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor J. Earl Dobbs von Meyerdale nach 
Glencoe, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Lawrence J. Dunnewold, North Lima, 
Ohio, Seelſorger der North Lima -Parochie 
(neu). 

Paſtor Charles Enders, D. D. (E), 
2nd Road, N., Arlington 1, Va. 

Paſtor Lawrence L. Felton von Philadelphia 
nach 128 N. Bromley Ave., Scranton, Pa., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Paul J. Gerhart von Reading, Pa., 
nach 115 W. Pine St., Albion, Mich., Seel⸗ 
ſorger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Henry Heutzenroder (E) von Mount 
Kisco, N. Y., nach Ferry 1214, La Croſſe, Wis. 

Paſtor Hugo C. Kellermeyer von Tiffin nach 
1037 23rd St., N. W., Canton 9, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor Calton G. Krueger von Belvidere, 
Tenn., nach 1232 Leonard St., Indianapolis, 
Ind., Mitpaſtor der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Raymond C. Kuhlenſchmidt von Xe⸗ 
nia, Ohio, nach 1429 Amſterdam Road, Cov⸗ 
ington, Ky., Seelſorger der Immanuels-Ge—⸗ 
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Paſtor Gregor W. Kutz von Chicago, Ill., 


nach Weſt Concord (Berne), Minn., Seelſor— 
ger der Zwingli-Gemeinde. 

Paſtor Hugo Leinberger von Homewood nach 
221 Weſtwood Dr., Park Foreſt, Ill., Direktor 
der Kirchenausdehnung und ſtädtiſchen Strategie 
der Nord-Illinois⸗Synode. 

Paſtor John W. Merzdorf, General De— 
livery, New Baden, Illinois, Seelſorger der 
Zions⸗Gemeinde (fehlt aus Verſehen im „Year 
Book“). 

Paſtor Daniel H. Moritz (E) von Jvyyland, 
Pa., nach c. o. F. Hayward, R. 8, Box 484, 
Waco, Texas (zeitweilig). 

Paſtor George L. Nuckolls, D. D. (E), 914 
Cheſter Drive, Clearwater, Fla. 

Paſtor J. Donald Paine von Allentown nach 
1505 Race St., Philadelphia 2, Pa., Schrift- 
leiter der Zeitſchriften für Kinder, von der 
Behörde für Erziehung und Publikation her- 
ausgegeben. 

Paſtor Roland H. Pantermuehl von Clay— 
ton, Mo., nach 1333 S. Carrollton Ave., New 
Orleans, La., Seelſorger der St. Matthäus⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Peter Schild von Norwood, Minn., 
nach New Holſtein, Wis. (Ruheſtand). 

Paſtor John Szucs von Bethlehem, Pa., 
nach 603 Indiana St., Hammond, Indiana, 
Seelſorger der Erſten Madjar-Gemeinde. 

Paſtor Philip Vollmer, Ir. (E), Fairview 
Park Hoſpital, 18101 Lorain Ave., Cleveland 
11, Ohio (neue Adreſſe des Hoſpitals). 

Paſtor Arthur A. Von Gruenigen (M) von 
India nach 508 Hancock St., Sandusky, Ohio 
(Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Clemens A. Wahl von Baltic nach 
2616 E. 127th St., Cleveland 20, Ohio, Seel— 
ſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Herr Otto Baltzer, Mitglied des Direkto— 
riums des Eden Publiſhing Houſe, am 10. 
April 1957 in St. Louis, Mo. 

Frau Paſtor Martha Hehl, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors G. Hehl, am 27. März 1957 
in Fredericktown, Mo. 


NN.... 


Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
CCF §3 70,376.43 
Zunahme im Vergleich 
mit April 1956 ...... 529,278.29 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


„ $1,040,512.65 
Zunahme im Vergleich 
o eh $125,602.86 
Eingänge für Weltdienſt. 
N 126,964.33 
Abnahme im Vergleich 
mit April 19585 518,259.13 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


30: Mpe2 3:27. $189,154.82 
Abnahme im Vergleich 
c 541,978.75 
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Herzlichen Dank 

allen Verwandten und Freunden, die uns wäh— 
rend der Krankheit und nach dem Tode mei— 
nes Gatten, des Vaters, Großvaters und Ur— 
großvaters, ſo treu beiſtanden. Wir ſind Pa— 
ſtor Harold Hohmann von Benſenville, der den 
Entſchlafenen während ſeiner Krankheit beſuchte 
und mit ihm betete, dankbar; ebenfalls den 
Paſtoren Bode, Stock, Hoefer, Simon und de— 
nen, die als Träger dienten, ſowie den Frauen, 
die troſtreiche Lieder ſangen. 

Frau F. Bemberg und Verwandte. 


Chriſti Himmelfahrt ein Artikel 
des Glaubens. 

Nun müſſen wir von der Himmelfahrt 
des Herrn Chriſtus reden. Aufs erſte iſt 
es leicht geſagt und verſtanden daß der 
Herr iſt gen Himmel gefahren und ſitzet 
da zur rechten Hand Gottes. Es iſt aber 
ein totes Wort und Verſtand, wenn es 
nicht mit dem Herzen gefaßt wird. Dar— 
um muß man feine Himmelfahrt und Sit- 
zen zur Rechten Gottes laſſen ein tätig 
und kräftig Ding ſein, das immerdar im 
Schwange gehe, und darf nicht denken, 
daß er dahin gefahren ſei und da oben 
ſitze und uns hier regieren laſſe, ſondern 
darum iſt er hinaufgefahren, daß er da 
am meiſten kann ſchaffen und regieren. 

Denn wenn er auf Erden wäre geblie— 
ben, ſichtbar vor den Leuten, hätte er nicht 
ſoviel können ſchaffen. Denn es hätten 
nicht alle Leute bei ihm ſein können und 
ihn hören. Darum hat er eine ſolche Weiſe 
angefangen, daß er mit allen zu ſchaffen 
habe und in allen regiere, daß er ihnen 
allen predige und ſie es alle hören und 
er bei allen ſein kann. Darum hüte dich, 
daß du es dir nicht alſo gedenkſt (vor— 
stellt), daß er jetzt weit von uns gekom⸗ 
men ſei, ſondern gerade das Gegenteil: 
da er auf Erden war, war er uns zu 
fern; jetztund iſt er uns ganz nahe. Aber 
das kann die Vernunft nicht faſſen. 

Darum iſt es ein Artikel des Glaubens. 
Da muß man die Augen zutun und nicht 
der Vernunft folgen, ſondern es mit dem 
Glauben faſſen. Denn wie kann das die 
Vernunft begreifen, daß da ein Menſch ſei 
wie wir, der alle Leute ſehe und alle Her— 
zen erkenne und allen den Glauben und 
Geiſt gebe, oder daß er da oben im Him— 
mel ſitze und doch bei uns und in uns 
ſei und uns regiere? Darum laß dein 
Dünken daheim und ſage alſo: Das iſt 
die Schrift und Gottes Wort; das iſt 
unermeßlich höher denn alle Vernunft 
und Verſtand. Darum nur davongetreten 
und die Schrift gefaſſet! Die ſchreibt von 
dieſem Menſchen, wie er gen Himmel ge— 
fahren iſt und zu der rechten Hand Got— 
tes ſitze und regiere. Luther. 


FE " 
Pf 
Pr 


26. Mai 1957 


Die Kirchenzeitung der Euungelischen und Nekurmierten Kirche 7 


„ ALlQlrrrrrrrn.n.n.n.nr 


Pfingſtbotſchaft der Präſidenten 
des Weltrats der Kirchen. 

Als Präſidenten des Weltrats der Kir— 
chen grüßen wir ihre Mitgliederkirchen. 

An dieſem Geburtstag der Kirche Chri— 
ſti ſollten wir einander daran erinnern, 
daß die Kirche geboren wurde, als der 
Heilige Geiſt über die Apoſtel ausgegoſ— 
ſen wurde und ſie drängte, in ihrer gan— 
zen Umgebung die großen Taten Gottes 
zu verkündigen. So wurde die letzte Ver— 
heißung des auferſtandenen Herrn erfüllt. 

„Ihr werdet die Kraft des Heiligen Gei— 
ſtes empfangen, welcher auf euch kommen 
wird, und werdet meine Zeugen ſein zu 
Jeruſalem und in ganz Judäa und Sa⸗ 
marien und bis an das Ende der Erde.“ 

Die Kirche zu ſein, bedeutet durch die 
Kraft des Heiligen Geiſtes zu leben. Dieſe 
Kraft iſt es, der wir bedürfen, wenn wir 
Buße und Erneuerung des Lebens finden 
ſollen. Dieſe Kraft iſt es, die es der Kirche 
ermöglicht, den Hoffnungsloſen Hoffnung 
zu geben. 

Die Nationen ſchauen voll Furcht auf 
eine ungewiſſe Zukunſt. Ernſte Probleme 
der menſchlichen Beziehungen zueinander, 
die für Millionen unſrer Mitmenſchen die 
Urſache von Leiden find, bleiben unge— 
löſt. Das iſt nicht jo, weil es etwa an 
der nötigen geiſtigen Befähigung fehlt 
oder gar an einem Maß von allgemeinem 
Wohlwollen. Es iſt vielmehr ſo, weil die 
Menſchen nicht die Kraft haben, zu tun, 
was ſie, wie ſie wiſſen, tun ſollten. 

Am Schluß der ergebnisloſen Entwaff— 
nungskonferenz, die vor etwa zwanzig 
Jahren gehalten wurde, ſagte der Vor— 


ſitzende: „In einer Lage wie der gegen— 
wärtigen kann nichts helfen als der 
Glaube . . .. Die Hinderniſſe liegen 


nicht in der Welt um uns, ſondern in 
unſern Sinnen und Herzen. Wir wollen 
das Ziel, aber wir wollen es nicht ernſt— 
lich genug, die Mittel zu wagen.“ Wir 
befinden uns heute noch in dieſer Lage. 
Wir ſehnen uns nach wahrem internatio— 
nalen Verſtändnis und Frieden, aber wir 
können uns nicht aufraffen, den Preis 
zu bezahlen. In den Kirchen finden wir 
ein wirkliches Verlangen nach Erneuerung, 
nach Einigkeit, nach Evangeliſation, aber 
nicht genügend Bereitſchaft, uns ſo völlig 
dem Dienſte Chriſti zu weihen, daß wir 
willige Werkzeuge ſeines Rettungswerkes 
werden. Jetzt kommt Pfingſten, uns zu 
ſagen, daß der eine und einzige Weg, 
unſre Schwachheit in Kraft zu verwandeln, 
der iſt, daß wir den lebengebenden Geiſt 
empfangen, der enttäuſchte Jünger zu mu⸗ 
tigen Zeugen machte. 


Wir erſuchen euch darum, Brüder, ſo 
erwartungsvoll auf Gott zu ſchauen, daß 
wir mit Kraft aus der Höhe erfüllt wer— 
den. Wir haben oft ſolche Eile, Dinge 
für Gott zu tun, daß wir Gott ſelber 
vergeſſen und nicht auf ſeinen Geiſt war— 
ten. „Nicht durch Heer oder Kraft, ſon— 
dern durch meinen Geiſt“ ſagt der Her 
der Herrſcharen. 8 

Möge die Gemeinſchaft in Chriſto, die 
wir im Weltrat haben, den Nationen 
zeigen, daß es ein Volk Gottes gibt, das 
in der Kraft des Heiligen Geiſtes lebt. 
Möge es bis an das Ende der Erde ein 
klares Zeugnis abgeben, daß dieſer Geiſt 
es wirklich dem Menſchen ermöglicht, Got— 
tes gnadenreichen Plan für ſeine Kinder 
auszuführen. 

Die Präſidenten des Weltrats der Kirchen: 
John Baillie 
Sante Uberto Barbieri 
George Ciceſter 
Otto Dibelius 
Juhanon Mar Thoma 
Michael 
Henry Knox Sherrill 


Der du die Völker der ganzen Welt 
verſammelt haſt. 
Betrachtung zu Pfingſten. 

Von Präſes D. Ernſt Wilm. 


In der alten Pfingſtbitte an den Hei- 
ligen Geiſt, daß er zur Gemeinde kommen 
möchte, heißt es: „Der du durch Mannig— 
faltigkeit der Zungen die Völker der gan— 
zen Welt verſammelt haſt in Einigkeit des 
Glaubens.“ Die Heilige Schrift und das 
Bekenntnis der Kirche bezeugen es als eine 
der beſondern Wirkungen des Heiligen Gei— 
ſtes, daß er ſammelt, d. h. doch ganz ſchlicht, 
daß er Menſchen zuſammenbringt. Darum 
iſt die Kirche die „communio“ und „con— 
gregatio,“ weil in ihr dieſe wahrhafte Ver— 
ſammlung ſtattfindet. Darum hängen die 
erſten Ausſagen des Dritten Glaubensarti— 
kels ſehr eng miteinander zuſammen: „Ich 
glaube an den Heiligen Geiſt, eine, hei— 
lige, allgemeine, chriſtliche Kirche, die Ge— 
meinſchaft der Heiligen.“ Das Zuſammen⸗ 
kommen der erſten chriſtlichen Gemeinde 
unter der Ausgießung des Heiligen Gei— 
ſtes wird uns in der Apoſtelgeſchichte als 
Wunder und Geſchenk berichtet. Man muß 
einmal die erſten Kapitel dieſes Buches 
der Bibel oder noch beſſer die ganze Apo— 
ſtelgeſchichte, nur mit der einen Frage le— 
ſen: „Wie ſind da die Menſchen zu einer 
wirklichen Gemeinſchaft und Bruderſchaft 
zuſammengebracht worden?“ Es wird dann 
bei ſolcher Lektüre einiges ſehr deutlich. 


Wo der Heilige Geiſt die Gemeinde zu— 
ſammenbringt, da ſammelt er die Menſchen 
aus ihrer Vereinzelung heraus. Wir reden 


ſoviel von Kollektivismus und Maſſenmen⸗ 


ſchen, daß man es beinahe nicht mehr hö— 
ren kann. In Wirklichkeit gibt es — je⸗ 
denfalls im Weſten — noch einen ſehr 
handfeſten Individualismus, ja mehr als 
das, eine wirkliche und troſtloſe Vereinze— 
lung des Menſchen. Und auch der Maſſen⸗ 
mensch iſt im Grunde genommen furcht— 
bar einſam und oft grauenvoll allein. 
Darum darf und ſoll zu Pfingſten be— 
zeugt werden: Gott ruft dich aus deiner 
individuellen oder kollektiven Einſamkeit 
zur Gemeinde, zur Bruderſchaft der Kirche! 
Es gehört zu den reichen Erfahrungen vie— 
ler Menſchen, die durch die bitteren Jahre 
des Grauens und Elends hindurchgegan— 
gen ſind, daß ihnen ſolche Bruderſchaft in 
der Gemeinde Jeſu Chriſti geſchenkt wor— 
den iſt. Sie haben erfahren, wie man in 
der Kirche wirklich Heimat haben kann, 
wo man füreinander betet über Welten 
und Stacheldrähte hinweg, wo man für— 
einander opfert und gemeinſam die Laſten 
trägt, wo Menſchen aus Not und Bitter- 
keit in die Bruderſchaft hineingenommen 


werden. Weil wir um die große Pfingſt⸗ 


gabe ſolcher Gemeinſchaft wiſſen, bitten 
wir um den Heiligen Geiſt, der ſammelt. 

Er ſammelt die Gemeinde auch über die 
Grenzen der Sprachen und Völker hinweg. 


S e eee 


Herzlichen Dank! 
Im Namen der etwa 100 Leſer, denen 


wir auf Empfehlung ihrer Seelſorger den 


„Friedensboten“ koſtenfrei zugehen laſſen, 
weil fie ein Bedürfnis für unſer Kirchen- 
blatt haben, aber die Koſten nicht erſchwin⸗ 
gen können, ſagen wir den lieben Leſern, 
die auf unſre Weihnachtsbitte hin genü- 


gend Gelder für dieſes Jahr eingeſandt 


haben. (Darunter war wie im Jahr zuvor 
eine Gabe von 8100 aus einem Nachlaß.) 
Gott vergelte es den freundlichen Gebern! 
Auch denen ſind wir zum Dank verpflichtet, 
die ihr Leſegeld freiwillig erhöhen oder 
eine beſondre Gabe für den „Friedensbo— 
ten“ einſenden. Im letzten Jahr erhielten 


wir von dieſen insgeſamt 8218.45. Dieſer 


Beitrag deckt zwar bei weitem nicht den 
Fehlbetrag, iſt aber für uns von großem 


Werte, weil er den Behörden kundgibt, 


daß es den Leſern um die weitere Erſchei— 
nung des alten Freundes gelegen iſt. 
Der Schriftleiter. 


S eee eee 


Die allgemeine chriſtliche Kirche iſt die über 
den ganzen Erdkreis reichende (denn das 
beſagen die beiden griechiſchen Worte „öku— 
meniſch“ und „katholiſch“). Das Pfingſt— 
wunder der „Mannigfaltigkeit der Zun— 
gen“ iſt das aufgerichtete Zeichen dafür, 
daß in der Kirche Chriſti die Trennung 
der Sprachen und Völker überwunden iſt 
und die Gemeinde Jeſu — ſo gewiß in 
ihr noch viel Zertrennung iſt — iſt im— 
mer auf dem Weg zur Einheit. Sie konnte 
ſich im Dritten Reich in Deutſchland nicht 
in Raſſen trennen laſſen, ſie erfuhr damals 
in ihrer Bedrückung die Bruderſchaft der 
Oekumene; ſie erfuhr ſie nach dem Kriege 
in unvorſtellbarem Maß in der Hilfe der 
Chriſtenheit vieler Völker; ſie weiß auch 
jetzt im getrennten Deutſchland, daß ſie 
eine Kirche iſt und daß die Not der 
Brüder die gemeinſame Not aller Glieder 
iſt. Ihre Bitte um den Heiligen Geiſt 
hat darum immer auch das Gebet Jeſu 
zu ihrem Gegenſtand: „auf daß ſie alle 
eins ſeien.“ 

Die Sammlung der Gemeinde geſchieht 
immer von ihrer einzigen Mitte her und 
um dieſe Mitte herum. Dieſe Mitte iſt 
der Herr Jeſus Chriſtus. Aber eben weil 
er die Mitte iſt, kann kein Menſch und 
keine Gemeinde, die zu ihm gehören, in 
der Vereinzelung bleiben. Es gibt kein 
privates Chriſtentum, und die Kirche kann 
darum kein religiöſes Verſorgungsinſtitut 
für einzelne ſein, die ſagen, daß ſie auch 
noch an Gott glauben. Das alte Bild der 
Bibel, daß die Gemeinde der Leib und 
Chriſtus das Haupt dieſes Leibes iſt, ſagt 
ſehr unmißverſtändlich, wie eng Chriſtus 
und die Kirche mit ihrem ganzen Leben, 
wie eng aber auch alle Glieder unterein— 
ander von dieſem Haupt her zuſammenge— 
hören. Auch weil die Kirche um dieje leb- 
ten Wurzeln und um dieſe höchſte Verant— 
wortung ihrer Bruderſchaft, die allen Men⸗ 
ſchen zugewandt iſt, weil Chriſtus allen 
Menſchen gehört, weiß, bittet ſie ſo unab— 
läſſig um den Heiligen Geiſt. 


T Dr. John C. Peeler, em. 7 

Dr. John C. Peeler, em., iſt nach fait ein- 
jährigem Leiden am 3. April zur Ruhe des 
Volkes Gottes eingegangen. Er genoß ſeine 
höhere Erziehung in der Crescent-Akademie 
und dem Catawba College und bediente die 
folgenden Gemeinden in North Carolina: Ca— 
tawba⸗Parochie; Lower Davidſohn-Parochie; 
Zions⸗Gemeinde, Lenoir; Boone Station-Pa⸗ 
rochie; und die St. Markus⸗Gemeinde, Bur⸗ 
lington. Von 1933 bis 1944 war er Des 
kan des Catawba College und Preſſevertreter 
der Anſtalt. 1951 verlieh ihm das College 
den D. D-Grad. Er trat am 1. Juli 1956 
in den Ruheſtand, erreichte das Alter von 70 
Jahren und diente der Kirche 43 Jahre. Die 


Ber Friedenahnte 


Trauerfeier wurde am 5. April in der St. 
Markus⸗Kirche vom Paſtor der Gemeinde und 
dem Präſes der Südlichen Synode, Paſtor H. 
F. Feſperman, geleitet. An ſeinem Sarg trau— 
erten ſeine Gattin, Sallie, geb. Holshouſer, 
und ſeine zwölf Kinder, acht Töchter und vier 
Söhne. H. A. Feſperman, Präſes. 


Frau Paſtor Meta C. Juergens. 7 
Frau Paſtor Meta C. Juergens, Witwe des 
ſeligen Paſtors Auguſt A. Juergens, iſt am 
2. März 1957 im Alter von 88 Jahren in 
die ewige Ruhe eingegangen. Sie wohnte ſeit 
dem Tode ihres Gatten (1917) in Cincinnati, 
Ohio. Sie hinterläßt einen Sohn und eine 
Tochter, ebenfalls einen Bruder, Paſtor Jakob 

E. Wulfmann, Mt. Clemens, Mich. 

Clarence K. Gebhart, 

Präſes der Südweſt-Ohio⸗Synode. 


T Paſtor Friedrich Bemberg, em. 7 

Paſtor Friedrich Bemberg, em., wurde am 
29. März 1874 in Elberfeld, Deutſchland, ge- 
boren. Am 5. April 1957 ging er im Diako— 
niſſen-Hoſpital, St. Louis, Mo., im Alter von 
83 Jahren und ſechs Tagen zur ewigen Ruhe 
ein. Er ſtudierte im Barmen-Miſſionshaus, 
dem er als Direktor des Männerchors, des Or— 
cheſters und des Jugendchors diente. Im Jahre 
1904 kam er nach Amerika, wo er ſich im 
Eden-Seminar ein Jahr dem theologiſchen 
Studium widmete und darauf die Ordination 
zum heiligen Predigtamt empfing. Im Jahre 
1906 ſchloß er den Ehebund, welcher Ver— 
einigung ſechs Kinder entſproſſen. Die Gattin, 
Caroline, ging ihm 1935 im Tode voraus. Um 
ſich in der engliſchen Sprache zu vervollkomm— 
nen, ſtudierte er 1919 im MeCormick-Semi⸗ 
nar, Chicago. Im Jahre 1945 trat er mit 
Frl. Emma Bock in die Ehe, die ihn mit ſechs 
Kindern, 13 Enkelkindern, drei Urenkelkindern 
und mehreren Brüdern überlebt. Als Seelſor— 
ger wirkte er in Texas, Miſſouri, Kanſas, 
Jowa und Illinois. 1949 trat er in den 
Ruheſtand und zog mit ſeiner Gattin ins 
Paſtorenheim in Benſenville, Ill. Am Lei— 
chengottesdienſt, der in der Jeſus-Kirche. St. 
Louis, gehalten wurde, beteiligten ſich aktiv 
die Paſtoren Erwin Bode, D. D., Elmer Hoe— 
fer, D. D., Paul Stock und Dr. W. F. Simon, 
und Frauen der Gemeinde ſangen zwei Lie— 
der. Auf dem St. Lukas⸗Friedhof in Im⸗ 
perial, Mo., wurden die irdiſchen Ueberreſte 
in die Erde gebettet. Paul Stock, P. 


Herr Otto Baltzer. 7 

Herr Otto Baltzer, Sohn des ſeligen Dr. 
Johann Baltzer, des früheren Generalpräſes 
der Evangeliſchen Synode von Nordamerika, 
iſt am 10. April 1957 im Alter von 73 Jah— 
ren entſchlafen. Herr Baltzer war Mitglied der 
Zions⸗Gemeinde, St. Louis, Mo., und gehörte 
zum Direktorium des Eden Publiſhing Houſe. 
Es überleben ihn ſeine Gattin, drei Söhne, 
von denen einer, Warren, Seelſorger der Ca— 
rondelet-Gemeinde, St. Louis, iſt, eine Toch— 
ter, Gattin des Paſtors E. Eugene Smith von 
der St. Johannes-Gemeinde, Wood River, Ill., 
drei Brüder, unter ihnen Dr. Detlev Baltzer, 
Seelſorger der Erſten Gemeinde, Houſton, Te— 
xas, und vier Schweſtern, unter ihnen Frau 
O. C. Grüninger, Gattin des Schatzmeiſters der 
Kirchbaukaſſe. 
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Miſſionar Walter Herrſcher. 7 

Miſſionar Walter Herrſcher, der das Semi— 
nar in Pinalejo, Honduras, leitete, iſt am 18. 
März 1957 einem Herzanfall erlegen. Er war 
zwei Tage zuvor nach Tegucigalpa gegangen, 
um Dr. James E. Wagner, den Präſes unſ— 
rer Kirche, zu begrüßen, der eine Beſuchsreiſe 
nach Honduras und Ekuador machte. Sie flo— 
gen von dort nach Yoro und am folgenden Tag 
nach Progreſo. Dort wurde er nach dem Mit— 
tageſſen unwohl, und da ſein Zuſtand ſich ver— 
ſchlimmerte, wurde er auf Anraten des Arztes 
ins Hoſpital zu La Lima gebracht. Vier Aerzte 
und die Pflegerinnen gaben ſich alle Mühe, ihm 
zu helfen, aber um 9 Uhr am Abend erlitt 
er einen ſchmerzvollen Anfall und hauchte ſeine 
Seele aus. 

Am 19. März wurde in der Kirche zu San 
Pedro Sula unter allgemeiner Beteiligung ein 
Trauergottesdienſt gehalten, bei der auch Mij- 
ſionare andrer Gemeinſchaften anweſend wa— 
ren, und darauf wurde die Leiche nach Pina— 
lejo übergeführt. Nach einer Feier, bei der die 
einheimiſchen Paſtoren, die als Schüler zu ſei— 
nen Füßen geſeſſen hatten, Zeugniſſe ablegten 
und die Miſſionare je einen Bibelſpruch ſagten, 
wurde die irdiſche Hülle mit beſondrer Exlaub— 
nis der Regierung im Hof neben der Kirche 
zur frohen Auferſtehung in die Erde geſenkt. 

Louiſe Auler, Miſſionarin. 


Für den Namilienkreis | 
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Eine Himmelfahrtsgeſchichte. c 

Als ich noch am Rhein ſtand, führte 
mich mein Weg einmal wegen eines Ar— 
beiters, der in Not war, zu einem der 
großen Kaufleute. 

Der reiche Kommerzienrat war ein 
Mann von Geiſt und Herz wie wenige. 
Sprudelnd friſch in der Unterhaltung, 
immer das rechte Wort für die rechte 
Sache, freigebig, ohne viel Reden vorher. 
So fand ich ihn auch heute. 

Als ich mein Anliegen vorbrachte, ſagte 
er: „Ja, wiſſen Sie, es ſteht in der Bi— 
bel ein für mich ganz ſchlimmer Spruch. 
Gern hätte ich ihn ſchon herausgekratzt, 
aber ich kann doch nicht. Er koſtet mir 
viel Geld.“ — „Nun, welcher?“ — „Gib 
dem, der dich bittet, und entziehe dich 
nicht dem, der von dir borgen will. Da 
ſteht er,“ — und er ſchlug mir die Bi- 
bel auf, die neben ſeinen Hauptbüchern 
ſtand — „da heißt's nicht: der dich um 
Geld oder um ein Wort, um einen Brief, 
um viel oder wenig, verſchämt oder un- 
verſchämt, einmal oder zwanzigmal bittet 
— nein; gib dem, der dich bittet! Da— 
mit iſt's genug. Alſo auch Sie fallen 
unter dieſen Spruch.“ 

Die Sache war ſchnell erledigt; ich er— 
hielt, was ich wollte, und noch mehr. 


Ne 
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Es intereſſierte mich, wie dieſer Mann 
zum Glauben gekommen ſei, da er früher 
ein ſehr bewunderter Weltmenſch geweſen 
war, der ganz gut ohne Gott fertig wer— 
den konnte. — So kamen wir unverſehens 
auf die Anfänge des Glaubens und welche 
Wege Gott braucht, um uns zu ſich zu 
ziehen. 

„Ich bin kein Freund der Bekehrungs— 
geſchichten,“ ſagte er, „das Beſte muß ja 
verborgen bleiben. Jede Wurzel, die bloß— 
gelegt und von den Strahlen der Sonne 
getroffen wird, muß verdorren. Aber ich 
will, da auch Sie meiner Meinung ſind, 
Ihnen ſagen, was mir den erſten Anſtoß 
gab. 

Ich hatte einen Jungen von elf Jahren, 
der ins Gymnaſium ging. Einſt hatte er 
ein Lied zu lernen, das er durchaus nicht 
in ſeinen Kopf brachte. Er quälte mich am 
Abend, es mit ihm zu lernen und ihn zu 
überhören. Aber er blieb immer hängen 
an der letzten Zeile: Und ohne einen 
Freund im Himmel, wer hielt es wohl 
auf Erden aus! Hundertmal ſagte ich 
ihm die Zeile vor. Morgens früh um ſechs 
Uhr trat er an mein Bett, weckte mich 
und fing ſein Lied wieder von vorne an. 
Wieder die fatale Strophe! Endlich ging 
er in die Schule, und ich war ihn los, und 
ich konnte das Haus verlaſſen. | 

Aber das Lied konnte ich nicht loswer— 
den. Ich ging ins Kontor und las die 
Korreſpondenz — aber in jedem Briefe 
ſtand immer wieder wie mit flammen- 
der Schrift geſchrieben: Und ohne einen 
Freund im Himmel, wer hielt es wohl 
auf Erden aus. Ich rechnete, aber es 
war alles vergebens. Die eine Frage 
drängte ſich mir unabweislich auf: Du 
hältſt es auf Erden aus — und haft doch 
keinen Freund im Himmel. Unſinn, ſagte 
ich mir, was der Junge da gelernt hat! 

Sie wiſſen, es gibt Melodien, die einem 
den ganzen Tag im Kopf nachſummen; ſo 
ging mir's. Nur daß mir die Geſchichte 
ernſtlich zu ſchaffen machte. Ich fürchtete, 
der Junge würde mich fragen, wer denn 
der Freund im Himmel ſei. Kurz, ich bin 
das Lied nicht losgeworden. Immer mehr 
trat mir vor die Seele, daß ich bei aller 
Tätigkeit ein Traumleben hatte. Schließ— 
lich packte ich auf und ging zu dem Mann, 
deſſen Liebe Sie kennen; ich ſchloß ihm 
das Herz auf, und er half mir den Freund 
im Himmel finden. Ich galt einſt für ei— 
nen reichen Mann und war doch eigentlich 
ein armer Mann; jetzt bin ich's in Wahr- 
heit, und meine Kraft, mein Geld gehört 
meinem Freunde im Himmel, ohne den 


ich's — das verſichere ich Ihnen — hier 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Das göttliche „Muß.“ 
Paſtor W. G. Mauch. 

„Zachäus, ſteig eilend hernieder; denn ich 

muß heute zu deinem Hauſe einkehren.“ 
Lukas 19, 5. 

Der Volksmund ſagt: „Muß iſt eine 
harte Nuß.“ Wir wiſſen, was damit ge— 
meint iſt. Mit dieſem kleinen und bejchei- 
denen Wort verbindet ſich meiſt eine ſchwere 
und unangenehme Pflicht. Man muß tun 
oder ertragen, was dem eignen Wunſch und 
Willen zuwider iſt. Man ſchiebt es hin⸗ 
aus, ſolang man kann; man wehrt ſich 
dagegen nach beſten Kräften; man bringt 
alle möglichen und unmöglichen Gründe 
vor, ſich von einer ſolchen widrigen Ver— 
pflichtung zu entſchuldigen und freizuſpre— 
chen. Und nicht ſelten iſt man der irrigen 
Meinung, daß ein wahrhaft glückliches Le— 
ben frei iſt von jedem Muß, ſei es im Tun 
oder im Ertragen. 

Wir wiſſen aber, daß es auch im reichen 
und vollkommenen Leben Jeſu nicht an 
dieſem Muß gefehlt hat, ja daß in ſeinem 
Leben das ſchwerſte Muß zu finden iſt. 
Da finden wir nicht nur das Muß hoher 
und heiliger und freudiger Verpflichtung, 
ſondern auch das Muß ſchwerſten Leidens, 
daß wir ihn zu ſeinen Jüngern ſagen 


hören: „Meine Seele iſt betrübt bis in 
den Tod; bleibet hier und wachet mit 
mir.“ 


Bei verſchiedenen Gelegenheiten hat der 
Herr von einem Muß geſprochen. „Ich 
muß ſein in dem, das meines Vaters iſt“ 
— „Ich muß wirken die Werke des, der 
mich geſandt hat, ſolange es Tag iſt; 
es kommt die Nacht, da niemand wirken 
kann“ — „Ich muß auch andern Städ— 
ten das Evangelium verkündigen vom 
Reich Gottes“ — „Es muß noch das auch 
vollendet werden an mir, das geſchrieben 
ſteht: „Er iſt unter die Uebeltäter ge— 


auf Erden nicht mehr aushalten kann. Er 
iſt in dunkeln wie in hellen Tagen mein 
Führer und Helfer.“ 

So führen mancherlei Wege zum Him— 
melfahrtstag hinauf, und Jeſu ſegnende 
Hände können auch ungelehrige Kinderlip— 
pen zu einem Himmelsſchlüſſel gebrauchen. 

Emil Frommel. 


gehen“ 


rechnet“ — „Ich muß mich noch taufen 
laſſen mit einer Taufe, und wie iſt mir 
ſo bange“ — „Des Menſchen Sohn muß 
viel leiden und zu ſeiner Herrlichkeit ein⸗ 
— „Wie Moſe in der Wüſte eine 
Schlange erhöhet hat, alſo muß des Men- 
ſchen Sohn erhöhet werden . . ..“ 
„Und ich habe noch andre Schafe, die 
ſind nicht aus dieſem Stalle; dieſelben 
muß ich herführen — „Mußte 
nicht Chriſtus ſolches leiden, und zu ſei⸗ 
ner Herrlichkeit eingehen?“ 

Nicht wenige unſrer lieben Leſer wer— 
den ſich jetzt beſonders die Worte unſers 
Herrn und Heilandes aneignen und ſich 
an ihnen aufrichten, wo von Leiden die 
Rede iſt. Er hat freiwillig uns zugute 
erduldet. Sein Muß war kein von oben 
her erzwungenes. In Jeſus Chriſtus hat 
ſich die erlöſende Liebe Gottes offenbart. 
Der Menſchen Elend leiblicher und ſeeli— 
ſcher Art jammerte ihn. Deshalb mußte 
er im Hauſe eines verachteten Zöllners 
in Jericho einkehren. Deshalb erfüllte ſich 
an ihm, was Jeſaias 53 gejchrieben ſteht. 
Deshalb ſind Dornenkrone und Kreuz die 
Symbole ſeiner Königsherrſchaft. 

In ſeinem Muß für uns finden wir die 
Kraft, unſer Muß willig hinzunehmen, 
unſre Chriſtenpflicht gerne und treu zu 
erfüllen und das Kreuz der Leiden gedul- 3 
dig zu tragen. Geht ja doch er uns zur i 
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Seite, der zu uns ſpricht: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und bela- 
den ſeid; ich will euch erquicken. Neh— 
met auf euch mein Joch und lernet von 
mir . . ..“ Vergeſſen wir auch nicht, 
was Hebr. 2, 10 geſchrieben ſteht: „Denn 
es ziemte dem, um deswillen alle Dinge 
ſind und durch den alle Dinge ſind, der 
da viel Kinder hat zur Herrlichkeit ge— 
führet, daß er den Herzog ihrer Selig— 
keit durch Leiden vollkommen machte.“ 
Ein kleiner Knabe litt an unruhigem 
Schlaf, weil er jede Nacht von einem 
Tiger träumte. Der Arzt nahm ihn auf 
ſeinen Schoß und riet ihm, beim nächſten 
Traum und unruhigen Schlaf dem Tiger 
freundſchaftlich den Kopf zu ſtreicheln und 
zu ſagen: „Hallo, alter Kamerad!“ Der 
Knabe tat es und war von der ſeinem 
Nervenſyſtem ſchädlichen Krankheit geheilt. 
Wohl dem, der ſo ſein hartes Muß, ſein 
ſchweres Kreuz, zu ſeinem Freund gemacht 


hat. Wir beten: 


Gekreuzigter, laß mir dein Kreuze 

Je länger und je lieber ſein! 

Daß mich die Ungeduld nicht reize, 

So pflanz ein ſolches Herz mir ein, 

Das Glaube, Liebe, Hoffnung hegt, 

Bis dort mein Kreuz die Krone trägt. 
Amen. 
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Ber Friedenahbnote 


26. Mai 1957 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aunſre verbände 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 
und des Brüderbundes für Juni 1957: 
„Weitverbreiteter Dienſt.“ 
Anrufung: 
„O Herr Jeſu, Ehrenkönig, 
Die Ernt iſt groß, der Schnitter wenig, 
Drum ſende treue Zeugen aus; 
Send auch uns hinaus in Gnaden, 
Viel frohe Gäſte einzuladen 
Zum Mahl in deines Vaters Haus. 
Wohl dem, den deine Wahl 
Beruft zum Abendmahl 
Im Reich Gottes. 
Da ruht der Streit, 
Da währt die Freud 
Heut, geſtern und in Ewigkeit.“ 
Lied: „Reich des Herrn.“ Evangeli— 
ſches Geſangbuch Nr. 251, Verſe 1. 2. 7. 


Bibellektion: Apoſtelgeſch. 10, 21— 35. 


Gebet: Lieber Vater aller Menfchenfin- 
der, wir erkennen das Gebot, uns durch 
Chriſtus gegeben, an, in alle Welt zu ge— 
hen und allen Völkern deine Lehre zu brin- 
gen, ihnen zu helfen, in deinem Weg zu 
wandeln und deine Liebe hochzuhalten. 
Sei bei allen, die an unſrer Stelle ge— 
gangen ſind, dieſen Befehl auszuführen. 
Gib ihnen Kraft zur Arbeit und einen 
unerſchütterlichen Glauben an den endli— 
chen Sieg deines Königreichs. Hilf, daß 
wir ihnen niemals unſre Gebete, unſer 
Intereſſe und unſre Gaben verſagen, auf 
daß dein Reich auf Erden gebaut werde. 
Wir bitten dieſes im Geiſte unſers Herrn 
Jeſu Chriſti. Amen. 


Leiter: 
Der Zweck 
unſers heutigen Themas iſt, die Inter— 
nationalen Miſſionsfelder beſſer kennenzu— 
lernen. Unſre zwei früheren Kirchen be— 
gannen in der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts, ſich für die auswärtige 
Miſſion zu intereſſieren, und die Arbeit 
begann, als einige geweihte Chriſten ſich 
bereit erklärten, das Evangelium den Hei- 
den in Indien und China zu bringen. 
Durch die Jahre hat ſich dieſes Miſſions— 
werk weit ausgebreitet, ſo daß heute unſre 
Miſſionsfelder in ſieben Ländern zu fin⸗ 


den ſind. Dies Werk wird von über 130 
amerikaniſchen Miſſionaren und vielen ein— 
geborenen Predigern getrieben und unter— 
ſteht der Behörde für Internationale Miſ— 
ſion, die von der Generalſynode erwählt 
wird. 

Jedoch, dieſes Werk iſt auch unſer Werk, 
für das wir einſtehen müſſen mit unſerm 
Intereſſe, unſern Gebeten und Opfern. 
Das iſt der Weg, auf dem auch wir uns 
am großen Miſſionswerk beteiligen kön— 
nen, damit alle Reiche der Erde das Reich 
unſers Herrn Jeſu Chriſti werden. Mit 
Hunderttauſenden der Glieder unſrer Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche müſſen 
wir jährlich über eine Million Dollars auf— 
bringen, die das Miſſionswerk benötigt. 

Mehr und mehr arbeiten wir auf un— 
ſern Miſſionsfeldern mit andern Kirchen— 
gemeinſchaften zuſammen, und indem wir 
unſre Kräfte ſo vereinigen, vermeiden wir 
allen Wettbewerb mit andern Kirchen und 
ſuchen, das Evangelium zu verkündigen 
durch einen vereinigten Proteſtantismus. 

Es wird uns vorgeſchlagen, wieder auf 
eine Miſſionsreiſe zu gehen, wie wir es 
auch im letzten Jahre getan haben — na- 
türlich fliegen wir, und der erſte Flug geht 
über den Golf von Mexiko nach Hondu— 
ras. Während des Fluges ſingen wir ein 
altes, liebes Miſſionslied, das uns von Kind 
auf bekannt iſt: „Von Grönlands Eisge— 
ſtaden, Von Indiens Perlenſtrand.“ Nr. 
76 in „Singet dem Herrn“ (Melodie 26). 


Erſter Vorleſer: Wir ſind nun in 


Honduras, 


und unſer Miſſionar Harold Auler ſenior 
begrüßt uns und erzählt: „Wir freuen 
uns außerordentlich über die Organiſie— 
rung der Honduras-Synode. Dieſe kam 
vor ſechs Jahren zuſtande und brachte uns 
in nähere Gemeinſchaft mit andern Kirchen 
und machte uns alle ſtärker. Wir hoffen, 
durch dieſe Synode die nationale Leitung 
des Landes zu beeinfluſſen und den einge— 
borenen Chriſten eine beſſere Gelegenheit 
zu geben, das Werk des Herrn in Hondu— 
ras zu treiben. Kurz nach der Organi— 


ſation ordinierten wir fünf honduraniſche 
Paſtoren, die uns von großer Hilfe ſind. 

Durch die Jahre haben wir viel Unter— 
ſtützung von den Gemeinden in den Ver— 
einigten Staaten erhalten. Eine der größ— 
ten Gaben, die uns erfreuten, erhielten 
wir, als das Kircheneigentum in Law⸗— 
rence, Kanſas, verkauft wurde und der 
Ertrag uns gegeben wurde zum Bau 
unſrer neuen Kirche in Concepcion del 
Norte. Durch dieſen Akt hat das Werk, 
das einſt einer Gemeinde in den Staaten 
diente, ſich fortgeſetzt in einer Miſſions— 
kirche.“ 

Zweiter Vorleſer: Soweit der Bericht 
aus Honduras, und weiter geht die Reiſe 


a Ekuador, 

wo Paſtor Paul Streich berichtet: „Im 
Februar 1946 wurde das Werk hier von 
der ‚United Andean Indian Miſſion' be— 
gonnen. Dieſe Vereinigung beſteht aus 
zwei presbyteriſchen Synoden, der Kirche 
der Vereinigten Brüder und unſrer eignen 
Kirche. Dieſe Arbeit in Ekuador iſt vor 
allem eine landwirtſchaftliche Miſſion und 
dient der Landbevölkerung des andiſchen 
Gebirges. Doch iſt unſer Werk nicht nur 
auf Landwirtſchaft beſchränkt, ſondern wir 
treiben mediziniſches und erzieheriſches 
Werk und verſuchen ſo das Evangelium 
Jeſu Chriſti dem ganzen Menſchen und 
allen ſeinen Bedürfniſſen zu bringen. 


Durch dieſe Arbeitsweiſe haben wir die 
folgenden erſten Erfolge von Picalqui zu 
berichten: 

1. Die Gründung einer ſechsklaſſigen 
Schule im Hochland von Ekuador; 

2. Die Etablierung eines proteſtanti— 
ſchen mediziniſchen Dienſtes, des erſten 
dieſer Art in Ekuador; 

3. Die Errichtung einer proteſtanti⸗ 
ſchen Klinik; 

4. Die Berufung eines landwirtſchaft⸗ 
lichen Miſſionars nach Ekuador.“ 


Dritter Vorleſer: Nun ein weiter Flug 

nach 
Togoland, Weſt⸗ Afrika. 

Dort begrüßt uns der Miſſionar Eugene 
Grau, und wir hören ihm zu: 

„Wir haben nun ein neues Hoſpital 
in Worawora. Dieſes wurde kürzlich voll— 
endet und kann ſich mit irgendeinem mo— 
dernen Hoſpital in Amerika meſſen. Ame⸗ 
rikaner haben einen großen Anteil an jei- 
nem Aufbau, beſonders die Glaubens-Ge⸗ 
meinde in Philadelphia, die 830,000 gab. 
Die hieſige Regierung trug $200,000 der 
Baukoſten bei. Ihr könnt euch vorſtellen, 
wie die Afrikaner ſich ängſtlich bemühen, 
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durch dieſes Hoſpital erſtklaſſige Behand— 
lung zu erhalten — es iſt ein großer 
Fortſchritt im Vergleich mit den alten, 
notdürftigen Methoden. 

Doch wir bauen weiter, da iſt das neue 
Seminar in Pebli, für das wir ſehr 
dankbar ſind. Viel Arbeit an dieſem wurde 
von den umliegenden Gemeinden getan. 
Wir find nun imſtande, mehr Eingebo- 
rene zur chriſtlichen Arbeit zu erziehen. 

In Hinſicht auf die große Unruhe in 
Afrika fühlen wir, daß ein einheimiſcher, 
chriſtlicher Einfluß zu dieſer Zeit von der 
größten Wichtigkeit iſt.“ 


Vierter Vorleſer: 


na 
ch Irak, 


wo uns der Miſſionsarbeiter J. C. Gleß— 
ner empfängt. 

„In Irak,“ ſagt er, „iſt das chriſtliche 
Werk von jeher ſchwierig geweſen, wie 
man das in einem mohammedaniſchen 
Land erwarten kann. Doch, wir haben 
uns dem Zweck geweiht, den Mohamme⸗ 
danern das Evangelium zu bringen, und 
dieſe Arbeit erfordert beides: Glauben 
und Geduld. Dennoch können wir von 
einem guten Erfolg in der Amerikaniſchen 
Mädchenſchule berichten, und wir erfreuen 
uns des neuen Gebäudes, in dem ſie ſich 
verſammeln können. 

Oft ſcheint unſre Arbeit hier fruchtlos 
zu ſein, doch dann hören wir von jemand, 
der unſre Schriften las und beeindruckt 
iſt — er will mehr vom chriſtlichen Glau⸗ 
ben hören. Und dieſe eine Perſon iſt, 
wenn fie zu Jeſus gebracht iſt, alle Ar⸗ 
beit wert — wenn erſt ein Samenkorn 
aufgeht, dann iſt Hoffnung auf mehr vor— 
handen.“ 


Weiter fliegen wir 


Fünfter Vorleſer: Nun fliegen wir zu 
einem kurzen Beſuch nach unſerm alten 
Miſſionsfeld in 

Indien, 
ſehen dort Paſtor Theodor C. Seybold 
und laſſen ihn reden: 

„Indien verändert ſich gewaltig, vor 
allem durch das Bewäſſerungs- und Elek⸗ 
teriſierungsprogramm, das 42 Milliarden 
Dollars koſten wird und zu dem unſre 
Regierung viel beiträgt. Wenn es voll— 
endet iſt, wird Indien zweimal ſoviel 
künſtlich bewäſſertes Land haben wie die 
Vereinigten Staaten. 

Wie ſich die Nation entwickelt, ſo auch 
die chriſtliche Kirche. Bei allen äußerlichen 
Fortſchritten iſt uns wie immer die Ver— 
kündigung des Evangeliums die Haupt⸗ 
ſache, und auch in unſern erzieheriſchen 
Bemühungen ſind wir ſtets eingedenk des 


Wortes, daß keiner einen andern Grund 
legen kann als den, der gelegt iſt in Je— 
ſus Chriſtus.“ 

Sechſter Vorleſer. — Aus Raummangel 
müſſen wir unſre Reiſe hier beenden, die 
uns noch nach Hongkong und Japan hätte 
nehmen ſollen, und berichten nur kurz, daß, 
obwohl China zurzeit für uns verſchloſſen 
iſt, wir doch eine offene Tür in Hongkong 
finden. Japan bereitet ſich vor, 1959 die 
Hundertjahrfeier der chriſtlichen Miſſion zu 
begehen. | 

Aus allen dieſen Berichten ergibt ſich die 
ſtärkende Gewißheit, daß unſre Arbeit im 
Herrn nicht vergeblich iſt. 


21 * * 


Zum Beſprechen: 


1. Denkt ihr, daß unſre Miſſionare 
einen Anteil an der Befreiung Indiens 
haben? 

2. War die Miſſionsarbeit in China 
vergeblich, ſolange wir eine offene Tür 
in Hongkong haben? 

3. In Japan zeigt ſich ein wirklicher 
Hunger nach Gottes Wort. Wie kann 
man das angeſichts des Krieges und der 
zwei Atombomben erklären? 

4. Es iſt behauptet worden, daß 
Frauen ein größeres Miſſionsintereſſe als 
Männer haben. Iſt dem ſo und warum? 


Einſammlung der Gaben und Beiträge. 


Schlußvers: „O ſammle deine Her— 
den.“ Vers 9 aus dem Liede 254, Evan⸗ 
geliſches Geſangbuch. 


Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


vor, einen Dollar einzuſenden für Brief- 
marken, was wir hoch anerkennen. Doch 
da ich das Porto ſelber zahle, konnte ich 
auch dieſe Gabe der Miſſion zur Verfü— 
gung ſtellen und bin gewiß, daß die Sen- 
derin dem zuſtimmt. Der Gedanke allein 
hat mich ſchon vergnügt gemacht, und ich 
bin der Miſſionsfreundin von Herzen dank— 
bar. Vor allem weiß ſie auch zu ſchreiben 
von dem täglichen Kampf im Leben eines 
Chriſtenmenſchen. 

Luther ſagt ja in ſeinem Katechismus 
im vierten Hauptſtück von der Taufe: 
„Was bedeutet ſolch Waſſertaufen?“ Ant⸗ 
wort: „Es bedeutet, daß der alte Adam 
in uns durch tägliche Reue und Buße ſoll 
erſäufet werden und ſterben mit allen 
Sünden und böſen Lüften; und wie— 
derum täglich herauskommen und aufer⸗ 
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itehen ein neuer Menſch, der in der Ge— 
rechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewig⸗ 
lich lebe“ und das Wort Gottes ruft uns 
zu: „Kämpfe den guten Kampf des Glau⸗ 
bens,“ 1. Tim. 6, 12, und 2. Tim 
heißt es: „Und ob jemand auch kämpfet, 
wird er doch nicht gekrönet, er kämpfe denn 
recht.“ Der Herr aber verheißt den Sei— 
nen zu dieſem Kampf Kraft, denn er ſagt: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende.“ 

Nun müſſen wir doch mal hinauf nach 
Kanada, denn von dort läßt ſich unſer 
Miſſionsfreund hören. Wie üblich erzählt 
er allerlei und will ſeinen Rekruten ein⸗ 
ſenden. Den Rekruten ſoll ich dort hin⸗ 
ſenden, wo er am ſchnellſten ausgebildet 
werden kann, damit er mitwirken kann. 
Dann ſandte er eine kleine Probe Weizen 
mit und ſchreibt: „Sehen Sie ſich mal den 
Weizen an, dann wiſſen Sie, wie unſre 
Ernte 1956 ausgefallen iſt. Doch ich hab 
immer noch mehr als Millionen von Men⸗ 
ſchen auf dieſer Erde und bin dem lie— 
ben Gott dankbar dafür.“ Dabei mußte 
unſer lieber Miſſionsfreund noch nach 
Rocheſter, Minneſota, um dort für ſein 
Leiden Heilung zu finden. Nach vier 
Wochen kam er wieder heim, fühlte ſich 
leiblich beſſer, aber ſein Geldſack war 
ſchwer mitgenommen und nicht weit von 
tauſend Dollars war er nun leichter und 
der des Doktors um ſo ſchwerer. 

Wir freuen uns mit ihm, daß es nun 
geſundheitlich beſſer geht, und ſtellen die 
Zukunft in Gottes Hand und bitten un⸗ 
ſern Herrn, da oben weitere Geſundheit 
zu ſchenken. Unſre Grüße gehen dorthin 
wie auch unſre Fürbitte. 

Von Detroit kamen zwei Fünfer von 
unſrer Miſſionsfreundin „Helfe gern,“ und 
ſie zeigte in ihrem Brief an, daß eine 
Geldanweiſung für zwei Fünfer unter N. 
N. quittiert werden ſollen. Kleiner Brief, 
aber große Liebe für die Miſſion, und 
wir freuten uns über die Mithilfe, die 
wir von dort ſchon früher erfahren ha— 
ben. Solches Intereſſe an unſrer Arbeit 
macht uns dankbar und fröhlich, denn 
unſre Gaben kommen doch von Menſchen, 
die ihren Herrn kennen und ihn erfahren 
haben. Darum auch das rege Intereſſe 
und die Bereitwilligkeit zu helfen. 

Eine Miſſionsfreundin aus Portland 
ſendet ihren Fünfer und läßt uns wiſ— 
ſen, daß ſie an uns denkt. Sie ſchreibt: 
„Wollte ſchon längſt auch wieder etwas 
für die Miſſion tun und einen Fünfer 
ſenden. War ſchon zwei Monate nicht 
wohl, es geht aber langſam beſſer. Doch 
in meinem Alter kann man nicht mehr 
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viel erwarten. War am Dankſagungstag 
92 Jahre alt. Wünſche Ihnen, daß Gott 
Sie geſund erhalte und Sie noch die Ar— 
beit lange tun können. Freundliche Grüße 
L. G.“ 

Wir ſenden dorthin unſre Grüße, und 
ich erinnere mich noch der kurzen Zeit, wo 
ich unſre Miſſionsfreundin perſönlich ken— 
nenlernen durfte. Freude iſt dort allezeit 
zu finden, wo Menſchen ſich treffen, die 
unſern Herrn lieben. Die Gemeinſchaft der 
Heiligen iſt erquickend. 


Ber Friedenshute 
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Nun müſſen wir von unſern Freunden 
in Ohio berichten, die bei Springfield 
wohnen und mit Freuden ihren Fünfer 
einſandten. Ich wurde erſucht, den Fünfer 
recht zu unterrichten, damit er ſeine Pflicht 
recht tun kann. Das iſt geſchehen, und 
wo der Fünfer herumflattert, iſt nur Gott 
bekannt. Doch wo immer er hingekommen 
iſt, hat er Gutes getan. Wir freuen uns 
mit den Freunden in Ohio und wünſchen 
alles Gute für die Zukunft. Gottes Se— 
gen mit euch! (Fortſetzung folgt.) 


„Wenn einer eine Reiſe tut .. ..“ 
Reiſebericht von Paſtor W. G. Mauch. 
(Schluß.) 
Letzte Gänge, London 
und New Nork. 
Allzu früh nahten die wenigen Ferien- 


wochen ihrem Ende. Wie gerne wäre der 


Erzähler zur herbſtlichen Traubenernte im 
Geburtsort Roßwag geweſen, um das köſt— 
lichſte Getränk, friſch gekelterten Saft ed- 
ler Trauben, ſchlürfen zu können. Aber 
es hat nicht ſollen ſein. Bald ſollte die 
Heimreiſe beginnen. Es galt nun, wenig— 
ſtens etliche Orte noch zu ſehen. 

Dem Geburtsort galt ein unerläßlicher 
Abſchiedsbeſuch. Am Ufer der Enz zu ſte— 
hen, die, vom Schwarzwald kommend, das 
Tal zwiſchen herrlichen Waldungen und 
hohen und ſteilen Weinbergen durchfließt 
der Oberamtsſtadt Vaihingen zu, in der 
der Dichter Prälat Gerok das Licht der 
Welt erblickte; mit lieben Verwandten, 
einſchließlich der Schweſter, einen ganz 
kurzen Spaziergang in dieſen Wald zu 
machen; im Dorf ſelbſt etliche altbe— 
kannte Gaſſen und Gäßchen zu durchwan— 
dern, den Kirchturm und das Storchen— 
neſt auf dem Kirchdach zu grüßen und 
auch des Friedhofs zu gedenken mit ſeiner 
Blumenpracht (nirgends hat der Erzähler 
ſolch blumenreiche Friedhöfe geſehen wie 
im Heimatsdorf und im Nachbardorf Groß— 
glattbach, wo liebe Verwandte wohnen); 
und dann dort lieben Verwandten „Auf 
Wiederſehen“ zu ſagen. 

Aeußerlich waren im Heimatsdorf nur 
zwei Neuerungen zu ſehen nach fünfzig 
Jahren: der Dorfbrunnen war noch da, 
aber man hatte die Waſſerleitung im 
Hauſe und den elektriſchen Strom. Sonſt 
war das Leben im Dorf wie Anno dazu— 
mal. Noch ſtehen die Fachwerkhäuſer mit 
ihrem reichen Blumenſchmuck an den Fen— 
tern (während z. B. der Nachbarort Nuf- 
dorf neu und modern aufgebaut iſt; eine 
Truppenkonzentration in und ums Dorf 
hatte im letzten Krieg das Artilleriefeuer 


und wohl auch Bomben dorthin geworfen 
und das alte Dorf ausgewiſcht). 

Bei ſolchem Gang durchs Dorf konnten 
dem Erzähler auch liebe Volkslieder, einſt 
in der Schule geſungen, in den Sinn 
kommen: „Im ſchönſten Wieſengrunde,“ 
„Dort unten in der Mühle,“ „Am Brun— 
nen vor dem Tore,“ „Wer hat dich, du 
ſchöner Wald,“ „Alle Vögel ſind ſchon da,“ 
„Goldne Abendſonne“ und „Die Sonn er— 
wacht.“ Noch ſteht auch das Backhaus, in 
dem köſtliches und nahrhaftes Brot gebak— 
ken wird. 

Auf der Fahrt zwiſchen Roßweg und 
Stuttgart wurde dem „Schlößle“ in Vai⸗ 
hingen ein Beſuch abgeſtattet. Es hat meh— 
rere hundert Jahre Geſchichte und iſt feſt 
auf einem ſehr hohen Hügel gebaut, von 
dem aus man eine herrliche Ausſicht hat 
auf weite Strecken des umliegenden ſchö— 
nen Landes. 

Die Fahrt im Daimler⸗-Benz⸗Auto des 
Schwiegrſohns der Schweſter gab reichlich 
Gelegenheit, manche Ortſchaften geſchwind 
zu ſehen mit ihren engen Straßen, vorbei 
an Obſtgärten mit reichem Ertrag an rei— 
fenden Aepfeln und Birnen; vorbei auch 
an vielen Tabakpflanzungen. Auf den 
Feldern wurde Heu geerntet und auch ſonſt 
ſchwer gearbeitet. Traktoren waren nicht 
zu ſehen. Zugtiere waren meiſt das Vieh, 
nur dann und wann ein Pferd. Und Män— 
ner und Frauen beſorgten die ſchwere Ar— 
beit der Landwirtſchaft. Man fuhr auch 
vorbei am Landgut des achtbaren Freiherrn 
Konſtantin v. Neurath, der vor kurzem aus 
langer Gefängnishaft in Potsdam enlaſ— 
ſen worden war. 

Als man in Stuttgart ankam, regnete 
es in Strömen. So konnte man auch nicht 
mehr dem weltberühmten botaniſchen „Gar— 
ten der Wilhelma“ in Cannſtadt den er— 
hofften Beſuch abſtatten. Am Charlotten- 
platz aber ſteht noch das altehrwürdige 
Gebäude, das vordem das Königliche Wai— 
ſenhaus geweſen war. Hier war der Er- 
zähler Anno 1899 bis 1906 untergebracht 
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und hatte die gediegene Schulung des 
Hauſes genoſſen. 


Er trat hinein in den Hof des unregel⸗ 


mäßig viereckigen Gebäudes. Was war 
denn paſſiert? Es war derſelbe Hof von 
dazumal, aber ſoviel kleiner! Ach ſo, 
man war als Knabe hier geweſen, des— 
halb die natürliche Verſchiebung im Grö— 
ßenverhältnis. Aber alte Erinnerungen 
wurden wach, ernſter und heiterer Art. 
Dankbar gedachte der Erzähler ſeiner Leh— 
rer und beſonders des damaligen Waiſen— 
vaters, Dr. Eduard Lempps, der ihm dazu 
verholfen hatte, in Amerika ſich auf den 
geiſtlichen Beruf vorzubereiten. Dr. Lempp 
iſt dem Erzähler immer ein Vorbild in fro— 
hem Chriſtentum, in fleißiger Arbeit und 
in treuem Dienſt geweſen. 

Am Samstag, dem 3. September, be— 
gann der Erzähler ſeine Heimreiſe. Man 
fuhr im Auto zum ſchönen Flughafen in 
Frankfurt am Main, halb in Trauer, halb 
in Freude. Es galt, der lieben Schweſter 
und ihrer Familie „Auf Wiederſehen“ zu 
ſagen. Bald mußten dieſe Lieben dem bri⸗ 
tiſchen Flugzeug (der Viscount-Klaſſe, teils 
Jet, teils Propeller) nachſehen. Sie hatten 
untereinander gewetteifert, dem Bruder 
und Onkel aus Amerika ſeinen Beſuch 
bei ihnen jo angenehm und erinnerungS- 
reich wie möglich zu geſtalten. Vergelt's 
Gott! 

Die Fahrt im Flugzeug war wunder— 
ſchön, beſonders als man über den ſchnee— 
igen Wolken im hellen Sonnenſchein da— 
hinflog. Bald war man über der Welt— 
ſtadt London, und der Lenker flog hin und 
her, mit Stolz ſeinen Paſſagieren ſeine 
Landeshaupſtadt zu zeigen. Glücklich ge— 
landet, fuhr man zum Hotel Rembrandt, 
woſelbſt ein gutes Zimmer zu mäßigem 
Preis reſerviert worden war. 

Am nächſten Tag, einem Sonntag, machte 
man ſich zu Fuß auf den Weg zum Got— 
tesdienſt in der Weſtminſter-Abtei, ſchon 
früher ausführlich berichtet. Man kam an 
der Reiterſtatue des Herzogs von Welling— 
ton vorbei. Da ſaß er hoch und ſtolz und 
ſelbſtbewußt zu Roß, in der Linken das 
Militärfernrohr. 

Wellington wird als der Sieger von 
Belle Alliance (Waterloo) gefeiert. Aber 
der Erzähler ſah an der Statue hinauf 
und dachte: Ja, Wellington, es hätte dir 
an jenem Tag recht ſchlecht gehen können. 
Deine ſtreitbaren Linien waren von den 
Truppen des faſt verzweifelt um ſeinen 
Thron kämpfenden Napoleon ſchwer be⸗ 
drängt. Mit deinem Fernrohr haſt du 
tief bekümmert und ſehnſüchtig nach Blü⸗ 
cher und ſeinen Preußen ausgeſchaut, und 
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wenn der „Marſchall Vorwärts“ nicht in 
Eilmärſchen noch rechtzeitig herangekom— 
men wäre, die Schlacht zum ſiegreichen 
Ende zu entſcheiden, dann hätteſt du Haue 
gekriegt, und die Weltgeſchichte hätte ei- 
nen ganz andern Lauf genommen! 

Auf dem Weg zur Abtei kam der Er— 
zähler auch am Buckingham-Palaſt vorbei. 
Der wachthabende Soldat mit der Bären— 
mütze marſchierte im Paradeſchritt auf und 
ab und ſtampfte dabei vorſchriftsmäßig bei 
jeder Umdrehung derart kräftig auf Mut- 
ter Erde ein, als hätte ſie ihm ein Leid 
getan. Der erzählende Beſchauer hätte faſt 
laut aufgelacht. 

Gleich darauf verſammelten ſich um das 
Denkmal der Königin Victoria viele Tou— 
riſten, mit der Kamera bewaffnet zur Auf⸗ 
nahme einer Sehenswürdigkeit: die Ab- 
löſung der Wache. Und plötzlich ſah ſich 
der Erzähler einem Touriſten gegenüber, 
deſſen er ſich noch gut erinnerte: es war 
der amerikaniſche Zahnarzt, der ihm Wo— 
chen zuvor in Oberitalien in den rechten 
Zug verholfen hatte. Man fragte ſich ge— 
genſeitig: „Was tuſt du hier?“ 

Auf derm Rückweg von der Weſtminſter— 
Abtei blieb der Erzähler vor einem Bücher— 
laden ſtehen, um zu ſehen, was da den 
Leſern dargeboten wird. Ein junger Ne— 
ger, wahrſcheinlich ein Univerſitätsſtudent, 
blieb auch ſo ſtehen. Er hatte ein Buch 
unter dem Arm, und des Erzählers Neu— 
gierde ward darob geweckt. „Was lieſt 
wohl dieſer Neger?“ Er las den Titel 
des Buches. „The Struggle for Aſia“ 
(Der Kampf um Aſien). Das gab man⸗ 
ches zu denken. 

Was man in London hauptſächlich ſchon 
längſt hatte ſehen wollen, das weltberühmte 
britiſche Muſeum, dies beſuchte der Erzäh— 
ler am folgenden Dienstag. In den aus 
gedehnten Räumen dieſes Muſeums iſt eine 
große Menge von Sehenswürdigkeiten dar- 
geboten. In mehreren Sälen ſind Bild— 
hauerwerke aus dem klaſſiſchen Altertum 
Griechenlands zu ſehen. Dem alten Aegyp⸗ 
ten ſind mit Särgen und Mumien, mit 
Statuen — ihrer nicht wenige rieſengroß 
in rotem Marmor und glänzend poliert — 
ſowie in zuſammengeſtellten Bildern vom 
Leben in dieſem alten Kulturland mehrere 
Säle gewidmet. Lange Gänge find an ih— 
ren Wänden geſchmückt mit den tatſächli⸗ 
chen bildhaueriſchen Fresken, die einſt die 
Wände in den Paläſten der aſſyriſchen 
Großkönige geſchmückt hatten. Sie ſtellen 
Jagd⸗ und Kriegsſzenen dar und das 
üppige Leben im Palaſt; und die dazwi⸗ 
ſchen angebrachten Berichte in Keilſchrift 
erzählen in prahleriſcher Redeweiſe von 
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den vermeintlichen Heldentaten dieſer Kö— 
nige. In andern Sälen find viele Pa⸗ 
pyrusſchriften aus vorchriſtlicher und nach— 
chriſtlicher Zeit, hauptſächlich unter alten 
Schutthaufen, in Aegypten gefunden, zu 
ſehen. 

Was der Erzähler ganz beſonders ſehen 
wollte, das iſt die wahrſcheinlich älteſte 
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Gedenkblatt zur silbernen Hochzeit. 


Ein ſchönes Geſchenk für die filberne Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der recht paſſende Bibelſpruch: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 
28, 20, und das ſchöne Lied: 

Nun glänzt die ſchöne Silberkrone 

Auf euern Häuptern, teures Paar; 

Euch gab der Herr zum Gnadenlohne 

Dies Ehrenfeſt am Traualtar. 

Der Denkſtein heut die Worte trage 

Sieh, ich bin bei euch alle Tage.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten ſilbernen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 12 / K15 Zoll. 
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Ein prächtiges Geſchenk für die goldene Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der ſchöne Bibelſpruch: „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden,“ Luk. 24, 29, 
mit dem paſſenden Gedicht: 


Wie die Herzen bei dem Worte brannten 

Auf dem Weg zum ſtillen Emmaus, 

Wo ſie ihren Meiſter froh erkannten 

Auf der Stirn der ewigen Liebe Kuß. 

Doch der Freund, holdſelig von Gebärden, 

Kehrt zum Pfad ſich, der gen Salem zeigt: 

„Bleibe bei uns, es will Abend werden, 

Bleibe, Herr, der Tag hat ſich geneigt.“ 

(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten goldenen 

Myrtenkranz umgeben. Größe 12%x15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 
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Handſchrift der Bibel, der Codex Sinai⸗ 
ticus, vor einem Jahrhundert von Kon— 
ſtantin v. Tiſchendorf im Katharinenkloſter 
am Berge Sinai nach vieler Mühe und 
beharrlichem Suchen gefunden. Dieſe Hand— 
ſchrift entſtammt den Jahren um 350 nach 
Chriſto. In einem mit einem Tuch gegen 
bleichendes Licht geſchützten Glasſchrank iſt 
dieſer Schatz zu ſehen. Faſt wäre er jei- 


nerzeit durch unwiſſende Mönche ein Opfer 


der Flammen geworden. 

Am folgenden Tag beſtieg der Erzähler 
das große amerikaniſche Flugzeug, das ihn 
ins „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
zurückbringen ſollte. Es trug eine Paſſa⸗ 
gierzahl von 60 Perſonen. Neben dem 
Erzähler ſaß eine junge Frau aus In⸗ 
dien, in roſafarbenes Sari gekleidet. Die 
Rockefeller Foundation ermöglichte es ihr, 
hierzulande die Krankenpflege zu lernen. 
Man unterhielt ſich, ſoweit das glücklicher⸗ 
weiſe ununterbrochene Surren der Motore 
es geſtattete. Es gab zwei vorgeſehene 
Halteſtellen: Shannon in Irland und 
Gander in Neufundland. 

Man war abends um 7 Uhr in London 
eingeſtiegen, flog bald ſehr hoch, und man 
wurde bald darin unterrichtet, wie im 
Notfall die Rettungsweſte anzulegen iſt. 
Der Erzähler hat nie beſſer geſchlafen als 
in jener Nacht. 

Im Morgenſonnenſchein flog man über 
Boſton, und um 7 Uhr, alſo nach einem 
ſechszehnſtündigen Flug, landete man in 
New York. Eins mußte jeder Paſſagier 
vor der Landung zeigen können, um über⸗ 
haupt landen zu dürfen: den Impfſchein. 
Der amtierende 
freundlich und höflich. 

Nach wenigen Stunden beſtieg der Er— 
zähler den Schnellzug, der ihn in vierund⸗ 
zwanzigſtündiger, raſender Fahrt zu ſei⸗ 
nen Lieben brachte. Nach acht Wochen der 
Abweſenheit war man wieder zu Hauſe. 
Seid verſichert, liebe Leſer, daß der Er— 
zähler mit ſeinen Lieben dankbar war für 
gnädige Bewahrung in dieſen vergangenen 
Wochen. Und dankbar iſt er und bleibt er 
für die vielen bereichernden Erinnerungen, 
von denen er in dieſem ſeinem Reiſebericht 
hat erzählen dürfen. 


Der frohe Wandersmann. 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt; 
Dem will er ſeine Wunder weiſen 
In Berg und Tal und Strom und Feld. 


Den lieben Gott laß ich nur walten; 
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd und Himmel will erhalten, 

Hat auch mein Sach aufs beſt beſtellt. 


Joſeph von Eichendorff. 


Zollbeamte war recht 
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Aus Melt und Zeit 


10. Mai 1957. 
Aus aller Welt. 

Die Geſetzgeber in Waſhington befaſſen 
fi immer noch mit dem 72 Milliarden— 
Budget, das Präſident Eiſenhower vorlegte 
mit der Erklärung, er müſſe es ihnen über— 
laſſen, etwaige Abſtriche zu machen, da 
nach ſeiner Anſicht alles notwendig ſei, 
was er vorgeſchlagen hat. Nun ſind die 
Geſetzgeber begierig, das Meſſer anzule— 
gen, beſonders weil ſie die Steuerlaſten 
erleichtern möchten, aber die einzelnen ha— 
ben ihre Lieblingspoſten, die unangetaſtet 
bleiben ſollen, und darum können ſie ſich 
nicht einigen. Vielen iſt es ein Dorn im 
Auge, daß die wirtſchaftliche und militä⸗ 
riſche Hilfe für die vom Kommunismus 
bedrohten Länder ſo große Beträge ver— 
ſchlingen ſoll, und das Haus hat eine be— 
deutende Kürzung der Bewilligung für das 
Staatsamt gutgeheißen, wiewohl der Prä— 
ſident erklärt, daß gerade dieſe Poſten zur 
Abwehr gegen das Vordringen der Kom— 
muniſten von größter Bedeutung ſeien. 
Deren erhebliche Kürzung würde für die 
freien Länder ein Schlag ins Angeſicht 
ſein und das Vertrauen auf unſer Land 
untergraben. Er hat nun angedeutet, wo 
etwa Kürzungen ohne Schaden vorgenom— 
men werden können, und hat ſich entſchloſ— 
ſen, in zwei oder mehr Reden, die durch 
den Rundfunk und den Fernſehdienſt ver— 
breitet werden, dem Volke zu erklären, 
warum die hohen Auslagen nötig ſind, ſo— 
lange die internationalen Spannungen an⸗ 
dauern. 

Infolge von ſchweren Regen- und Ha— 
gelſtürmen wird Texas mit neuen Ueber⸗ 
ſchwemmungen bedroht. In einem Gebiet 
mußten etwa 3000 Perſonen ihre Woh— 
nungen verlaſſen und nach höhergelegenen 
Orten flüchten. 

Der Senat hat beſchloſſen, im Kapitol 
eine Ruhmeshalle einzurichten zu Ehren 
der Männer, die dem Lande beſondre 
Dienſte geleiſtet haben. Vorläufig ſind 
die folgenden Senatoren vorgeſchlagen 


worden: Henry Clay, La Follette, Cal⸗ 


houn, Daniel Webſter und Taft. 

Senator Joe McCarthy, der durch feine 
brüske Art viel Anſtoß gegeben hat, aber 
das Verdienſt hat, die verderblichen Trei— 
bereien der Kommuniſten ans Licht zu 
bringen, iſt im Alter von 47 Jahren 
verſchieden. Die Trauerfeier wurde in 
der Senatskammer gehalten, und die 
Leiche wurde nach Wisconſin übergeführt 
und im Familienbegräbnisplatz beſtattet. 


Das Kilmer-Lager, wo etwa 3000 
Flüchtlinge aus Ungarn zeitweilige Un— 
terkunft fanden, iſt nun aufgehoben wor— 
den, da die Inſaſſen Gelegenheit gefunden 
haben, in andern Teilen des Landes eine 
neue Exiſtenz zu gründen. 

Ngo Dinh Diem, der antikommuniſtiſche 
Premier von Süd-Viet Nam, weilt zurzeit 
in Waſhington, wo er von Präſident Eiſen— 
hower herzlich begrüßt wurde. 

Unſre Regierung hat feſtgeſtellt, daß die 
Amerikaner im letzten Vierteljahr größere 
Einnahmen hatten und mehr ausgegeben 
haben als je in der Geſchichte unſers 
Landes. | 

In Zentralamerika iſt es zu Kämpfen 
gekommen zwiſchen Honduras und Nika⸗ 
ragua über das Gebiet bei der Stadt 
Mocoron, das beide beanſpruchen. Die 
Organiſation der Amerikaniſchen Staaten 
hat Vertreter geſandt, denen es gelang, 
einen Waffenſtillſtand zu vereinbaren, aber 
die Spannung dauert noch an. 

Martin S. Bowe, Ir., Zweiter Sefre- 
tar der amerikaniſchen Botſchaft in Mos— 
kau, iſt als „perſona non grata“ ausge— 
wieſen worden, und unſre Regierung ver— 
langt den Grund dafür zu wiſſen. Man 
vermutet, daß es geſchah, weil unſer 
Staatsamt im vorigen Monat Gennadi 
Maſhkantſev ausgewieſen hat, der, im 
ruſſiſchen Konſulardienſt ſtehend, entflo— 
hene Sowjetbürger zurückzulotſen ſuchte. 

Vor dem Entwaffnungskomitee hat Ruß⸗ 
land einen echt ruſſiſchen Vorſchlag ge— 
macht. Es will andern Erkundigungsflüge 
über den dritten Teil ſeines Landes, der 
falt ganz in den Einöden Sibiriens liegt, 
erlauben, wenn ſeine Flieger das ganze 
Gebiet Amerikas weſtlich vom Miſſiſſippi 
beſichtigen dürfen. Unſer Vertreter Staſ— 
ſen hat erklärt, unſre Regierung ſei be- 
reit, alle Truppenbewegungen, ſelbſt die 
nach Alaska, im voraus anzukündigen, 
wenn andre Länder dasſelbe tun. 

König Huſſein von Jordan erklärt, die 
Kommuniſten ſeien die Unruheſtifter in ſei⸗ 
nem Land. Er hat das Kriegsrecht über 
das Land verhängt und ſucht mit aller 
Energie, es von Kommuniſten zu ſäubern. 
Khalidi iſt als Premier zurückgetreten, und 
Huſſein hat alle Parteien aufgelöſt und 
Ibrahim Haſhem mit der Bildung ei— 
ner neuen Regierung betraut. Er fordert 
Aegypten auf, die Hände von ſeinem Land 
wegzulaſſen. Sein Vetter Faiſal von Irak 
und Saudi ſtehen ihm bei, und Amerika 
hat zur Warnung für etwaige Angreifer 
eine ſtarke Seemacht in das Gebiet ge— 
ſandt ſowie ihm zehn Millionen Dollars 
für wirtſchaftliche Hilfe angeboten, die er 
ſehr nötig hat. 


Wie einer den Heiligen Geiſt geſehen hat 
und darüber ganz ſtill geworden iſt. 
„Dös verſteh i nimmer,“ ſagte der Han— 

jochen; „nu laufen ſ' wieder in die Kirch 

und beten zum Herrgott um den Heiligen 

Geiſt! Unſinn! — was iſt das: Heiliger 

Geiſt? Hab noch nix davon geſehen, we— 

der in noch außer der Kirch.“ — Die Glok— 

ken läuteten. 

Der alte Vater Huber, der eben im be— 
ſten Sonntagsrock mit dem Geſangbuch in 
der Hand unter den blühenden Kaſtanien 
hin zum Pfingſtgottesdienſt ging, mußte 
die Worte des kecken Burſchen gehört ha— 
ben. Mit ernſtem Blick ſah er im Vorbei— 
ſchreiten zu ihm hinüber: „Warte nur, 
Hanjochen; wirſt's auch noch merken, was 
uns nötig iſt!“ 

Der aber auf ſeinem luftigen Sitz auf 
der niederen Mauer am Wege machte hin— 
ter dem Alten her ein ſpöttelndes Geſicht: 
„Auch einer von den Frommen!“ Und das 
Lächeln der Kameraden, die neben ihm ſa⸗ 
Ben, gab ihm Beifall. „Die ganze Woch 
hat man g'ſchafft und ſich gplackt; da ſollt 
unſereins, wenn Pfingſten die Sonne ſo 
hell ſcheint, wie die alten Weiber in die 
Kirch gehen! Nee, dös nit!“ 

In dem Augenblick kam wieder ein Kirch— 
gänger daher. Ein ſtattlicher junger Menſch 
mit friſchem Gang, etwa Anfang bis Mitte 
der zwanziger Jahre wie die auf der 
Mauer. — Iſt das nicht der Lindemeier 
Peter? — Wirklich! Mit einem ruhig 
freundlichen „Grüß Gott!“ ſchritt er vor— 
über. 

Als ſeine Geſtalt in der Dorfſtraße hin— 
ter einer Hausecke verſchwunden war, nahm 
das Geplauder der jungen Leute eine an— 
dre Richtung. Der Lindemeier Peter! — 
Ei, was war jetzt mit dem? Früher iſt 
er mit den andern geweſen. Immer vorn— 
weg, wo's ein Gaudi gab. Schon in der 
Schulzeit, wenn ſie zuſammen an der Echatz 
ſpielten und allerlei Unfug trieben mit ver— 
botenem Fiſchfang und dergleichen. Nach— 
her in der Spinnerei in Reutlingen, ſooft 
ſie dem Werkmeiſter ein Schnippchen ge— 
ſchlagen haben. Und erſt am Sonntag, 
wenn beim Ochſenwirt Tanz geweſen iſt! 
„Na, und in Stuggert (Stuttgart), als wir 
da z'ſammen war'n —!“ mit dieſer blo⸗ 
ßen Andeutung des Schmiedegeſellen aus 
dem Kirchgäßle ſchien die Reihe der Ju— 
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genderinnerungen abgeſchloſſen. — Schlecht 
iſt der Peter nie geweſen, das ſagten ſie 
alle. — Aber nun? 

„Das iſt, ſeit er damals krank gelegen 
hat,“ ſagte der Düringer Wilhelm, „das 
muß ihm mächtig nahegegangen ſein, als 
ſeine Mutter ſchon meinte, ſie ſolle ihren 
Einzigen, der ſie ernährte, verlieren! Und 
ſie iſt doch bald drauf ſelber g'ſtorben!“ 

„Nein,“ antwortete der hagere Schnei— 
derpaul überlegen, „das war ſchon vorher; 
da hat in der Marienkirche in Reutling 
einer gepredigt, ein Auswärtiger; da iſt 
er auch eines Abends hingange, erſcht bloß 
ſeiner Mutter zulieb, aber nachher — da 
war der Peter ſchon nicht mehr ganz wie 
früher — ſo nachdenklich! Der Mann auf 
der Kanzel muß ihm den Kopf verdreht 
habn.“ Und ſtolz auf dieſe Weisheit blies 
der kluge Schneider den blauen Dampf 
ſeiner Sonntagszigarre in den goldenen 
Sonnenſchein hinaus. 

„Ja, gerade,“ erwiderte der Düringer, 
„und dann die Krankheit gleich drauf —!“ 

So ging das Geſpräch hin und her. Der 
Peter war ſeinen Kameraden ein Rätſel. 
Vor allem auch deshalb, weil er ſo gar 
nichts von der Art manch andrer „From— 
men“ hatte, kein einſilbiger Kopfhänger 
war, ſondern immer freundlich, bei der 
Arbeit immer ſtets hilfsbereit und gegen 
jedermann offen und herzlich. Es ärgerte 
fie faſt, daß fie ihm nichts am Zeug flik— 
ken konnten. Nur daß er regelmäßig in 
die Kirche ging und am Sonntagnachmit- 
tag lieber zur Achalm oder auf die Alb 
hinauf ſtatt zum Ochſenwirt und daß er 
auch ſonſt jetzt ſo anders war als ſie, das 
verdroß die jungen Männer. 

„Ich kann die Frommen einmal nit 
leiden,“ damit ſetzte Hansjochen ſein Punk— 
tum unter das ganze Gerede. 

Jenſeits St. Johanns, gegen die Mäd— 
chenfelſen hin, wo die Alb ſteil abfällt zum 
Uracher Tal hinunter mit dem wundervol— 
len Blick auf die tiefen Wieſen und über 
Schloß Urach hin, weit, weit auf die herr— 
lichen Waldberge mit den Ruinen des Ho— 
hen-Neuffen und der andern Burgen — 
auf einſamer Hochfläche waren einige 
Waldarbeiter mit Ausroden von Wurzel— 
ſtubben beſchäftigt, die aus dem Erdboden 
entfernt werden mußten, wenn da, wo alte, 
hohe Buchen geſtanden hatten, nun Ader- 
land werden ſollte. 

So feſt hatten die Bäume ihre Wurzeln 
in das harte Erdreich eingeklammert, und 
ſo zäh und tief ſteckten dieſe darin, daß 
man ſie mit Pulver herausſprengen mußte. 
Eine gefährliche Arbeit. 

Rings um die Blöße, an allen Wegen 
zumal, ſtanden Poſten, die jeden Wande⸗ 


rer, der etwa daherkäme, warnen und zu⸗ 
rückhalten ſollten; denn, wenn ein Schuß 
losging, dann flogen die Stücke Hunderte 
von Metern weit, und wehe dem, der dann 
getroffen würde! 

In der Mitte des ſo abgeſperrten Krei— 
ſes hatte der Schießmeiſter mit zwei an⸗ 
dern eine Ladung unter die Wurzelreſte 
eines Rieſenbaums gelegt und die Schnur 
angezündet; in großen Sprüngen waren 
dann die drei über die kahle Fläche hin 
davongerannt. — „Gleich! Paß auf! 
Gleich kracht die Sprengung hoch!“ 

Aber nein! Alles bleibt ſtill! — Was 
iſt das? — Die Vögel zwitſchern luſtig 
weiter, und über den Blumen, die zwiſchen 
den Baumtrümmern blühen, ſummen die 
Bienen im Sonnenlicht. — Es liegt eine 
unheimliche, ſchwüle Stille über der Wald— 
blöße. 

„Jetzt ſoll doch —“ wetterte der Schieß— 
meiſter los. Aber noch ehe der Fluch her— 
aus iſt, hat er in ein paar Augen ge⸗ 
ſehen, die blickten ihn ſo eigen an, daß 
er ſich zuſammennahm und ſchwieg, dem 
Lindemeier Peter zuliebe, der das nicht 
hören mochte. Seit der in der Zeit der 
Arbeitsloſigkeit unter die Waldknechte ge— 
kommen iſt, ſpürt man überhaupt ſolch 
einen wunderſamen, ſtillen Einfluß — 
weiß keiner woher und wie. 

Nun ſitzen ſie wartend beieinander. Ob 
der Schuß noch aufbrennen wird? Iſt die 
Zündſchnur erloſchen, oder glimmt ſie nur 
ſo langſam auf der modrig feuchten Baum⸗ 
erde? — Die Poſten rufen wieder und 
wieder herüber: „Hallo! Noch nicht?“ — 
„Nein, warten — warten!“ 

Endlich ſteht der Schießmeiſter von ſei— 
nem Sitz auf einem Feldſtein auf. „Jetzt 
iſt's lang genug! Einer muß hin und 
nachſehen!“ 

Gleich iſt der älteſte der Waldarbeiter 
hoch; er hat ja die Erfahrung! Aber als 
er ſchon gehen will, auf die gefährliche 
Stelle da drüben zu — im Nu ſpringt der 
Peter auf. Der Rottenberger ſoll dablei— 
ben; das ſei keine Sache für den. 

Der antwortet: „Mach keine Geſchich— 
ten; du haſt auch nur ein Leben.“ 

Doch der Peter erwidert ganz ruhig feſt: 
„Das ſchon; aber du haſt mehr als eins 
zu verlieren, du haſt fünf oder ſechs.“ 
Er wußte im Augenblick nicht genau, das 
wievielte Kind der Bub war, den der liebe 
Gott dem Rottberger vor ein paar Tagen 
geſchenkt hatte. Und als der Schießmei⸗— 
ſter zugeſtimmt hat, nicht ohne noch einmal 
alle Vorſichtsmaßregeln einzuſchärfen, da 
iſt der Peter tapfer drauflos in das Wur⸗ 
zelfeld hineingeſchritten. Die andern ſahen 
ihm nach. — „So war der früher nicht!“ 
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„Jetzt iſt er ſchon ganz nahe bei der 
Gefahrſtelle. — Siehſt du's? — Gleich 
muß er heran ſein! — Da! Ein dump⸗ 
fer donnernder Schlag, der weithin über 
die Wälder und Berge hallt! Und eine 
ungeheure ſchwarzbraune Dampf⸗ und 
Staubſäule fährt hoch gegen den wolken⸗ 
loſen Himmel hinauf! Nach allen Seiten 
fliegen ſauſend in tollem Wirbel aus der 
Qualmmaſſe heraus Steine und Holzſtücke 
vom Wurzelgeäſt, einzelne ſich überſchla— 
gend faſt über den weiten Kreis der Ab— 
ſperrung hinaus! | 

Ein Augenblick furchtbaren Wartens, bis 
das Schlimmſte vorüber iſt; dann ein 
Pfiff des Schießmeiſters, und von hüben 
und drüben ſtürzen die Arbeiter herbei. 
„Peter! Peter! —“ Aber es kommt keine 
Antwort. 

Nicht weit von der Sprengſtelle haben 
fie ihn gefunden. Bewußtlos und toten— 
bleich lag er halb zugeſchüttet in einem 
Erdloch, das vorhin bei der vorletzten 
Sprengung aufgeriſſen war. — „So iſt 
er doch noch in Deckung geweſen! Gott 
ſei Dank! Aber ſieh! Aus ſeinem Mund 
quillt Blut!“ Unaufhaltſam ſtrömt es und 
iſt nicht zu ſtillen! — Armer Peter du! 

Von St. Johann haben ſie einen leich— 
ten Federwagen geholt, und auf Stroh und 
Decken haben ſie den blaſſen Mann hinein⸗ 
gelegt, ſobald der Blutſturz vorüber war; 
und dann haben ſie ganz behutſam im 
Schritt ihn weggefahren. Es war, wie 
wenn ein Leichenzug daherkommt. 

Der Schießmeiſter iſt ganz kleinlaut, 
nebenhergegangen. Ob ihn das Gewiſſen 
plagte, weil er ſtatt ſelbſt zu gehen den 
Peter hatte ſich opfern laſſen? — Alle 
ſchwiegen. — Nur von dem Rottberger 
hat man unterwegs zuweilen etwas wie 
ein leiſes Schluchzen gehört. Holzknechte 
von der Alb, die weinen nicht laut. 

Im Hoſpital in Reutlingen in einem 
kleinen Krankenzimmer, da war's ſtill — 
ſo ſtill wie in der Kirche. 

Im Bett in den weißen Kiſſen lag ei- 
ner, mit dem — es war deutlich zu ſe— 
hen — mit dem ging's zu Ende. 

Eben war der greife Stadtpfarrer hin- 
ausgegangen, nachdem er ihm auf ſeinen 
Wunſch das heilige Abendmahl gereicht 
und ihn mit herzlichem Gebet zum Ster— 
ben eingeſegnet hatte; dringende Pflicht 
rief ihn zu andern Schwerkranken. 


Neben dem Lager ſaß ganz ſtill, die 


Hand des Sterbensmatten in der ihren, 
die Maria Huber, des alten Huber jüngſte 
Tochter. Die hat der Peter gern gehabt und 
ſich mit ihr verſprochen; wenn erſt wie— 
der beſſere Zeit käme, dann ſollte ſie ſeine 
Frau werden. 


Auf dem Tiſchchen am Bett ſtanden im 
Glas ein paar Pfingſtroſen, glühend rot. 
Wie ſchön hatten die zwei ſich's ausgemalt, 
wie ſie abends im blühenden Gärtchen vor 
der Haustür auf der Bank ſitzen wollten 
und wie ſie miteinander durchs Leben 
wandern wollten Hand in Hand, dankbar 
froh und eines Sinnes im tiefſten Her— 
zensgrund! Nach dem Heimgang der Mut— 
ter einſam, hatte ja der Peter längſt all 
ſein Glück daran gehabt, daß er ſeiner 
Maria alles ſagen konnte und immer tie— 
fer empfinden durfte, wie ſie ſo wunder— 
bar gleich fühlten und dachten. — Auch 
der Vater Huber hatte an den ſonnigen 
Hoffnungen der beiden lieben Menſchenkin— 
der ſeine Freude gehabt. — Das war nun 
alles dahin! 

Geſtern hat der Arzt, als Maria ihn 
um ein ganz offenes Wort bat, voll war- 
mer Teilnahme, aber geradeheraus geſagt: 
„Lang wird's wohl nicht mehr währen.“ 
Auch der Peter hat's hören wollen, und 
als die Maria es ihm ſagte, ſind ein paar 
große Tränen in ſeine weit geöffneten Au⸗ 
gen gekommen. 

Sie iſt dann bei ihm geblieben den 
Abend. Und auch die Nacht hat ſie an 
ſeinem Bett geſeſſen. Jedes hat in ſich jel- 
ber zu kämpfen gehabt. Furchtbar ſchwer. 
Nur wenig haben fie ſprechen können, zu- 
mal der Kranke immer ſchwächer gewor— 
den iſt. Aber da war kein haltloſes Kla⸗ 
gen und nichts von Bitterkeit. Nachdem der 


liebe alte Stadtpfarrer dageweſen und ſie 


zuſammen das heilige Abendmahl genom- 
men, las Maria dem Peter nach einer lan- 
geren Weile wieder aus dem Geſangbuch 
vor. Paul Gerhardts Lieder find ihm im- 
mer die liebſten geweſen. Daraus lieſt ſie 
gerade: „Ich hab in Gottes Herz und Sinn 
mein Herz und Sinn ergeben.“ Als ſie 
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an die Worte kommt: „Und was er tut, 
iſt alles gut, ob's noch ſo traurig ſchiene,“ 
da hat der Peter ſie angeſehen mit einem 
Blick ſeiner ſtillen Augen, daß man's nicht 
ſagen kann; und leiſe hat er dabei ihre 
Hand gedrückt. 

In dem Augenblick iſt der alte Huber 
hereingekommen. Der hat gleich geſehen, 
daß es nun bald das letzte war. Und, ſo 
traurig er drüber war, wie hat er den 
beiden dann geholfen aus ſeiner kern— 
haften, herzlichen Frömmigkeit heraus! 
Nicht mit vielen Worten und drängeriſch, 
aber mit manchem ſchlichtem Spruch und 
mit treuem Gebet hat er die Seele des 
Sterbenden auf die rechte Straße geleitet, 
hin zu dem einen, der uns arme Leute 
annimmt und ſelig macht. | 

Am Spätnachmittag, — die Kranken⸗ 
ſchweſter war eben auch da, weil's mit 
dem Peter zum Scheiden ging — da tut 
ſich die Tür auf, und der Hanjochen tritt 
ein! Er hat heute — 's iſt wieder Sonn⸗ 
tag — nicht mitgehen können zum Ochſen⸗ 
wirt, wo das Jungvolk tanzt zur Fiedel 
und Baßgeige; er iſt durch die Rebberge 
herangewandert nach Reutlingen herein, 
den kranken Jugendgenoſſen zu beſuchen. 
Es hat ihm doch einen tiefen Eindruck ge- 
macht, was die Leute erzählten, wie der 
ſein Leben für den Rottberger eingeſetzt 
hat! Und heimlich hat er in ſeinem Ser- 
zen ſchon Abbitte getan bei dem Peter. 
— Wie mag's ihm gehen? Sie ſagen: 
ſchlimm. 

Was er aber jetzt ſah, das war noch 
größer als das mit dem Rottberger! Er— 
ſchrocken iſt der Hanjochen an der Tür 
ſtehengeblieben; erkannte er doch ſofort, 
daß hier der Tod im Zimmer war. Aber 
dann iſt er auf Marias leiſes Winken 
zum Bett hingetreten und hat des Peters 
Hand gefaßt; und der hat auch ihn noch 
einmal angeſehen — ſo freundlich! — und 
wie ein Hauch iſt's über die bleichen Lip⸗ 
pen gekommen: „Hanjochen!“ 

Dann trat er wieder zurück. Es war 
da in dem kleinen Raum etwas ſo Eige— 
nes — lauter Friede und ſolche Stille! 
— Was war das? — Hanjochen wäre 
beſcheiden hinausgegangen — er kam ſich 
ſelbſt ſo armſelig vor, wo dieſe wunder— 
ſame Kraft ihn berührte. 

Jetzt betete Vater Huber ein Letztes — 
die Pfingſtſtrophe von Paul Gerhardt, die 
der Peter vor acht Tagen in der Kirche 
noch ſo gern mitgeſungen: 

„Richt unſer ganzes Leben 
Allzeit nach deinem Sinn! 

Und wenn wir's ſollen geben 
Ins Todes Hände hin, 

Wenn's mit uns hier wird aus, 
So hilf uns fröhlich ſterben 
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Und nach dem Tod ererben 
Des ewgen Lebens Haus.“ 

Unter dem iſt Peter in Frieden einge— 
ſchlafen. 

Als ſie ihn nach ein paar Tagen da— 
heim neben der Kirche ins Grab gebettet 
hatten — es iſt faſt das ganze Dorf da— 
bei geweſen —, hat am Friedhofstor un— 
ter den Linden der Hanjochen zu dem al— 
ten Huber ſich hinzugetan. Da hat der im 
Hinausgehen beim Abſchied freundlich ge— 
fragt: „Ja, der liebe Peter! — Haſt an 
dem jetzt was geſehen, Hanjochen?“ — 
Und der hat dazu genickt und iſt ganz 
ſtill heimwärts gegangen. 

„Betheler Sonntagsblatt.“ 


Rätſelecke. 
Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 3. März. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Leu, 4. 
Los, 7. Lenz, 8. Adas, 10. Eide, 11. Nebo, 
12. Ente, 13. Agrams, 15. Ode, 16. die, 17. 
Me., 18. ſenden, 20. Kien, 22. Dur, 23. Zug, 
24. Ader, 26. Aarons, 29. le, 30. Ohr, 31. 
Rot, 32. Trauer, 35. Urne, 36. edel, 37. Fron, 
38. Rabe, 39. Rate, 40. Met, 41. Ale. 

Senkrecht: 1. Leitende, 2. Ende, 3. uze, 4. 
Lange, 5. Oder, 6. Saba, 7. Lende, 9. Somme, 
12. Eos, 13. Ain, 14. Sen, 16. der, 19. Dur, 
20. Kur, 21. Igorrote, 23. Zar, 24. Alt, 25. 
derer, 26. Ahr, 27. Nonne, 28. Ste., 30. belet, 
33. Adam, 34. übe, 35. Ural, 37. Fra. a 


Vielſinn. — Bauer. 
Zweiſilbige Scharade. — U. N., Garn, 
Ungarn. 


Silbenrätſel. — Geier, Gefecht, Nora, Laa— 
land, Einrede, Faſer, Ironie, Duſel, Salta, 
Urteil, Raimund, Ebene, Lenau, Souſa, Ma⸗ 
nila, Caſh, Hagel, Regreß, Demeter, Irene, 
Karrara, Efeu, Zauberin, Erbſe, Chiliasmus, 
Reime, Erin, 

Gegen aller Feinde Stürmen 
Laß mich, Herr, dein Kreuz beſchirmen. 


Mehrere Löſer haben in dem Kreuzwort⸗ 
rätſel 4 ſenkrecht Linge als Löſung angege— 
ben. Das wäre auch richtig, wenn es einen 
Komponiſten dieſes Namens gegeben hat. In 
meinen Wörterbüchern finde ich keinen ſolchen 
verzeichnet. Wenn man mich eines Beſſeren 
belehrt, will ich gern nachträglich die Löſung 
als richtig bezeichnen. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

4: Paſtor Theo. Papsdorf, Whittier, Calif. 
(Anerkennung. Ich bitte um deinen Wunſch), 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, 
Frl. Lydia Meiners (Sie haben im Silben⸗ 
rätſel die Silben eines Wortes umgeſtellt. 
Was das ein Verſehen?), Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff (Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie 
darauf aufmerkſam machen, daß die Zeile des 
Zitatenrätſels nicht dem Gedicht „In einem 
kühlen Grunde,“ ſondern dem Gedicht „Dort 
unten in der Mühle“ entnommen iſt). 

3: Frau Paſtor Clara Langhorſt, Frau 
Theo. Nullmeyer, Frau Paſtor Laura Schroe⸗ 
der, Paſtor Friedrich J. Rolf, F. L. Schultz. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 


Kirch enz eitung 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 16. Juni 1957. 


Nummer 8. 


Willſt du das Reich Gottes ſehen, 


Muß ein Neues in dir werden; 
Niemand kann dort gehen ein, 
Deſſen Herz hängt an der Erden. 


. 
% 


Zum Trinitatisfeſt. 
Wir müſſen von neuem geboren werden. 
Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich ſage dir: Es ſei denn, daß 
jemand von neuem geboren werde, ſo kann er 
das Reich Gottes nicht ſehen. Joh. 3, 3. 
Nikodemus, ein Phariſäer und Mitglied 
des Hohen Rats, war ein aufrichtiger 
Wahrheitsſucher. Er teilte die religiöſen 
Anſchauungen der kirchlichen Führer, aber 
er wird ſtutzig, als er andre Lehren aus 
dem Munde Jeſu hört, der doch, wie die 
Zeichen, die er tut, offenbaren, ein gott⸗ 
geſandter Lehrer iſt, obwohl er nicht auf 
den theologiſchen Schulen Iſraels ſtudiert 
hat. Er ſucht darum Jeſum auf, um mehr 
von ihm zu lernen. Heimlich geht er in 
der Nacht zu Jeſu, um nicht den Anſchein 
zu geben, als ob er ein Jünger des von 
ſeinen Genoſſen verachteten Jeſus ſei. Er 
will ſich erſt überzeugen, ob Jeſu Verkün⸗ 
digung wirklich göttliche Wahrheit iſt. 
Nach den einleitenden Worten, die nicht 
als Schmeichelei, ſondern als ein Bekennt⸗ 
nis ſeiner Ueberzeugung anzuſehen ſind, 
wollte er jedenfalls eine der ſpitzfindigen 
Fragen ſtellen, über die bei den religiöſen 
Führern oft debattiert wurde. Das hätte 
jedoch zu einer fruchtloſen Unterredung ge- 
führt. Jeſus läßt ihn darum die Frage 
nicht ausſprechen, ſondern unterbricht ihn 
und antwortet auf das unausgeſprochene 
Verlangen, das ihn zu ihm getrieben hat. 
Er erklärt ihm, was zum Eingang in 
das Reich Gottes weſentlich iſt, nämlich, 
daß der Sünder von neuem geboren iver- 
den muß. Es genügt nicht, daß er ſich be⸗ 
ſtrebt, das Geſetz zu halten, ſondern er 
muß ſich von Gott das neue Leben ſchen⸗ 
ken laſſen. | 


Ein Neues. Von E. Wilking. 


Unſer alter Menſch muß ſterben, 
Eh der neue iſt geboren; 

Ohne dieſe Neugeburt 

Gehen ewig wir verloren. 


Zum 1. Sonntag nach Trinitatis. 


Was iſt für unſer Seelenheil entſcheidend? 
Lukas 16, 19— 81. 

Im Gleichnis vom reichen Mann und 
armen Lazarus lüftet Jeſus den Vorhang, 
der vor dem zukünftigen Leben hängt, und 
läßt uns hineinblicken in das Totenreich, 
wo die Seelen aller Erdenbewohner auf 
den Tag der Auferſtehung und des Welt⸗ 
gerichts warten. Sie ſind hier ſchon durch 
eine große Kluft in zwei Gruppen geteilt. 
Die einen werden gepeinigt, die andern 
find ſelig. Der reiche Mann iſt in der 
Qual, Lazarus ſitzt in ſeligem Frieden. 

Der reiche Mann iſt kein ſchlechter 
Menſch geweſen, der ſich allerlei Schand⸗ 
taten und Laſter zuſchulden kommen ließ. 
Er war offenbarlich ein ehrbarer Mann, der 
in gutem Anſehen ſtand. Er hat zwar dem 
armen Lazarus nicht in liebevoller, wir⸗ 
kungsvoller Weiſe geholfen, aber wir nen⸗ 
nen den doch nicht hartherzig, der einem 
Bettler nur das Wenige gibt, das er be⸗ 
gehrt. Es war ſchon viel, daß er ihn vor 
ſeiner Tür liegen ließ. Er kaufte ſich die 
teuerſten Kleider und lebte alle Tage herr⸗ 
lich und in Freuden. Er hatte und ge- 
noß reichlich, was ſich wohl jeder für das 
irdiſche Leben wünſcht. Von Lazarus wird 
nur ein ſchöner Zug erwähnt, ſeine Ge⸗ 
nügſamkeit und Neidloſigkeit, aber damit 
konnte er ſich die Seligkeit nicht verdienen. 

Dem reichen Mann ſagt Abraham: Du 
haſt dein Gutes im Leben empfangen. Der 
Genuß war für ihn das höchſte Gut. Was 
er von ſeinen Brüdern ſagte, fehlte auch 
ihm: die Buße. Dem Armen gibt Jeſus 
den Namen Lazarus, d. h. Gott iſt meine 
Hilfe. Sein Vertrauen auf Gott war für 
ſeine Seligkeit entſcheidend. 


Lob dem Vater, Sohn und Geiſte, 
Der dies Wunder läßt geſchehen, 
Daß wir dieſes Gottesreich 
Schon im Erdenleben ſehen. 


. 
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Zum 2. Sonntag nach Trinitatis. 


Mein Haus iſt noch nicht voll. 
Lukas 14, 16— 24. 


Das Heil, das Jeſus uns durch das 


Liebesopfer ſeines Lebens erworben hat, 
vergleicht er hier mit einem großen Abend⸗ 


mahl, wo in einem großen Saal die Tiſche 


für viele gedeckt ſind. 

Der Menſch, der das Abendmahl be⸗ 
reitete, hat zunächſt nur ſeine Freunde 
eingeladen. So hat Gott zunächſt nur eine 
beſchränkte Zahl der Menſchen in ſein 
Reich eingeladen, indem er ſich nur Sirael, 
dem auserwählten Volk, offenbarte. Die 
Freunde des Mannes im Gleichnis haben 
die Einladung angenommen, aber ſie ſtel⸗ 
len ſich nicht ein, und die Gründe, die ſie 
für ihre Abweſenheit angeben, ſind leere 
Entſchuldigungen. Sie verachten ihn und 
wollen darum nicht kommen. 

So hat auch Iſrael das Heil aus Gna⸗ 
den verachtet. Es war wohl ſtolz darauf, 
das auserwählte Volk zu ſein; 
hielt dafür, das Gott ihm das Heil ſchul⸗ 
dig war, weil es das einzige Volk war, 
das ihn verehrte und beſtrebt war, ſein 
Geſetz zu halten. Es verachtete die an⸗ 
dern und verkannte ſeine Aufgabe, einſt 
ihnen das Heil zu vermitteln. 

Der Mann im Gleichnis ſchickte dann 
die Knechte auf die Gaſſen und Straßen 
der Stadt mit dem Auftrag, jeden, den 
ſie finden, einzuladen. Weil die religions⸗ 
ſtolzen Iſraeliten Jeſum als Retter ver⸗ 
warfen, wandte er ſich an die verachteten 
Zöllner und Sünder, wo er größeres Ent⸗ 
gegenkommen fand. 

Schließlich läßt er die Leute auf den 
Landſtraßen und an den Zäunen, die ſich 
unwürdig fühlten, nötigen zu kommen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Zwei Fünfer kamen von Indiana mit 
der Bemerkung, ſie für hungernde Kinder 
zu verwenden. Gott ſei Dank, tut unſre 
Kirche da ein gutes Werk, und für 1956 
wollte die Kirche eine halbe Million Dol- 


lars für Welthilfe ausgeben, und als das 


Jahr um war, fanden wir, daß 8749,000 
dargereicht wurden. Da hat ſich die Kirche 
ſelber ein Denkmal geſetzt und bewieſen, 
daß ſie des Herrn Wort nicht vergeſſen 
hat: „Ich bin hungrig geweſen, und ihr 
habt mich geſpeiſt.“ Und niemand iſt är⸗ 
mer geworden, aber froh waren alle, die 
mitgeholfen haben, Not auf Erden zu 
lindern. Jedoch vor ein paar Tagen kam 
abermals ein Brief von dort mit zwei 
Fünfern, die der Nationalen Miſſion und 
dem „Friedensboten“ zugute kommen ſol⸗ 
len. Aus Dankbarkeit ſind ſie gegeben, 
einmal für wieder erlangte Geſundheit 
und zum andern, weil die liebe Seele jo- 
viel Freude an ihren Kindern und En⸗ 
kelkindern erlebt. 
Das iſt wahrlich Grund zum Danken. 
Johannes ſchreibt in ſeinem dritten Brief 
Vers 4: „Ich habe keine größere Freude 
denn die, daß ich höre meine Kinder in 
der Wahrheit wandeln.“ Und wo Wahr— 
heit iſt, iſt auch Liebe. Und wer dann in 
den Tagen des Alters die Liebe der Kin⸗ 
der fühlt, kann auch danken. Und wo 
Liebe da Friede, und wo Friede, da iſt 
Gott, und wo Gott, da hat es keine Not. 
In Ojai, California, iſt etwas Gutes 
paſſiert, denn dort hat man einen aus 
dem Zuchthauſe in Walla Walla, Waſh., 
ausgebrochenen Sträfling wieder erwiſcht, 
der nach dem Ausbruch mit einem an⸗ 
dern Flüchtling geraubt und Leute garſtig 
behandelt hat. Den andern haben ſie ſchon 
früher erwiſcht, und es werden beide der 
weiteren Strafe entgegenſehen. Aber da 
unten haben wir auch einen Fünfer er⸗ 
wiſcht, der mit am Weltdienſt geholfen 
hat. Der Fünfer war kein Flüchtling, 
ſondern ein Helfer von Gottes Gnaden, 
der Menſchen nicht beraubte, ſondern in 


der Not half und Hunger geſtillt hat. 
Den Gebern aber ſagen wir wie immer 
und auch allen herzlichen Dank. 

Von New Jerſey kam noch kurz vor 
Weihnachten jo ein lieber Brief mit ſchö⸗ 
ner Karte und einem Fünfer mit lieben 
Begleitworten. Vor allem war man nicht 
zufrieden, daß es ſo lange nahm, ehe ein 
Fünfer geſandt wurde, hofft aber, daß 
doch auch jetzt noch Gutes getan werden 
kann. Dabei wünſcht man, daß Friede 
einer ruhe, friedloſen Welt geſchenkt wer⸗ 
den möge. Mit ſchönen Grüßen ſchließt 
die Senderin, der wir unſern Dank über⸗ 
mittelten. 

Minonk, Illinois, muß doch ein ſchöner 
Ort ſein. Aber was noch ſchöner iſt, iſt 
daß dort Leute wohnen, die ein Herz für 
unſern „Friedensboten“ und für die Miſ⸗ 
ſion haben. Denn dem „Friedensboten“ 
wurden $5 und der Miſſion wurden 910 
zugedacht. Man freut ſich auch dort über 
die gute Ernte, die im letzten Jahre ein⸗ 
gebracht wurde, und iſt ſehr dankbar, daß 
nicht nur für Menſchen die Nahrung reich⸗ 
lich war, ſondern auch für das Vieh, auf 
das wir doch auch angewieſen ſind. Denn 
Milch, Butter und Fleiſch wie auch andre 
Nahrungsmittel werden uns aus verſchie⸗ 
denen Gattungen der Tierwelt geſchenkt. 
Da nun auch die Kinder viel Freude brin⸗ 
gen wie auch die Enkelkinder, ſo iſt die 
Freude groß und die Dankbarkeit im Her— 
zen zu finden. So ſoll es auch ſein im 
Leben, denn einander zu erfreuen ſind wir 
da, nicht die Herzen mit Sorgen und Be- 
trübnis zu erfüllen. So denn Gottes Se- 
gen für weitere Freude im Herrn. 

Aus der Großſtadt Chicago kamen 
Grüße, die Freude brachten. Da hieß es 
in dem Briefe: „In dieſer Jahreszeit 
denken wir an Menſchen, wie Ihr ſeid, 
und legen unſre Gabe bei zur Erinne⸗ 
rung an unſre Mutter.“ Es ſind ihrer 
drei, die die Grüße ſandten, nämlich Va- 
ter und zwei Töchter. Die ſchöne Karte 
erfreute beſonders, und wertvoll für die 
Miſſion war die beigelegte Gabe von 925, 
die zur Erinnerung an die Mutter ge- 
geben wurden. Es iſt doch eigentümlich, 
wie doch der Geiſt unſrer Lieben uns im⸗ 
mer im Leben anregt und Gutes tun läßt. 


Und gibt es etwas Schöneres als einen 
tief innerlich verbundenen Familienkreis, 
in dem dem Herrn Jeſu Chriſto Ein- 
laß gewährt wird? Und welch ein Se— 
gen iſt uns doch durch die Familie ge- 
ſchenkt worden, wenn ein jeder mithilft, 
Liebe zu ſtreuen? Da wird es wahr, was 
der Dichter Spitta ſingt: 

„O ſelig Haus, wo man dich aufgenommen, 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt.“ 

Da iſt Friede und Freude zu finden, die 
da bleiben, denn ſie ſind aus der Ewig⸗ 
keit herausgeboren in unſre Herzen. Dar— 
um ſagt der Herr oft, daß ſeine Freude 
in euch und bei euch bleibe. Und ſolches 
Glück wünſchen wir allen unſern lieben 
Leſern des „Friedensboten“ und beſonders 
den Miſſionsfreunden. 

In der Gunniſon⸗Straße in Chicago 
haben wir auch noch Miſſionsfreunde, die 
ein Intereſſe an der Miſſionsarbeit haben. 
So kam von dort ein Briefumſchlag und 
ein Fünfer, mit der richtigen Adreſſe ver- 
ſehen, hier an. Alſo ein Brief ohne Worte, 
doch die Liebe hat Wege, ſich auch ohne 
Worte zu zeigen. Jeder Menſch hat ja das 
Vergnügen und das Recht, ſeine Liebe 
nach ſeiner Art zum Ausdruck zu bringen. 
So auch unſer Gott, der ſeine Liebe auf 
ganz beſondre Art uns gab. Und ſo iſt 
es heute noch, denn Gott gibt ja täglich 
und reichlich, wenn wir nur es recht ver⸗ 
ſtehen. 

Da wir nun mal in Illinois find, wol- 
len wir auch gleich einen Abſtecher nach 
Riverſide unternehmen. Bei Miſſionsfreun⸗ 
den machen wir halt, wir bringen die Tür⸗ 
glocke in Bewegung und ſtellen uns den 
Bewohnern vor. Wir erledigen unſre Grüße 
und auch unſern Dank für die drei Fün⸗ 
fer, die uns geſandt wurden. Wir gratu⸗ 
lieren zu einer Urenkelin und wünſchen 
den Freunden Gottes Geleit auf allen ih⸗ 
ren Wegen. Geſundheit im Alter iſt wün⸗ 
ſchenswert, denn zum Genießen des Feier⸗ 
abends gehört doch auch ein bißchen Ge— 
ſundheit, damit man genießen kann, was 
uns an ſolchen Tagen und Stunden be— 
ſchieden iſt. Auf Gottes Pfaden allezeit 
zu wandeln, bringt auch Geſundheit, wenn 
auch nicht immer Geſundheit des Leibes, ſo 
doch der Seele, die ſich Gottes, ihres Hei— 
landes, freut. Sein Name iſt Kraft, Rat, 
Held, Ewigvater. Und ein ſolcher Vater 
achtet auch ſeiner Kinder und erhält ſie 
im Glauben und in der Liebe. Da kann 
man ſingen: 

„Mein Herze geht in Sprüngen 
Und kann nicht traurig ſein, 
Iſt voller Freud und Singen, 
Sieht lauter Sonnenſchein. 
(Fortſetzung auf Seite 12.) 
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Zukünftige Hausfrauen von Afrika. 
Von Vivian F. Hazel. 


In Amerika haben wir bekanntlich eine 
nationale Vereinigung, die F. H. A. („Fu⸗ 
ture Homemakers of Amerika,“ Zukünftige 
Hausfrauen von Amerika). Dieſe Vereini⸗ 
gung ſteht allen Hochſchülern offen, die 
dieſes Lehrfach durcharbeiten. Soweit exi⸗ 
ſtiert keine F. H. A. von Afrika, wenngleich 
die Buchſtaben paſſen. Es iſt aber trotzdem 
ein Fortſchritt zu verzeichnen in der Her⸗ 
anbildung unſrer Mädchen zu guten zu⸗ 
künftigen Hausfrauen von Afrika. Fach⸗ 
leute auf dem Gebiet der Erziehung, Füh⸗ 
rer der Kirche und andre ſind ſich der gro— 
ßen Bedeutung der Ausbildung der Mäd⸗ 
chen von heutzutage bewußt. 

In den Weihegottesdienſten von Mawuli, 
wo eine von der chriſtlichen Regierung 
unterſtützte Sekundärſchule iſt, tat J. A. 
Allaſſani, der Miniſter für Erziehung, 
am 11. Februar 1956 den Ausſpruch: 
„Der Einfluß der Frauen auf ihre Kin— 
der in den Entwicklungsjahren ihres Le⸗ 
bens iſt unermeßlich. Was Kinder von 
ihren Müttern lernen in Kindheitsjahren, 
beſtimmt zu einem großen Teil die Art 
von Männern und Frauen, die ſie in ſpä⸗ 
teren Jahren ſein werden.“ Welch eine 
Gelegenheit für uns! 

Was für einen Typ von Mädchen ha⸗ 
ben wir eigentlich hier in Mawuli? Sie 
ſind gerade wie junge Mädchen in den 
U. S., indem ſie an Intereſſe zunehmen 
betreffs ihres Ausſehens, des andern Ge⸗ 
ſchlechts und der Wirklichkeiten des Le⸗ 
bens. Sie haben verſchiedene Intereſſen 
und Fähigkeiten. Etliche ziehen Muſik und 
Kunſt vor, andre die Wiſſenſchaft und 
Mathematik, wieder andre die Künſte der 
Haushaltung. Die einen geben dem Sport 
den Vorzug, andre der Handarbeit, wieder 
andre der Singſtimme. Sie haben ihre 
eigenen verſchiedenen Ideen über die beſte 
Sorte Geſichtspuder, Präparate für Haut⸗ 
pflege oder Seife, auch welcher Art der 
ideale junge Mann ſein müßte. Sie in⸗ 
tereſſieren ſich aufrichtig für das Verhält⸗ 
nis zwiſchen Knaben und Mädchen, und 
dies iſt ein wichtiger Punkt in einer Ge⸗ 


ſellſchaft, in der ſogenannte chriſtliche Män⸗ 
ner mehr als eine Frau haben und Frauen 
mehrere uneheliche Kinder. 

Da ſind ſolche, die den Ton angeben, 
und andre, die folgen; gehorſame und 
ungehorſame, kecke und zaghafte, kluge 
und weniger kluge Perſonen. 

Mit andern Worten, betreffs der ange— 
bornen oder von Gott geſchenkten Eigen— 
ſchaften iſt wenig Unterſchied zwiſchen ei⸗ 
ner Durchſchnittsgruppe von Mawuli⸗Mäd⸗ 
chen und einer Gruppe von Mädchen in 
einer Hochſchule oder in einem Junior 
College in den U. S. 

Hier aber hört die Aehnlichkeit auf. 
Wie ſteht es mit dem geiſtlichen Hinter⸗ 
grund, den äußeren Umſtänden und der 
Umgebung, mit dem Familienleben und 
den erzieheriſchen Gelegenheiten unſrer 
Mädchen? Hier ſind etliche Zahlen und 
Tatſachen, in Privatunterredungen geſam⸗ 
melt, die von Intereſſe ſein dürften. Von 
41 eingeſchriebenen Mädchen (im Jahr 
1959 werden es ihrer 100 ſein) gehören 
35 dem Eweſtamm an (dem örtlichen), drei 
dem Twi⸗, drei dem Gaſtamm; 16 kommen 
von Britiſch⸗Togoland, zwei von den nörd- 
lichen Territorien (dem am wenigſten ent⸗ 
wickelten Gebiet), zwei von der Stadt 
Accra, 20 von andern Teilen der Gold— 
küſte und eins von Franzöſiſch⸗Togo. Alle 
ſind Chriſten, 38 ſind getauft, 32 kon⸗ 
firmiert. 

Viele kommen von Häuſern, wo Vater 
und Mutter nicht zuſammen leben. Etliche 
haben Väter mit mehreren Frauen. Andre 
wieder haben mohammedaniſche Eltern. 
Wieder andre ſind nur dem Namen nach 
Chriſten. Fragt man fie, warum fie Chri⸗ 
ſten geworden find, jo geben ſie zur Ant— 
wort: „Damit ich zur Miſſionsſchule in 
unſerm Gebiet gehen kann.“ Ich möchte 
hinzufügen, daß ſie, nachdem ſie in der 
Schule eingeſchrieben waren, keinen wei⸗ 
teren Religionsunterricht erhielten. (Es 
braucht kaum bemerkt zu werden, daß dies 
nicht unſre Miſſionsſchule in Ho war.) 

Obgleich alle vorgeben, Chriſten zu 
ſein, beſtehen doch noch viel Fetiſchgedan⸗ 
ken in den Familienkreiſen. Die Tatſache 
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aber, daß dieſe Mädchen überhaupt in 
einer Sekundärſchule ſind, ſagt uns, daß 
ſie von fortſchrittlich denkenden Familien 
kommen, weil Schulbildung und Erzie⸗ 
hung für Mädchen ſelbſt in dieſem mehr 
fortgeſchrittenen Gebiet ein Luxus iſt. 
Obgleich unſre Mädchen von fortichrittli- 
chen Familien kommen, iſt doch der Un⸗ 
terſchied zwiſchen ihrer Umgebung zu 
Hauſe und der Umgebung hier in Mawuli 
ganz bedeutend. 


Eine große Anzahl der Mädchen kommt 


von Lehmhäuſern von nur einem oder 


zwei Zimmern, wo wenig Möbel ge- 
braucht werden, wo die Diät nicht recht⸗ 
mäßig iſt und auch unzureichend und wo 
nur geringe wiſſenſchaftliche Kenntnis zu 
finden iſt. Die Formen der Erholung be⸗ 
ſchränken ſich auf Beſuchemachen, auf Tan⸗ 
zen des Stammes und Singen. Man be⸗ 
herrſcht die engliſche Sprache in nur ge⸗ 
ringem Maße, und die Kenntnis von der 
Welt iſt ſehr gering. 

Ich bin beſtändig erſtaunt ob der Art 
und Weiſe, in der dieſe Mädchen ſich die- 
ſer ganz neuen Umgebung und den Tat⸗ 
ſachen hier in Mawuli anpaſſen. Ein gu⸗ 
tes Beiſpiel hierfür iſt der Empfang von 
ungefähr drei hundert Gäſten zur Ein⸗ 
weihungsfeier in Mawuli, wie oben er⸗ 
wähnt. Damals hatten ſich 22 der 41 
Mädchen eben erſt einſchreiben laſſen, und 
die andern 19 waren gerade ein Jahr 
lang bei uns geweſen. Sie waren von 
derſelben Reife wie unſre Hochſchüler im 
erſten und zweiten Jahr, obgleich ihr 
eigentliches Alter höher war. Vor nur 
wenigen Monaten waren fie von den bor- 


hin erwähnten Heimen gekommen, mit 


beſchränkter Beherrſchung der engliſchen 
Sprache, ohne Kenntnis der Kultur des 
Weſtens und ſehr wenig vom Beſten in 
der Kultur Afrikas. Und nun ſollten ſie 
verantwortlich ſein für einen großen Emp⸗ 
fang mit allem Drum und Dran für ſolch 
hohe Gäſte wie Miniſter der Erziehung, 
Direktor der Erziehung, Gebietsbeamte, 
Häuptlinge und Vertreter der führenden 
Schulen, Kirchen und der Regierung der 
Goldküſte entlang. Nicht nur ſie, ſondern 
auch ich (Ich war nur wenige Monate 
in Afrika geweſen.), wir fragten uns, 
wie gut ſie es wohl machen würden. Ich 
bat drum im Gebet, daß es mir vergönnt 
ſein möchte, ſie ſo zu führen und zu lei⸗ 
ten, daß ſie vom Geiſt chriſtlicher Gaſt⸗ 
freundſchaft derart erfaßt werden möchten, 
daß etwaige techniſche Fehler davon über⸗ 
ſchattet ſein werden. Und mein Gebet 
wurde erhört. Es erfüllt mich noch im⸗ 
(Schluß auf Seite 13.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Kirche wird weiterhin zurückge⸗ 
drängt. Die ſyſtematiſche Zurückdrängung 
der Kirche in der DDR, über die der ge- 
ſamtdeutſchen Synode im Vorjahr berich— 
tet wurde, hat faſt unvermindert ange⸗ 
halten. Dies ſtellte auf der Spandauer 


Tagung der Synode Generalſuperinten⸗ 


dent D. Jacob (Cottbus) als Sprecher 
eines Ausſchuſſes feſt, dem über die Ver⸗ 
hältniſſe in Mitteldeutſchland umfaſſendes 
Material vorlag. Danach iſt trotz wieder— 
holter kirchlicher Vorſtellungen der geſamte 
Schulapparat für die Werbung zur kom⸗ 
muniſtiſchen Jugendweihe eingeſetzt. Chriſt⸗ 
liche Jugend wird genötigt, in den Schu- 
len an Appellen vor der Fahne der FDJ 
teilzunehmen, einer Organiſation, die den 
Kampf gegen den religiöſen „Aberglau— 
ben“ proklamiert. Innerhalb der kaſer— 
nierten Volkspolizei ſind intenſive anti⸗ 
kirchliche Beſtrebungen bemerkbar. Staat⸗ 
liche Stellen verſuchen, auf das innere 
Leben der theologiſchen Fakultäten jtär- 
keren Einfluß zu nehmen. Erheblichen 
Schwierigkeiten begegnet die Ausübung 
der Seelſorge in den ſtaatlichen Alters— 
und Pflegeheimen, in Straflagern und 
Jugendgefängniſſen ſowie in Krankenhäu⸗ 
ſern. Die Bahnhofsmiſſion hat ihre Tä⸗ 
tigkeit ſeit dem vergangenen Jahr nicht 


wieder aufnehmen können. Der Aufzäh⸗ 
lung dieſer und weiterer Schwierigkeiten 
fügte Generalſuperintendent Jacob hinzu, 
daß es der Kirche in Mitteldeutſchland 
um ihre Verantwortung für den gefähr— 
deten Menſchen gehe, nicht um irgend— 
welche Machtpoſitionen im öffentlichen 
Leben. 

Preſſeangriff gegen Biſchof Dibelius. 
Seit der Tagung der geſamtdeutſchen 
Synode in Berlin und der Annahme des 
Staatsvertrages mit der Bundesrepublik 
über die Militärſeelſorge führen verſchie— 
dene Zeitungen in der Deutſchen Demo— 
kratiſchen Republik eine heftige Kampagne 
gegen die Evangeliſche Kirche und ihre 
leitenden Amtsträger. Das Staatsſekre⸗ 
tariat für Innere Angelegenheiten der 
DDR ſoll nach einer Weſtberliner Zei⸗ 
tungsmeldung ſogar angekündigt haben, 
daß Biſchof Dibelius möglicherweiſe nicht 


mehr die Erlaubnis erhalten werde, in 


der Oſtberliner Marienkirche zu predigen, 
wo er über wichtige Dinge geredet hat. 

Nach der Kirchlichen Oſtkonferenz hat 
nun auch der Rat der Evangeliſchen Kirche 
der Union (EK) auf feiner Aprilſitzung 
zu dieſen Vorgängen mit einer Erklärung 
Stellung genommen: „Gegenüber der an⸗ 
haltenden Propaganda, die in der Preſſe 
der DD gegen die Kirche und ihre lei- 
tenden Amtsträger im Zuſammenhang 
mit dem von der Synode der En D be- 
ſchloſſenen Militärſeelſorgevertrag getrie- 
ben wird, ſtellt der Rat erneut feſt, daß 
eine wirklich ſachliche Unterrichtung der 
Gemeinden in der DON nach wie vor 
unterbunden wird. Er begrüßte deshalb 
die Maßnahmen der Gliedkirchen, die dar- 
auf abzielen, den Gemeinden den wah— 
ren Inhalt dieſes Vertrages und ſeine ob- 
jektive Beurteilung nahezubringen, wie 
dies auf der Synode der Kirchenprovinz 
Sachſen in Leuna geſchehen iſt.“ Bekannt⸗ 
lich wurden die Ausgaben der vier Kir— 
chenzeitungen in der DON, die über die 
Synode und den Militärſeelſorgevertrag 
berichtet hatten, beſchlagnahmt. 

Biſchof Dr. Otto Dibelius, Vorſitzender 
des Rats der Evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland und Mitglied des Präſidiums 
des Oekumeniſchen Rats der Kirchen, hat 
in einem Brief an die Pfarrer und kirch— 
lichen Mitarbeiter in Berlin⸗Brandenburg 
die Vorwürfe zurückgewieſen, die gegen 
ſeine Perſon erhoben worden ſind. „Um 


der jüngeren Generation willen,“ die um 


die zurückliegenden geſchichtlichen Tatſachen 
nicht mehr genau Beſcheid wiſſe, ſieht ſich 
der Biſchof genötigt, ſolche Behauptungen 
zurückzuweiſen, daß er als „alter Mord— 
und Brandprediger den Krieg zu verherr⸗ 


lichen und die Waffen zu ſegnen pflege — 
1914, 1933, 1957.“ Der Biſchof erläutert 
ſodann den Inhalt und die Gründe des 
Militärſorgevertrags und bringt zum Aus⸗ 
druck, daß die Synode der EK D „gern 
den gleichen Vertrag mit der Regierung 
der DDR abgeſchloſſen hätte.“ 
Schweiz. 

(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Um das geſchloſſene Seminar in Ma⸗ 
drid. Mit Bedauern nahm der in Genf 
verſammelte Exekutiv⸗Ausſchuß des Welt⸗ 
kirchenrates zur Kenntnis, daß ſich die ſpa⸗ 
niſche Regierung weiterhin weigert, der 
Leitung des proteſtantiſchen theologiſchen 
Seminars in Madrid die ſchriftliche Ge- 
nehmigung zur Wiedereröffnung zu ertei⸗ 
len. Die Regierung weiſe zwar darauf 
hin, daß die Plombierung des Seminar⸗ 
eigentums aufgehoben ſei und der Unter⸗ 
richt wieder beginnen könne. Die Semi⸗ 
narleitung wolle aber den Unterricht nicht 
wieder aufnehmen ohne eine ſchriftliche 
Genehmigung von ſeiten der Regierung 
in Händen zu haben, denn mangels einer 
ſolchen könnte das Seminar jederzeit wie⸗ 
der willkürlich von einem Regierungsbe⸗ 
amten geſchloſſen werden. Der Ausſchuß 
bevollmächtigte einen ſeiner Präſidenten, 
Biſchof Sante Überto Barbieri von Süd⸗ 
amerika, während ſeines noch für dieſen 
Monat geplanten Beſuches in Spanien, 
im Namen des Oekumeniſchen Rates Un⸗ 
terredungen zu führen. 


England. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Gemeinſchaft der Chriſten in aller Welt. 
Politiſche Spannungen zwiſchen dem Oſten 
und Weſten dürften die Gemeinſchaft der 
Chriſten verſchiedener Länder und den 
Beſuchsaustauſch ihrer Kirchen nicht beein⸗ 
trächtigen: die Ueberzeugung wurde auf 
einer britiſch⸗deutſchen Kirchenkonferenz in 
London bekräftigt, die ſich mit Fragen der 
chriſtlichen Verantwortung in der heutigen 
internationalen Situation befaßte. Insbe⸗ 
ſondre kamen die Pflege des Kontaktes mit 
den Kirchen hinter dem Eiſernen Vorhang 
und das Verhältnis der europäiſchen Ehri- 
ſten zu den jungen Kirchen Aſiens und 
Afrikas zur Sprache. Auch das deutſch— 
engliſche Verhältnis wurde erörtert. Die 
Tagung in London ſei keine offizielle 
Veranſtaltung der Kirchen geweſen, er— 
klärte Präſes D. Wilm, der Leiter der 
deutſchen Geſprächsgruppe. Es handelte 
ſich um ein Treffen der 1954 ins Leben 
gerufenen Arbeitsgemeinſchaft von Ange⸗ 
hörigen verſchiedener deutſcher und engli⸗ 
ſcher Kirchen. Die britiſche Gruppe leitet 
der anglikaniſche Biſchof von Sheffield. 


Bibelleſe. 
1. Moſe 39, 1—6; 


18. Juni: 1. 
Moſe 39, 19—23; 19. Juni: 1. Moſe 40, 
1—8; 20. Juni: 1. Moſe 41, 1—8; 21. 
Juni: 1. Moſe 41, 25—36; 22. Juni: 1. 
Moſe 41, 37—45; 23. Juni: Pſalm 105, 
16—22; 24. Juni: 1. Moſe 42, 6—9. 
17—25; 25. Juni: 1. Moſe 42, 24b— 34; 
26. Juni: 1. Moſe 43, 26—34; 27. Juni: 
1. Moſe 44, 18—22. 30—34; 28. Juni: 
1. Moſe 45, 4—15; 29. Juni: 1. Moſe 45, 
21—28; 46, 29. 30; 30. Juni: 1. Kor. 13; 
1. Juli: 2. Moſe 1, 8—14; 2. Juli: 2. 
Moſe 2, 1—10; 3. Juli: 2. Moſe 12, 29— 
36; 4. Juli: 2. Moſe 13, 17—22; 5. Juli: 
2. Moſe 15, 1—13; 6. Juli: 2. Moſe 15, 
20. 21; 7. Juli: Pſalm 9, 1— 10. 
Sonntagſchullektion auf den 23. Juni. 
Gottes Fürſorge erkennen. 
1. Moſe 39, 1—41, 52. 

Merkſpruch: Die Gnade aber des Herrn 
währet von Ewigkeit zu Ewigkeit über die, ſo 
ihn fürchten. Pſalm 103, 17. 

Die ganze Lebensgeſchichte Joſephs iſt 
ein anſprechender und lehrreicher Ausſchnitt 
der bibliſchen Heilsgeſchichte. Kann ein je⸗ 
des von uns von „Fußſpuren Gottes auf 
meinem Lebenswege“ reden, ſo ſind ſie im 
Leben Joſephs ganz beſonders zu erkennen. 
Der hochbegabte junge Mann, dem wieder⸗ 
holt von zukünftiger Größe träumte, mußte 
manche ſchwere Probe beſtehen und man— 
chen Schlag hinnehmen, um auf den Gip— 
fel des Anſehens und der Macht zu gelan— 
gen, den Gottes Abſichten und Pläne ihm 
zugedacht hatten. Joſeph konnte ſpäter von 
göttlicher Bewahrung reden; aber er ſelbſt 
auch mußte im Feuer der Verſuchung die 
rechte Entſcheidung treffen. 

Joſeph war ein Werkzeug in Gottes 
Hand. Jakobs Familie war in Kanaan 
der großen Gefahr ausgeſetzt, ihre hohe 
göttliche Beſtimmung zu verlieren, Träger 
der Offenbarung des einen wahren Gottes 
zu ſein. In Kanaan drängte ein ſittenloſes 
Heidentum von allen Seiten auf die Fa⸗ 
milie ein. Sie mußte zeitweilig in einem 
Lande ſein, wo ſie abgeſondert ein Volk 
für ſich ſein und den Glauben an den ei⸗ 
nen wahren Gott bewahren konnte. Dies 
Land war Aegypten. Jakobs Lieblings⸗ 
ſohn mußte der Familie vorangehen, ihr 
eine Stätte zu bereiten. Nach Ablauf die⸗ 
fer Friſt mußten die Kinder Iſrael, in 
Aegypten reich geworden und zu einem 
Volk herangewachſen, unter einem grau- 


17. Juni: 


ſamen Joch der Sklaverei Heimweh be⸗ 
kommen nach dem Land ihrer Väter. 
Und auf dem Weg dorthin ſollen ſie, 
reich an hoher Gottesoffenbarung, durch 
den Geſetzesbund als Volk Gottes ver— 
pflichtet werden. 

Daß Joſeph auch in widrigen Umſtän⸗ 
den treu blieb, verdient unſre Anerken⸗ 
nung. Der Sklave hätte mit Gott und 
ſeinem Los hadern können; ſtatt deſſen 
machte er ſich in treuer und weiſer Pflicht⸗ 
erfüllung nützlich. In wiederholter Ber- 
ſuchung zum Böſen ſtandhaft, blieb er 
trotz ungerechter Gefängnishaft freundlich 
und hilfsbereit. Der Bibelſpruch iſt be— 
wahrheitet: „Bleibe fromm und halte dich 
recht, denn ſolchem wird es zuletzt mwohl- 
gehen.“ 

Sonntagſchullektion auf den 30. Juni. 
Worin beſteht eines Menſchen Größe? 
1. Moſe 41, 53—50, 26. 
Merkſpruch: Selig ſind die Barmherzi⸗ 
gen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlan⸗ 

gen. Matth. 5, 7. 


Die Geſchichte Joſephs, die in Bethel 
und Sichem und Dothan beginnt, fährt 
nun in der Hauptſtadt des alten Aegyp⸗ 
tens fort und bewahrt und mehrt ihren 
eigenartigen Duft. 

Wie oft mögen des großen Statthalters 
Gedanken dort geweilt haben, wo des Va- 
ter Zelt ſtand. Er hoffte. Und es kam 
der Tag, wo unter den vielen Fremden, 
die vom großen Ernährer Aegyptens Ge— 
treide kaufen wollten, auch zehn Männer 
ſtanden, die Joſeph ſofort als ſeine Brü⸗ 
der erkannte, die aber nicht ahnten, daß 
ihr Bruder vor ihnen ſtand. Nicht in plan⸗ 
loſer Rachſucht, ſondern in weiſer, erziehe— 
riſcher Strenge verfuhr er mit ihnen, und 
ſelbſt dies mag ihm ſchwer genug gewor— 
den ſein, wenngleich das furchtbare Weh 
des Tags von Dothan friſch im Gedächtnis 
haften blieb. Gottes Wort ſoll gelten: 
„Die Rache iſt mein, ich will vergelten.“ 
Und wenn Joſeph am Ende der gro— 
Ben Geſchichte dieſen Brüdern verſichert: 
„Fürchtet euch nicht! denn ſtehe ich etwa 
an Gottes Statt? Ihr freilich hattet 
Böſes wider mich im Sinn; aber Gott 
gedachte es zum Guten zu wenden, um 
das auszuführen, was jetzt klar zutage 
liegt, nämlich um viele Menſchen am Le⸗ 
ben zu erhalten. Fürchtet euch alſo nicht! 
Ich werde euch und eure Kinder verſor— 
gen,“ ſo merken wir erfreut ſeinen Glau⸗ 
ben an Gott und ſeinen aufrichtig demü⸗ 
tigen Wandel vor ihm; ſeine Geduld, 
ſeine Bereitwilligkeit zu vergeben, ſeine 
Selbſtloſigkeit. Es ſei auch die Hod)- 
achtung erwähnt, die Joſeph ſeinem grei⸗ 
ſen Vater bezeugte, auch in der Art, wie 
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er, ſtolz auf dieſen Vater, ihn dem Kö⸗ 
nig von Aegypten vorſtellte. 

Dieſe Charaktereigenſchaften ſind die 
Merkmale wahrer Größe. Sie ſind nicht 
an die äußeren Umſtände hoher Geburt 
oder bevorzugter und einflußreicher Stel⸗ 
lung gebunden. Sie können auch „kleine 
Leute“ groß machen und ſollen in der Nach⸗ 
folge Chriſti ſich entfalten und ihren Duft 
verbreiten. 

Sonntagſchullektion auf den 7. Juli. 
Mirjam, die Führerſchaft der Frau. 
2. Moſe 2, 1—10; 15, 19—21; 

4. Moſe 12; 20, 1; 28, 89. 
Merkſpruch: Ein Weib, das den Herrn 
fürchtet, ſoll man loben. Sprüche 31, 30. 
In den Monaten Juli, Auguſt und 
September ſollen uns Perſönlichkeiten im 
Alten Teſtament zur Erwägung vorgeführt 
werden. Ihrer etliche find uns ſehr ver— 
traut und lieb; mit andern ſind wir we⸗ 
niger bekannt. Sie alle waren Handlan⸗ 
ger Gottes, ſeinen hohen Zwecken zu die- 
nen. Von allen dieſen Perſönlichkeiten kön⸗ 
nen wir lernen, wie wir es machen ſollen 
oder wie wir es nicht machen ſollen. Mir⸗ 

jam eröffnet den Reigen. 

Sie iſt uns vertraut als das älteſte Kind 
und Tochter des Amram und der Joche— 
bed, die Schweſter von Aaron und Moſe. 
Wir ſehen ſie zuerſt unter den Palmen 
des Nil. Mirjam hat ihr ſchützendes Auge 
auf ihrem Brüderchen und beſorgt höflich 
und frohen Herzens die eigne Mutter, das 
Kind zu nähren. a 

Wohl vierzig Jahre ſpäter ſehen wir 
Mirjam am Schilfmeer, wie ſie als na⸗ 
türliche Führerin unter den Frauen ihnen 
in edelm Tanzſchritt vorangeht, den un⸗ 
ſichtbaren Gott zu loben, der eine unver⸗ 
geßlich große Tat getan. Wie begeiſtert 
müſſen ihre Augen geleuchtet haben, wie 
beſchwingt muß ihr Gang geweſen und 
wie jauchzend froh muß ihre Stimme ge⸗ 
klungen haben! Sie war dank ihrer Stel- 
lung als Schweſter des Moſe und infolge 
natürlicher Begabung und im Charakter 
die erſte Frau Iſraels. 

Wer aber führt, ſteht auf ſehr verant⸗ 
wortungsvollem Poſten und kann leicht 
andern eine Warnung ſein. Mirjam ließ 
ſich zu böſem Geſchwätz und Aufruhr ge— 
gen ihren großen Bruder hinreißen und 
war zeitweilig ausſätzig. Gott mußte ſie 
ſtrafen und demütigen. Mit den Seinen 
nimmt es der Herr beſonders genau. 

Unſre Frauengilde iſt bemüht, chriſtli⸗ 
chen Charakter unter den Frauen zu pfle⸗ 
gen zu hohem Dienſt im Heim, in der 
Kirche und im Gemeinweſen. Da wird 


immer Raum ſein für ſolchen Dienſt. 
W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
3. Mai 1957. 
Einführung. 
Paſtor Roland F. F. Roehner am 28. April 
1957 in die Hayſhire-Gemeinde, York, Pa. 


Entſchlafen. 
Paſtor Arthur V. Caſſelman, D. D., Litt. D., 
em., am 1. Mai 1957 in Reading, Pa. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Mercersburg⸗Synode iſt die Salems⸗ 
Parochie aufgelöſt worden. Die St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde (Wolfs), York, und die Salems⸗Ge⸗ 
meinde, Jacobus, Pa., ſind nun ſelbſtändig. 
Beide ſind zurzeit vakant. 

In der Reading-Synode bilden die St. Jo⸗ 
hannes (Gernants)⸗ und die Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde, Leesport, Pa., jetzt die Leesport⸗ 
Parochie. Die Salems (Bellemans)⸗Gemeinde 
und die Bern-Gemeinde, R. 1, Mohrsville, die 
früher zur Leesport-Parochie gehörte, und die 
Bern-Gemeinde, R. 1, Weſt Leesport, Pa., 
bilden jetzt die Bern —Bellemans⸗Parochie, 
Paſtor Harvey M. Lyttle, Seelſorger. 

Die Maidencreek-Gemeinde, Blandon, Pa., 
die zur Kutztown — Blandon-Parochie gehörte, 
iſt am 28. Dezember 1956 durch die Lehigh- 
Synode an die Reading— Synode überwieſen 
* Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Lawrence B. Ahrens von Cosby nach 
Wellington, Mo., Seelſorger der St. Lukas⸗ 
Gemeinde. 

Kaplan Joſeph D. Andrew, Ha. Fifth Air 
Baſe, ABO 925, San Francisco, Calif. 

Paſtor Richard E. Borngen von Loudonville 
nach 756 S. Haines Ave., Alliance, Ohio, Seel- 
ſorger der Bethels-Gemeinde, R. 2, Beloit, 
Ohio. 

Paſtor Lowell E. Ferguſon von Baxter, 
Jowa, nach 435 Smith St., Plymouth, Wis., 
Seelſorger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), von Mil⸗ 
waukee nach Wautoma, Wis. 

Paſtor George L. Harting von York nach 
R. 3, Allentown, Pa., Seelſorger der Jordan 
F -Gemeinde. 

Paſtor LeRoy M. Kutz, Ir., von Lock Haven, 
Pa., nach Doat and Goembel Sts., Buffalo 
15, N. Y., Seelſorger der Jeruſalems⸗ Ge⸗ 
meinde. 


Paſtor Warren R. Mehl von Oklahoma City 
nach 824 W. Main St., Purcell, Okla. (Stu⸗ 
dium). 

Paſtor William H. Oelrich von Juneau, 
Wis., nach New Knoxville, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von To— 
ronto, Ohio, nach 86 Dana Place, Englewood, 
New Jerſey. 

Paſtor Glenn E. Schultz, 340 S. Coldbrodk 
Ave., Chambersburg, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Richard H. Staple von Weſt Salem, 
Ohio, nach 111 W. Franklin St., Clinton, 
Mich., Seelſorger der Erſten Kongregationa— 
len Gemeinde. 

Paſtor William D. Stickney von Serfehpille, 
Ill., nach 2102 N. 58th St., Milwaukee 8, 
Wis., Mitpaſtor der Friedens-Gemeinde. 

Paſtor Erneſt Tiſchhauſer von Tacoma, 
Waſh., nach 4309 4th Ave., Los Angeles 8, 
Calif., Seelſorger der Erſten und St. Pauls⸗ 


Gemeinde. Sheldon E. Mackey, Sekr. 


Vereinigte Kirche Chriſti. 

Eins der außergewöhnlichſten und be— 
deutungsvollſten Ereigniſſe in der Ge— 
ſchichte des amerikaniſchen Proteſtantismus 
wird am 25. Juni dieſes Jahres ſtattfin⸗ 
den, wo ſich unſre Evangeliſche und Re— 
formierte Kirche und die Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen zuſammenſchließen wer⸗ 
den, um unter dem Namen Vereinigte 
Kirche Chriſti eine neue Kirchengemeinſchaft 
zu bilden. 

An dieſem Abend werden 714 Delega- 
ten — je 357 der beiden Kirchengemein⸗ 
ſchaften —, die mehr als eine Million 
kongregational-chriſtliche und mehr als 
800,000 evangeliſche und reformierte Ge— 
meindemitglieder vertreten, Seite an Seite 
marſchierend, zur Eröffnung der vereini⸗ 
genden Generalſynode in die Cleveland— 
Muſikhalle eintreten, die ihnen für dieſe 
Gelegenheit als Gotteshaus dienen wird, 
da keine Kirche der Stadt groß genug 
iſt für die Menge der Delegaten und 
Beſucher. 

Die Körperſchaft, die ſie bilden werden, 
wird im Blick auf die Zahl der Mitglie⸗ 
der unter den proteſtantiſchen Kirchenge— 
meinſchaften an ſiebenter Stelle ſtehen. 
Sie wird 8311 Gemeinden mit insgeſamt 
über zwei Millionen Mitgliedern haben. 
Im amerikaniſchen Proteſtantismus wird 
die Vereinigung einzigartig ſein, weil ſich 
zwei Gruppen zuſammenſchließen, die beide 
aus der Reformationsbewegung hervorge— 
gangen find, die eine im ſechzehnten Jahr— 
hundert auf dem europäiſchen Feſtland, 
die andre im ſiebzehnten Jahrhundert in 
England, die in bezug auf Regierungs- 
form, Organiſation und kirchliche Ge— 
brauche verſchiedene Richtungen eingeſchla— 
gen haben. Trotz den Unterſchieden, die 
bisher einer Vereiniauna der beiden Rich⸗ 


tungen im Wege ſtanden, iſt der Zuſam⸗ 
menſchluß heute möglich dank der Erkennt⸗ 
nis, daß, was ſie trennt, nicht weſentlich 
wenn auch nicht unwichtig iſt und ſie über 
das, was zum chriſtlichen Glauben und 
Leben grundlegend iſt, eines Sinnes ſind. 

Als ihre Hauptaufgabe wird die ver— 
einigende Generalſynode die Erklärung 
abgeben, daß die Handlungen beider Kir— 
chengemeinſchaften bezüglich der Vereini⸗ 
gung ordnungsgemäß vollzogen wurden 
und die Vereinigte Kirche Chriſti nun ins 
Daſein getreten iſt. 

Ferner wird die vereinigende Gere 
ſynode Mitpräſidenten und Mitſekretäre 
der Kirche wählen und einen Exekutivrat 
mit der Ernennung andrer Stabsbeamten 
betrauen. Ebenfalls wird die General— 
ſynode eine Kommiſſion von je 15 Mitglie- 
dern beider früheren Kirchen mit der Auf— 
gabe betrauen, eine Verfaſſung zu entwer— 
fen, die, wenn ſie von der nächſten Ge— 
neralſynode gutgeheißen wird, den Syn⸗ 
oden der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche und den einzelnen kongregational⸗ 
chriſtlichen Gemeinden zur Begutachtung 
vorgelegt wird. Eine beſondre Kommiſ— 
ſion wird eine Erklärung über das Glau⸗ 
bensbekenntnis entwerfen. 

Bis zur Annahme einer Verfaſſung wer- 
den die Beſtimmungen der Grundlage der 
Union das oberſte Geſetz ſein. Konferen⸗ 
zen und Synoden werden wie bisher be— 
ſtehen und wirken. Auch nach Annahme 
der Verfaſſung werden die Gemeinden ihr 
Eigentum beſitzen und frei verwalten, Pa⸗ 
ſtoren berufen oder entlaſſen, die Verpflich⸗ 
tungen ihrer Mitglieder beſtimmen und die 
Gottesdienſte ſowie Erziehungseinrichtun⸗ 
gen nach eigenem Wunſch feſtſtellen. 

Wir rufen alle Mitglieder unſrer Ge— 
meinden auf, Gottes Segen zu dem wich⸗ 
tigen Schritt zu erflehen. Er hat, wie 
Jeſus gebeten hat, die Einigkeit im Geiſt 
aller Gläubigen geſchenkt, darum glauben 
wir, daß die unweſentlichen Unterſchiede 
ſie nicht voneinander trennen dürfen. 

Aus der Statiſtik mag Folgendes un— 
ſern Leſern von Intereſſe ſein: 

Kongregational-Chriſtlich. 


Gemeindemitglied nr 1,342,045 
n ae a 5,561 
Sonntagſchulteilnehmm m 773,235 
Neichsgottesgaben .......::..:.- $11,524,376 
Wert des Eigentums .......... $474,767,940 
Gemeinde-Bud gets 546,413,042 
Evangeliſch und Reformiert. 
Gemeindemitgliedenrnrnrnĩ 800,000 
%% . ER WEN NE 2,750 
Sonntagſchulteilnehmennn 525,000 
Reichsgottes gaben 55,884,673 
Wert des Eigentums .......... 9238,352,371 
Gemeinde⸗Budgee s 830,376,594 
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Ich habe Honduras beſucht. 
Dr. James E. Wagner, Präſes der Kirche. 
Wer die Honduras-Miſſion der Evan⸗ 
geliſchen und Reformierten Kirche beſucht 
und lange genug bleibt, die Geſchichte und 


das gegenwärtige Ausmaß des Werkes ken⸗ 


nenzulernen, findet dort eine treffliche Il⸗ 
luſtration zu dem alten geflügelten Wort: 
„Aus der kleinen Eichel wächſt ein großer 
Eichbaum.“ 


Es wird ſehr gut ſein, das Studium der 
Geſchichte dieſer Miſſion anhand eines al⸗ 
ten, vielgebrauchten Tagebuchs mit grauem 
Rücken, wie man ſie vor 50 Jahren in 
einem Laden auf dem Lande wohl benutzt 
haben mag, zu beginnen. 

Es trägt den Titel „Miſſionschronik,“ 
und darin find Jahr für Jahr die Haupt⸗ 
ereigniſſe in der Miſſionsarbeit kurz auf— 
gezählt. Ich laſſe die erſten vier Seiten 
dieſer Chronik folgen, weil ſie nicht nur 
über die Anfänge der Honduras Miſſion 
berichten, ſondern auch illuſtrieren, wie 
Gott bei einem Unternehmen dieſer Art 
die Seinen führt. 

1917. 

Am 8. Juli beſuchte Don Ramon Guz⸗ 
man, ein Honduraner von Geburt, Paſtor 
(Paul) Menzel, den Exekutivpſekretär der 
von der Evangeliſchen Synode eingeſetz⸗ 
ten Behörde für Heidenmiſſion, in ſeinem 
Heim in Waſhington, D. C. Er klopfte 
dort an, weil es ein Pfarrhaus war, 
ohne zu wiſſen, daß der Paſtor mit einer 
Behörde für Aeußere Miſſion verbunden 
war, weil er ſein Intereſſe für das 
Miſſionswerk in ſeinem Lande gewinnen 
wollte. 

1948. 

9. April. Verſammlung der Behörde 
für Aeußere Miſſion zu dem Zweck, zu 
beraten, ob es empfehlenswert ſei, ein 
neues Miſſionsfeld in Honduras, Zentral- 
amerika, in Angriff zu nehmen. Am ſel⸗ 
ben Tage waren wichtige Briefe, die ſich 
mit der Sache befaßten, von Tegucigalpa 
angekommen. 
1919. 

20. April. Eine Kommiſſion, beſtehend 
aus den Paſtoren P. Menzel und F. Fran⸗ 
kenfeld, reiſt von den Vereinigten Staa⸗ 
ten ab, um zu erkunden, ob Honduras ein 
geeignetes Miſſionsfeld bietet. Sie kehr⸗ 
ten im Mai zurück und legten der Be⸗ 
hörde einen günſtigen Bericht vor. 

Oktober. Paſtor H. A. Dewald von 
Copperas Cove, Texas, ein früherer Miſ— 
ſionar der Baſler Miſſion in Afrika, wurde 
abgeordnet, die Erkundigung fortzuſetzen, 
ob im nördlichen Honduras ein Bedürf- 


nis für Aeußere Miſſionsarbeit vorhanden 
ſei, und im Blick auf die Verhältniſſe 
Empfehlungen bezüglich der einleitenden 
Schritte und der Organiſation des Wer— 
kes zu machen. 
1920. 

1. Januar. Paſtor Dewald landet in 

Puerto Cortes, Honduras. 


1921. 


14. Februar. Herr und Frau Paſtor 
H. N. Auler mit ihren Zwillingen von 
St. Louis, Mo., und Frl. Anna Bechtold 
von Kanſas City, Mo., landen in Puerto 
Cortes und begeben ſich nach San Pedro 
Sula, um ſich Paſtor H. A. Dewald an— 
zuſchließen und die einleitenden Schritte 
zur Gründung einer Miſſion zu tun in 
der Erwartung, daß die Generalkonferenz 
das Unternehmen gutheißen werde. 

3. März. Die kleine Gruppe von Miſ⸗ 
ſionaren zieht in das gemietete Miſſions⸗ 
haus, nachdem ſie auf die Ankunft der 
Möbel gewartet haben. 

6. März. Erſter gemeinſamer Gottes- 
dienſt mit den Adventiſten. 

(Ich äußerte meine Ueberraſchung über 
dieſe Angabe, wozu Paſtor Auler erklärte: 
„Ja, wir fingen mit ihnen an, aber als 
wir entdeckten, daß ſie eine Geſetzeslehre 
verkündigen ſtatt der Gnadenlehre, wurde 
uns inne, daß wir weiterhin nicht mit ih⸗ 
nen zuſammen arbeiten konnten.“) 

11. März. Inez Baker, die erſte Koſt⸗ 
hausſchülerin, kommt im Miſſionshaus an. 

13. März. Ruby Cole, eine weitere 
Koſthausſchülerin, kommt, um bei den 
Miſſionaren zu wohnen, weil ihre Mut— 
ter geſtorben iſt. 


2883. 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


JC ER D- $431,689.74 
Abnahme im Vergleich 
mit Mai 1950 $112,011.42 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
r $1,472,248.39 


Zunahme im Vergleich 
MIL-IBOR $237,348.42 


Eingänge für Weltdienſt. 
FV 5 116,068.40 
Zunahme im Vergleich 

mit Mar 1988 $39,812.34 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


7 $305,177.22 
Abnahme im Vergleich 
Nc 51,899.55 


— . 
Ar 


(Zwei Töchter der Ruby ſind ſeither 


von der Miſſionsſchule graduiert worden, 
und zwei Töchter und ein Sohn ſind zur⸗ 


zeit in der Schule eingeſchrieben, in der 
ihre Mutter eine der erſten Schülerinnen 
war.) a 


15. März. Erſter Schultag mit den 
zwei Mädchen. 
19. März. Erſte Samstagabend⸗Ge⸗ 


betsſtunde des Miſſionsſtabs. 

3. April. Paſtor Dewald reiſt zur 
Hauptſtadt, Tegucigalpa, um die Haltung 
der Regierung dem in Ausſicht genomme⸗ 
nem Werk gegenüber zu erkunden und die 
Miſſionare der Central American Miſſion 
und die Miſſion der Freunde, die in Süd⸗ 
Honduras wirkten, kennenzulernen. 

1. Mai. Erſter engliſcher Gottesdienſt 
im Miſſionshaus. Sechs waren anweſend. 

15. Mai. Senor Garcia, ein einge⸗ 
borener Pflanzer von Birichichi am Ulua 
(Fluß), ſucht uns auf, um zu fragen, ob 
wir an ſeinem Ort eine Schule gründen 
würden. 

17. Mai. Paſtor Dewald und Paſtor 
Auler gingen nach Birichichi, um ſich über 
Senor Garcias Angebot zu erkundigen. 

29. Mai. Unſre erſte Sonntagſchule, 
wobei fünf Außenſtehende anweſend ſind; 
Alice Baehr und vier von Herrn Mur— 
phys Kindern. 

3. Juni. Die Aulers und Frl. Bech⸗ 
told machen ihre erſte Evangeliſationsreiſe, 
und zwar nach Bermejo. 

17. Auguſt. Der erſte Mittwochabend⸗ 
Gottesdienſt für Eingeborene im Wohn⸗ 
zimmer. Sechzehn folgten der Einladung. 
Senor Avilez predigte. 

Oktober. Die Generalkonferenz in New 
Bremen, Ohio, übernimmt das nördliche 
Honduras als zweites Feld für Aeußere 
Miſſion und bevollmächtigt die Behörde 
für Aeußere Miſſion, fortzufahren mit der 
Gründung einer Miſſion nach den Richt⸗ 
linien des Befunds der bisherigen Erkun⸗ 
digungen. 

28. Oktober. Eine Reihe von Straßen⸗ 
verſammlungen zuſammen mit Senor Avi⸗ 
lez werden gehalten, und Paſtor Auler 
hält ſeine erſte Predigt im Freien. 


Wir übergehen die nächſten fünf Sei⸗ 
ten und kommen zum Jahr 
1933, 


wo die letzte Eintragung des 
lautet: 

1. November. Erſte Taufen: Don Luis 
Vargas, Dona Carlota de Vargas (unter- 
getaucht); Dona Jeſus Gonzales, Dona 
Petrona de Erazo; Srta. (Senorita) Ra⸗ 
quel Garcia (geſprenkelt). | 


Jahres 


Das iſt der kurze, unſcheinbare Bericht 
über die Anfänge vor 40 Jahren und über 
die Erſtlingsfrüchte der getauften Bekehr⸗ 
ten nach vierjähriger Ausſaat des Evan— 
geliumsſamens. 

Heute iſt ein Oktopode in Honduras, 
aber, wie es ſooft geſchieht, wenn die 
Gnade die Natur umwandelt, der Hon— 
duras⸗Oktopode hat Haupt und Herz voll 
Liebe, und ſeine Fangarme ſind nicht die 
Fangarme des Zerſtörens und des Todes, 
ſondern des Lebens und des Heils. 
Haupt und Herz find in San Pedro 
Sula, 20 oder 25 Meilen ſüdöſtlich von 
der Küſte des Golfs von Honduras, der ſich 
zum Atlantiſchen Meer erweitert. Dort 
haben die Aulers ſenior und Fräulein 
Bechtold ſich 1921 Paſtor Dewald zuge— 
ſellt, um die Arbeit zu beginnen. Dort 
wirken jene drei weiterhin, und mit ih— 
nen in der Erziehungs⸗ und Evangeliſa⸗ 
tionsarbeit verbunden, find Louiſe Vorden- 
berg, Herr und Frau Paſtor Harold N. 
Auler, Ir., und Louiſe Filger. Ein ein⸗ 
geborener Paſtor und eine eingeborene 
Gemeindearbeiterin beteiligen ſich gemein- 
ſam an einem Programm, das neben der 
Arbeit in der Primär- und der Normal— 
ſchule und im Buchladen für proteitanti- 
ſche Literatur die Betreuung einer orga— 
niſierten Gemeinde, von fünf Sonntag— 
ſchulen und fünf Predigtplätzen einſchließt. 

Ziemlich frühe in der Geſchichte unſrer 
Miſſion wurden unſre Miſſionare erſucht, 
die Arbeit in Puerto Cortes, 39 Meilen 
nördlich an der Golfküſte, wo die Miſ— 
ſionare der Plymouth-Brüder einſt tätig 
waren, zu übernehmen. Das war der 
erſte Fangarm des evangeliſchen Oktopo— 
den. Jetzt leiten ein nichtordinierter Pa— 
ſtor und eine Gemeindearbeiterin die Ge— 
meinde, vier Sonntagſchulen und bedie— 
nen 12 Predigtplätze. 

Im Jahre 1934 wurden zwei Fang⸗ 
arme von San Pedro ausgeſtreckt. Einer 
bewegte ſich in weſtlicher Richtung nach 
Pinalejo, 49 Meilen entfernt, der andre 
ſüdöſtlich nach Noro, 85 Meilen weiter 
nach dem Inneren. 

In Pinalejo beſtehen eine organiſierte 
Gemeinde mit einer Sonntagſchule und 
ſieben Predigtplätzen im Außengebiet. 
Aber vom Standpunkt der grundlegenden 
Strategie unſrer Honduras-Miſſion iſt 
ohne Zweifel die wichtigſte Bedeutung 
unſrer Arbeit in Pinalejo die Tatſache, 
daß dort ſeit 1937 ein von einem Mann 
geleitetes Seminar beſteht, in dem etwa 
20 junge Männer von dem ſeligen PBa- 
ſtor Walter H. Herrſcher unterrichtet und 
für den Pfarrdienſt ausgebildet wurden. 
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Ber Nriedenshate 


Der gänzlich unerwartete Tod des Pa— 
ſtors Herrſcher, der einem Herzanfall er- 
lag, ereignete ſich am zweiten Tag mei⸗ 
nes Beſuchs auf dem Miſſionsfeld, wäh— 
rend er mich im erſten Teil meiner dor- 
tigen Reiſe begleitete. Man erwartet, daß 
Frau Paſtor Herrſcher weiterhin der Hon— 
duras⸗Miſſion dienen wird, aber die nächſt⸗ 
liegende Aufgabe der Miſſion iſt, neue 
Vorkehrungen zu treffen zur Erziehung 
eingeborener Paſtoren. 

In Moro brachte ich die erſte Nacht zu, 
nachdem ich in Tegueigalpa, der Haupt⸗ 
ſtadt, die Zollangelegenheit erledigt hatte. 
Noro liegt direkt nördlich von der Haupt— 
ſtadt, etwa 70 Meilen auf dem Luftwege. 
Paſtor Herrſcher und ich machten den Flug 
über die impoſanten Berge in einem klei— 
nen „Piper Pacer“ -Flugzeug, über das ich 
in meiner Spalte im „Meſſenger“ mehr 
ſagen werde. In Poro leiten Herr und 
Frau Paſtor Harlan R. Lepſen mit Hilfe 
eines nichtordinierten Paſtors und eines 
Laien⸗Evangeliſten die Arbeit, die die 
Betreuung der Ortsgemeinde und Sonn- 
tagſchule und der fünf Predigtplätze ein⸗ 
ſchließt. 

Hier iſt ein guter Platz, etwas über 
„Kapellen“ und „Predigtplätze“ zu ſagen. 
Auf unſerm Honduras -Miffionzfeld mag 
eine „Kapelle“ ein gemietetes Zimmer 
oder Haus ſein oder ein einzimmeriges 


T Dr. Arthur Vale Caſſelmann, em. F 


Dr. Arthur Vale Caſſelman, em., wurde am 
20. Juli 1874 in Minerva, Ohio, geboren. 
Er ſtudierte im Heidelberg College und Hei— 
delberg-Seminar und wurde am 25. Mai 
1898 zum heiligen Predigtamt ordiniert. Der 
D. D.⸗Grad wurde ihm 1923 vom Heidelberg 
College und der Litt. D.-Grad 1942 vom 
Catawba College verliehen. Während ſeiner 
Amtszeit diente er als Paſtor der Gnaden—⸗ 
Gemeinde, Columbiana, Ohio; als Reiſeſekre— 
tär der Behörde für Aeußere Miſſion, als 
Paſtor der Kalvarien-Gemeinde, Reading, Pa.; 
als Sekretär für Miſſionserziehung; als Hilfs- 
ſekretär, jpäter als Sekretär und ſchließlich 
als Exekutivſekretär der Behörde für Aeu— 
ßere Miſſion. Er war Mitglied der Behörde 
für vereinigte Miſſion in Meſopotamien, der 
Bewegung für Miſſionserziehung, Vorſitzender 
der nordamerikaniſchen Konferenz für Aeußere 
Miſſion und Heereskaplan im erſten Welt— 
krieg. Er ſchrieb drei Bücher über Miſſions⸗ 
fragen. Am 1. Auguſt 1944 trat er in den 
Ruheſtand. Das Ende ſeines Lebens kam am 
1. Mai 1957 in Reading, Pa., infolge eines 
Schlags. Der Gedächtnisgottesdienſt wurde am 
4. Mai in der Kalvarien-Kirche zu Reading 
von Dr. Lee M. Erdman, Dr. Dobbs F. 
Ehlman und Paſtor Harold C. Hollinger ge— 
halten. Die überlebenden Angehörigen ſind 
ſeine Gattin, Nima, geb. Drake, eine Tochter, 
zwei Enkelkinder, ein Bruder, Paſtor Herbert 
Caſſelman, und eine Schweſter. —— 
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Gebäude mit Adobewänden (Lehmback⸗ 
ſteine) und einem aus Blättern gefloch⸗ 
tetenen Dach, das mitten in einem ent⸗ 
fernten oder nahem Dorf errichtet wird. 
Predigtplätze haben verſchiedene Formen 
von einem freien Platz in einem Bananen⸗ 
lager bei Mutter Grün bis zu dem Heim 
eines Gläubigen in einem Bergdorf oder 
einem einfachen Verſammlungshaus von 
ungehobelten Brettern gebaut, wie eins 
im Bauholzlager nicht weit von Noro zu 
finden iſt, wohin ich am Sonntagnach— 
mittag mit Paſtor Levſen ging. In die⸗ 
ſen „Kapellen“ oder „Predigtplätzen“ be— 
ſteht noch keine regelrecht organiſierte Ge— 
meinde, ſondern hier iſt nur eine Hand— 
voll Gläubiger, die einen Kern bilden, den 
ſie durch treues Gebet und Zeugnis zu 
einer wahren Gemeinde zu entwickeln hof— 
fen. An ſolchen Plätzen wird jetzt ſchon 
ein evangeliſtiſches Zeugnis in beträchtli⸗ 
chem Maße von frommen honduraniſchen 
Laien abgelegt. 


Weitere Fangarme der Arbeit in Hon⸗ 
duras wurden 1937 nach La Lima und 
10 Jahre ſpäter nach Concepcion del Norte 
und Progreſo ausgeſtreckt. La Lima iſt 
der Mittelpunkt der Bananen-Induſtrie, 
und in allen Richtungen von dieſem 
Städtchen ſieht man große Bananenfel⸗ 
der. Es liegt nur 10 Meilen von San 
Pedro, und da wohnen Herr und Frau 
Paſtor Paul C. Heckert und wirken mit 
Hilfe eines nichtordinierten eingeborenen 
Paſtors. Neben der Gemeinde von Ein⸗ 
geborenen beſteht dort auch eine engliſch⸗ 
redende Gemeinde. Sie ſetzt ſich meiſtens 
aus amerikaniſchen Beamten und Ange⸗ 
ſtellten der „Fruit Company“ zuſammen, 
für die die Miſſionare abwechſelnd Pre— 
digtgottesdienſte halten. Fräulein Filger, 
deren Hauptarbeit in der Primärſchule zu 
San Pedro iſt, hat vor kurzem eine wö— 
chentliche Verſammlung für Kinder in 
Alt⸗La Lima angefangen, wo Verbrechen, 
Armut und faſt unvorſtellbare Wohnungs— 
verhältniſſe die bedauerliche Lage der Kin— 
der verſchlimmern. Unſre Arbeiter haben 
ſchon in zehn Bananenlager Predigtplätze 
eingerichtet und hoffen ſchließlich noch 22 
andre zu betreuen. 

Concepcion del Norte iſt ein Dorf von 
etwa 500 Seelen, 45 Meilen von San 
Pedro hoch in den Bergen gelegen. Tau— 
ſende von andern leben in benachbarten 
Dörfern oder in alleinſtehenden Hütten 
im Umkreis, und ich werde in meiner 
Spalte des „Meſſenger“ ſchildern, wie 
ſie in der Klinik, die unſre Miſſion in 
Concepcion führt, Hilfe ſuchen. Die Kli⸗ 
nik wurde vor etwa 10 Jahren gegrün⸗ 
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det, und zwar von Dr. Richard F. Auler, 
der ſpäter ſeinen Dienſt in der Miſſion 
einſtellen mußte. Zurzeit liegt die Lei⸗ 
tung der Klinik in den Händen von M. 
Magdalene Kroehler, die früher in In⸗ 
dien wirkte und nach Honduras überwie⸗ 
ſen wurde; und die energiſche Bertha 
M. Scheid widmet die letzten Jahre ihres 
Ruheſtands dem Haushalt der Miſſion und 
der Arbeit in der Ortsgemeinde. Neben 
der Sonntagſchule und Gemeinde bedient 
der eingeborene Paſtor ſieben Predigtplätze 
außerhalb des Dorfes. 

Herr und Frau Paſtor Maurice Ried— 
eſel führen mit Hilfe eines eingeborenen 
Paſtors und einer Gemeindearbeiterin ein 
reichhaltiges Programm in Progreſo durch, 
wo an einem Montagabend nahezu 300 
Perſonen zu unſrer Begrüßung anweſend 
waren. Der evangeliſtiſche Eifer von Laien, 
hat die Erweiterung der Arbeit in Pro— 
greſo derart gefördert, daß wir dort nach 
einem Jahrzehnt drei Sonntagſchulen, acht 
Predigtplätze und mehrere Samstaggrup— 
pen für Kinder haben. 

Vor ſechs Jahren wurde die Synode 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
von Honduras gegründet. Nach dem neu⸗ 
ſten ſtatiſtiſchen Bericht hat ſie jetzt 16 
organiſierte Gemeinden mit einer Geſamt⸗ 
mitgliedſchaft von 665, jede mit eigner 
Sonntagſchule, und 13 Sonntagſchulen in 
Kapellen an andern Orten. In den Sonn⸗ 
tagſchulen find 2589 Mitglieder eingeſchrie⸗ 
ben. Ferner hat die Synode 15 Frauen⸗ 
gilden mit 265 Mitgliedern, zwei Brüder- 
bünde mit 27 Mitgliedern und 14 Ju⸗ 
gendgemeinſchaften mit 363 Mitgliedern. 
Paſtor Don (Herr) Jorge Jacobs, Seel— 
ſorger der San Pedro Sula-Gemeinde, 
der im März als Präſes der Synode ge— 
wählt wurde, hat im April ſein fünfund- 
zwanzigjähriges Jubiläum als Paſtor unj- 
rer Miſſion in Honduras gefeiert. 

Auf dem Honduras⸗-Miſſionsfeld herrſcht 
rege Tätigkeit. Unter anderm ſind folgende 
in die Augen fallende Unternehmungen zu 
nennen: In Pinalejo iſt Bautätigkeit im 
Gang für die Bibliothek, für Unterricht in 
Handfertigkeit, für Erholung und einen 
Verſammlungsſaal; Adobebackſteine wer— 
den geformt, an der Sonne gebacken und 
aufgeſtapelt für den in Ausſicht genom⸗ 
menen Bau einer großen neuen Kirche in 
Progreſo; in Concepcion del Norte wird 
bald ein neues Klinikgebäude errichtet, das 
dreimal ſoviel Raum bieten wird wie die 
jetzige Klinik. 

Der Miſſionsſtab macht Pläne für die 
Zukunft. Als auf einer Konferenz der 
Stabsmitglieder die Frage geſtellt wurde: 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Refnrmierten Kirche 


. 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Sem 


* 


Sorget nicht! 
Paſtor W. G. Mauch. 

„Wenn nun Gott das Gras auf dem Felde, 
das heute ſteht und morgen in den Ofen ge— 
worfen wird, ſo herrlich kleidet, ſollte er es 
nicht viel mehr euch tun, ihr Kleingläubigen? 
Matthäus 6, 30. (Menge Ueberſetzung.) 

Wir ſind noch in der ſchönſten Zeit 
des Jahres. „Die Bäume ſtehen voller 


Laub . . ..,“ „die Lerche ſchwingt ſich 
in die Luft. , und „der Weizen 
wächſet mit Gewalt ....“ Wir denken 


an Paul Gerhardts ſchönes Lied „Geh 
aus, mein Herz, und ſuche Freud“ und 
greifen wohl auch gern nach unſerm Tie- 
ben Geſangbuch, dies ſein Zeugnis zum 
Lobe unſers großen Gottes und gütigen 
Vaters im Himmel zu Freude und Lob 
zu leſen. 

Von den Blumen hatte der Herr Jeſus 
geredet, um ſeine Zuhörer von unnötiger 
Sorge zu befreien. Zu Tauſenden und 
aber Tauſenden bedeckten die „Lilien auf 
dem Felde“ — wir würden ſie Anemonen 
nennen — in jenen Tagen die hügelige 
Landſchaft um den See Genezareth, ein 
großer bunter Teppich in üppiger Pracht. 
Wir wiſſen, wie hoch unſer Herr ſie ein⸗ 
ſchätzte und daß er ſchon in Jugendjahren 
ſeine ſtaunende Freude daran gehabt hatte. 
Sie erfüllten auch den gereiften Mann mit 


Was ſind zurzeit die dringendſten Per— 
ſonalbedürfniſſe auf dem Honduras⸗Feld? 
war die Antwort: Ein Arzt für Concep— 
cion del Norte, zwei weitere Pflegerinnen 
für eine Klinik auf Rädern zur Bedienung 
der Außenſtationen; ein weiterer Arzt und 
mehrere Pflegerinnen, die es der Miſſion 
jedenfalls ermöglichen würden, in Santa 


Barbara (eine Provinz ohne Hoſpital) ein 


Hoſpitalgebäude zu beſetzen, das vor lan— 
ger Zeit von der Regierung errichtet wurde, 
aber wegen Mangels an Perſonal nicht in 
Betrieb geſetzt worden iſt. Der entichla- 
fene Paſtor Herrſcher muß erſetzt werden, 
und ein jüngeres Ehepaar, fähig und hin⸗ 
gebend, ſollte jetzt ſchon auf dem Feld 
ſein im Blick auf den Ruheſtand der äl⸗ 
teren Aulers, der in den nächſten Jahren 
unvermeidlich iſt. Ein Hauptbedürfnis der 
(Schluß auf Seite 11.) 
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hoher Bewunderung. Aber dieſe vielfar— 
bigen Kinder der Natur hatten kurze Da⸗ 
ſeinsfriſt. „Heute blühen und morgen in 
den Ofen geworfen werden,“ das war ihr 
Los. 

Die Zuhörer des Herrn waren meiſt 
ſehr arme Leute. Fleiſch jeden Tag konn⸗ 
ten ſie ſich nicht leiſten; auf dem Markte 
kauften ſie ſich Sperlinge zum Preiſe von 
„zwei für einen Pfennig“; für zwei Pfen⸗ 
nig bekam man ſogar fünf Sperlinge! 
Und im kleinen Backofen jeden Morgen 
das grobe, aber wohlſchmeckende Brot zu 
backen, mußten ſie den Ofen mit dem 
dürren Gras von geſtern genügend warm 
machen; andres Brennmaterial gab es ein- 
fach nicht. So hatte es der Herr zu Hauſe 
in Nazareth ſelbſt erlebt, und er wird als 
Knabe oft für ſeine Mutter ſolch dürres 
Gras geholt haben. Er hatte es niemals 
beſſer gehabt als die meiſten Leute. 

Nun mögen die betagten, bekümmerten, 
einſamen und verlaſſenen Leſer von „Oel 
und Wein“ keine Nahrungs⸗ und Woh⸗ 
nungs⸗ und Kleiderſorgen haben. Alters⸗ 
fürſorge iſt ins Mittel getreten. Unſre 
Sorgen ſind wohl meiſt andrer Natur, 
und nicht ſelten mag das Wort wahr ſein: 
„Wenn man keine Sorgen hat, dann macht 
man ſich Sorgen.“ Den einen drückt der 
Schuh da, den andern dort. Sorgen um 
die Vergangenheit, Sorgen um die Zu⸗ 
kunft; Sorgen um unſre Lieben, Sorgen 
um uns ſelbſt. Nun, wir dürfen ſorgen, 
aber wir ſollen uns nicht abſorgen, als 
ob kein lieber Gott und gütiger Vater 
im Himmel wäre. „Sorget nicht!“, ſo ruft 
uns Kleingläubigen der Herr zu. Es ſoll 
nicht umſonſt ſein. 


Hier noch etliche ſchöne Sprüche: 


Getroſt allzeit — 

Weil Gottes hohe Hand die Welt regiert, 

Weil Chriſti Heilger Geiſt der Liebe Feuer 
ſchürt, 

Weil jeder dunkle Weg zur hellen Heimat führt. 

Lebendig fließt das Bächlein durch den Schnee, 

Vergoldet von der lichten Sonne Pracht. 

Die Liebe Gottes trägt durch alles Weh, 

Schenkt Lebenskräfte, wo du's nicht bedacht. 


Wer kann die Lichtesfülle faſſen, 

Die Gott in unſer Leben gießt, 

Wer je den Strom der Gnade laſſen, 

Der unſer Lebensland durchfließt? 

Von ſeiner Güte rings umgeben 

Gehn wir dahin und ſind oft blind. 

Und doch ſteht über unſerm Leben 

Das Gnadenſiegel: Gottes Kind! 
Käte Walter. 


Wir beten: 
Herr, dir ſei Dank für alle Tage, 
Und jeder neue Tag ſei dein. 
Du ſchickſt das Glück, du ſchickſt die Plage, 
Und alles muß zum beſten ſein. Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aunſre verb 


Ber Friedens hate 


nde 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Juli⸗Thema für unſre Verbände: 
„Durch Glauben und Gebet.“ 
Einleitung: 
Was immer gut iſt — frage du vom Himmel, 
Und fürcht dich nicht zu beten —, dies iſt 
recht. 
Bet, wenn du kannſt, in Hoffnung, doch bet 
immer; 
Bete im Dunkeln, kannſt du nicht ſehn das 
Licht. 
Weit iſt entfernt die Zeit von Menſchenſicht, 
Wo Krieg und Streit auf Erden ſind vorbei, 
Doch jegliches Gebet für Frieden ſei 
Ein Inſtrument, zu bringen dieſen Tag. 
Was immer gut, erbitte du vom Himmel, 
Auch wenn du ſelbſt es niemals ſehen wirſt. 
Bitt um Vollkommenheit, auch wenn die alt 
Natur 
Verhindert dich, auf Erden ſo zu ſein; 
Doch haſt du Wünſche, die nicht betenswert, 
Dann bitte Gott, daß er ſie nicht gewährt.“ 
(Aus dem Engliſchen nach 
Hartley Coleridge.) 
Lied: „Der Glaub iſt eine Zuverſicht,“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 337, Verſe 1. 2. 3. 


Bibellektion: Matthäus 17, 14— 21. 


Gebet: „Eng iſt die Behauſung meiner 
Seele — erweitere du ſie, damit du Ein⸗ 
zug darin halten kannſt. Sie iſt baufäl⸗ 
lig — repariere du ſie. In ihr lebt das, 
was anſtößig iſt in deinen Augen — ich 
bekenne es und weiß es. Aber wer ſoll 
ſie reinigen? Oder zu wem könnte ich 
rufen denn zu dir? 

Herr, reinige mich von meinen geheimen 
Fehlern, und bewahre deinen Knecht vor 
der Macht des Feindes. Ich glaube, und 
darum rede ich. Amen.“ 

(Gebet des Kirchenvaters Auguſtin.) 


Leiter: Der Zweck unſers heutigen The— 
mas iſt die Stärkung des Glaubenslebens 
und die Vertiefung unſers Gebetslebens 
durch perſönliche Betrachtung und Erge— 
bung. Das ſind die grundlegenden Erfor— 
derniſſe der Vergrößerung unſrer Beteili- 
gung am Bau des Reiches Gottes. 

Anſtatt über dieſe Wahrheit zu disku⸗ 
tieren, wollen wir dieſen Punkt durch ver— 
ſchiedene Niederſchriften ergebener Chriſten 
illuſtrieren. 


Erſter Leſer: 
„Gib Gott die Ehre, 

ohne ein Schauſpiel daraus zu machen. 
Vermeide unnatürliche Frömmigkeit. Gehe 
zum Gebet in dein Kämmerlein. Laß das 
Licht, das dir gegeben, von deinem Antlitz 
widerſtrahlen, und verbirg es nicht unter 
einem Scheffel. Beweiſe in deinem Le⸗ 
ben öffentlich, jedoch demütig die Kraft des 
Evangeliums. Laß dein Leben ein Zeug⸗ 
nis der Gnade Gottes ſein. Wenn er dich 
geheilt hat, dann verkünde dieſes in Dank⸗ 
barkeit. Wenn er dich äußerlich ſegnet, 
dann ſchreibe es dir nicht ſelbſt zu und 
wenn er dich im Schatten wandeln läßt, 
laß dein Licht dort leuchten. Wenn du 
Mißlingen und Tod vor dir ſiehſt, zeuge 
in beidem von Gottes vollſtändigem Sieg.“ 
(Nels Ferre.) 


Zweiter Leſer: 

Gebet um mehr Glauben. 

„Vergib uns, o Gott, unſre geringe 
Vorſtellung vom Herzen des Ewigen, das 
zweifelnde Mißtrauen, womit wir das 
Herz Gottes anſehen. Gib uns mehr 
Glauben. Wir haben ſowenig .. .. ſo 
ſagen wir. Doch haben wir Glauben an 
einander, an Banken und Geld, an Eiſen⸗ 
bahnen und Flugzeuge und an die, die 
dieſe führen. Vergib uns unſre Albern— 
heit, daß wir Vertrauen zu Menſchen ha— 
ben, die wir nicht kennen, und ſo zurück⸗ 
haltend im Glauben an dich ſind, der du 
uns durch und durch kennſt. Wir wollen 
immer unsre eignen Wege gehen und wei⸗ 
gern uns, auf deine Pläne für uns ein⸗ 
zugehen. So manche Beſchwerden legen 
wir uns ſelber vor — wie einfältig ſind 
wir doch! 

Wir bitten um völligen Glauben an 
dich, durch unſern Heiland und Erlöſer 
Jeſus Chriſtus. Amen.“ 

(Peter Marſhall.) 


Lied: Evangeliſches Geſangbuch Nr. 
358, Verſe 1. 
Mein Glaub iſt meines Lebens Ruh 
Und führt mich deinem Himmel zu, 
O du, an den ich glaube — uſw. 
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Dritter Leſer: 
Gottes Naheſein. 
„Wenn wir wirklich mit dem Gefühl - 
ſeines Naheſeins, ſeiner Macht und Ehre 
angefüllt ſein wollen, dann muß er uns 
erleuchten, ſo daß wir die Gewißheit ha— 
ben, daß er in der Welt um uns herum 
iſt, in unſerm Geiſte und daß unter uns 
allezeit die ewigen Arme des allmächtigen 
Gottes ſind. Wenn wir deſſen eingedenk 
ſind, werden wir imſtande ſein, ihn durch 
unſern täglichen Wandel in allen Dingen 
zu verherrlichen.“ (John Biegeleiſen.) 


Vierter Leſer: 


. . . . die wir glauben, nach der 
Wirkung ſeiner mächtigen Stärke. 
Epheſer 1, 19. 

Sie ſtehen ſo ſelbſtverſtändlich da, dieſe 
zwei Wörtchen: „Wir glauben!“ Iſt es 
uns klar, daß damit etwas ganz, ganz 
Großes geſagt iſt? g 

Es war ein rieſiger Unterſchied zwi- 
ſchen Paulus und den Chriſten in Epheſus. 
Paulus, der fromme, ſtrenge, geſetzestreue 
Jude — und dieſe Epheſer, dieſe leicht⸗ 
lebigen, heidniſchen Großſtädter. 

Welch ein Unterſchied! Sie lebten ja 
wirklich in zwei Welten. 

Und nun iſt dieſer Unterſchied auf 
einmal aufgehoben. „Wir glauben!“ Sie 
ſind auf einmal zuſammengeſchloſſen durch 
ein Erlebnis, das die Vergangenheit bei 
Paulus und bei den Epheſern austilgte 
und ſie verband zu einer Gemeinſchaft, die 
nie jemand für möglich gehalten hätte. 

Wie iſt das groß, wenn Menſchen „zum 
Glauben“ kommen! Da wird alles an- 
ders. Was gilt dem Paulus nun noch 
feine Unantaſtbarkeit bezüglich des bäter- 
lichen Geſetzes? Er erklärt: „Ich achte 
das für Schaden und Dreck.“ Ja, wört⸗ 
lich ſagt er ſo im Philipperbrief. 

Und was galt den Epheſern nun noch 
der lockende Glanz ihrer Großſtadt? 

„Uns iſt die Welt gekreuzigt, und wir 
ſind der Welt gekreuzigt.“ Das gilt jetzt 
bei ihnen. 

Ein Neues iſt da. Jeſus iſt gefom- 
men. „Wir glauben!“ Wie groß iſt das, 
wenn ein Menſch ſeine Selbſtgerechtigkeit 
und feine Sünde hinter ſich wirft und jei- 
nen Erlöſer, Heiland und Erretter findet! 

Solch ein Glaube iſt nicht unſer Werk, 
ſondern Gottes Werk durch Jeſus. Und 
zwar nicht ein beiläufiges. Wenn ein 
Sünder zum Glauben kommen ſoll, muß 
der Herr feine „mächtige Stärke“ einjet- 
zen. Und das will er bei uns tun. 

Iſt's doch deines Vaters Wille, 
Daß du endeſt dieſes Werk; 
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Hierzu wohnt in dir die Fülle 
Aller Weisheit, Lieb und Stärk, 
Daß du nichts von dem verliereſt, 
Was er dir geſchenket hat, 
Und es aus dem Treiben führeſt 
Zu der ſüßen Ruheſtatt. 
(Wilhelm Buſch, Eſſen, Deutſchland.) 


Schlußlied: „Ich weiß, an wen ich 
glaube,“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 
359.1;2, 


Einſammlung der Gaben und Beiträge. 
Verein (gemeinſchaftlich): 


Glaube einfach jeden Tag, 

Glaube, wenn's auch ſtürmen mag; 

Glaub erſt recht auf dunkler Spur 

Jeſus ſpricht ja: „Glaube nur!“ 

Glauben will ich, Herr mein Gott, 

Glauben feſt bis in den Tod, 

Bis zum Schaun auf Zions Flur — 

Jeſus ſpricht ja: „Glaube nur!“ 
Amen. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 14. April. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Palme, 
9. Ar, 10, klare A. M., I. 
tra, 14. E. K., 16. Getue, 18. Aa, 19. La, 
er, 21 Ew, 22. u. H., 23. ain, 
Reifs, 27. Fa., 28. Re, 29. Arena, 32. Stern, 
85. Lehen, 36. Linſe, 37. bin, 38. etl., 39. 
Ute, 40. ſal, 41. Ma., 42. Athen, 44. Ni., 
45. ganz, 46. Nord. 

Senkrecht: 1. Pamela, 2. Ar, 3. Mk., 4. 
Eltern, 5. Trauer, 6. ü, 7. Pa., 8. Emmaus, 
11. Art, 15. Karfreitag, 16. Gei, 17. Ewe, 
18. auferſtand, 24. Mähne, 26. Irenes, 29. 
Album, 30. N., 31. Anſatz, 32. Slawen, 33. 
Ti., 34. Nelli, 42. an, 43. No. 

Geographiſches Zuſammenſetzrätſel. — 

Nab, Ob, Nabob. 

Verwandlungsrätſel. — 

Aſtern, Stern, Oſtern. 

Vierſilbige Scharade. — 

Adam, Apfel, Adamsapfel. — 

Pyramidenrätſel. — L, B. A., Mal, Baal, 
Adama, Habana, Alabama, Abba Eban, Abend⸗ 
mahl. 

Die Folgenden haben richtige 
Löſungen eingeſandt: 

5: Frau Paſtor Clara Langhorſt, Kirk⸗ 
wood, Mo. (Anerkennung. Ich bitte um Ih⸗ 
ren Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe, Pa⸗ 
ſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor F. C. Lueck⸗ 
hoff, Paſtor Theo. G. Papsdorf (Ja, wo kein 
Verfaſſer angegeben iſt, habe ich es ſelber ge— 
ſchrieben). | 

4: F. L. Schultz 
Phramidenrätſel „Anama“ 
ſchrieben). 

Ferner: Fräulein Lydia Meiners. 


(Sie haben leider im 
ſtatt Adama ge⸗ 


Himmelan. 
Geiſt der Hoffnung, führe du 
Mich dem Himmelserbe zu; 
Laß mein Herz ſich deiner freun 
Und in Hoffnung ſelig ſein. 
Ignaz H. v. Weſſenberg. 


Ich habe Honduras beſucht. 
(Schluß von Seite 9.) 


Miſſion, auf das der Stab ſchon längſt 
hingewieſen hat, iſt ein Geſchäftsführer 
und Aufſeher über das geſamte Miſſions⸗ 
eigentum, die Motorwagen und andre 
Ausrüſtung. Hier könnte ein guter, hin⸗ 
gebender Laie wertvolle Dienſte leiſten. 

Die Erwähnung der Aulers bringt uns 
zu dem Punkt, auf den wir, als wir die⸗ 
ſen Artikel anfingen, hinſteuern wollten. 
Die erſten drei Arbeiter — die älteren 
Aulers und Frl. Bechtold — die vor 36 
Jahren in San Pedro Sula ankamen, 
um das Werk zu begründen, haben ſeither 
mit Ausnahme der Urlaubsjahre in dieſer 
Stadt gewirkt. 

Fräulein Bechtold, die von der Univer— 
ſität von Kanſas graduiert wurde und 


darauf im Moody-Bibel⸗Inſtitut ſtudierte, 


hätte evangeliſtiſche Miſſionsarbeit vorge— 
zogen, aber weil die Bedürfniſſe des Tel- 
des es erforderten und ſie die akademiſche 
Ausbildung hatte, widmete ſie die Jahre 
der Arbeit in den Schulen von San Pedro. 

Frau Paſtor Auler diente, ehe ſie nach 
Honduras kam, mit ihrem Gatten drei 
Jahre der Caroline-Miſſion in St. Louis. 
In San Pedro Sula verrichtete ſie ver— 
ſchiedene untergeordnete, aber nicht weni⸗ 
ger wichtige Dienſte einer Miſſionarsgat⸗ 
tin. Nicht das Geringſte war, daß ſie Gaſt— 
geberin in dem Haus von 13 Zimmern 
mit fünf Schlafräumen, zwei Büros, zwei 
Badezimmern uſw. war. Hier hat fie 
nicht nur ihre Kinder erzogen, ſondern 
auch nahezu 500 Gäſte beherbergt, die 
aus 27 Staaten der Vereinigten Staaten 
und etwa zwanzig Ländern Zentral- und 
Südamerikas ſowie von China, England, 
Deutſchland, Schottland, Dänemark und 
Italien kamen. 

Zehn Tage mit dem Veteranen unter 
den Miſſionaren — Beſuche in Städten 
und Dörfern und an Halteplätzen auf dem 
Lande, Unterredungen über Miſſionspro— 
bleme und Miſſionsſtrategie — machen 
einen Eindruck auf die Seele und den 
Geiſt eines Beſuchers. Nachdem man ei⸗ 
nige Tage lang feinen einfachen Geſprä— 
chen gelauſcht hat, die immer mit evan⸗ 
geliſtiſchem Eifer geführt werden, ſei es, 
daß er mit einer Gruppe von Kindern 
in einem Bergdorf redet oder mit einer 
Anzahl ſchlechtgekleideter Männer und 
Frauen, die in ärmlichen Holzhütten im 
Elendsviertel von San Pedro Sula moh- 
nen, oder mit dem Bürgermeiſter eines 
Dorfes in den Bergen oder mit einem 
angeſehenen Geſchäftsmann in der zweit⸗ 
größten Stadt des Landes, San Pedro 
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Sula, redet — und immer die freundliche, 
zuvorkommende Erwiderung der Angere- 
deten —, fühlt man, daß hier ein Mann 
iſt, den Gott von ſeinem Mutterleibe an 
dazu beſtimmt hat, ſein Leben der Arbeit 
zu widmen, der er ſich hingegeben hat. 

Paſtor Auler hat in Elmhurſt und Eden 
ſtudiert. Honduras, wo er ſich überall 
heimiſch fühlt, iſt ſein Land geworden. Bei 
der erſten Begegnung mit ihm merkt man, 
daß ſeinem Weſen etwas Granitnes eigen 
iſt, verbunden mit einer offenbaren Liebe 
zu Chriſto und zu den verlorenen Kindern 
des himmliſchen Vaters, das ihn getragen 
haben muß und ihn für mehr als ein 
Menſchenalter der Miſſionsarbeit ſo wan⸗ 
kellos und nützlich gemacht hat in einem 
Land, wo ſolche Arbeit außerordentlich 
ſchwer iſt. 

Mir iſt mitgeteilt worden, daß ein 
Mann, der mit der Miſſion bekannt iſt, 
auch mit unſrer Honduras-Miſſion, ob⸗ 
wohl er nie mit ihr verbunden war, Mij- 
ſionar Auler als den „Harmoniſierer“ 
bezeichnet hat. Was immer dieſer Mann 
gemeint haben mag, es legt nahe, was 
dieſer rieſengroße, dem Gibraltar ähnliche 
Mann all dieſe Jahre geweſen ſein muß, 
indem er die verſchiedenen Perſönlichkei⸗ 
ten, die von Zeit zu Zeit zum Miſſions⸗ 
ſtab gehörten, veranlaßt hat, in Eintracht 
zu arbeiten, die Beziehungen zwiſchen Miſ— 
fion und der Regierung von Honduras ſo— 
wie dem honduraniſchen Volk harmoniſiert 
hat, hoch und niedrig, und vielleicht zu⸗ 
weilen die Beziehungen zwiſchen dem Stab 
auf dem Feld und der Behörde im Hei⸗ 
matland. 

Sie haben nie ein Miſſionsgebäude nach 
Harold N. Auler fen. genannt. Er würde 
vielleicht ſehr verlegen ſein, wenn jemals 
jemand andeuten ſollte, daß ſo etwas ge— 
ſchehen ſollte. Aber nach 11 Tagen auf 
dem Felde — 10 in ſeinem Heim oder 
auf dieſen entſetzlichen honduraniſchen 
Landſtraßen gerüttelt, die er benutzte, als 
ſie nur Eſelspfade waren, wenn überhaupt 
Pfade — glaube ich bereit zu ſein, wenn 
zu meinen Lebzeiten jemand fragen würde, 
wo Harold N. Aulers Denkmal ſei, einen 
Satz zu borgen, der vor langer Zeit über 
einen andern geprägt wurde, und zu ſa⸗ 
gen: „Wenn Sie fein Denkmal ſehen wol⸗ 
len, gehen ſie hinunter zum nordöſtlichen 
Honduras und blicken ſie nur um ſich.“ 
Wenn jemals eine „Anſtalt der verlän⸗ 
gerte Schatten eines Mannes iſt,“ ſo ſpie⸗ 
gelt das Miſſionsfeld in Honduras die 
Geſtalt dieſes Mannes in Chriſto wider, 
der ohne Zweifel in großem Maße es zu 
dem gemacht hat, was es heute iſt. 
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Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
Die Sonne, die mir lachet, 
Iſt mein Herr Jeſus Chriſt, 
Das, was mich ſingen machet, 
Iſt, was im Himmel iſt.“ 
Wir nehmen Abſchied von Illinois und 
laſſen uns ſpäter dort wieder ſehen. 
Unſer Weg führt uns nach California, 
wo es kürzlich bei San Francisco mal wie— 
der ganz gehörig gerappelt hat. Es ſind 
etwas über fünfzig Jahre her, daß San 
Francisco ziemlich durch Erdbeben zerſtört 
wurde und die Menſchen auf den Straßen 
auf den Knien lagen und chriſtliche Lieder 
ſangen. Nun wird die Menſchheit wieder— 
um daran erinnert, wie unſicher es doch 
hier auf Erden ſein kann. Doch, wo unſre 
Frau Wohlgemut wohnt, blieb es ruhig, 
und die Bewohner dort unten werden 
darüber froh ſein. Denn von Los Angeles 
kam ein Fünfer, der berichtete, daß unſre 
Senderin ziemlich krank war und wie wir 
hoffen, nun wiederum des beſten Wohlſeins 
ſich erfreut. Auch Leid war eingezogen, 
denn, wenn ein Familienglied aus dem 
Leben geht, ſo bedeutet das doch Schmerz. 
Da mag ein kleiner Vers Troſt bringen. 
„Laß in deine Gnad mich legen, 
Vater, meines Lebens Lauf. 
Habe ich nur deinen Segen, 
Hört mein ängſtlich Sorgen auf. 
Seh ich auch noch nicht die Wege, 
Fühle ich nur deine Hand, 
Bleibt dein Wort in mir nur rege, 
Geht's mir ſelig unverwandt.“ 


So wünſchen wir alles Gute und ſind 
gewiß, der Herr hilft den Seinen und gibt 
ihnen, was ihre Herzen begehren. 

Zwei Fünfer kamen von Lincoln, We- 
braska, die Grüße brachten von einer Miſ— 
ſionsfreundin, die auch etwas von Trübjal 
erfahren hat. Da gilt es an die Worte 
von Zinzendorf zu denken: 

„Rühret eigner Schmerz 


Irgend unſer Herz, 
Kümmert uns ein fremdes Leiden, 
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. O ſo gib Geduld zu beiden; 
Richte unſern Sinn 
Auf das Ende hin. 
Ordne unſern Gang, 
Jeſu, lebenslang; 


Führſt du uns durch rauhe Wege, 
Gib uns auch die nötge Pflege. 
Tu uns nach dem Lauf 

Deine Türe auf.“ 

Da ich nun weder Namen noch Adreſſe 
habe, jo muß ich den Dank auf dieſem 
Wege übermitteln in der Hoffnung, daß 
deer Herr alles verſehen und herrlich hin— 
ausführen wird. Nur ihm vertraut, denn 
wer Gott vertraut hat wohlgebaut im Him⸗ 
mel und auf Erden. 
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Aus Chicago kommt ein Fünfer, der ſich 
vorſtellt als N. N. Einen Namen hat er 
nicht, bringt aber herzliche Grüße, die 
wir natürlich herzlich erwidern. Die Gabe 
kommt von einer Leſerin des „Friedens— 
boten,“ und ſie freut ſich, Gutes tun zu 
dürfen. Auch hier danken wir herzlich auf 
dieſem Wege für die Gabe und dürfen be— 
tonen, daß die Behörde auch ihren Dank 
zum Ausdruck bringen läßt. Der Herr 
ſegne es der freundlichen Geberin. 

Nun kommt noch ein namenloſer Fünfer 
von Michigan, begleitet von einer ſchönen 
Karte, die beſte Grüße ſendet und der Be— 
hörde für Nationale Miſſion alles Gute 
wünſcht. So muß auch hier der Dank durch 
den „Friedensboten“ geſandt werden, und 
wir wünſchen den ungenannten Gebern 
alles Gute. 

Es geht hinauf nach North Dakota, ei- 
nem Staat, der doch noch viel Raum hat 
und größer als der Staat Waſhington iſt. 

Dort in North Dakota haben wir Miſ⸗ 
ſionsfreunde und Miſſionshelden, die alle 
teilhaben wollen an dem Auf- und Aus⸗ 
bau des Reiches Gottes. Auch von dort 
kamen aus einem Städtchen Grüße und 
ein Fünfer, der ſchnell zum Ausmarſch be⸗ 
reit war. Die Geber find uns ſchon län⸗ 
ger bekannt, und wir haben uns gefreut, 
über deren Mitarbeit und Intereſſe. Grüße 
ſenden wir dorthin und wünſchen auch Got⸗ 
tes Segen für 1957. 

Dann geht es nun von Mandan, das 
dicht bei dem Ort iſt, von wo der vorige 
Fünfer herkam, nach Glenullen oder der 
Poſt Office Glen Ullin, wo eine andre 
Miſſionsfreundin wohnt und ſeit mehre— 
ren Jahren jährlich ihre vier Fünfer ein— 
ſendet. Dieſe brachten Neujahrsgrüße wie 
immer, und die Geberin hat ein Intereſſe 
an der Arbeit. Unſer Dankesbrieflein iſt 
dorthin geſandt, und die Grüße der Be— 
hörde wurden übermittelt. Wünſchen auch 
dort ein gutes Jahr 57. 

Zwei Fünfer kamen noch kurz vor Jah— 
resſchluß an, und zwar nicht durch die 
Poſt geſandt, ſondern perſönlich darge— 
bracht. Die Geberin wohnt im Oſten, hat 
einen Sohn in Tacoma, und da dachte 
unſre Miſſionsfreundin: Das iſt doch eine 
gute Gelegenheit, drei Cents zu ſparen und 
die Gabe perſönlich zu überreichen. Doch, 
wenn man fliegt und kann drei Cents 
ſparen, das iſt etwas wert. Eins iſt ge— 
wiß, wir hatten ein paar ſchöne Stunden 
und freuten uns des Wiederſehens. Wem 
nun das Briefeſchreiben zu läſtig wird und 
er möchte nichts ausgeben für Uncle Sam's 
Poſt, der kann ja herfliegen und ſeine Fün⸗ 
fer bringen, wir nehmen ſie eingepackt oder 
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auch uneingepackt geradeſo, wie fie kom⸗ 
men. Die Rückreiſe der Miſſionsfreundin 
ging gut vonſtatten, und alles war gut. 

Da wir nun in Gedanken mit nach dem 
Oſten geflogen find, fliegen wir noch mei- 
ter bis hinauf nach Pennſylvania, ſteigen 
dort juſt an der Ecke einer Straße ab 
und ſagen den Sendern von zwei Fün— 
fern guten Tag, ſchönen Dank und geden— 
ken aller derer, die mithalfen, daß die Fün⸗ 
fer kommen konnten. Hoffentlich iſt es dort 
oben nicht mehr ſo kalt, denn der Früh— 
ling iſt da und läßt uns wieder alles 
wachſen. In der Schule haben wir oft 
geſungen: 

„Der Frühling naht mit Brauſen, 

Er rüſtet ſich zur Tat, 

Und unter Sturm und Sauſen 

Keimt ſtill die grüne Saat. 

Drum wach, erwach, du Menſchenkind, 
Daß dich der Lenz nicht ſchlafend find.“ 

Und wenn die Sonne aus dem Oſten 
einherſtolziert kommt, dann wird man bei⸗ 
zeiten wach, ſteht früh auf und rüſtet ſich 
zur Arbeit. Denn der Winter läßt uns 
länger ſchlafen, aber nun gilt es wirken, 
ſolange es Tag iſt. Es iſt eine Luſt, ar- 
beiten zu dürfen. 

In Gladſtone, Oregon, wohnen Leute, 
deren Namen hat etwas zu tun mit Eg⸗ 
gers und erinnern uns an ein Gladſtone 
in Nebraska, von wo unſer Paſtor Eiſen⸗ 
hauer in unſrer neuen Gemeinde in Lake 
Hills, Waſhington, herkommt. Von dieſem 
Gladſtone in Oregon kam nun ein Fün⸗ 
fer, und zwar der letzte für das Jahr 
1956. Darum heißt es auch in dem Brief: 

„Hoffe Sie haben viele Fünfer im Jahre 
1956 erhalten für die Miſſion. Wir le⸗ 
ſen unſre Kirchenzeitung, der „Friedens— 
bote' genannt, ſehr gerne und freuen uns 
über all die ſchönen Artikel, die wir be⸗ 
kommen. Wünſchten, daß noch viele das 
Blatt leſen möchten. Die beſten Wünſche 
zum neuen Jahr und recht freundliche 
Grüße ſendet Ihnen J. & A. Sonderbar.“ 

Hört man immer von Wunderbar, ſo 
auch mal von Sonderbar. Und in dem 
Staate Oregon iſt es auch ſchön, denn 
dort gibt es Roſen in Hülle und Fülle, 
und Portland als die größte Stadt in 
dem Staate iſt ja als Roſenſtadt bekannt. 
Und nicht weit davon gibt es das Glad— 
ſtone. (Fortſetzung folgt.) 


Kampf und Sieg. 
„Das Leben hält uns Menſchengeiſter 
In ſeinem wechſelvollen Bann, 
Wer Freud und Leid ertragen kann, 
Iſt Sieger und ein Erdenmeiſter. 
Wer nie ſich als Kämpfer bewährt, 
Wird niemals als Sieger geehrt.“ 
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Zukünftige Hausfrauen von Afrika. 
(Schluß von Seite 3.) 


mer mit Verwunderung, wie leicht und 
ſicher und mit welchem Selbſtvertrauen 
ſie ihre Pflichten erfüllten. 

Wie vergleicht ſich das Schulleben unſ⸗ 
rer Hochſchüler und Junior⸗Collegeſchüler 
in den U. S.? Hier iſt ihr Stundenplan. 
Man urteile ſelbſt. 


5.30 Aufſtehen und in kaltem Waſ⸗ 
ſer baden, 
Schlafſäle, Lavatorien und ge— 
meinſame Räume reinigen, 
Fußwege und den Platz fegen, 
Aufwärter bereiten ſich vor, 
das Frühſtück zu ſervieren, 

6.15 Diſpenſarydienſt für Kranke, 

6.30— 7.00 Frühſtück, 

7.00 — 10.00 Klaſſen, 

10.00-10.30 Kapelle, 

10.30 —11.00 Zweites Frühſtück, 

11.00 — 2.00 Klaſſen, 

2.00 — 2.30 Mittagsimbiß, 

2.30 — 3.45 Stille Periode, 

3.45— 5.30 Spiele oder Unternehmungen, 

5.30 — 6.30 Vorbereitung zum Abendeſſen, 

6.30 — 7.00 Abendeſſen, 

7.00 — 8.30 Studierſtunde, 

8.30 — 9.15 Freizeit, 

9.15— 9.30 Gebetszeit, 

9.30 Lichter aus. 


Am Samstag und Sonntag iſt freilich 
kein Klaſſenunterricht, und nur drei Mahl⸗ 
zeiten werden ſerviert. Der Samstag wird 
dazu verwendet, die Schlafſäle, den Platz 
uſw. gründlich zu reinigen. Zwei Beur⸗ 
laubungen in einem Termin (drei Mo⸗ 
nate) werden ausgeſtellt, um nach Ho, 
zwei Meilen von der Schule, zu gehen. 

Der Samstagabend iſt Unterhaltungs⸗ 
abend. Sollte man zufällig an einem 
Samstagabend in unſern Speiſeſaal kom⸗ 
men, der auch als Verſammlungsſaal 
dient, ſo wird man mancherlei im Gang 
ſehen: ein dramatiſches Spiel der Schü⸗ 
ler oder ein Wandelbild (ein „Movie,“ 
das man hier „Cinema“ heißt), eine Grup⸗ 
penbeſprechung oder Spiele, eine Abhand⸗ 
lung, eine Debatte der Schüler, einen gu⸗ 
ten Vortrag oder auch etwas Stammes⸗ 
tanzen oder Geſang. Die Mädchen leiſte⸗ 
ten Lobenswertes in ihrer dramatiſchen 
Aufführung. Eine Gruppe dramatiſierte 
das Gleichnis von den Zehn Jungfrauen, 
und eine andre Gruppe führte ein Spiel 
vor unter dem Titel „Wahrheit.“ Dies 
ſollte den ewigen Kampf in der Men⸗ 
ſchenſeele zwiſchen Gut und Böſe dar- 
ſtellen. 

Am Sonntagmorgen iſt jedermann ir⸗ 
gendwie religiös beſchäftigt, ſei es im Be⸗ 
ſuch des Morgengottesdienſtes, Unterrich⸗ 
ten in der Sonntagſchule, Teilnahme am 
Gottesdienſt in einem nahen Lager für 
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Ausſätzige oder in einem mehr entfern- 
ten Dorf, oder den Patienten im Ho⸗ 
ſpital Aufmunterung zu bringen. Von 
3 bis 4 Uhr nachmittags iſt freie Zeit 
oder Beſuchsſtunde; von 4 bis 5 iſt Ge⸗ 
ſangſtunde, und dann bis 6 Uhr werden 
Vorbereitungen gemacht zum Abendeſſen 
und zum Gottesdienſt. 

Beſuch des Abendgottesdienſtes um 7 
Uhr iſt obligatoriſch. Von 8 bis 9.30 iſt 
freie Zeit, und dann iſt wieder „Lichter 
aus.“ 

Bis vor kurzem hatten die Mawulimäd⸗ 
chen keinen andern Raum zur Erholung 
als ihre eigenen gedrängt gefüllten Schlaf— 
zimmer. Nun aber haben wir dank etlichen 
unſrer Freunde in Amerika und den Be— 
mühungen der Mädchen ſelbſt ein größe- 
res Geſellſchaftszimmer mit einer heimat⸗ 
lichen und kunſtvollen Atmoſphäre, in dem 
die Mädchen ſtudieren, leſen oder ſich ſelbſt 
unterhalten können. Sie machten ihre ei⸗ 
genen Vorhänge und Ueberzüge, auch Bü⸗ 
cherregale aus Kiſten. Wir beabſichtigen 
den Betonfußboden anzuſtreichen, einhei⸗ 
miſche Teppiche zu kaufen, mehr Stühle, 
Endtiſche uſw., ſobald die Mittel dazu 
vorhanden ſind. Dieſes „allgemeine Zim⸗ 
mer,“ wie wir es nennen, bietet nicht nur 
Raum zur Erfriſchung und Muße, ſondern 
gibt auch Gelegenheit, Farbe, Kunſt, Nä⸗ 
hen, Pflege der Möbel und perſönliche ge⸗ 
ſellſchaftliche Verbindungen zu lehren. 

Was wäre über die Zukunft unſrer 
Mawulimädchen, dieſer zukünftigen Haus⸗ 
frauen von Afrika zu ſagen? Wir hoffen, 
daß ihre Träume Wirklichkeit werden. In 
meiner Unterredung mit ihnen äußerten 
fait alle den Wunſch, einmal ein „ſchö— 
nes“ chriſtliches Heim und eine chriſtliche 
Familie zu haben. Ihrer viele wollten 
erſt noch „andre Dinge“ tun. Dieſe „an- 
dern Dinge“ ſchließen ein Krankenpflege, 
Unterrichten, Verkäuferin im Geſchäft ſein, 
Rechtspflege, Nähen und Meteorologie. 

Ja, wir ſchreiten vorwärts. Mit Got⸗ 
tes Hilfe und eurer geiſtlichen und mate⸗ 
riellen Unterſtützung werden wir unſre 
Mawulimädchen zu zukünftigen Haus⸗ 
frauen von Afrika machen, die mit an⸗ 
dern ihresgleichen nicht nur die Beſtim⸗ 
mung Afrikas, ſondern vielleicht gar der 
ganzen Erde in ihren Händen halten. 
Welch eine Gelegenheit! 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Liebespflichten. 
„Dem Kinde nicht den ſüßen Glauben, 
Die Hoffnung nicht dem Jüngling rauben, 
Dem Manne Mut und Tatkraft nähren, 
Dem Greiſe ſtille Raſt gewähren: 
Das ſind der Menſchheit Liebespflichten, 
Nach ihnen wird die Gottheit richten.“ 


Unheil und Unruhe. 5 

In Wafhington herrſcht Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen den Regierungsführern und dem 
Kongreß über das Budget für das nächſte 


Rechnungsjahr, wofür Präſident Eiſen⸗ 
hower über 71 Milliarden empfohlen hat. 


Im Kongreß erhebt ſich ſtarker Wider⸗ 


ſpruch gegen die hohen Beträge, die für 
Auslandshilfe und Verteidigungsmaßnah⸗ 
men angeſetzt ſind. Dieſe möchte man kür⸗ 
zen, um nicht nur Schulden abtragen zu 
können, ſondern auch um dem Volk die 
Steuerlaſten zu erleichtern. Der Präſident 
hat in zwei Reden, die durch den Fern⸗ 
ſehdienſt und Rundfunk verbreitet wurden, 
dem Volk erklärt, warum die hohen Be⸗ 
träge für Verteidigung und Auslandshilfe 
nötig ſind, um einem Krieg vorzubeugen, 
der nicht nur bedeutend höhere Beträge 
verſchlingen, ſondern viele Menſchenleben 
fordern würde. Trotzdem fahren die ©e- 
ſetzgeber fort, große Abſtriche im Budget 
zu machen. Das Haus hat bereits elf Vor⸗ 
lagen gutgeheißen, durch die das Budget 
um über vier Milliarden Dollars ge⸗ 
kürzt wird, doch hofft Eiſenhower, daß 
der Senat ſolchen Kürzungen nicht zu⸗ 
ſtimmen werde. Die Voranſchläge für 
Verteidigungsmaßnahmen wurden vom 
Haus mit 394 Stimmen gegen eine 
Stimme um zweiundeinhalb Milliarden 
erniedrigt. 

George M. Humphrey, Sekretär des 
Schatzamts, hat ſein Amt als Mitglied 
des Kabinetts gekündigt. Der Präſident 
nahm das Rücktrittsgeſuch mit tiefem Be⸗ 
dauern an und ernannte Robert B. An⸗ 
derſon, einen Demokraten aus Texas, der 
für Eiſenhower eingetreten iſt, als Nach⸗ 
folger. 

In den Staaten Oklahoma, Texas, New 
Mexico, Colorado, Wyoming, Kanſas und 
Miſſouri haben Wirbelſtürme, Wolkenbrü⸗ 
che oder Ueberſchwemmungen große Ver⸗ 
heerungen angerichtet und Menſchenleben 
gefordert. 

Drei Düſenflugzeuge ſtiegen in London 
in die Luft und flogen in 14 Stunden 
und fünf Minuten 6700 Meilen nach Los 
Angeles, California — eine Spitzenlei⸗ 
ſtung. 

In Manorville, N. Y., ſtürzte Benja⸗ 
min Hooper, ein ſiebenjähriger Junge in 
einen 21 Fuß tiefen Schacht, der unten 
nur einen Durchmeſſer von einem Fuß 
hatte, wo er zeitweilig mit herabfallen⸗ 
dem Sand bedeckt wurde. Man grub 


a 


Er 

af 1 j ; Ne 8 ER N 6 

925 JJ... œqqꝶTœꝶH(⅛gm ß. ̃ ĩ ß ] 
BE BEE Feine eh, Fl RR: 3 ui et 


RR = af Ku EIER; 
FFC 


ee Di EEE EUR 


ER ET ER TE SR 


14 


Der Friedenahnte 
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einen zweiten Schacht daneben, und nach 
23 Stunden gelang es einem Neger, ihn 
heraufzuholen, und nun iſt er wieder 
luſtig und fidel. 

Staſſen hat Hoffnung, daß Rußland, 
England, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten einen Vertrag vereinbaren wer— 
den, der den erſten Schritt zu einer ge— 
ringen Waffenbeſchränkung bilden wird. 
Andre Länder können ſich anſchließen, und 
ſpäter kann er erweitert werden. 

Seit Dezember gibt es Unruhen auf 
Haiti, und jetzt iſt es zu einem Bürger⸗ 
krieg gekommen. In der Hauptſtadt Port 
au Prince gingen Horden des Volks durch 
die Straßen, um zu rauben, verbrennen 
und Steine zu werfen. Polizeichef Oberſt 
Pierra Armand hat das Hauptquartier 
des Heeres beſetzt, und durch einen Streik 
wurde Präſident Paul Magloire gezwun⸗ 
gen, ſein Amt niederzulegen. Daniel Fi⸗ 
gnore, ein Führer der Arbeiter, hat nun 
das Präſidentenamt übernommen. Zehn⸗ 
tauſend Farmer, mit Meſſern bewaffnet, 
haben die Nahrungszufuhr nach Port au 
Prince unterbunden. 

Auf Kuba haben ſich Aufſtändige, die 
von Mexiko kamen, in den Bergen feſt⸗ 
geſetzt und führen einen Kleinkrieg gegen 
Präſident Fulgencio Batiſta. Sie wer⸗ 
den von dem Heer des Landes bekämpft. 
In Havanna wurden die Kraftwerke durch 
eine Exploſion außer Betrieb geſtellt, und 
1000 Häuſergevierte waren ohne elektri⸗ 
ſche Stromkraft. 

In Taipei, Formoſa, iſt das Volk ge⸗ 
gen die Amerikaner erboſt, weil ein Sol⸗ 
dat unſers Heeres, der einen Chineſen 
tötete, der in ſein Fenſter guckte, freige- 
ſprochen wurde. Die wütende Menge be- 
ſchädigte das amerikaniſche Botſchaftsge⸗ 
bäude und das der amerikaniſchen Infor⸗ 
mationsagentur und forderte im Haupt⸗ 
quartier der Polizei die Freilaſſung aller 
Gefangenen. Tſchiang Kai-Schek erklärte 
das Kriegsrecht und rief 33,000 Truppen 
herbei, die die Ruhe wiederherſtellten. 
Unſre Regierung ſandte eine Proteſtnote, 
und der Botſchafter Formoſas in Waſh— 
ington ſprach das Bedauern ſeiner Re— 
gierung aus. 

Senator Adone Foli von Italien hat 
aus Mitgliedern der Chriſtlichen Demokra— 
tiſchen Partei eine neue Regierung gebil⸗ 
det. Da die Partei nur 262 Sitze aus 
590 im Parlament hat, iſt es fraglich, 
ob ſeine Regierung anerkannt wird. Die 
Partei iſt für Nato, die Europäiſche Union 
und die weſtlichen Pakte. 

Gromyko hat erklärt, die Sowjets mwer- 
den nie der Ueberwachung durch Flugzeuge 
zuſtimmen. 


Der Reiſengel. 
Erlebtes von Anna Katterfeld. 


Für uns Chriſtenmenſchen von heute, 

wo faſt täglich neue Erkenntniſſe aufbre— 
chen, gehört die Tatſächlichkeit der Engel— 
welt — der guten wie der böſen — durch— 
aus zu den Glaubensſätzen, die uns feſt⸗ 
ſtehen. Während noch unſre Großeltern 
und Urgroßeltern, auch wenn ſie im übri⸗ 
gen auf dem Boden des offenbarten Wor- 
tes Gottes ſtanden, unter der Nachwirkung 
der Aufklärungszeit die Engelgeſchichten 
der Bibel für liebliche Kindermärchen hiel⸗ 
ten, können wir nicht anders, als danf- 
bar ſein, daß Gottes Wort uns den Blick 
hinter dieſen Vorhang der Unſicherheit 
ſchenkt und daß es uns gewiß macht, daß 
wir umgeben ſind von den Boten Gottes, 
den „dienſtbaren Geiſtern,“ die er ausge⸗ 
ſandt hat zum Dienſte um derer willen, 
die ererben ſollen die Seligkeit, wie der 
Verfaſſer des Hebräerbriefes ſagt. 
Wie feſt unſer Herr und feine Apoſtel 
mit der Tatſächlichkeit der Engelwelt rech— 
neten, dürfen wir auch ſchon daraus ſe— 
hen, daß im Neuen Teſtament die Engel 
etwa hundertundzwanzigmal erwähnt ſind. 
Und wie treten uns auch im Alten Teſta⸗ 
ment ihr Dienſt und ihr Auftrag immer 
wieder entgegen! 

Wie mannigfaltig iſt dieſer Auftrag! 
Vom Engel des Gerichtes an, der mit 
bloßem Schwert vor der Pforte des Pa— 
radieſes ſteht, aus dem die in Sünde ge⸗ 
fallenen Menſchen vertrieben werden, bis 
zu dem Engel und ſeinen Scharen, die zu 
Weihnachten die große Freude verkündi— 
gen, daß der Heiland geboren iſt, der das 
Paradies wieder geöffnet hat, wird Got— 
tes Volk wohl in allen Lebenslagen vom 
Dienſt der Engel umgeben. 

Unter all dieſen Dienſten will es mir 
ſcheinen, daß das Geleiten und Bewah— 
ren auf der Reiſe ein beſonders häufiger 
Auftrag an die Engelwelt ſei. „Der Herr 
hat ſeinen Engeln befohlen über dir, daß 
ſie dich behüten auf allen deinen Wegen,“ 


heißt es im 91. Pſalm. Wie läßt ſich dies 


„behüten auf den Wegen“ durch die ganze 
Bibel verfolgen! Auf ſeiner gefahrvollen 
Heimreiſe unter der Bedrohung von Eſaus 
Rache begegnen Jakob „die Heere Gottes“ 
bei Mahanaim. Gottes Engel zieht vor 


Iſrael auf ſeiner Wüſtenwanderung her. 
Petrus wird durch einen Engel aus dem 
Gefängnis geführt; Paulus erhält wäh— 
rend des Schiffbruchs auf der Reiſe nach 
Rom durch Engelmund die Zuſicherung, 
daß er ſein Ziel erreichen wird und auch 
alle ſeine Reiſegenoſſen gerettet werden 
ſollen. 

Und wieviel wiſſen manche unſrer Lie— 
derdichter vom Schutz und Geleit der En— 
gel zu ſagen! Da tröſtet ſich Paul Flem⸗ 
ming auf ſeiner weiten, gefahrvollen Reiſe 
nach Perſien: 

„Sein Engel, der Getreue, 
Macht meine Feinde ſcheue, 

Tritt zwiſchen mich und ſie. 
Durch ſeinen Zug, den frommen, 
Sind wir ſo weit gekommen 
Und wiſſen ſelber faſt nicht wie.“ 

Und Gotter ſingt in ſeinem köſtlichen 

Lied: Womit ſoll ich dich wohl loben? 
„Viele tauſend mir zur Seite 
Und zur Rechten zehnmal mehr, 
Ließeſt du mich doch begleiten 
Durch der Engel ſtarkes Heer, 
Daß den Nöten, die mich drangen, 
Ich bin dennoch ſtets entgangen. 
Tauſend⸗, tauſendmal ſei dir, 
Großer König, Dank dafür.“ 

Köſtlich, lieblich und glaubensſtark weiß 
der liebe Paul Gerhardt in ſeinem Reiſe⸗ 
lied vom Engelsſchutz zu ſingen. Nachdem 
er von den Gefahren auf der Reiſe durch 
die Liſt und Tücke „des alten böſen Fein⸗ 
des“ geſprochen, kommt der ſtarke Troſt: 

„Es zeucht der heilgen Engel Schar, 
Mit Waffen ausgerüſt't, 

Und wehren fleißig hie und dar 
Des Tauſendkünſtlers (Teufels) Liſt. 
Es müſſen ja noch immerfort 

Die Mahanaim gehn 

Und Gottes Volk auf Gottes Wort 
Zu Dienſt und Willen ſtehn. 

Ach, was für Wunder würd ich hier 
Auf meinen Reiſen ſehn, 

Wie ſchön, wie lieblich würde mir 
In ſolchem Sehn geſchehn. 

Es iſt ſein Wort, er hat's geſagt, 
Sein Heervolk ſei bereit, 

Uns zu umlagern, wenn uns plagt 
Des Satans Neid und Streit.“ 

Zu dieſem Lied hat Rudolf Schäfer, 
dem wir ſo manche anſchauliche Verbild— 
lichung von Bibelworten und Liedern dan- 
ken, ein ſinniges Bild gezeichnet. Ein Rei⸗ 
ſender ſtrebt der Heimat zu, die Rößlein 
regen tapfer die Beine, und der Kutſcher 
klatſcht mit der Peitſche. Man ſpürt die 
Freude: „Es geht ja nach Hauſe!“ Aber 
was der Reiſende in ſeiner geſchloſſenen 
Kutſche nicht ſieht, hat der Maler verra— 
ten: Auf dem dunkeln Wege liegt ein 
heller Schein und lichte Engelgeſtalten 
umgeben den Heimwärtseilenden, dem noch 
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fo manche Gefahr vor der Ankunft drohen 
könnte. 

Reiſeengel! Wer weiß, wie oft auch wir 
ihrem ſchützenden Geleit ſchon Hilfe und 
Bewahrung zu danken haben? 

„Wenn Gott mir meiner Augen Licht 
Mit Licht erfüllen wollt, 

Ach, was für Wunder würd ich nicht 
Auf meinen Reiſen ſchaun.“ 

Ja, wir willen es ganz gewiß, daß hin— 
ter allem Geſchehen in unſerm Leben, auch 
wenn wir es nicht unmittelbar als Wun⸗ 
der empfinden, Gottes Wunderhände wal— 
ten. „So er ſpricht, ſo geſchieht's; ſo er 
gebeut, ſo ſteht's da.“ So ſetzen ſich die 
himmliſchen Kräfte in Bewegung, um 
ſchützend, helfend, bewahrend ſeinen Kin— 
dern beizuſtehen — „ſie zu behüten auf 
allen ihren Wegen.“ 

Wir alle werden wohl je und dann die 
Erfahrung ſolch eines Eingreifens von 
höherer Hand in unſer Leben gemacht ha— 
ben, an das wir nur in ſtaunender Dank⸗ 
barkeit zurückdenken können. 

* * * 

Darf ich da einiges aus meiner eige- 
nen Erinnerung erzählen? Es iſt ſchon 
viele Jahrzehnte her, lange vor dem furdht- 
baren Umſturz in Rußland, da geht ein klei⸗ 
nes fiebenjähriges Mädchen an der Hand 
ſeiner Mutter durch eine der belebteſten 
Straßen der damals noch ſo ſchönen und 
großartigen Zarenreſidenz St. Petersburg. 
Im Menſchengewühl werden Mutter und 
Kind getrennt. Verſunken in die Herr⸗ 
lichkeiten, die es in all den Schaufenſtern 
zu ſehen gibt, iſt das Kind ſtehengeblieben, 
während die Mutter in einen Laden ge- 
treten iſt, um ſchnell eine Beſorgung zu 
erledigen, in der Meinung, daß ihre kleine 
Tochter ihr in den Laden folgen werde. 
Die aber hat in ihrer Verſunkenheit in 
die Wunderdinge im Schaufenſter nichts 
vom Fortgehen der Mutter bemerkt. Sie 
greift nach der Hand einer Frau neben 
ihr. Im abendlichen Halbdunkel meint ſie, 
es ſei die Mutter. 

Erſchreckt zieht die Frau die Hand fort 
und ſieht das, wie ſie meint, zudringliche 
Kind mit einem böſen Blicke an. O, dies 
Entſetzen! Noch heute nach einem langen 
Menſchenleben iſt die Erinnerung daran 
lebendig. 

Wo iſt Mutter? Menſchen um Menſchen 
haſten vorbei; niemand hat einen Blick 
für das weinende Kind. Die Straße iſt zu 
Ende. Sie mündet in den großen Nikolai⸗ 
platz, wo ſieben — oder waren es auch 
neun? — verkehrsreiche Straßen kreuzen. 
Noch gab's keine Autos, aber dafür jagen 
die „Troikas“ (ruſſiſches Dreigeſpann) und 
die Zwei⸗ und Einſpänner in ſauſender 


Karriere über den Platz, und die ruſſiſchen 
Kutſcher in ihren dicken blauen Mänteln 
und hohen Mützen knallen mit den Peit⸗ 
ſchen und treiben die ſchnellfüßigen Pferde 
zu noch größerer Eile an. Wie ſoll ein 
Kind, noch dazu mit von Tränen getrüb⸗ 
ten Augen, über den Platz gelangen? 
Doch drüben auf der andern Seite des 
Platzes ſieht es auf dem Dachfirſt eines 
ſtattlichen Hauſes eine Gruppe von Hir⸗ 
ſchen mit ſtolzem Geweih. „Dort iſt das 
Jagdminiſterium,“ hatte der Vater geſagt, 
„und dahinter führt unſre Straße.“ 
„Unſre Straße, und in der liegt unſer 
Zuhaus,“ fährt es dem Kinde durch den 
Sinn. Heim! heim! Es hat keinen an⸗ 
dern Gedanken mehr. Es achtet nicht der 
Wagen, die über den Platz jagen. Es ach— 


tet nicht des Anrufs des „Gordawoi,“ des 
Verkehrspoliziſten, der ſeine Augen überall 
haben muß. Es rennt blindlings der ſchma⸗ 


len Straße am Hauſe mit den Hirſchen zu, 


deren Mündung im Dämmerlicht kaum zu 
unterſcheiden iſt. 

Nach menſchlicher Berechnung wäre das 
Kind verloren, von den Hufen der jagen- 
den Roſſe zertreten, von den Rädern der 
eleganten Kutſchen zermalmt. Doch es gibt 
noch andre Wirklichkeiten. 

In welcher Angſt iſt die arme Mutter, 
als ſie bemerkt, daß ihr Kind ihr nicht in 
den Laden gefolgt iſt und ſie es auch nicht 
im Menſchengewühl auf der Straße mie- 
derfindet. Sie fleht, ſie ringt: „Vater im 
Himmel, rette du mein Kind. Sende deine 
Engel, daß ſie es bewahren!“ 


KB——K8 ꝗůn̊nTZTZz—̃— 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 


vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 


den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Sommeranfang, 5. Blume, 
9. Vögel (Nebenform), 10. Sippeneigentum, 
11. Leid, 12. Verwandter, 14. Anrede an 
einen König, 15. nett, zierlich, 16. Lamaart, 
19. amerikaniſcher Erfinder, 1765—1825 (An⸗ 
fangsbuchſtaben), 20. Tonſtufe, 21. hat Da⸗ 
ſein, 22. deutſche Univerſitätsſtadt, 24. Ge⸗ 
tränk, 25. Gangart, 26. Folge von Lauten, 
28. Wäldchen, 29. ſüdlicher Staat (Abk.), 
31. Preſſevereinigung (Abk.), 32. Zuckerwerk, 
34. nie, 37. weil, 38. Zeitperiode, 39. Glau⸗ 
bensbekenntnis, 41. Getränk (zweiter Fall), 
42. Werkzeug, 43. Doktrin, 44. Herrin (ſpa⸗ 
niſch). 

Senkrecht: 1. Vorname (männlich), 2. tür⸗ 
kiſcher Gelehrter, 3. volkstümliche Kürzung 
für unbeſtimmten Artikel (Akkuſativ), 4. Zen⸗ 
tralſtaat (Abk.), 5. Muſikſtück, 6. deutſcher 
Fluß, 7. Geldſchrank (aus dem Engliſchen), 
8. was dem Zehnten folgt (in Verbindung 


mit am), 13. ungefähr, 15. Tat, 16. ſüdli⸗ 
cher Staat (Abk.), 17. Metallbolzen, 18. 
Zweig, 22. Weidwerk, 23. Fürwort, 24. Anrede 
(engliſch, Abk.), 25. Waldgott, 26. Bauwerk, 
27. Beruhigungsmittel (Mehrzahl), 28. Berg, 
auf dem Aaron ſtarb, 29. Erbarmung (dritter 
Fall), 30. Bibelteil (Abk.), 32. Hacken, 38. 
in den Adelſtand erheben, 35. Anſtrengung 
(Kurzform), 36. Ozean, 39. Gefäß (bibliſch), 
40. griechiſcher Buchſtabe. (i = j; ü S ue.) 


Logogriph. 

Mit E, da kann es kriechen nur, 
Jedoch mit O kann's gehen. 
Mit A dagegen kann es nur 
Sich um ſich ſelber drehen. 

Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte Silbe nimmſt du mit, 
Wo immer du auch gehſt; 
Ob du beſchäftigt, ob du ruhſt, 
Ob du ſitzeſt oder ſtehſt. 
Dasſelbe gilt der zweiten auch, 
Du könnſt nicht ohne ſein; 
Das Ganze eine Waffe, die 
Vor langer Zeit bracht Pein. 


Rechenaufgabe. 

Wir mußten kürzlich eine neue Lizenz für 
unſer Auto kaufen. Die Zahl war ſechsſtellig 
und ihre Summe war 28. 

Die erſte Zahl war ein ſechſtel der zweiten, 

die zweite war zweimal ſo groß wie die 
dritte, 

die dritte war ein Drittel der fünften, 

die vierte war die Summe der erſten beiden, 

die fünfte war die Summe der zweiten und 
dritten Zahl, 

und die ſechſte war der Unterſchied zwiſchen 
der vierten und der fünften Zahl. 

Welche ſechsſtellige Zahl zeigt unſre neue 
Lizenzplatte? 
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Und er hat fie geſandt. Wie von ſiche⸗ 
rer Hand geführt, findet das Kind ſeinen 
Weg über den Platz. Der Gedanke der 
Gefahr kommt ihm überhaupt nicht. Es 
hat nur das eine Bangen: „Mutter iſt 
verloren! Wie finde ich Mutter wieder?“ 
So kommt es bis zur heimiſchen Straße — 
den Namen weiß ich nicht mehr — und 
klingelt an der Haustür. Der Vater öff⸗ 
net — „Wo kommſt du allein her ohne 
Mutter?“ fragt er erſchreckt. „Mutter iſt 
verloren!“ Eine andre Antwort kann das 
ſchluchzende Kind nicht geben. 

Aber da ſteht die Mutter auch ſchon 
in der Tür. Dies Wiederſehen! .. 
Der Vater und die Mutter reden in inne- 
rer Erſchütterung über das ſoeben Er- 
lebte. „Es iſt doch ganz unmöglich, daß 
Nanny — mein Kindheitsname — allein 
über den Nikolaiplatz mit dem raſenden 
Verkehr gefunden hat,“ ſagt der Vater. 

„Allein auch ſicher nicht,“ iſt die Ant⸗ 
wort der Mutter. „Du kennſt doch das 
Pſalmwort: „Der Herr hat ſeinen Engeln 
befohlen über dir, daß ſie dich behüten 
auf allen deinen Wegen.“ Ich bin ganz 
überzeugt, daß ein himmliſcher Bote un⸗ 
ſer Kind auf dieſem gefahrvollen Wege 
geführt hat.“ 

So hat unſre Mutter auch mich dies 
Erlebnis anſehen gelehrt. Es iſt mein 
erſter Eindruck davon geweſen, daß En⸗ 
gelsgeleit eine Tatſächlichkeit in unſerm 
Leben iſt. * * * 


Es braucht aber nicht immer ein un- 


ſichtbarer Engel zu ſein, der uns begleitet 


und uns Wege ebnet, wo wir ſelbſt keinen 
Ausweg ſehen. Oft dürfen wir es erleben, 
daß ſcheinbar auswegloſe Wege ſo geebnet 
oder die Umſtände ſo gefügt werden, daß 
wir tief unter dem Eindruck eines ſiche⸗ 


ELMH URS 3 
COLLEGE 
(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 
Es legt den Nachdruck auf 
FFF 


SSS 
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ren Geleites ſtehen. Oft ſchaltet Gott auch 
Menſchen in dieſe Dienſte ein, die ſelbſt 
keine Ahnung davon haben, daß ſie En⸗ 
geldienſt verrichten durften. 

Es iſt viele Jahre ſpäter. Revolution 
und erſter Weltkrieg ſind über meine hart— 
geprüfte baltiſche Heimat dahingebrauſt. Es 
iſt durch große Tiefen gegangen. Bejon- 
ders hart hat mich im Kriege die Tren— 
nung von den mir nächſten und Tieb- 
ſten Menſchen getroffen. Zwiſchen meinem 
Wohnort in Weſtkurland, nicht fern von 
der Hafenſtadt Libau, und dem Zufluchts⸗ 
ort, den meine Mutter und mein Bruder 
mit ſeiner jungen Frau nach ſchwerſtem 
Erleben im Kriegsgebiet bei Dünaburg, 
wo die Gemeinde meines Bruders lag, in 
Dorpat gefunden, war die unüberſchreit⸗ 
bare Front zwiſchem den deutſchen und 
ruſſiſchen Heeresmaſſen aufgerichtet. Kein 
Ton drang hinüber und herüber. Es war, 
als lebte man in einer andern Welt. 

Da kam im Jahre 1917 der Zuſam⸗ 
menbruch Rußlands. Die Bolſchewiken tra⸗ 
ten die Herrſchaft an. Die Front wurde 
aufgelockert, die Kampfhandlungen wur⸗ 
den eingeſtellt. So mancher Tapfere wagte 
es, den Weg durch die feindlichen Heere 
zu ſuchen und in die kurländiſche Heimat 
zurückzukehren. Und eines Tages im Ja⸗ 
nuar 1918 trafen auch mein Bruder und 
meine Schwägerin in meinem Wohnort 
Bojen ein! Wie wunderbar war das Wie⸗ 
derſehen! Der Weg, den ſie durch die 
Front genommen, war voller Bangen und 
Gefahr geweſen. Aber ſie hatten die frohe 
Ueberzeugung gehabt, daß fie unter ſiche⸗ 
rem Geleit ihre Straße ziehen. Ihre Zu⸗ 
verſicht war nicht getäuſcht worden. Im 
Morgengrauen nach gefahrvoller Nacht 
waren ſie bei den deutſchen Linien an⸗ 
gelangt und fanden hier freundliche Hilfe 
und Unterſtützung zum Weiterkommen. 
Mitau wurde erreicht, und dann auch uns 
das wundervolle Wiederſehen geſchenkt. 

Der nächſte Weg führte das tapfere 
junge Paar natürlich in die alte Ge— 
meinde. Sie lag auch im deutſch beſetz⸗— 
ten Gebiet. Die Sehnſucht nach dem 
Dienſt in der treuen Gemeinde war die 
Haupttriebfeder meines Bruders geweſen, 
den gefahrvollen Weg zu wagen. 

Unſre Mutter war mit dem anderthalb- 
jährigen kleinen Enkel in Dorpat geblie- 
ben. Es kamen ſchwere Zeiten für ſie. 
Die Bolſchewiken, die von vielen als Be⸗ 
freier begrüßt worden waren, zeigten ihr 
wahres Geſicht. Sie fingen an, die deut- 
ſche Bevölkerung aus Nordlivland und 
Eſtland, das ſie noch beſetzt hielten, nach 
Sibirien zu verſchleppen. 
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Da gab das deutſche Oberkommando den 


Befehl zum Vormarſch. Faſt kampflos fiel 


das ganze Baltenland bis zum Finniſchen 
Meerbuſen in deutſche Hand. Auch die 
bereits verſchleppten Deutſchen, die zum 
Teil ſchon tief in Sibirien geweſen, durf- 
ten zurückkehren. Auch über dieſer furcht— 
baren wochenlangen Winterreiſe hatte 
Gottes Schutz wunderbar gewaltet. Der 
Jubel der deutſchen Bevölkerung war un- 
beſchreiblich. Viele meinten, unter dem 
Schutz des deutſchen Heeres ſchon den 
Himmel auf dieſer Erde zu ſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Wiſſenſchaftlich angefertigte Inſtru⸗ 
mente, in die in kunſtvoller Weiſe al⸗ 
les vom höchſten Werte, das für den 
größtmöglichen Dienſt nötig iſt, ein⸗ 
gebaut iſt. 
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ſeglas längere Zeit benutzen wollen. 
Es iſt leichter an Gewicht als die 
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des Leſens den Arm in natürlicher 
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ſchem Stoff gebildet. Größe: 3%x2 
Zoll. Brennpunkt: 9 Zoll. 


Preis: 94.50. 
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ſes allgemeinen Zwecken dienenden 
Leſeglaſes iſt aus weißem Brillen⸗ 
glas hergeſtellt und ſorgfältig ge⸗ 
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im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 44 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


FR Stiedensh, 
Kirchenzeitung. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 


da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 7. Juli 1957. 


Nummer 9. 


Dem Verlornen nachzugehen, 
Iſt des Heilands ſtetes Trachten, 
Wieder heimzubringen die, 


Die noch in der Sünde ſchmachten. 
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Zum 3. Sonntag nach Trinitatis. 


Freude im Himmel. 
Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude ſein 
vor den Engeln Gottes über einen Sünder, 
der Buße tut. Lukas 15, 10. 


Die Phariſäer und Schriftgelehrten nah⸗ 
men Anſtoß daran, daß Jeſus den Boll 
nern und Sündern, die wegen ihres gott— 
loſen Lebenswandelns in ſchlechtem Ruf 
ſtanden, ſoviel Zeit und liebevolles Ent— 
gegenkommen widmete, ſogar mit ihnen 
aß. Er ſchien es gar nicht zu würdigen, 
daß die Religionsführer doch peinlich be— 
ſtrebt waren, ein ſittenreines Leben nach 
dem Geſetz zu führen und ihre kirchlichen 
Pflichten gewiſſenhaft zu erfüllen. 

Wir freuen uns doch über jeden, der 
ſeinem Konfirmationsgelübde getreu ein 
ordentliches Leben führt, das ihm Ehre 
macht, der den Gottesdienſt fleißig be⸗ 
ſucht, ein gutſtehendes Gemeindeglied iſt, 
der willig iſt, mitzuhelfen, wo er Dienſte 
leiſten kann, und eifrig beſtrebt iſt, die 
Reichsgotteswerke mit ſeinen Opfergaben 
zu fördern. 

Auch Jeſus freut ſich über einen ſolchen 
Menſchen, wie er am Schluß des Gleich— 
niſſes vom verlorenen Schaf andeutet, wo 
er die neunundneunzig als Gerechte be— 
zeichnet, ſofern ſie im Kampf gegen die 
Sünde ſtehen und ihre Pflichten zu erfül⸗ 
len ſuchen. Es iſt aber eine Freude auf 
Hoffnung, denn ſie ſind auf dem rechten 
Wege und ſtehen unter dem Einfluß des 
Wortes, das ſie zum Ziele führen kann. 
| Seine Freude aber iſt größer, ja fie 

wird erſt völlig, wo irgendeiner, und ſei 
es nur einer, der ein gottloſes Laſter⸗ 
leben geführt hat, in ſich kehrt und Buße 
tut, ſodaß er ihm das Heil ſchenken kann. 


Himmelsfreude. Von E. Wilking. 


Wie der Herr, ſo ſollen wir 
Den Verlorenen nachgehen, 
Daß auch ſie bekehren ſich 
Und in ihm den Retter ſehen. 


Zum 4. Sonntag nach Trinitatis. 
Die Fehler des andern. 
Lukas 6, 41. 42. 

Die Fehltritte eines andern, beſonders 
eines Mitchriſten ſollen uns nicht gleich⸗ 
gültig ſein. Wir ſollen ihm vielmehr, wie 
der Apoſtel Paulus den Galatern ſchreibt, 
wieder zurechthelfen, und zwar mit ſanft⸗ 
mütigem Geiſt. 

Es iſt eigentümlich, daß wir die Fehl⸗ 
tritte eines andern viel leichter und deut⸗ 
licher wahrnehmen als unſre eigenen. 
Und noch ſonderbarer iſt es, daß, was 
uns bei andern ſo anſtößig iſt, oft unſre 
eigenen Fehler ſind, ohne daß wir uns 
deſſen bewußt ſind. Es nützt dem an⸗ 
dern darum nichts, daß wir ſein Handeln 
hinter ſeinem Rücken verurteilen oder ihn 
in liebloſer Weiſe ausſchimpfen und ſchul⸗ 
meiſtern. Er ſieht unſre Fehler ebenſo 
deutlich, wie wir die ſeinigen ſehen, und 
hält uns für ſcheinheilige Heuchler, wie 
auch Jeſus uns hier in ſolchem Falle 
nennt, und unſre ernſten Ermahnungen 
ſind in den Wind geredet. 

Wollen wir einem andern helfen, bei 
dem wir einen Splitter im Auge ſehen, ſo 
müſſen wir nach Jeſu Ermahnung zuerſt 
prüfen, ob wir nicht einen Balken im eige⸗ 
nen Auge haben, d. h. ob wir uns nicht 
einer größeren Sünde ſchuldig machen. 

Haben wir dieſe unſerm Gott demütig 
bekannt und Vergebung gefunden, ſo ſind 
wir in der rechten Verfaſſung, dem an⸗ 
dern in liebevoller Weiſe mit ſanftmüti⸗ 
gem Geiſt ſein Vergehen ſo vorzuhalten, 
daß es ſein Gewiſſen trifft und Eindruck 
macht. Wir Paſtoren können nicht ein⸗ 
drucksvoll predigen, wenn wir uns nicht 
zuerſt die Predigt ſelber halten. 


„Alſo auch, ich ſage euch, 

Singen Engel Dankeslieder 
Freudig vor des Himmelsthron, 
Wenn ein Sünderherz kehrt wieder.“ 
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Zum 5. Sonntag nach Trinitatis. 

Der Fiſcher wird ein Menſchenfiſcher. 

Lukas 5, 1—11. 

Zu Menſchenfiſchern, die Seelen für den 
Herrn werben, ſind alle berufen, die ſich 
zu Chriſto bekennen und ſein Heil anneh⸗ 
men. Mancher mag wohl denken, er ſei 
dazu nicht fähig, weil es ihm an der nö⸗ 
tigen Begabung und Gelegenheit fehlt, für 
den Herrn zu wirken. Es iſt jedoch be⸗ 
zeichnend, daß die erſten Jünger einfache 
Leute aus dem Volk waren und er ſpäter 
aus dieſen Kreiſen die zwölf Apoſtel 
wählte, die er mit der hohen Aufgabe 
betraute, die erſten Zeugen des Evange— 
liums zu ſein. Er wählte ſeine Diener 
nicht, weil ſie in hohem Anſehen ſtanden 
als kirchliche Führer und Arbeiter oder 
weil ſie beſonders dafür begabt waren, 
ſondern um ihrer Geſinnung willen. Er 
ſah nicht auf das, was ſie aus ſich ge⸗ 
macht hatten und leiſten konnten, ſondern 
auf das, was er aus ihnen machen konnte. 

Von Petrus lernen wir, was für den 
Reichsgottesdienſt die Hauptſache iſt, das 
nicht fehlen darf, wenn alle perſönliche 
Tüchtigkeit nicht belanglos ſein ſoll. Er 
hat unbedingtes Vertrauen zu Jeſus. Als 
erfahrener Fiſcher muß es ihm töricht er⸗ 
ſchienen ſein, daß Jeſus nach ſeiner Pre⸗ 
digt, wobei ihm Simons Boot als Kan⸗ 
zel diente, ihn aufforderte, auf die Höhe 


zu fahren und dort ſein Netz auszuwerfen, 


wo ſie doch in der Nacht am ſeichten Ufer 
nichts gefangen hatten. „Aber,“ ſagt er, 
„auf dein Wort will ich das Netz aus⸗ 
werfen.“ 

Der reiche Fiſchzug aber erfüllt ihn 
nicht mit freudigem Stolz, ſondern bringt 
ihm ſeine Unwürdigkeit zum Bewußtſein. 


. Be. 
= 25 . . 
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Ber Friedenahnte 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Wir fangen nun mit dem Jahre 1957 
an, und zwar mit dem erſten Monat Ja— 
nuar. Da kam von Chicago ein Brief mit 
einem Fünfer, in dem unſre Miſſions⸗ 
freundin ſchreibt: 

„Ich ſitze in meinem Stübchen und leſe 
den „Friedensboten' und freue mich, daß 
noch viele alte Leute wie ich alle die alten 
Gebetslieder in unſerm Geſangbuch ſo 
gerne haben. Ich kann noch viele Lieder 
auswendig. Das iſt gut. Denn wenn es 
Nächte gibt, wo man nicht ſchlafen kann, 
ſo erinnert man ſich dieſer Lieder und ver— 
gißt dabei ſeine Schmerzen. Doch, ich 
wollte Ihnen ja nichts vorjammern, ob— 
wohl die Schmerzen oft nicht ſchlafen laſ— 
ſen, ſondern nur meinen Fünfer Ihnen 
überſenden. Gerade jetzt, wo ſoviel Hilfe 
nötig iſt, weiß man oft nicht, wo anfan⸗ 
gen, aber man tut halt, wie man kann 
und was man kann. Viele Grüße und 
Gottes Segen zu ihrer Arbeit. R. R.“ 

Das war der erſte Fünfer im Jahre 
1957, dem andre gefolgt ſind. 

Waren wir erſt kurz zuvor in Oregon, 
ſo machen wir uns gleich mal wieder auf 
und reiſen bis an den Ozean. Kommen 
wir nahe zur Stadt, ſo lieſt man auf ei⸗ 
nem Schild den Namen Tillamook. Drei 
Fünfer kamen angeflogen und hatten das 
Bedürfnis, mitzumarſchieren. Der „Frie— 
densbote“ wird gerne geleſen mit Freu— 
den, denn es wird darin berichtet vom 
Sieg in den Hütten der Gerechten, und 
daß die Rechte des Herrn den Sieg be— 
hält. Und das iſt gewiß, daß unſer Gott 
doch allezeit der Herr über alles bleibt. 
Und das Wort dieſes Herrn verkündigen 
wir, denn was iſt eine Predigt ohne Chri- 


ſtus? Wir haben Freunde in Tacoma, die 


zwar nicht zu unſrer Kirche gehören, aber 
am Worte Gottes hängen. Sonntäglich 
gehen ſie zur Kirche, jedoch gehen ſie leer 
wieder heim, denn der Paſtor dort hat 
ausgearbeitete auf dem Papier gedruckte 
Predigten, die vorgeleſen werden, aber 
weit von dem Zentralpunkt der chriſtli⸗ 
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chen Verkündigung entfernt find. Es ilt 
doch ſchlimm, wenn wir hungrig vom 
Tiſche des Herrn weggehen müſſen. Und 
er hat uns doch ſoviel gegeben. 

Von Terrance, Calif., wurden zwei 
Fünfer geſandt, und zwar aus Dankbar⸗ 
keit, weil die Senderin den ſchönen „Frie— 
densboten“ leſen darf und weil der 83. 
Geburtstag gefeiert werden durfte. Mit 
den beſten Wünſchen für ein geſegnetes 
neues Jahr zeichnet „M. K.“ Die Hand- 
ſchrift war noch ſo ſchön und ebenmäßig, 
daß es auch Gnade iſt, ſchön ſchreiben zu 
können. 

So wünſchen wir noch manches Jahr 
hier auf Erden und dazu Geſundheit und 
einen fröhlichen Mut. Dann wird auch 
im Leben alles gut. 

Eigentümlich, daß nun gleich zwei Briefe 
aus Nebraska aus derſelben Stadt kamen. 
Der erſte Brief brachte einen Fünfer und 
ließ ſich wie folgt vernehmen: „Ich will 
auch wieder einen Fünfer für die Miſſion 
ſenden, und gebraucht ihn dort, wo es 
nötig iſt. Mir geht es ſo leidlich, und 
meine Geſundheit iſt dieſelbe, aber ich bin 
dankbar, daß ich alle morgen aufſtehen 
kann und mir ſelber helfen kann. Habe 
keine Schmerzen, ſondern fühle mich nur 
etwas ſchwach. Hoffe, daß dieſe Zeilen 
Euch bei beſter Geſundheit antreffen. 
Mit Gruß Ihre S. M.“ 

In den Herzen unſrer lieben Alten 
wohnt immer noch eine Liebe zum Werke 
des Herrn. Und wenn in ihren Briefen 
vom eigenen Befinden geſchrieben wird, 
ſo freuen wir uns, daß man ſo viel Ver— 
trauen zu uns hat, auch mal das zu be- 
richten, was ſie drückt. Und wenn wir in 
unſern Gebeten aller Miſſionsfreunde ge— 
denken, dann glauben wir, daß der Herr 
einer jeden Seele gibt, was ſie bedarf. 
Wenn wir nur Glauben haben, dann wird 
es geſchehen. Dazu brauchen wir in keine 
Heilverſammlungen zu laufen, ſondern nur 
dem Herrn unſer Herz auszuſchütten. Er 
kann helfen, er will helfen, und er wird 
helfen, wenn wir uns ihm überlaſſen. 

Aber von demſelben Ort kamen auch 
noch zwei Fünfer, die mit einem engliſchen 
Begleitſchreiben hier eintrafen. Es iſt für 


uns eine große Ermutigung, die uns in 
allen Briefen gegeben wird. In der 
Ueberſetzung würde der Brief wie folgt 
lauten: „Wir wünſchen Ihnen und den 
Ihrigen ein recht fröhliches neues Jahr 
und hoffen, daß die Miſſion ein reiches 
und geſegnetes Jahr erleben möchte. Denn 
viel Hilfe iſt benötigt allerwärts in der 
Welt. Gott ſegne Sie und Ihre Arbeit, 
denn ohne ſeine Hilfe ſind wir doch arm. 
Einliegend wiederum eine kleine Gabe von 
unſerm trocknen Nebraska. Grüßend F. L. 
und Familie.“ 

Auch hier bewundere ich die ſchöne Hand— 
ſchrift und wünſche, ich könnte auch ſo ſchön 
ſchreiben. Was aber noch ſchöner wäre, iſt, 
daß überall in den Herzen die gleiche Liebe 
zur Sache des Herrn wohne. Wo Gott, 
der Herr, wohnt, da hat es keine Not. 
Geht es auch durch rauhe Wege, ſo ver— 
trauen die Seinen ſeiner Führung und 
wiſſen, er wird zuletzt doch alles wohl 
machen. Deshalb verbindet uns auch ein 
Geiſt, der uns fröhlich ſingen läßt von 
ſeinen Werken, denn ſeine Werke ſind 
groß, und ihrer ſind gar viel, deshalb 
lobet ſeinen Namen. 

St. Louis, Mo., iſt die nächſte Halte- 
ſtation, nur weiß ich nicht, wo wir ein— 
kehren können, denn ich habe weder Name 
noch Adreſſe, nur einen Gruß von K., die 
aus Dankbarkeit einen Fünfer ſandte, weil 
die Familie ein geſegnetes Jahr verleben 
durfte und uns noch der Friede erhalten 
geblieben iſt. Darum geht unſer Dank 
heute dorthin, und wir rufen ein „Ver— 
gelt es Gott“ der Miſſionsfreundin zu. 

Da wir nun gerade in Miſſouri ſind, 
gehen wir auch noch zu einer andern Miſ— 
ſionsfreundin, die ihren Fünfer einſendet 
zum Andenken an heimgegangene Lieben. 
Sie wünſcht Gottes Segen zur weiteren 
Arbeit und lieft mit Intereſſe den „Frie⸗ 
densboten.“ Nun habe ich vergeſſen, den 
Namen und den Ort anzugeben, doch das 
kann mal ſpäter geſchehen, ſonſt wißt ihr 
lieben Leſer ſoviel, wie ich weiß, und das 
geht nicht gut an. Aber raten dürft ihr 
alle nach Herzensluſt, denn der Staat iſt 
ja nicht ſo ſehr groß, und der Einwohner 
ſind nicht allzuviel. 

Columbus, Ohio, iſt der nächſte Ort 
unſers Beſuches. Diesmal gehen wir gleich 
zum Hoſpital und fragen an, ob K. G. 
noch dort zu finden iſt. Wir hoffen, daß 
wir ſie nun daheim antreffen und ſie uns 
fröhlich begrüßen kann. Zu der Zeit aber, 
wo ſie im Hoſpital war, hatte ich einen 
Auftrag zu erledigen, nämlich für den 
„Friedensboten“ das Leſegeld einzuſenden 

(Fortſetzung auf Seite 13.) 
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Allerlei aus Honduras. 

Der von unſern Miſſionaren in Hon— 
duras von Zeit zu Zeit herausgegebenen 
Broſchüre „Honduran Highlights“ entneh— 
men wir die folgenden Beiträge, die im 
Rückblick auf das Jahr 1956 gegen Ende 
des Jahres geſchrieben wurden: 

Paſtor Walter H. Herrſcher, Leiter des 
Seminars in Pinalejo, der am 18. März 
1957 entſchlafen iſt, ſchrieb das Folgende 
über 

„Das ſtrahlende Kreuz.“ 

Am Ende des Jahres ſieht man zurück⸗ 
ſchauend auf das, was einen Eindruck ge- 
macht hat. Und wir wollen auch auf das 
ſehen, was den bedeutungsvollſten Anſtoß 
zur Förderung der Sache unſers Meiſters, 
Jeſu Chriſti, gegeben hat. 

Wir müſſen zugeben, daß Symbole bei 
unſrer Arbeit Verwendung finden. Es 
gibt ein ſpaniſches Sprichwort „La Cruz 
en el Pecho ny el Diablo en el hecho,“ 
das in freier Ueberſetzung bedeutet: Das 
Kreuz ziert die Bruſt, aber der Teu⸗ 
fel beſtimmt die Handlungen. Im Spani⸗ 
ſchen bilden die Worte einen gefälligen 
Reim, und ſie ſind nützlich, die Wahrheit 
über Heuchelei zu lehren. 

Nun möchte ich auf ein Kreuz hinwei⸗ 
ſen, das eine Botſchaft verkündigt und 
auch der Stolz des Städtchens iſt. Wäh⸗ 
rend unſers Urlaubs wurde im Kanebwa⸗ 
Lager in Kanſas bei einem Gottesdienſt 
zur Weihe des Lebens die Kollekte dafür 
beſtimmt, daß wir für die Kirche in Pena— 
lejo ein ſtrahlendes Kreuz kaufen zum 
Erſatz für das aus rauhem Mahagoniholz 
angefertigte Kreuz, das nach jahrelangem 
Dienſt vom Wetter arg mitgenommen war 
und erneuert werden ſollte. 

Das ſchöne beleuchtete Kreuz auf der 
Kirche in Pinalejo zieht jetzt in der Nacht 
die Aufmerkſamkeit auf ſich in einer Weiſe, 
wie es nicht erwartet wurde. Das Sym— 
bol des leeren Kreuzes, das an das Lei⸗ 
den des Herrn und an ſeinen Sieg über 
Sünde und Tod erinnert, ſendet nun ſeine 
Strahlen in die Finſternis und gibt ein 
helles Licht, mehr Licht als das Sternbild 
des ſüdlichen Kreuzes am Himmel. 


Wir hoffen, daß das primitive hölzerne 
Kreuz, das nach dem Kanebwa-Lager ge- 
ſandt und ohne Zweifel dort aufgerichtet 
wurde, unſre Freundſchaft vertiefen werde 
zur Förderung der Sache Chriſti in Hon- 
duras, wie das Kreuz Chriſti in der gan⸗ 
zen Welt wirkſam geweſen iſt. 

Ich bin durch manche Zeiten, 
Wohl auch durch Ewigkeiten 

In meinem Geiſt gereiſt, 

Nichts hat mir's Herz genommen, 
Als da ich angekommen 

Auf Golgatha, Gott ſei gepreiſt. 

Wahrlich, das leuchtende Kreuz iſt ein 
hohes Licht geworden, im wörtlichen und 
übertragenen Sinne, für unſre Leute alle, 
die in Pinalejo ſind. 


Dfieſe habt ihr allezeit 
bei euch. 


Von Frau Paſtor Virginia Auler. 


Wir haben jetzt allen Schmutz abgewa⸗ 
ſchen, und mein Herz iſt wieder zum ge- 
wohnten Platz niedergegangen, nachdem es 
acht Stunden lang im Halſe ſteckte auf 
unſrer Fahrt nach Concepcion del Norte 
und zurück, wohin wir unſre Pflegerinnen 
brachten. Die Landſtraße, die im Jahre 
1956 fertig wurde, ermöglichte es uns 
die Reiſe mit dem „Jeep“ zu machen, ſtatt 
wie früher acht lange Stunden auf Eſels— 
rücken zuzubringen. Man nennt ſie eine 
„Sommerſtraße,“ weil ſie in der Regen⸗ 
zeit unfahrbar iſt. 

In dem „Commando-Jeep,“ das, wie 
Harold wußte, das einzige Fahrzeug war, 
das uns nach mehrtätigem, ſchwerem Re⸗ 
gen über die durchweichte Straße zum 
Ziele bringen würde, hatten wir 600 
Pfund Milchpulver, Margarine und Käſe, 
von CARE gegeben, und ebenfalls Me⸗ 


dizin für die Klinik. Als wir die Berge 


hinauf und hinunter rutſchten, oft ſeit⸗ 
wärts, auf der Straße, die auf den mei⸗ 
ſten Strecken nur ſo breit wie das Jeep 
iſt mit einem tiefen Abgrund auf der 
einen Seite und einer hohen Wand auf 
der andern, fühlte jeder von uns ſich ſi⸗ 
cher in dem Bewußtſein, daß wir uns 
auf einer Miſſion befanden für „die Ge⸗ 
ringſten unter dieſen meinen Brüdern“ 
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und darum für ihn. Ich dachte daran, 
daß wenige Kinder im Alter von drei 
Jahren wie unſer John Gelegenheit für 
ein ſolches Abenteuer haben, und als wir 
in einem tiefen Schmutzloch ſteckenblieben 
und Schlamm und Waſſer nach allen Rich⸗ 
tungen ſpritzte und durch unſre Zehen 
rann, als wir zogen und zerrten, um das 
Jeep herauszuziehen, ſagten wir, es würde 
bei der Fahrt etwas gefehlt haben, wenn 
wir nicht wenigſtens einmal ſteckengeblie⸗ 
ben wären. 

Das Bewußtſein, daß bedauernswerte, 
unterernährte Kinder und Mütter die 
Milch trinken und die Margarine und 
den Käſe genießen würden und in ſo aus⸗ 
gezeichneter Weiſe von Frl. Magda und 
Haydee mediziniſch behandelt würden, ließ 
darüber etwas Freude in uns aufwallen, 
daß es uns ermöglicht war, an der Er— 
fahrung teilzuhaben, indem wir die Dinge 
nach Concepcion bringen konnten zu einer 
Zeit, wo kein andrer bequemer Weg vor— 
handen war. 

Das Hilfswerk, das auf jeder Station 
durchgeführt wird, bietet eine niebeendigte 
Aufgabe. Die Hilfsbedürftigen, die hilfe⸗ 
ſuchend zu unſrer Tür kommen, ſind gar 
unzählbar. Da find eine Frau, die in⸗ 
folge von Aſthma nach Atem ringt, die 
vielen Männer und Frauen die tuberkulös 
ſind und auf den Straßen hin und her 
wandern und Medizin und Nahrung brau- 
chen, die kranken Kinder, die jungen Kna⸗ 
ben, die kein Heim haben und am Tage 
betteln und des Nachts vor den Türen 
oder auf der Gaſſe ſchlafen und auf dem 
Marktplatz von ſchlechten Männern und 
Frauen beläſtigt werden. Das ſind die⸗ 
jenigen, von denen Chriſtus ſprach, als 
er ſagte: „Was ihr getan habt einem 
unter dieſen meinen geringſten Brüdern, 
das habt ihr mir getan.“ 

Die Kranken und Notleidenden find im- 
mer bei uns. Sie legen uns und euch 
die Verantwortung auf, ihnen die Freude 
zu bereiten, die wir gewöhnlich mit Weih⸗ 
nachten verbinden, und zwar das ganze 
Jahr hindurch. 


Indien. 

Die Kirche von Südindien wächſt. Die 
größte anglikaniſche Kirche des ſüdindiſchen 
Staates Travancore⸗Cochin, die Chriſtus 
Kirche von Trivandrum, hat ſich der Kirche 
von Südindien angeſchloſſen. Die Kirche 
von Südindien entſtand 1947 aus dem 
Zuſammenſchluß anglikaniſcher, methodiſti⸗ 
ſcher, presbyteriſcher, reformierter und kon⸗ 
gregationaler Kirchen. 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 
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as: 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Zehn Jahre nach eigener Not. Die 
deutſchen evangeliſchen Landeskirchen wol— 
len im Jahre 1957 zur Behebung kirch— 
licher Notſtände im Ausland mindeſtens 
250,000 Mark zur Verfügung ſtellen, 
wurde auf der Sitzung des geſamtdeut⸗ 
ſchen Hilfswerkausſchuſſes in Stuttgart 
mitgeteilt. Das Hilfswerk wird den Be⸗ 
trag dazu verwenden, evangeliſche Gemein— 
den in Spanien, Frankreich, Italien und 
Ungarn ſowie die evangeliſche Diaſpora 
in der Tſchechoſlowakei, Rumänien und 
Polen bei Bauvorhaben, bei der Beſchaf— 
fung kirchlichen Schrifttums, bei der Aus⸗ 
bildung ihres Pfarrernachwuchſes und 
andern dringenden Aufgaben zu unter- 
ſtützen. 

Auch die kirchlichen Hilfsmaßnahmen 
für chineſiſche Flüchtlinge in Hongkong 
und arabiſche Flüchtlinge rings um Iſrael 
ſollen verſtärkt weitergeführt werden. 


Aegypten. 

„Kirchliche Hilfe hat manches ausge⸗ 
räumt.“ „Die Art und Weiſe, in der unſre 
kirchliche Hilfe den Kriegsopfern in Aegyp— 
ten durch Geld⸗ und Sachſpenden zugute 
gekommen iſt, hat klar und deutlich wer— 
den laſſen, daß ihr Leitmotiv allein das 
des Chriſtentums und der Humanität ge⸗ 


weſen iſt. Das hat einen gewaltigen Ein— 
druck auf die ägyptiſchen Beamten und die 
Bevölkerung gemacht und manches wieder 
ausgeräumt.“ 

Auf dieſe Tatſache macht der Vertreter 
des Lutheriſchen Weltdienſtes in Jorda— 
nien, Chris Chriſtianſen, in einem Bericht 
über eine Informationsreiſe durch Unter— 
ägypten beſonders aufmerkſam. 

Pfarrer Chriſtianſen nahm in Kairo 
Fühlung mit dem dortigen kirchlichen 
Hilfskomitee auf, zu dem auch der deut— 
ſche lutheriſche Pfarrer in Kairo, Höpf— 
ner, gehört. Pfarrer Chriſtianſen, der 
1947—1948 vom Internationalen Chriſt⸗ 
lichen Verein Junger Männer aus beſon⸗ 
ders die deutſchen Kriegsgefangenen in 
Aegypten betreute, beſuchte auch das große, 
10,000 Menſchen faſſende Durchgangsla— 
ger für die ägyptiſchen Rückkehrer in Port 
Said, ein früheres deuſches Kriegsgefan— 
genenlager. Durch die Kriegshandlungen 
in Aegypten iſt in Port Said vor allem 
das ſogenannte „Armenviertel“ mit faſt 
4000 Häuſern und etwa 20,000 Wohnun- 
gen in Schutt und Aſche gelegt worden. 
Dieſer Stadtteil wird aber gegenwärtig 
von der ägyptiſchen Regierung mit allen 
Kräften modern wieder aufgebaut. Das 
ägyptiſche Sozialminiſterium hat die Un⸗ 
terbringung und Verpflanzung der Rück⸗ 
kehrer in dem Maſſenlager übernommen, 
kann ſie jedoch kaum mit Hausrat, Klei⸗ 
dung uſw. zur Wiedereinrichtung eines 
eigenen Hausſtandes verſorgen. So wurde 
eine eigene Verteilſtelle von Hilfsgütern 
zwiſchenkirchlicher Hilfe in dieſem Lager 
eingerichtet. Es wurden zunächſt 10,000 
Dollars aus Mitteln proteſtantiſcher und 
katholiſcher Wohlfahrtsorganiſationen zum 
Einkauf von Haushaltsgegenſtänden be— 
reitgeſtellt. Außerdem wurden rund 2000 
Ballen an gebrauchter Kleidung, Decken, 
Bettzeug und Haushaltswäſche verteilt, ſo— 
wie 11,000 Carepakete. Aus einer Spende 
von 5000 Dollars des Lutheriſchen Welt- 
dienſtes konnten 1000 Wolldecken, 500 
Kleidungsſtücke und 800 Schlafanzüge an⸗ 
geſchafft und an bedürftige Rückkehrer ver- 
teilt werden. 

Die ägyptiſchen Regierungsſtellen mach⸗ 
ten Pfarrer Chriſtianſen beſonders auch 
auf die Not unter den auf der Halbinſel 
Sinai lebenden rund 100,000 Beduinen 
aufmerkſam, die beim Abzug der iſraeli— 
ſchen Truppen zu einem großen Teil ih⸗ 
res Viehs und ihrer Zelte, d. h. alſo 
ihrer ganzen Habe, verluſtig gingen. Ein 
Teil der zwiſchenkirchlichen Hilfsmittel 
wird auch dieſen Beduinen zugute kom⸗ 
men. Epd. 


Afrika. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 


Kirchen grüßen das junge Staatsweſen. 
Viele Kirchen haben die feierliche Grün- 
dung des unabhängigen afrikaniſchen Staa⸗ 
tes Ghana (früher Goldküſte) zum Anlaß 
genommen, der zur Hälfte chriſtlichen Be— 
völkerung des jungen Staates brüderliche 
Grüße zu entſenden. 

Der Generalſekretär des Oekumeniſchen 
Rats der Kirchen, Dr. W. A. Viſſer 't 
Hooft, telegraphierte dem Sekretär des 
Rats der Chriſtlichen Kirchen von Ghana 
(„Ghana Chriſtian Council“), Pfarrer Pe— 
ter Dagadu: „Der Oekumeniſche Rat der 
Kirchen wünſcht Ihnen Gottes Segen zum 
unabhängigen Leben Ihres Landes.“ 

Der Erzbiſchof von Canterbury richtete 
als Präſident des britiſchen Kirchenrats 
eine Botſchaft an den Rat der Chriſtlichen 
Kirchen von Ghana. Er weiſt darauf hin, 
daß ſich der Chriſtenrat von Ghana ſeit 
1929 mit wachſendem Erfolg bemüht, die 
proteſtantiſchen Kirchen des Goldfititenge- 
biets zur Zuſammenarbeit zu führen. 
„Wenn wir Ihnen in dieſer hiſtoriſchen 
Stunde unſre Glückwünſche und guten 
Wünſche übermitteln,“ ſchrieb der Erzbi- 
ſchof, „tun wir das mit dem Gebet, daß 
ſich die Einheit, die Sie erlangt haben, 
in den kommenden Jahren in wachſendem 
Maße als eine Kraftquelle für Ihr gan⸗ 
zes Volk erweiſen möchte.“ 

Der größte proteſtantiſche Kirchenbund 
in den USA, der Nationalrat der Kirchen, 
beauftragte den Vizepräſidenten ſeines 
oberſten Leiterkreiſes, den New Yorker 
Negerbiſchof D. Ward Nichols, Ghana die 
Grüße der amerikaniſchen Chriſten in 
einer Botſchaft zu übermitteln. Biſchof 
Nichols nahm als Präſident der Afrikani⸗ 
ſchen Biſchöflichen Methodiſtenkirche in den 
USA an den Unabhängigkeitsfeierlichkei⸗ 
ten in Ghana, die im letzten Jahr ver⸗ 
anſtaltet wurden, teil. 

Die Regierung von Ghana hatte zu den 
Feſtlichkeiten auch die chriſtlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaften eingeladen, die im Goldkü— 
ſtengebiet gearbeitet haben, allen voran die 
Baſler Miſſion, die ſeinerzeit mit der Chri- 
ſtianiſierung der Goldküſte begann. Sie 
hatte zu den Feiern Dr. Fritz Raaflaub, 
Baſel, entſandt. 

Etwa fünfzig Prozent der Ghaneſen 
ſind Chriſten. In Ghana gibt es refor— 
mierte, methodiſtiſche, anglikaniſche, bap- 
tiſtiſche und römiſch⸗katholiſche Gemeinden. 
Auch die Heilsarmee iſt vertreten. Faſt 
alle Mitglieder der Regierung Dr. Kwame 
Nkrumahs haben chriſtliche Miſſionsſchu⸗ 
len beſucht. 


Bibelleſe. 

8. Juli: 2. Moſe 3, 1—6; 9. Juli: 2. 
Moſe 4, 18—23; 10. Juli: 2. Moſe 18, 
112; 11. Juli: 2. Moſe 18, 13—24; 12. 
Juli: Apg. 6, 1—6; 13. Juli: Pſalm 71, 
1—5; 14. Juli: Pſalm 106, 1—10; 15. 
Juli: 4. Moſe 14, 5—9; 16. Juli: Joſua 
14; 6— 15; 17. Juli: Joſua 15, 13—19; 


18. Juli: Joſua 18, 1—7; 19. Juli: Joſua 
20, 1—9; 20. Juli: Joſua 23, 1—11; 
21. Juli: Pſalm 15, 1—5; 22. Juli: Rich⸗ 


ter 6, 1—10; 23. Juli: Richter 6, 11—24; 


24. Juli: Richter 6, 25—32; 25. Juli: 
Richter 6, 33—40; 26. Juli: Richter 7, 
1—8; 27. Juli: Richter 7, 19—23; 28. 
Juli: Pſalm 27, 1—6. 


Sonntagſchullektion auf den 14. Juli. 
Jethro, ein praktiſcher Ratgeber. 
2. Moſe 2, 15b—22; 18. 

Merkſpruch: Jethro aber freute ſich alles 
des Guten, das der Herr Iſrael getan hatte. 
2. Moſe 18, 9. 

Unſre Lektion handelt von Jethro und 

ſeinem großen Schwiegerſohn. 
Moſe hatte ſeine Hände mit Blut be- 
fleckt und hatte eiligſt fliehen müſſen. In 
den Zelten des Midianiterfürſten fand der 
galante ägyptiſche Höfling gaſtliche Auf— 
nahme und bald auch eine Lebensgefähr— 
tin. Nun nahm Gott ihn in ſeine Schule 
und bereitete ein auserwähltes Rüſtzeug 
zu großem Geſchehen in der Heilsgeſchichte. 
Unter Moſes Führung kam der Haufe vor— 
maliger Sklaven am Gottesberg Sinai an 
und wurde als Volk Gottes heilig ver— 
pflichtet. 

Gleich von Anfang an hatte eine unge— 
heure Arbeitslaſt und Verantwortung auf 
Moſes Schultern und Gewiſſen gelegen, 
und es war ihm hoher Ernſt damit. Das 
Volk benahm ſich wie eine Schar unmün⸗ 
diger, ungezogener und eigenſinniger Kin— 
der, die ſich in ihrer Hilfloſigkeit nur lang— 
ſam an das neue Geſetz gewöhnten. Je— 
den Tag war Moſe umſtürmt von Bitten 
und Klagen und Streitereien. Er wird an 
jedem Tagesende an Leib und Seele müde 
und matt geweſen ſein. Es konnte zu 
einem nervöſen Zuſammenbruch kommen. 

Da aber wurde eines Tages hoher Be— 
ſuch gemeldet. Der Schwiegervater kam und 
führte dem Gatten und Vater die Familie 
zu. In morgenländiſcher Ehrbezeugung 
begrüßten ſie ſich. Und bald war Jethro 
Zeuge des beſtändigen Ausundeins im Zelt 
des Schwiegerſohnes. Man konnte keine 
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fünf Minuten lang ohne jtörende Unter: 
brechung zueinander reden. Der praktiſch 
veranlagte Jethro gab bald ſehr guten 
Rat, die wertvollen Kräfte ſeines Schwie— 
gerſohns zu ſchonen. Er tat es in jo an- 
ſprechender, vernünftiger und planvoller 
Weiſe, daß die empfohlene Ordnung aljo- 
bald eingeführt wurde. Jethro ward zum 
Lebensretter des Moſe, der gewiß ſeinem 
Schwiegervater ſehr dankbar war. Auch 
das Volk profitierte davon. 

Perſönliche Frömmigkeit, weiſes Urteil, 
praktiſche Erkenntnis und verſtehende An— 
teilnahme können noch immer dem eine 
große Hilfe ſein, der auf ſchwerem Poſten 
ſteht. Da gilt es, einander dienen. 

Sonntagſchullektion auf den 21. Juli. 
Kaleb, furchtloſer Glaube. 

4. Moſe 13; 14, 1—10. 24. 30. 38; 
Joſ. 14, 6—15; 15, 18—19; 
Richter 1, 14. 15. 

Merkſpruch: Die Knaben werden müde und 
matt, und die Jünglinge fallen. Aber die 
auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft. 

Jeſ. 40, 30. 31. 

Wir haben von Heldenſagen gehört und 
geleſen und in Jugendtagen eignen Mut 
und Unternehmungsluſt daran geſtählt. 
Die Bibel aber berichtet uns von Helden, 
die wirklich gelebt und mit Mut und 
Gottvertrauen Großes geleiſtet haben. Ih⸗ 
rer einer iſt Kaleb, der Sohn Jephunnes, 
aus dem Stamme Juda. 

Vierzigjährig beim Auszug aus Aegyp— 
ten, muß er bald der Freund und Ver— 
traute eines Geſinnungsgenoſſen geworden 
ſein: des Joſua, Sohns des Nun aus dem 
Stamme Ephraim. Weil fie ſich als zu⸗ 
verläſſige und tatkräftige Männer vor Gott 
und vor Moſe bewährt hatten, waren ſie 
zwei der zwölf Kundſchafter, die von Ka— 
des Barnea ausgeſandt wurden, als Spi— 
one über Land und Leute Kanaans zu be- 
richten. „Joſua und Kaleb tragen eine 
Traube weg .. ..,“ jo haben wir in der 
Schule gelernt und waren nicht wenig ſtolz 
auf dieſe beiden Männer, die dann auch 
entgegen dem Bericht von Feiglingen und 
in Gegenwart eines tätlich feindſeligen 
Volkes ruhig Blut, geſundes Urteil und 
mutiges Gottvertrauen wahrten. Sie fie- 
len nicht unter das Gericht Gottes. 

Als dann ſpäter Joſua die Führung des 
Volkes übernommen und das eroberte Land 
verteilt werden ſollte, hätte der nun fünf⸗ 
undachtzigjährige Kaleb mit vollem Recht 
auf Grund ihm gemachter Verſprechungen 
ein Stück Land fordern dürfen, deſſen Be— 
arbeitung weniger Kräfte erforderte und 
das überhaupt von Feinden geſäubert war. 
Anſtatt deſſen war es der entſchloſſene 
Wunſch Kalebs, daß ihm das Bergland in 


der Gegend von Hebron zugeteilt werde, 
ein Land, das in ſeiner Bearbeitung und 
Säuberung von ſtarken Feinden die beſten 
Kräfte Kalebs forderte. 

Kaleb iſt ein Mann, deſſen Gottesfurcht 


und edle Tatkraft ihn veranlaßte, etwaigen 


Schwierigkeiten nicht auszuweichen, ſon⸗ 
dern ſie zu ſuchen und zu meiſtern. Welch 
ein Beiſpiel beſonders für unſre heran⸗ 
wachſende Jugend! 

Sonntagſchullektion auf den 28. Juli. 
Gideon: Heidentum bekämpfen. 
Richter 6, 1—8. 28. 

Merkſpruch: Du ſollſt keine andern Götter 
neben mir haben. 2. Moſe 20, 3. 

Das Gebot unſers Merkſpruchs ward 
leider von Iſrael wiederholt mißachtet, 
und die böſen Folgen blieben nicht aus. 
Wo man Gott nicht fürchtet, da fürchtet 
man die Menſchen und wird von ihnen 
verſklavt. 

Es war die Zeit der Richter. Iſrael 
hatte keine feſte Regierung. Die Stämme 
hingen nur loſe zuſammen. Man hatte 
weder die vormaligen Einwohner des Lan— 
des gänzlich vertrieben noch ihre Götzen 
und ihr Heidentum gänzlich beſeitigt. Die 
ſittlichen Forderungen Gottes waren hoch 
und ſchwer, die Verehrung einheimiſcher 


Götzen aber ſehr leicht. Baal und Aſtarte 


verlangten keine Selbſtzucht, ermutigten 
und förderten vielmehr allerlei Sinnenluſt. 
Es war der breite Weg, der zum Verder— 
ben führt, an Gott keinen Halt wollte 
und dadurch äußerlich ſchwach war, ſo 
war man den räuberiſchen Gelüſten zahl— 
reicher Nachbarvölker ausgeſetzt. Wie Heu⸗ 
ſchreckenſchwärme kamen ſie zur Erntezeit, 
und das ausgeraubte Iſrael hatte das 
Nachſehen. Warum führte der derzeitige 
Hoheprieſter in Iſrael das Volk nicht in 
wahrer Buße zu dem Gott zurück? 

Ein Funke von Gottesfurcht war in 
Herz und Seele eines jungen Mannes 
Gideon. Den berief und ſtärkte der Herr 
zu mutigem Widerſtand, indem Gottver— 
trauen und Selbſtvertrauen, recht gepaart 
und weiſe gebraucht, zu herrlicher Befrei— 
ung zuſammenwirkten. Es bewahrheitete 
ſich: „Es iſt dem Herrn nicht ſchwer, durch 
viel oder wenig helfen“ und „Es ſoll nicht 
durch Heer oder Kraft, ſondern durch mei— 
nen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr.“ 
Daß ſich aber der erſt zaghafte Gideon 
dem Herrn zur Verfügung ſtellte und ſich 
von ihm zu einem mutigen Führer im 
Freiheitskampf verwandeln ließ, iſt uns 
beredter Beweis, daß Gott auch heute zum 
Kampfe ruft, auch gegen Güterſeligkeit und 
die Verehrung falſcher Götter des Neuhei- 
dentums in unſrer Mitte. W. G. M. 
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Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


17. Mai 1957. 
Einführungen. 


Paſtor Albert L. Brueggemnn am 5. Mai 
1957 in die Friedens⸗Gemeinde, Marſhall⸗ 
town, Jowa. 

Paſtor James F. M. Doellefeld am 12. 
Mai 1957 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Dunkirk, N. 9. 

Paſtor Lawrence L. Felton am 5. Mai 1957 
in die Erſte Gemeinde, Scranton, Pa. 


Paſtor Lowell E. Ferguſon am 5. Mai 1957 
in die Salems⸗Gemeinde, Plymouth, Wis. 

Paſtor Hugo C. Kellermeyer am 12. Mai 
1957 in die Gnaden-Gemeinde, Canton, Ohio. 

Paſtor Raymond C. Kuhlenſchmidt am 12. 
Mai 1957 in die Immanuels⸗Gemeinde, Brom⸗ 
ley, Ky. 

Paſtor Gregor W. Kutz am 5. Mai 1957 
in die Zwingli-Gemeinde, Weit Concord 
(Berne), Minn. 

Paſtor C. David Langerhans am 5. Mai 
1957 in die Gemeinde des Meiſters, Floriſ— 
ſant, Mo. 

Paſtor Calvin N. Ley am 5. Mai 1957 
als Seelſorger der Weſt Burlington⸗-Parochie, 
Jowa-⸗Synode. 

Paſtor Achilles B. Meyer am 29. April 1957 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Lamar, Ind. 


Paſtor Reinhard M. Schroedel am 5. Mai 
1957 in die St. Stephani-Gemeinde, St. 


Louis, Mo. 
Entſchlafen. 
Paſtor Wm. J. Hillmann, em., am 2. Mai 
1957 in Albuquerque, N. M. 
Paſtor L. Valmore Hetrick, D. D., em., am 
6. Mai 1957 in Eaſton, Pa. 


Aenderung in den Synodalliſten. 

In der Oſt⸗Pennſylvania-Synode iſt die 
Ungariſche Parochie aufgelöſt worden. Die 
Chriſtus⸗Gemeinde, Schoenersville, und die St. 
Johannes⸗Gemeinde, Howertown, bilden jetzt 
die Howertown⸗Schoenersville-Parochie und die 
St. Petri⸗Gemeinde, Seemsbille, Pa., iſt ſelb⸗ 
ſtändig. 

In der Lancaſter-Synode iſt die St. Tho⸗ 
mas⸗Gemeinde, Linglestown von der Blue 
Ridge⸗Parochie ſelbſtändig geworden. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Robert W. Bockſtruck, 518 Hagewa 
Dr., Blue Aſh, Cincinnati 42, Ohio (Woh— 
nungswechſel). 

Paſtor Charles W. Buffington von Telford 
nach 604 Grape St., Fullerton, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Johannes-Gemeinde, Mickleys, 
Pennſylvania. 

Paſtor Donald J. W. Burkhalter von Jef⸗ 
ferſon City nach 814 Faraon St., St. Joſeph, 
Mo., Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor James F. M. Doellefeld von Lan- 
caſter, Wis., nach 733 Central Ave., Dunkirk, 
N. Y., Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Carl E. Gabler von Napoleon nach 
R. R. 2, St. Charles, Mo., Seelſorger der 
Weldon Spring-Cottleville-Parochie. 

Paſtor Ralph E. Hartman (E), 212 Mill 
Rd., Moreland Manor, Hatboro, Pa. 

Paſtor Aubrey W. Hedrick von Thomasville 
nach 2516 Waughtown St., Winſton-Salem, 
N. C., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Henry Heinbuch von Scotland, S. 
Dak., nach 2836 N. Grant Blod., Milwaukee 
10, Wis., Seelſorger der Immanuels (R) - 
Gemeinde. 

Paſtor John L. Herbſter von Kutztown nach 
11 N. High St., DuBois, Pa., Seelſorger 
der DuBois⸗Parochie. 

Paſtor John P. Kaiſer von Loyal, Okla., 
nach R. R. 1, Tecumſeh, Neb. (Ruheſtand, 
betreut aushilfsweiſe die St. Pauls⸗Gemeinde). 

Paſtor Joel C. Krumlauf von Tiffin, Ohio, 
nach 8 Terrace Ave., N., Naples, Fla. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Kaplan Harold C. Lamm, Poſt Chapel, Ft. 
Gordon, Ga. 

Paſtor Calvin M. Ley, 301 W. Mt. Pleaſ⸗ 
ant St., Weſt Burlington, Jowa (Berichti⸗ 
gung). 

Paſtor Robert S. Mathes von Wadsworth, 
Ohio, nach 3217 Robin Rd., Louisville 12, 
Ky., Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Robert H. Mepherſon von Chefter- 
field, Mo., nach U. S. Army Garriſon, Ft. 
Gordon, Ga., Kaplan im U. S.⸗Heer. 

Paſtor Carl E. Schneider, Ph. D., LL. D. 
(D), von Deutſchland nach 615 Newport Ave., 
Webſter Groves, Mo. 

Paſtor Reinhard M. Schroedel von Quinch, 
Ill., nach 8522 Halls Ferry Rd., St. Louis 
15, Mo., Seelſorger der St. Stephani-Ge⸗ 
meinde. f b 1 


29. Mai 1957. 


Einführungen. 

Paſtor Lawrence B. Ahrens am 12. Mai 
1957 in St. Lukas⸗Gemeinde, Wellington, Mo. 

Paſtor Lawrence J. Dunnewold am 28. 
April 1957 als Seelſorger der North Lima— 
Parochie, Nordoſt-Ohio-Synode. 

Paſtor Wayne L. Hargrave am 19. Mai 
1957 in die Erſte Gemeinde, Maquoketa, Jowa. 

Paſtor Calton G. Krueger am 19. Mai 1957 
als Mitpaſtor der St. Johannes-Gemeinde, 
Indianapolis, Ind. 

Paſtor Joſeph H. Mann am 31. März 1957 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Smithton, Ill. 

Paſtor Evdokimos Sideris am 19. Mai 1957 
in die Immanuels-Gemeinde, Buffalo, N. Y. 

Paſtor William D. Stickney am 26. Mai 
1957 als Mitpaſtor der Friedens-Gemeinde, 
Milwaukee, Wis. 


Paſtor Clemens A. Wahl am 26. Mai 1957 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Cleveland, Ohio. 
Paſtor Donald M. Paekle am 26. Mai 1957 
in die St. Johannes-Gemeinde, Lorain, Ohio. 


Entſchlafen. 


Paſtor Eugene L. MeLean, D. D., em, am 
25. Mai 1957 in Philadelphia, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Paul A. Benthin (E), 305 Glaſer 
Ave., Bellevue, Pittsburgh 2, Pa. 

Paſtor Leſter A. Ehret, 5 S. Ath St., 
Coplay, Pa., Seelſorger der Dreieinigkeits— 
Gemeinde (früher Kaplan). 

Paſtor J. Blaine Fiſter, 257 Fourth Ave., 
New York 10, N. Y., Mitexekutivdirektor der 
Abteilung für Verwaltung und Führerſchaft, 
Nationalkonzil der Kirchen. 

Paſtor John A. Gerber von Sheboygan nach 
Moon Beach Camp, Eagle River, Wis. (ohne 
Gemeinde). 

Paſtor John W. Heiſtand, Fort Wayne Chil⸗ 
dren's Home, Box 2038, Station „A“, Fort 
Wayne, Ind. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Charles E. Hiatt von Concord nach 
R. 1, Gibſonville, N. C., Seelſorger der 
Brightwood-Gemeinde. 

Paſtor Reinhard Krauſe, Box 63, Dover, 
Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Raymond M. Maggart von Norwood, 
Ohio, nach 192 Child St., Rocheſter 11, N. Y., 
Seelſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor J. P. Meyer, D. D. (E), von Web— 
ſter Groves, Mo., nach Fitzwilliam Depot, 
New Hamſhire. 

Paſtor Arno H. Neuhaus von Zeeland, N. 
Dak., nach Box 23, Goehner, Neb., Seelſor— 
ger der Goehner — Milford-Parochie. 

Paſtor Frank A. Roſenberger, 801 Wayne 
Ave., Wyomiſſing, Pa. (Aenderung im Poſt⸗ 
amt). 

Paſtor Glenn E. Schultz, 350 S. Coldbrock 
Ave., Chambersburg, Pa. (Berichtigung). 

Paſtor Henry G. Settlage (E), R. 7, Box 
827, Waukeſha, Wis. 

Paſtor Evdokimos Sideris von Niagara 
Falls nach 16 Peoria St., Buffalo 7, N. Y., 
Seelſorger der Immanuels⸗Gemeinde. 

Paſtor Everett F. Wright, Fayette, N. Y., 
bedient die Chriſtus⸗Gemeinde (berufungsbe⸗ 
rechtigt). 

Paſtor Donald M. Paekle von Lawrence⸗ 
burg, Ind., nach 725 Reid Ave., Lorain, Ohio, 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 


Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Eliſabeth T. Hill, Witwe des 
ſeligen Paſtors Robert Joſeph Hill, am 4. 
April 1957 in Dayton, Ohio. 

Frau Paſtor Frederick W. Lempke, geb. 
Hauſer, Witwe des ſeligen Paſtors Frederick 
W. Lempke, von Watertown, Wis., am 6. 
Juni 1957 in Rocheſter, Minn. 

Frau Paſtor Minnie Louiſe Reemſnyder, 
Gattin des Paſtors B. E. Reemſnyder, em., 
am 7. Mai 1957 in Springfield, Ohio. 

Frau Paſtor Hortenſe B. Snepp, Witwe 
des ſeligen Paſtors Samuel Edgar Snepp, 
am 19. April 1957 in Dayton, Ohio. 


7. Juli 1957 


Ein Denkmal für den „Friedensboten.“ 


Unſer „Friedensbote,“ der ſeit dem 1. 
Januar 1850 regelmäßig ſeine Rundgänge 
durch unſre Gemeinden gemacht hat, war 
von Anfang an aufs innigſte mit der Ent⸗ 
wicklung des Kirchenvereins und der ſpä— 
teren Evangeliſchen Synode von Nordame— 
rika verbunden. Ihm iſt das Wachstum 
der kleinen Gruppe von Paſtoren, die am 
15. Oktober in Gravois Settlement den 


Kirchenverein gründeten, durch die Gnade 
Gottes zum großen Teil zu verdanken. 
Er war das Sprachrohr für die Beamten 
und Behörden, der Sammler der Taufen- 
den von Gaben für die Reichsgotteswerke 
und die Wohltätigkeitsanſtalten, denn er 
übermittelte die Aufrufe für alle mög— 
lichen Zwecke an die Paſtoren und Ge— 
meinden, er brachte den Mitgliedern kräf— 
tige geiſtliche Nahrung und anregende 
Erzählungen zur Beleuchtung chriſtlicher 
Wahrheiten und war das Bindeglied, das 
die Gemeinden und einzelnen Mitglieder 
zu gemeinſamem Dienſt anregte. 

Freunde des „Friedensboten“ haben nun 
dafür geſorgt, daß ſein treuer Dienſt un— 
vergeſſen bleibe, indem fie ihm ein Denk— 
mal eigener Art ſtiften. Als das Kirchen— 
blatt durch Beſchluß der Konferenz des Kir— 
chenvereins im Jahre 1849 ins Leben ge— 
rufen wurde, mit der Beſtimmung, daß es 
den Namen „Friedensbote“ tragen und die 
erſte Nummer am 1. Januar 1950 erjchei- 
nen ſollte, wurde es zunächſt in der Druk— 
kerei der „Tribüne“ in St. Louis herge— 
ſtellt und von hier aus verſandt. Doch 
zog der Redakteur, Paſtor W. Binner, im 
Juni 1850 nach Marthasville, um als 
Profeſſor im neugegründeten Seminar zu 
dienen, und da erwies ſich dieſe Einrich— 
tung als ſehr umſtändlich, und man ſann 


auf Mittel und Wege, eine Aenderung her— 
beizuführen, aber bei dem Mangel an Geld 
war guter Rat teuer, denn auf dem Se⸗ 
minar laſtete noch eine Schuld von 51902. 


Da kam ein alter Freund, Herr Richard 
Bigelow von Boſton, ein Mitglied der fon- 
gregationalen Kirchen, dem Kirchenverein 
zur Hilfe. Er hatte $500 zur Tilgung 
der Seminarſchuld geſtiftet mit der Bedin- 
gung, daß der Kirchenverein den Reſt auf- 
bringe. Das war gelungen, und nun 
ſchenkte er eine Waſhington-Handpreſſe 
und Typen im Werte von 9300, damit 
der „Friedensbote“ im Seminar mit Hilfe 
der Studenten gedruckt werden könne. „Da— 
mit durch die Preſſe den Seminariſten kein 
Raum genommen werde, ſondern ihrer 
recht viele Platz fänden im Hauſe,“ wie 
er ſchrieb, ſchenkte er noch dazu 9500 
zum Bau eines Hauſes für die Druckerei. 
Die Gemeinden ſteuerten das Nötige dazu 
bei, daß ein zweiſtöckiges Steinhaus mit 
einer Dachkammer gebaut werden konnte. 
Die Preſſe wurde im zweiten Stockwerk 
aufgeſtellt, wo zwei weitere Räume eine 
Wohnung für den Drucker, Fr. Becker, 
boten. Die Dachkammer wurde als Schlaf— 
raum für einen Angeſtellten des Seminars 
benutzt, und der untere Raum war ein 
Eßſaal für die Studenten und diente als 
Schulzimmer und Sonntagſchulraum ſo— 
wie Kapelle für Abendgottesdienſte. 

In dieſem Gebäude hat der „Friedens— 
bote“ ſein erſtes eigenes Heim gefunden, 
wo er vom 1. Auguſt 1852 an fünfzehn 
Jahre lang hergeſtellt wurde. Profeſſor W. 
Binner war der Schriftleiter, und ihm 
folgte in dieſer Stellung Prof. Andreas 
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Irion. Herr Becker bejorgte den Druck, 
die Studenten unterſtützten ihn beim Set⸗ 
zen, Korrekturleſen, Drucken, Falten, Ein⸗ 
packen, Adreſſieren, und mit einem Ochſen⸗ 
wagen wurde er nach Waſhington zur Poſt 
gebracht. 

Herr Becker legte 1867 ſeine Arbeit nie⸗ 
der, und der „Friedensbote“ mußte umzie⸗ 
hen. Das Haus wurde in der Folgezeit 
meiſtens als Wohnung benutzt, iſt aber 
mit der Zeit reparaturbedürftig geworden 
und wurde in den letzten Jahren als eine 
Art Rumpelkammer benutzt. 

Dieſes Haus wollen nun unſre Freunde 
zu einem Denkmal für den „Friedensbo— 
ten“ geſtalten, indem ſie es gründlich re- 
parieren laſſen. Unter Führung von Pa— 
ſtor John J. Ruhl, dem Superintendenten 
des Emmaus-Heims, werden die Emmaus⸗ 
Leute einen großen Teil der Arbeit ver— 
richten, und für andre Unternehmungen 
werden Fachleute angeſtellt werden. Für 
die Wiederherſtellung und Einrichtung des 
zweiten Stockwerkes als „Friedensbote⸗ 
Muſeum“ ſtehen bereits 55000 zur Ver— 
fügung. 

Für die Einrichtung des Muſeums fehlt 
uns ein Hauptſtück, nämlich die Waſhing⸗ 
ton⸗Handpreſſe. Was aus der von Herrn 
Bigelow geſchenkten Preſſe geworden iſt, 
konnten wir leider nicht ermitteln. Wir 
bringen das Bild einer ſolchen Waſhing— 
ton⸗Handpreſſe in der Hoffnung, daß einer 
unſrer Leſer vielleicht uns auf die Spur 
bringen kann, wo eine ſolche zu haben iſt. 
Für ſolche Auskunft werden wir herzlich 
dankbar ſein, denn eine ſolche Preſſe ſollte 
im „Friedensbote-Muſeum“ nicht fehlen. 
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Ein kirchlicher Führer von Gottes Gnaden. 
Vor kurzem berichtete der kirchliche 
Preſſedienſt über ſchwere Angriffe in der 
Oſtzone auf die Evangeliſche Kirche in 
Deutſchland, weil ſie ein Abkommen mit 
der Regierung Weſt⸗Deutſchlands verein— 
bart hat, das es ihr ermöglicht, die Mit- 
glieder des Heeres ſeelſorgerlich zu be— 
treuen. Dieſe Angriffe der Kommuniſten 
richteten ſich vornehmlich gegen das Ober— 
haupt der Kirche, Dr. Otto Dibelius, den 
Biſchof von Berlin - Brandenburg. Die 
Kommuniſten bekunden dadurch, daß ſie 
in dieſem kirchlichen Führer einen der 
einflußreichſten Bekämpfer ihrer auf ma— 
terialiſtiſchen Grundſätzen beruhenden An— 
ſchauungen ſehen. Er iſt für ſie der beſt— 
gehaßte Mann unter ihren Gegnern. 

Anderſeits hat die kirchliche Dftfonfe- 
renz der Vertreter aller proteſtantiſchen 
Landeskirchen in der Deutſchen Demokra— 
tiſchen Republik die Angriffe als unge— 
rechtfertigt bezeichnet und ihre unverän— 
derte, vertrauensvolle Verbundenheit mit 
Biſchof Dibelius bekräftigt. In Weſt— 
Deutſchland genießt kaum ein andrer kirch— 
licher Führer ſolch allgemeines Vertrauen 
wie Dr. Dibelius, der als ein zuverläſſi— 
ger Pilot die Kirche durch die ſturmbeweg— 
ten Wellen unſrer Zeit geführt hat und 
noch führt. Dasſelbe Vertrauen zu ihm 
bekundete der Weltrat der Kirchen, indem 
er ihn auf der Konferenz in Evanſton als 
einen ihrer ſechs Präſidenten wählte. 

Die Erklärung für den großen Haß auf 
der einen Seite und das hohe Vertrauen 
auf der andern Seite bietet uns ein Buch, 
das vor wenigen Monaten von unſerm 
Verlag in Philadelphia, „The Chriſtian 
Education Press,“ unter dem Titel „Day 


Is Dawning“ herausgegeben wurde. Un— 


ſer Präſes Dr. James E. Wagner hat das 
Vorwort geſchrieben, und Dr. Fred D. 
Wentzel erklärt in einer kurzen Einlei— 
tung, daß der ungenannte Verfaſſer wie 
Dr. Dibelius um ſeines Bekenntniſſes wil— 
len in einem Konzentrationslager ſchmach— 
tete und in einer unterirdiſchen Zelle den 
Plan faßte, den Werdegang des Kirchen— 
führers zu ſchildern. Nach ſeiner Befrei— 
ung ſchrieb er das Buch zum größten Teil 
in unſerm Lande. 

Aus der Geſchichte lernen wir, daß der 
Herr zu beſondern Zeiten, wenn die 
Menſchheit in die Irre geht und die Salz- 
kraft der Kirche verlorenzugehen droht, 
einen beſonders fähigen Mann als Weg— 
weiſer beruft, den rechten Weg zu zeigen, 
und der Verfaſſer bezeichnet den Biſchof 
Dibelius als einen ſolchen gottgeſandten 
Führer für unſre Zeit. Was ihn zunächſt 


dazu befähigt, iſt ſein ſcharfer Blick für 
die Schäden in Kirche und Staat und für 
die Heilmittel, ſie zu überwinden. 

Als junger Mann ahnte er deutlich, 
welche übeln Folgen die Ablehnung der 
chriſtlich-ſozialen Bewegung, an deren 
Spitze Adolph Stoecker ſtand, haben werde. 
In dem mehr unabhängigen Oſten, wo 
er zuerſt als Pfarrer wirkte, reiften in 
ihm die Ueberzeugungen, die er zu Grund— 
ſätzen ſeines Lebens machte. Bei einem 
längeren Aufenthalt in Schottland und ſei— 
nen ſpäteren Beſuchen in Amerika lernte 
er die Vorteile einer vom Staate unab— 
hängigen Kirche ſchätzen. Er hing niemals 
ſtarr an überlieferten Anſchauungen und 
Formen, ſondern war jederzeit bereit, von 
andern zu lernen, die einen wertvollen 
Beitrag zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
und tatkräftigen Dienſtes leiſteten. Was 
er ſo lernte, empfahl er ſeiner Kirche. 

Zur Zeit Hitlers erkannte er die Tor— 
heit und Verwerflichkeit der national-ſozia⸗ 
liſtiſchen Ideen und legte als einer der 
tapferſten Führer der Bekennenden Kirche 
ein mutiges Zeugnis für die Wahrheiten 
des Evangeliums ab, was ihm die Leiden 
des Konzentrationslagers eintrug. Nach 
dem Krieg war ſein Streben darauf ge— 
richtet, einerſeits den Gottesleugnern ent- 


gegenzutreten und anderſeits die Kirche 


von dem Bann eines engherzigen Feſthal— 
tens an althergebrachten, leeren Formen 
zu befreien und den Sinn für die An⸗ 
wendung der chriſtlichen Grundſätze auf 
alle Beziehungen des Lebens in Kirche 
und Staat zu wecken. Klar erkannte er 
die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes 
der Kirchen aller Welt zur Bekräftigung 
ihres Zeugniſſes, und er ſtellte ſich darum 
in die erſte Reihe der Förderer der öku— 
meniſchen Bewegung. Die Stellung als 
einer der Präſidenten des Weltrats der 
Kirchen ſieht er nicht bloß als ein Ehren— 
amt an, ſondern als eine Aufgabe, die 
er in wirkungsvoller, zielbewußter Weiſe 
zu erfüllen ſucht. 

Das tiefſte Geheimnis des Vertrauens, 
das er genießt, und ſeines geſegneten Ein— 
fluſſes aber liegt in ſeinem tiefgegründe— 
ten Vertrauen auf Gott. Alle Fragen, 
mögen ſie die Kirche oder den Staat be— 
treffen, beleuchtet er mit dem Licht des 
Wortes Gottes und macht Ernſt mit den 
Glaubenswahrheiten, die wir bekennen. 
Darum hat ſein Wort ſolches Gewicht 
nicht nur in der Kirche, ſondern auch in 
den Sälen der Staatsmänner. Er läßt 
ſich nicht durch Widerſpruch und Drohun— 
gen einſchüchtern, ſondern ſchaut zuverſicht— 
lich auf den Anbruch eines neuen Tages 


für Kirche und Staat, wie der Titel des 
Buches andeutet. 

Mit dem Werdegang dieſes Gottesman— 
nes anhand des vorliegenden Buches be— 
kannt zu werden, das unter anderm auch 
erzählt, wie die zeitgemäße Handlung der 
Fakultät unſers Eden-Seminars und der 
Beamten unſrer Kirche ihm in ſchweren 
Zeiten eine wirkungsvolle Hilfe waren, 
ſollte jedem in unſern Kreiſen ein beſön— 
dres Anliegen ſein. Für 93.50 iſt das 
Buch von einem der Eden - Heidelberg 
Bookſtores, entweder 1724 Chouteau Ave., 
St. Louis 3, Mo., oder 1505 Race St., 
Philadelphia 2, Pa., zu beziehen. 
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Für den Naumilienkreis 


Es 2 


Von Gottes Walten. 
Von Ingeborg Ihlefeld. 


Es war ein hübſches Dorf, in dem Frau 
Elſe Wagner wohnte, lieblich an einem 
Flüßchen gelegen, das ſich munter aus dem 
nahen Walde heraus durch die Wieſen 
ſchlängelte. Im Hintergrund ſtand ein be— 
waldeter Höhenzug und bildete einen gu— 
ten Schutz gegen die kalten Winde aus 
Norden. 

Das Haus, das Frau Wagner ſeit dem 
Tode ihres Gatten allein bewohnte, war 
nur klein, aber ſehr behaglich, und es 
war von einem ſorglich gepflegten Garten 
umgeben. Seit ihrer völligen Vereinſa— 
mung hatte Frau Elſe keine andern In⸗ 
tereſſen mehr, als ihr Häuschen und ih— 
ren Garten in Ordnung zu halten. 

Gleich im Anfang des zweiten Welt— 
krieges war der Lehrer Wagner im Oſten 
gefallen. Ulrich, der Sohn, befand ſich 
gerade in der Ausbildung, und bei der 
Mutter war nur Käthchen daheim, der 
kleine Nachkömmling, das Neſthäckchen 
und Herzblättchen. 

Aber Käthchen war kein kräftiges Kind. 
Sie huſtete leicht und war von ſehr emp— 
findlicher Konſtitution. Und während der 
mangelnden Kriegsernährung wurde die 
Kleine immer ſchmäler und blaſſer. Nach 
dem furchtbaren Kriegsende und den dar— 
auffolgenden Jahren ging es weiter berg— 
ab mit Käthchen Wagner. 

„Das Kind muß viel Milch und But— 
ter haben,“ ſagte der Arzt mit bedenklicher 
Miene. Ja, dieſe beiden Dinge waren 
ſchwer zu beſchaffen in jener Zeit. In dem 
kleinen Ort, in dem die Wagners lebten, 
waren die meiſten Bewohner Angeſtellte, 
Handwerker, die in der benachbarten gro— 

(Schluß auf Seite 11.) 
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T Paſtor L. Valmore Hetrick, D. D., em. f 


Paſtor L. Valmore Hetrick, D. D., em., folgte 
am 6. Mai 1957 dem Ruf des Herrn in die 
ewige Heimat. Er wurde am 23. November 
1881 in Argus, Pa., geboren. Drei Brüder 
und drei Schweſtern überleben ihn. Er wurde 
1903 vom Franklin and Marſhall College und 
1906 vom Theologiſchen Seminar in Lancaſter 
graduiert und 1906 zu Butler, Pa., ordiniert. 
Im Jahre 1947 verlieh Urſinus College ihm 
ehrenhalber den Doktortitel. Er diente als 
Seelſorger in Butler, Pottstown, Doylestown, 
Greencaſtle-Parochie, Eaſton und 1918—1919 
als Kaplan im Heer. Im Ruheſtand war er 
Schatzmeiſter der Oſt-Pennſylvania-Synode. 
Im Nebenamt war er Präſident der „College— 
ville Aſſembly,“ Truſtee des Cedar Creſt Col— 
lege und Präſident des Direktoriums von 
Camp Menſch Mill. Der Leichengottesdienſt 
wurde am 9. Mai in der Gnaden-Kirche zu 
Eaſton gehalten. Frank W. Teske, 

Präſes der Oſt-Pennſylvania-Synode. 


T Dr. Eugene L. MeLean, em. 7 
Dr. Eugene L. MeLean, früherer Sekretär 
und Schatzmeiſter der Behörde für Penſion 
und Unterſtützung, iſt am 25. Mai 1957 im 
Alter von 87 Jahren zur ewigen Ruhe ein⸗ 
gegangen. Er wurde vom Urſinus College, 
Franklin and Marſhall College und vom Theo— 
logiſchen Seminar, Lancaſter, graduiert und 
1893 zum heiligen Predigtamt ordiniert. Er 
bediente die Chriſtus⸗Gemeinde, Philadelphia, 
die Erſte Gemeinde, Quakertown, Pa., und 
die Gnaden-Gemeinde, Frederick, Md. Im 
Jahr 1920 wurde er als Schatzmeiſter, ſpäter 
auch als Sekretär der Behörde für Penſion 
und Unterſtützung gewählt, welches Amt er 
auch in der vereinigten Kirche bekleidete, bis 
er 1943 in den Ruheſtand trat. Er wird 
von drei Töchtern überlebt. 
Wilmer 9 Long, 
Präſes der Philadelphia-Synode. 


T Frau Paſtor Hortenſe B. Snepp. + 
Frau Paſtor Hortenſe B. Snepp, Witwe des 
ſeligen Paſtors Samuel Edgar Snepp, iſt am 
19. April 1957 im Alter von 85 Jahren ent— 
ſchlafen. Sie wohnte im lutheriſchen Betha— 
nien⸗Heim, Dayton, Ohio. Die Leichenfeier 
wurde am 27. April in der Zentral-Kirche 
zu Dayton gehalten. Ihr Gatte, der am 15. 
April 1943 zur ewigen Ruhe einging, bediente 
Gemeinden in Lancaſter, Ohio, Dayton, Ohio, 
und die kongregational-chriſtliche Gemeinde in 
Fort Recovery, Ohio. Die nun Entſchlafene 
wird von einem Bruder überlebt. 
Clarence K. Gebhart, 
Präſes der Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


Frau Paſtor Minnie L. Neeminyder. 7 
Frau Paſtor Minnie Louiſe Reemſnyder, 
Gattin des im Ruheſtand lebenden Paſtors 
B. E. Reemſnyder, iſt am 7. Mai im Alter 
von achtzig Jahren aus dem Leben abgerufen 
worden. Paſtor Reemſnyder bediente Gemein- 
den in Ohio und Indiana, und ſie wohnten 
ſeit 1946 im Ruheſtand in Springfield, Ohio. 
Außer dem Gatten wird ſie von zwei Töch— 
tern überlebt. Clarence K. Gebhart, 

Präſes der Südweſt-Ohio⸗Synode. 
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Kindliches Vertauen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Ich haſſe, die da halten auf eitle Götzen; 
ich aber hoffe auf den Herrn. Ich freue mich 
und bin fröhlich über deiner Güte, daß du 
mein Elend anſieheſt und erkenneſt meine Seele 
in der Not. Pſalm 31, 7. 8. 

Bibelſprüche und Geſangbuchlieder, in 
Jugendtagen in der Schule gelernt und 
dann vielleicht jahrelang nicht erwogen, 
kommen einem oft ganz von ungefähr in 
den Sinn. So war es mit einem Lied, 
dem im württembergiſchen Geſangbuch obi- 
ges Pſalmwort vorausgeſchickt iſt. „Herr, 
wie du willſt, ſo ſchick's mit mir“ iſt von 
Caſpar Bienemann, 1540—1591, gedich- 
tet. Er war alſo ein Kind der Reforma— 
tion und brachte die Zahl ſeiner Lebens⸗ 
jahre auf nur 51. 

Es iſt dem Schreiber weiter nichts vom 
Leben des Dichters bekannt. Sein Zeugnis 
iſt einfach und nüchtern, aber fromm. Wir 
wollen annehmen, daß es ihm nicht darum 
zu tun war, etwas aufs Papier zu brin⸗ 
gen, das ſich reimt; daß vielmehr ein 
gutes Maß Lebenserfahrung dieſen Zeilen 
zugrunde liegt. Es wird gewiß feine Er- 
fahrung geweſen ſein, daß „Freude wechſelt 
hier mit Leid.“ Als Mann von Bildung, 
ſei es im geiſtlichen Beruf oder in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchäft, wird Caſpar Biene- 
mann oft und viel über die Bedeutung 
des Lebens nachgedacht haben und zur Er— 
kenntnis deſſen gekommen ſein, was dem 
Leben wirklichen und dauernden Wert 
verleiht. Es war ihm um die Hauptſache 
zu tun. 

Und dies muß doch auch von unſerm 
eigenen Leben gelten, daß es reif werde 
und reich an bleibendem Wert. Das An- 
ſammeln von irdiſchen Gütern, über die 
man dann zeitweiſe, aber nur zeitweiſe, das 
Verfügungsrecht hat, das iſt kein eigent⸗ 


Frau Paſtor Eliſabeth T. Hill. F 
Frau Paſtor Eliſabeth T. Hill, Witwe des 
ſeligen Paſtors Robert Joſeph Hill, iſt am 
4. April 1957 im Alter von 84 Jahren in die 
himmliſche Heimat verſetzt worden. Ihr Gatte 
bediente die Gemeinde in Springboro, Ohio, 
und ging 1939 zur ewigen Ruhe ein. 
Clarence E. Gebhart, 
Präſes der Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


licher Wert des Lebens. Aber eine chriſt⸗ 


liche Perſönlichkeit geworden zu ſein als 
Frucht der Lebenserfahrung im Lichte des 
Wortes Gottes, das iſt etwas, das im gro— 
ßen Hauhalt Gottes ſeinen Wert behält 
und von ihm hochgeſchätzt wird. So mag 
dann Gott gleichſam ſagen: „Ja, der 
(oder die) Soundſo hat mir Freude ge- 
macht.“ So dienen auch Kreuz und Lei⸗ 
den einem höheren Zweck. 

Schauen wir uns nun die drei Verſe 
des Liedes näher an. 

Herr, wie du willſt, ſo ſchick's mit mir 
Im Leben und im Sterben! 

Allein zu dir ſteht mein Begier; 

Laß mich, Herr, nicht verderben! 
Erhalt mich nur in deiner Huld, 
Sonſt wie du willſt; gib mir Geduld, 
Dein Will der iſt der beſte. 

So ſtellt der fromme Dichter ſich gleich 
von Anfang an und bis zum Ende gänz— 
lich ſeinem Gott zur Verfügung. Komme 
nun, was da wolle, wenn er nur allezeit 
einen gnädigen Gott über ſich weiß, dann 
iſt es gut. Mag auch zuweilen, wenn's 
ſchwer wird, das Herz zappeln, .. 
gib mir Geduld; „des Herrn Rat iſt wun⸗ 
derbar und führet es herrlich hinaus.“ 

Nun der Dichter im erſten Vers den 
Gott und Vater im Himmel zu ſeinem 
Gott erwählt hat, bezeugt er im zweiten 
Vers, was er ſelbſt an ſeinem Teil tun 
will mit Gottes Hilfe: 

Zucht, Ehr und Treu verleih mir, Herr, 
Und Lieb zu deinem Worte! | 
Behüt mich, Herr, vor falſcher Lehr, 
Und gib mir hier und dorte, 

Was dient zu meiner Seligkeit; 

Wend ab all Ungerechtigkeit 

In meinem ganzen Leben! 

Zucht, Ehr und Treu und Lieb zu Got⸗ 
tes Wort. Da kommt ein charakterfeſtes 
Chriſtentum in die Erſcheinung, und uns 
kommen des Herrn Worte in den Sinn: 
„Ihr ſeid das Salz der Erde .. .. ihr 
ſeid das Licht der Welt.“ Es berechtigtigt 
zu einem dankbaren Rückblick auf die ver⸗ 
gangenen Lebensjahre, ſich ſagen zu dür— 
fen, daß man aufrichtig ſich bemüht hat, 
einen gottesfürchtigen Lebenswandel zu 
führen, daß man nicht umſonſt gelebt hat 
und daß man ſeinen Lieben und ſeinen 
Mitmenſchen ein Segen geweſen iſt und 
ein Anſporn zu frommem Wandel. 

So ſei denn der dritte Vers des Liedes 
unſer kindlich gläubiges Gebet: 

Wann ich einmal nach deinem Rat 
Von dieſer Welt ſoll ſcheiden, 
Verleih mir, Herr, nur deine Gnad, 
Daß es geſcheh mit Freuden! 

Mein Leib und Seel befehl ich dir. 
O Herr! ein ſelig End gib mir 
Durch Jeſum Chriſtum! Amen. 
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Ber Frivdenahnte 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


„ . und wenn fie gleich alt werden ..“ 

Gewöhnlich haben wir im Juli oder 
Auguſt, wenn der „Friedensbote“ in die— 
ſen Monaten eine Extra⸗Nummer bringt, 
im Geiſte eine Reife durch unſre Miſſions— 
felder gemacht. Doch diesmal iſt uns das 
Programm-Komitee vorausgekommen und 
brachte eine ſolche Reiſe im Juni als 
Thema. 

So mußte ich für den 7. Juli einen 
andern Leſeſtoff finden und konnte mich 
lange nicht entſcheiden. Dann kam mir der 
Gedanke — da nicht weniger als 50 Pro— 
zent unſrer Leſer das bibliſche Alter von 
70 Jahren erreicht haben, warum nicht 
einmal vom „Altwerden“ reden? 

Als wir jung waren, lag das Alter für 
uns in weiter Ferne, und wir fühlten, 
wenn wir überhaupt daran dachten, es 
könnte niemals kommen. Aber es kamen 
— „die Tage, von denen wir ſagen: Sie 
gefallen uns nicht,“ wie ſie der Prediger 
Salomo im 12. Kapitel ſeines Buches 
genannt hat. 

Salomos Beſchreibung des Alters in 
dieſem Kapitel iſt ſo wahrheitsgetreu, daß 
wir unbedingt hie und da dieſes Kapitel 
im Zuſammenhang leſen ſollten. 

Er beklagt das abnehmende Augenlicht: 
„wenn die Sonne und das Licht, Mond 
und Sterne finſter werden“ — die 
Schwäche der Glieder: „wenn die Hüter 
im Hauſe (Arme) zittern und ſich krüm— 
men die Starken“ (Beine) — die fehlen— 
den Zähne „da müſſig ſtehen die Müller, 
weil ihrer ſo wenig geworden ſind“ — 
der oft ſchwindelige Kopf: „wenn man 
ſich vor den Höhen fürchtet und ſcheuet 
ſich auf dem Wege“ — die Freubdloſigkeit 
des Alters, da „alle Luſt vergehet; denn 
der Menſch fährt dahin, da er ewig bleibt, 
und die Klageleute gehen auf der Gaſſe“ 
— „denn Staub muß wieder zu Erde 
kommen, wie er geweſen iſt, und der Geiſt 
wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.“ 

Trotz allen poetiſchen Vergleichen, die 
uns Salomo in dieſem Kapitel zeigt, ſieht 
er nichts als das unvermeidliche Abneh— 
men der Kraft des Körpers und das 


ſchließliche Sterben, darum ſchließt er mit 
den Worten: „Es iſt alles eitel,“ und er 
bringt uns keinen Troſt und keine Hilfe. 
Der Prophet Jeſaias gibt uns dieſe, wenn 
er den Herrn reden läßt: „Ja, ich will 
euch tragen bis ins Alter, und bis ihr 
grau werdet. Ich will es tun, Ich will 
heben und tragen und erretten.“ Das iſt 
ein großer Troſt und eine ſtarke Stütze 
für die müden Alten. 

Um uns her iſt es nun ſtiller gewor— 
den, der Freunde werden immer weniger, 
treue Lebensgefährten verlaſſen uns, und 
wir ſind oft zur Schwermut geneigt. Was 
uns bedrückt, iſt im letzten Grunde das 
Unterbewußtſein, daß wir keine irdiſche 
Zukunft mehr haben. Wir haben zu ſehr 
in dem Gedanken gelebt, daß der Tod das 
Ende ſei. Das iſt eine falſche Anſicht, der 
Tod iſt ein Anfang, die Tür in ein neues 
Leben; welcher Art dies Leben ſein wird 
hängt von unſerm Verhältnis zu Gott ab. 
Wir eilen alle einem neuen Wohnort zu, 
doch haben wir das Vorrecht, ihn zu be— 
ſtimmen. 

Wir waren immer ſo überbeſchäftigt — 
nun haben wir Zeit zur Vorbereitung. 
Da kommt mir jener franzöſiſche König 
in den Sinn, der einen Hofnarren zu ſei— 
ner Beluſtigung hatte. Dem hatte er ein 
Narrenſzepter gegeben zum Zeichen, daß 
er der größte Narr im Lande ſei. Eines 
Tages wurde der König todkrank, und als 
er ſein Ende nahen fühlte, ließ er ſeinen 
Narren zu ſich rufen und ſagte ihm: 
„Ich werde auf eine weite Reiſe in ein 


fernes Land gehen und nicht wiederkom⸗ 


men.“ 

Der Narr frug: „Wo iſt dieſes Land?“ 

„Ich weiß nichts davon und kenne es 
nicht.“ 

„Wieder frug der Narr: „Und was für 
Vorbereitungen haſt du für dieſe Reiſe in 
ein unbekanntes Land getroffen?“ 

„Keine — gar keine.“ 

„Haſt du denn nicht gewußt, daß du 
einmal auf dieſe Reiſe gehen müßteſt?“ 

„Doch, das habe ich gewußt,“ ſagte der 
König. 


r 


Da ſagte der Narr, indem er dem Kö— 
nig das Narrenſzepter in die Hand legte: 

„Hier, nimm mein Szepter — du biſt 
ein größerer Narr denn ich.“ 

Laßt uns nicht dieſem König gleich 
ſein — Vorbereitung iſt alles. Wenn man 
gut auf eine Reiſe vorbereitet iſt, kann 
man ihr ruhig entgegenſehen. 

Das Bild des franzöſiſchen Königs 
bringt ein anders herauf, das des „al— 
ten Kaiſers.“ Er lag im März 1888 auf 
dem Krankenlager, ſich nicht ſchonend trotz 
großer Schwäche. „Ich habe keine Zeit, 
müde zu ſein,“ ſagte er den beſorgten 
Aerzten. Er ſtand zur Zeit an der Spitze 
des damals mächtigen Reiches, ſein einzi⸗ 
ger Sohn und Thronerbe lag todkrank in 
Meran. Als Kaiſer kannte er nur ſtrengſte 
Pflichterfüllung — aber als Chriſt und 
Menſch hatte er ein tiefes Himmelsheim— 
weh. So bat er, man möge ihm an fei- 
ner Gruft ſein Lieblingslied ſingen: 

„Nach der Heimat ſüßer Stille 
Sehnt ſich heiß mein müdes Herz, 
Dort erwartet mich die Fülle | 
Reiner Freude ohne Schmerz. 
Aus der Fremde in die Heimat, 
In die Heimat möcht ich ziehn, 
Dorthin, wo die goldnen Sterne 
Ueber ihrer Pforte glühn.“ 

Er kannte das Land, wohin er ging — 
kennſt du es auch? 


* * * 
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Inzwiſchen beſchweren uns die Eigen- 
heiten des Alters, wie ſie Salomo auf— 
zählt. Dazu kommen die ſchlafloſen Nächte, 
in denen das vergangene Leben wie ein 
Film an uns vorüberrollt. Nächte, in de— 
nen wir nichts als Schlechtes an uns je- 
hen, und wir können nicht begreifen, wie 
wir je ſo oder ſo handeln konnten. Die 
Unterlaſſungsſünden quälen uns — wir 
waren unſern Kindern nicht das Vorbild, 
das wir hätten ſein ſollen. Auch tauchen 
Szenen, die wir gern vergeſſen möchten, 
Sünden, die längſt vergeben ſind, dennoch 
immer wieder auf, ich weiß das aus Er— 
fahrung. Nach einer ſolchen Nacht ſchrieb 
ich ein Gedicht, aus dem die folgenden 
Verſe genommen ſind, die vielleicht auch 
andrer Gefühle ausdrücken: 

Und all die längſt vergeßnen alten Sünden 
Von neuem ſchrecken mich in dunkler Nacht, 
Wenn alles um mich her liegt tief im Schlafe, 
Dann ſeufze ich, und mein Gewiſſen wacht. 
Gedenke nicht der Sünden alter Zeiten, 

Du haſt bezahlt ſie durch dein eignes Blut; 
Laß deinen Frieden ziehn in meine Seele, 
Mich ruhn in dir — und dann iſt alles gut. 

Da iſt noch eine andre Bürde, die uns 
von Zeit zu Zeit ſehr drücken kann, das 
iſt nicht der Tod ſelbſt — als Kinder 
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Gottes wiſſen wir, daß dieſer „letzte 
Feind“ aufgehoben iſt —, aber die Angſt 
um den letzten ſchweren Kampf, der ihm 
vorausgeht und der meiſt ſeeliſch iſt. Ich 
erinnere mich meiner Mutter, die, als ſie 
41 Jahre alt war, mit dieſem Geſpenſt 
kämpfte. Man mußte ihr immer wieder 
das Lied vorleſen, das dieſe Zeilen hat: 

„Er kann durch des Todes Türen 

Träumend führen 

Und macht uns auf einmal frei.“ 

Eines Morgens ſagte ſie zu uns: „Jetzt 
iſt der Kampf vorüber, ich bin über den 
Jordan, bitte telegraphiert meinen Eltern 
und Geſchwiſtern, um meine Auflöſung zu 
beten.“ Das geſchah — kurz darauf iſt 
ſie „träumend“ hinübergegangen. Der 
Arzt ſagte: „Das Herz klang aus wie 
eine Glocke.“ | 
Ich möchte noch einmal auf unſre Ueber— 

ſchrift zurückkommen und ſie vervollſtändi— 


gen. Sie ſteht im 92. Pſalm: „Und wenn 
ſie gleich alt werden, werden ſie dennoch 
blühen, fruchtbar und friſch ſein, daß ſie 
verkündigen, daß der Herr ſo fromm ſei, 
mein Hort, und iſt kein Unrecht an ihm.“ 
Das iſt eine köſtliche Verheißung. 

Wenn wir dieſes im geiſtigen Sinn auf- 
faſſen, ſo kann auch das Alter ſchön ſein 
mit dem Blick gerichtet auf die Stadt der 
goldnen Gaſſen. 

Und wenn früher oder ſpäter die große 
Stunde kommt und wir den Ruf des Herrn 
hören, dann ſind wir bereit, mit dem Dich— 
ter Gerok zu ſagen: 

„Ich möchte heim, mich zieht's dem Vaterhauſe, 
Dem Vaterherzen Gottes zu; 

Fort aus der Welt verworrenem Gebrauſe 
Zur ſtillen letzten Ruh. 

Mit tauſend Wünſchen bin ich ausgegangen, 
Heim kehr ich mit beſcheidenem Verlangen; 
Es kennt mein Herz nur einer Hoffnung Reim: 
Ich möchte heim.“ E. W. 
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Von Gottes Walten. 

(Schluß von Seite 8.) 
ßen Stadt arbeiteten. Es gab eigentlich 
nur einen Bauernhof hier, einen kleineren 
Hof, mit dem eine Gaſtwirtſchaft verbun- 
den war. Das war der Bauer Vagt, der 
auch einige Kühe hielt. Von dieſem Hof 
Milch zu bekommen, war aber ſehr ſchwer, 
denn die Bäuerin war ein Geizhals und 
verkaufte ihre Milch und Butter lieber an 
gutzahlende Gäſte, noch lieber gab ſie ſie 
im Tauſchhandel fort. Von Frau Wagner 
überhöhte Preiſe zu nehmen, das wagte 
ſie nicht, und fo hatte fie meiſtens Aus⸗ 
reden, wenn dieſe kam, um ein Töpfchen 
Milch für ihr krankes Kind zu erbitten. 

Der Bauer ſelbſt war ein gutmütiger 
und verſtändiger Mann. Wenn er zugegen 
war, bekam Frau Elſe das Erbetene ge— 
wiß. Aber der gute Herr Vagt war in 
den meiſten Fällen in ſeinem Betrieb be— 
ſchäftigt. 

An einem trüben Herbſttag war Frau 
Wagner, von der Sorge um ihr Kind ge— 
trieben, wieder bei Vagts erſchienen, um 
Milch zu erbitten. Schon ſeit einer Woche 
ging es Käthchen zuſehends ſchlechter. Sie 
war ſo ſchwach, daß ſie nicht mehr auf— 
ſtehen konnte. Fiebernd, beſtändig von 
Durſt geplagt, lag ſie im Bett, und in 
den großen Blauaugen ſtand ein über— 
irdiſches Licht. 

Die geängſtigte Mutter lief zum Nach: 
barn, um Milch zu erbitten. Sie traf 
die Bäuerin in der Gaſtſtube, wo ſie ge— 
rade mit einem Schwarzhändler verhan— 
delte. Es war ihr ſichtlich peinlich, dabei 
von Frau Wagner getroffen zu werden, 
und ſie wies deren Bitte ſchnöde ab. 


Verzweifelt kehrte die Mutter zu ihrem 
Kind zurück, das ſie zu ihrer Erleichte— 
rung eingeſchlafen fand. Vielleicht ſchlief 
die Kleine ſo lange, bis gegen Abend der 
Bauer daheim war, dann wollte ſie dieſen 
nochmals um Milch bitten, damit ſie Käth— 
chen zu trinken geben könne, wenn ſie des 
Nachts wieder der Durſt plagte. 

Aber Käthchen brauchte keine Milch 
mehr. Als der Abend kam, war das 
kleine Mädchen leiſe hinweggegangen in 
die ewige Heimat. Aller irdiſchen Not ent⸗ 
rückt, lag das magere Körperchen, ſtill ge- 
worden, auf ſeinem Bettchen, und um den 
blaſſen Mund ſtand ein Lächeln, denn der 
Heiland hatte ſeine Engel geſandt, um das 
Seelchen heimzuholen. 

Die Mutter brach faſt zuſammen, als 
man die kleine Leiche hinausgetragen hatte 
und es ganz ſtill geworden war in ihrem 
Hauſe. Ulrich, der Sohn, kam aus der 
Stadt, um ein paar Tage bei der Mut— 
ter zu bleiben. Aber er konnte ſie nicht 
tröſten. Niemand konnte ſie tröſten, weil 
ſie ſich nicht tröſten laſſen wollte, wie es 
in der Schrift heißt: „Rahel beweinte ihre 
Kinder und wollte ſich nicht tröſten laſſen.“ 

Die Zeit ging dahin. Auf Käthchens 
liebevoll gepflegtem Grab blühten die Blu- 
men. Dann kamen wieder Herbſt und Win- 
ter, und der Schnee bedeckte den kleinen 
Hügel mit einer weißen Decke, bis im 
Frühling die Sonne die erſten Primeln 
hervorlockte. So ging ein Jahr nach dem 
andern dahin. Still und verſchloſſen lebte 
Frau Wagner in ihrem kleinen Haus. All⸗ 
mählich wurde ihr Schmerz milder, nur 
eines blieb unveränderlich in ihrer Seele: 
das feindſelige Gefühl gegen Frau Vagt, 


die ihrem todkranken Kinde ein Töpfchen 
Milch verſagt hatte. In dieſen Gedanken 
verrannte die einſame Frau ſich immer 
mehr, im ſtillen nannte ſie die Bäuerin 
die Mörderin ihres Töchterchens, obwohl 
ihre Vernunft ihr ſagte, wie ungerecht das 
ſei. Käthchen war lungenkrank geweſen, 
und auch die Milch hätte ſie nicht mehr 
retten können. Das ſagte ihr der Arzt, 
der das Kind behandelt hatte, und auch 


der alte Pfarrer, der die vergrämte Frau 


oftmals beſuchte. 

„Sie vergeſſen, liebe Frau Wagner,“ 
ſagte der milde, alte Geiſtliche, „daß über 
Leben und Tod unſer Gott entſcheidet. 
Er allein ſpricht das letzte Wort. Und 
wenn er gewollt hätte, daß Ihr Töchter— 
chen leben und geſunden ſollte, dann wäre 
ſie eben geſund geworden, obwohl ſie keine 
Milch bekommen hat. Es war gewiß hart- 
herzig und lieblos von Ihrer Nachbarin, 
daß fie Sie abgewieſen hat. Dennoch müſ⸗ 
ſen Sie ihr vergeben! Erinnern Sie ſich, 
was Chriſtus ſagt: Siebenmal ſiebenzig⸗ 
mal ſollen wir vergeben.“ 

Frau Wagners bleiches Geſicht wurde 
hart. „Nein,“ ſagte ſie, „das kann ich 
nicht — dieſer Frau kann ich nicht ver— 
geben.“ 

Dabei blieb ſie und kein Zuſpruch än⸗ 
derte etwas daran. Im übrigen war ſie 
hilfsbereit gegen jedermann, und manche 
bedürftige Familie erfuhr ihre mildtätige 
Hand. Sie arbeitete viel für den evange— 
liſchen Hilfsdienſt, ſtrickte, nähte für hei⸗ 
matloſe Heimkehrer und war immer be⸗ 
reit, Kranken und Sterbenden zu helfen, 
wenn ihre Hilfe erbeten wurde. 

Ihr Sohn hatte inzwiſchen eine gute 
Stellung in der Stadt bekommen, war 
verheiratet und hatte der Mutter ſchon 
ſeinen Erſtgeborenen gezeigt. Das war 
eine wirkliche Freude für die ſtille Frau 
geweſen. 

Immer noch ging fie täglich zum Fried⸗ 
hof und beſuchte Käthchens Grab, wo ſie 
immer bittere Tränen vergoß. 

Einmal kam der Herr Pfarrer dazu 
und blieb ein Weilchen neben dem Hügel 
ſtehen, auf dem die letzten Aſtern blüh⸗ 
ten. Er ſchwieg und wartete, bis die 
Mutter mit dem Jäten fertig war. 

„Sie wollen Ihr Käthchen doch gern 
noch einmal wiederſehen,“ fragte der alte 
Herr dann ſacht. 

„Das hoffe ich,“ ſagte Frau Wagner 
und ſeufzte tief auf. 

„Haben Sie denn Ihrer Nachbarin jetzt 
vergeben?“ Wie ernſt und eindringlich 
klang die gütige Stimme und doch wie 
milde! 
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Frau Elſe zuckte zuſammen, ihr Mund 
verzog ſich. „Nein,“ ſagte ſie kurz, „das 
kann ich nicht.“ | 

„Dann verſperren Sie ſich ſelber den 
Weg zum Himmelreich,“ ſprach die ernſte 
Stimme neben ihr weiter, „das Himmel— 
reich, in dem Ihr Kind nun ſelig iſt. 
Denn wer ſeinem Nächſten nicht vergibt, 
dem wird auch Gott nicht vergeben. Und 
haben wir nicht alle die Gnade und die 
Vergebung des ewigen Vaters nötig? Wir 
ſind doch allzumal Sünder.“ 

Nach einem herzlichen Händedruck ging 
der alte Herr weiter. „Gott mit Ihnen!“ 
ſagte er gütig und bekümmert zugleich. 

Ueber dies Geſpräch mußte Frau Wag⸗ 
ner noch eine ganze Weile nachdenken, ehe 


fie an dieſem Abend einſchlief. Die ernſte 


Mahnung ihres väterlichen Freundes hatte 
doch mächtig an ihr Herz gerührt. Im— 
mer wieder packte ſie die Vorſtellung, daß 
ihr nicht vergeben werden würde, weil ſie 
ſelber nicht vergeben konnte. 

Schließlich ſtand ſie auf, nahm ein Tuch 
um und holte ſich ihre Bibel. Wie hatte 
der Pfarrer noch geſagt: Siebenzigmal 
ſiebenmal? Wo ſtand das? In den Evan— 
gelien mußte es ſein. Sie ſuchte ein Weil- 
chen, bis ſie die Stelle fand: Evangelium 
Matthäi 18, Vers 21. „Da trat Petrus 
zu ihm und ſprach: Herr, wie oft muß 
ich denn meinem Bruder, der an mir 
ſündigt, vergeben? Iſt es genug, ſieben— 
mal? Jeſus ſprach zu ihm: Ich ſage 
dir, nicht ſiebenmal, ſondern ſiebenzigmal 
ſiebenmal.“ 

Da ſtand's. Wie ein Felſen. Es war 
nicht darum herumzukommen. Siebenzig— 
mal ſiebenmal. Das hieß ſoviel wie: Im⸗ 
mer wieder, immer wieder. .. 

Sie ſtöhnte auf und ſchlug die Hände 
vor das Geſicht. „Ich kann ja nicht, ich 
kann ja nicht — Herr, hilf mir.“ Wie 
einſt der ſinkende Petrus auf dem nächti— 
gen Meer zum Heiland ſchrie: „Herr, 
hilf mir.“ 

In dieſer Nacht ſchlief Frau Elſe we— 
nig. Es war, als poche ein Finger an ihr 
Herz und eine leiſe mahnende Stimme 
wiederholte, was der alte Pfarrer zu ihr 
geſagt: „Wer ſeinem Nächſten nicht ver— 
gibt, dem wird unſer Herrgott auch nicht 
vergeben.“ — — 

Bei der Familie Vagt war Beſuch im 
Haus. Der zweite Sohn der Wirtsleute 
war mit Frau und Kind über das Wo— 
chenende heimgekommen. Der älteſte Sohn, 
der Erbe des Hofes, war noch unverhei— 
ratet. So war das erſte Enkelchen, der 
kleine, blondlockige, dreijährige Rainer, der 
jetzt mit ſeinen Eltern auf dem Hof des 


Ber Friedensbate 


Großvaters zu Beſuch weilte, die ganze 
Wonne der alten Vagts. 

Er war auch wirklich ein allerliebſtes 
Kerlchen, an dem man ſeine Freude haben 
konnte. Das Leben auf dem Hof war na— 
türlich eine Quelle des Entzückens für das 
Stadtkind. Den ganzen Tag gab es un- 
endlich viel Neues und Intereſſantes für 
ihn zu beobachten in den Ställen, im 
Garten und auf der Wieſe, wo er die 
Hühner zu haſchen ſuchte. 

Man hatte an dieſem Tage in der Vagt— 
ſchen Gaſtwirtſchaft viel Gäſte durch einen 
Sportverein, und ſo war jedermann ſchwer 
beſchäftigt. Beſonders waren die Frauen 
in der Küche am Hantieren. Auch die zu 
Beſuch weilende Schwiegertochter, Rainers 
Mutter, war mit eingeſprungen, um zu 
helfen. 

So konnte es kommen, daß der kleine 
Bube eine Weile unbeaufſichtigt blieb. 

Er war bei den Ställen geweſen, wo 
die Kühe wiederkauend ihn mit großen, 
ſanften Augen angeſchaut hatten. Dann 
war er dem großen, ſtattlichen Hahn nach— 
gelaufen, der, den Hals reckend, den Kna— 
ben durch ſein durchdringendes Krähen 
faſzinierte. 

Jetzt ſtand Rainer auf der Weide, die 
nur durch ein niedriges Staket von dem 
Weg getrennt war, der neben dem Fluß 
einherführte. Dieſer Fluß feſſelte Rainers 
Intereſſe ſehr. Wie hurtig die Wellen da— 
hinzogen, wie luſtig die weißen Schaum— 
krönchen ausſahen! Es war ein klarer 
Spätherbſttag. Die Luft war ſtill und 
kühl, und leiſe fielen die letzten, welken 
Blätter von den Bäumen. 

Rainer ſtand und beobachtete, wie ein 
Stück Papier wie ein Schifflein von dem 
Waſſer dahingetragen wurde. Das wollte 
er gern genauer ſehen. So kletterte er 
unter dem Staket hindurch und ging nahe 
an das Waſſer heran. Niemand war in 
der Nähe, das Kind zu warnen oder zu— 
rückzuhalten. Rainer ging immer näher 
heran, jetzt war er direkt am Fluß, er 
beugte ſich ein wenig vorwärts, verlor das 
Gleichgewicht und fiel mit einem erſchrok— 
kenen Schrei ins Waſſer. 

Keiner hatte den Vorgang beobachtet, 
niemand war weit und breit zu ſehen. 
Niemand? Doch, Frau Wagner, die den 
Kleinen auf dem Hofe hatte laufen ſehen 
und die heute morgen bei Beſorgungen 
im Ort ſchon gehört hatte, daß das En— 
kelkind der Vagts mit ſeinen Eltern zu 
Beſuch bei den Großeltern ſei, hatte an 
ihrem Fenſterplatz geſeſſen und genäht. 
Sie beobachtete zunächſt in Gedanken das 
Kind, wie er im Graſe ſpielte. Der kleine 
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Kerl ſah genau ſo aus, wie ehemals ihr 
eigner Sohn, ihr Ulrich, ausgeſehen hatte, 
ſo ein kleiner, ſtämmiger Lockenkopf, der 
unternehmungsluſtig in die Welt hinein⸗ 
ſtapfte. Ihr Käthchen war niemals ſo kräf— 
tig geweſen! Die einſame Frau ſeufzte 
und hing ihren Erinnerungen nach. 

Da wurde ihr verlorener, nach innen 
gerichteter Blick hellvbach. Sie fuhr aus 
ihrem Stuhl empor: „Mein Gott,“ ſagte 
ſie erſchrocken, „das gibt ein Unglück.“ 
Sie ſah, wie der kleine Junge durch die 
Einfriedigung kletterte und dem Waſſer 
zuſtrebte. Und niemand weit und breit, 
ihn zurückzuhalten .. 

Elſe Wagner überlegte nicht lange. So 
ſchnell ſie konnte, eilte ſie hinaus, durch 
ihren herbſtlichen Garten, hinunter zum 
Fluß. Allerhand, wie ſie noch laufen 
konnte, die Frau Elſe, ſie lief, als ob 
es ihr eigenes, geliebtes Kind wäre, das 
da in den tiefen, reißenden Fluß gefal— 
len war. Und fie betete im innerſten Her— 
zen: „Laß mich nicht zu ſpät kommen, 
Vater im Himmel.“ 

Jetzt ſtand ſie keuchend am Ufer. Dort, 
dort ſah ſie ein blondes Köpfchen auftau— 
chen, einen roten Pullover .. .. 

Ohne ſich zu beſinnen, ſprang Frau 
Wagner dem Kinde nach. Das kalte Waſ— 
ſer drohte im erſten Augenblick ihr die 
Beſinnung zu rauben, aber in ihrem Her— 
zen war immer noch die Stimme des 
Gebets, die um Hilfe ſchrie, und ſolchen 
Ruf läßt Gott niemals unerhört ver— 
hallen. 

Er gab der Frau Kraft, zu dem Kind 
vorwärtszukommen, ſodaß ſie den roten 
Pullover erwiſchen und feſthalten konnte. 
Wie gut, daß ſie ſchwimmen konnte, und 
wie gut, daß der Fluß an dieſer Stelle 
nur ſchmal war! 

Das Kind vor ſich her ſchiebend, ru— 
derte Frau Elſe dem nahen Ufer zu. 
Gott ſei Dank, jetzt war es geſchafft. 
Keuchend kletterte ſie die Böſchung em— 
por, das Kind an ſich gepreßt, das von 
Näſſe triefte, wie ſie ſelber auch. „Ich 
danke dir,“ ſagte ſie ganz laut und warf 
einen Blick zum Himmel empor. Eine 
ſtille, tiefe Freude erfüllte ſie ganz und 
gar. 

Als Elſe Wagner mit dem Buben auf 
dem Arm den Vagtſchen Hof betrat, er— 
wachte Rainer aus ſeiner Ohnmacht. Er 
fing an zu weinen, weil ihm jämmerlich 
kalt war in dem triefend naſſen Zeug. 
In dieſem Augenblick kam der Großvater 
aus der Scheunentür. Voll Schreck erfaßte 
er ſofort die Lage. Er erbleichte und eilte 
auf die Nachbarin zu: „Frau Wagner — 
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Rainer — ſagen Sie nur, iſt er in den 
Fluß gefallen?“ 

„Ja,“ ſagte Elſe und übergab dem be— 
ſtürzten Mann den weinenden Knaben, 
„durch Gottes Gnade kam ich noch recht— 
zeitig.“ Damit wandte ſie ſich zum Ge— 
hen. Sie zitterte vor Kälte. „Warten 
Sie, warten Sie, Frau Wagner,“ rief 
der Bauer, „wir müſſen Ihnen doch dan— 
ken.“ 

„Nicht mir,“ erwiderte ſie und eilte 
ihrem Hauſe zu. Glücklicherweiſe war es 
in ihrer kleinen Küche gemütlich warm, 
und heißes Waſſer ſtand auf dem Herd. 
Eiligſt ſtreifte die durchnäßte Frau die 
Kleidung ab, wuſch ſich mit heißem Waſ⸗ 
ſer, frottierte tüchtig und ſchlüpfte in 
trockene Kleidung. So, jetzt eine heiße 
Taſſe Kaffee! 

Gerade als ſie mit dem aromatiſchen 
Getränk in ihrem bequemen Seſſel Platz 
genommen hatte, kamen die Nachbarn, um 
ihr zu danken. Der Vater des Kindes 
dankte der tapferen Nachbarin für ihren 
ſelbſtloſen Einſatz mit bewegten Worten. 
„Meine Frau iſt noch bei Rainer, den wir 
gleich ins Bett geſteckt haben. Er iſt aber 
ſchon wieder ganz mobil und will durchaus 
aufſtehen. Meine Frau will Ihnen auch 
noch danken. Und hier, meine Mutter 
auch.“ 

Da ſtand ſie, die alte Frau Vagt, und 
hatte Tränen in den ſonſt ſo ſtrengen, 
kalten Augen. Zögernd ſtreckte ſie der 
Nachbarin die Hand hin: „Auch ich danke 
Ihnen!“ Sie wußte wohl, daß dieſe ihr 
zürnte und wußte auch weshalb. Vielleicht 
würde ſie ihr gar nicht die Hand geben 
wollen. 

Aber Frau Elſe, die noch vor kurzem 
gedacht hatte, daß ſie ihrer Feindin nie 
vergeben könnte, gab ihr die Hand und 
ſagte freundlich: „Danken Sie nicht mir, 
danken Sie Gott.“ Dann atmete ſie tief 
auf. Wie gut das war: der quälende 
Druck, die Klammer, der Haß, es war 
plötzlich alles abgefallen, und die von dem 
peinigenden Gewicht befreite Seele fühlte 
ſich frei und beglückt, frei von dem nie- 
derziehenden, alles Gute erſtickenden Ge— 
fühl der Feindſchaft. Jetzt wußte ſie plötz⸗ 
lich, ſie konnte vergeben, auch ihr, die ihr 
am bitterſten weh getan. 

Als die dankerfüllten Nachbarn gegan⸗ 
gen waren, ſaß Frau Elſe noch lange in 
ihrem Seſſel, die Hände gefaltet und die 
Blicke zum Abendhimmel gerichtet, wo die 
Sonne mit purpurnem Leuchten unterging. 
Ihre Seele dankte Gott, daß er ihr ge- 
holfen, auf ſo wunderbare Weiſe ihre 
Feindſchaft zu überwinden. 
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Am nächſten Morgen kam Rainer an 
der Hand ſeiner Mutter, die einen präd)- 
tigen Blumenſtrauß trug, zu Frau Wag⸗ 
ner. In herzlicher Weile, mit tief beiveg- 
ten Worten dankte die junge Frau der 
Retterin ihres Buben. Dann gab ſie dem 
Kind den Strauß in die kleinen Hände 
und ſagte: „Nun bedank dich bei der 
lieben Tante, Rainer.“ 

„Danke ſchön,“ krähte der kleine Mann 
und drückte Frau Elſe den Strauß in die 
Hand. „Sollſt du haben,“ ſagte er wich— 
tig. „Mutti hat ſie vom Gärtner geholt. 
Mutti, wieviel koſten fie?" — Die bei⸗ 
den Frauen lachten. „Darüber ſpricht 
man nicht,“ erklärte die Mutter. „War- 
um nicht?“ fragte das Kind mit runden 
Augen. Frau Elſe nahm ihn freundlich 
auf den Schoß. „Nun, Rainer, hat dir 
das kalte Bad nicht geſchadet?“ Er ſchüt⸗ 
telte das Köpfchen, daß die Locken flogen. 

Dann huſchte ein reizendes Schelmen⸗ 
lächeln über das runde Kindergeſicht. Er 
ſah Frau Wagner an: „Wollen wir noch 
mal?“ — „O, du Schlingel,“ rief die 
Mutter entſetzt. „Wehe, wenn du noch— 
mal zum Waſſer gehſt! Dann bekommſt 
du die Rute und wirſt bei Hektor in der 
Hundehütte angebunden.“ — „In der 
Hundehütte? O ja!“ rief Rainer begei- 
ſtert. „Nein, nicht in der Hundehütte,“ 
verbeſſerte ſich ſeine Mutter, „ins Bett 
kommſt du dann, und dort wirſt du an— 
gebunden, den ganzen Tag!“ 

Das war eine ſchreckliche Vorſtellung 
für den Kleinen. In das Bett wollte er 
gar nicht gern und dann den ganzen 
Tag! Sein Geſicht wurde nachdenklich. 
„Nein, Mutti,“ verſicherte er eilig, „ich 
gehe gewiß nicht wieder an das Waſſer.“ 

Man konnte dem kleinen Schelm nicht 
böſe ſein. „Ich glaube, hier im Schrank 
iſt noch etwas für einen kleinen Buben, 
der ganz brav ſein will,“ ſagte Frau Elſe 
und holte eine Tüte mit Schofoladebon- 
bons herbei. 

Strahlend nahm Rainer ſie in Emp⸗ 
fang. „Du haſt die Blumen und ich die 
Tüte, gelt?“ ſagte er vergnügt und 
ſchlang auf Geheiß der Mutter die Aerm— 
chen um den Hals ſeiner Retterin. „Gott 
ſegne dich,“ ſprach Frau Elſe bewegt. 

Als Mutter und Kind gegangen waren, 
lag ein leiſes Lächeln auf Frau Wagners 
ſchmalem Geſicht. Sie fühlte, dies Kind 
hatte ihr Herz erobert, der kleine Bub 
war Gottes Werkzeug geweſen, das die 
harte Rinde der Unverſöhnlichkeit von 
ihrer Seele gelöſt hatte. Gott ſei Dank! 
Das dunkle Tal war durchſchritten. Sie 
hatte gelernt zu vergeben. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


für die Miſſionsfreundin ſelber und für 
eine Gemeindeſchweſter in Deutſchland. 
Das wurde gern beſorgt und der „Frie— 
densbote“ wandert nach drüben und wird 
auch dort geleſen. Wir hoffen, daß Ge— 
ſundheit eingezogen iſt und das Leben ohne 
Schmerz und Not mit viel Freude gelebt 
werden kann. 

Abermals ſind wir in Illinois. Wir 
wandern in Gedanken durch ganz Amerika. 
Und ſolches Reiſen macht Spaß und be- 
reitet billiges Vergnügen. Auch unſre 
Freundin in dem Staat macht es gerade- 
ſo, nur mit dem Unterſchied, ſie läßt die 


Gedanken nicht allein gehen, ſondern ſie 


fliegt halt mit. Die nächſte Reiſe ſoll 
dem Weiten unſers Landes gewidmet wer— 
den, und wir wünſchen ſchon jetzt guten 
Erfolg. Der Grund des Schreibens aber 
war, zwei Fünfer zum Andenken der Mut⸗ 
ter zu widmen. Ja, die Liebe zu den El⸗ 
tern ſoll ja über das Grab hinaus gehen, 
nicht nur in Gedanken, ſondern wir ſol⸗ 
len uns all deſſen erinnern, was ſie an 
uns getan und wie ſie uns zum Guten be⸗ 
einflußt haben. Denn der Eltern Segen 
bauet den Kindern Häuſer. Nun wünſchen 
wir alles Gute zum Plänemachen, damit 
die zukünftige Reiſe gut verläuft und viel 
Freude bereitet. 

Wieder ſind wir in Miſſouri, und zwar 
dicht am Miſſouri⸗Fluß, und von dort 
ſchreibt einer wie folgt: 

„Ich will wieder von mir hören laſſen. 
So ſende ich wieder grüne Rekruten, die 
mitarbeiten wollen. Brauchen Sie dieſe, 
wo es nötig iſt. Bitte, keinen Namen 
nennen im „Friedensboten.“ Wie geht es 
Ihnen? Ich befinde mich ziemlich wohl. 
Letzte Woche war es kalt bei uns. Es iſt 
ſehr trocken hier. Wir brauchen Regen 
und Schnee hier. Ich muß ſchließen, ſonſt 
wird der Brief zu lang. Herzliche Grüße 
an Sie und die Ihrigen von dem Miſ—⸗ 
ſionsfreund B. H.“ 

Zehn Fünfer waren dem Briefe beige⸗ 
fügt, und wenn ich könnte, wie ich wollte, 
ſo würde ich dorthin ſoviel Regen und 
Schnee ſenden, wie benötigt wäre. Denn 
wir haben von beiden genug. Schnee 
könnte es noch etwas mehr ſein, als wir 
haben, denn wo Bewäſſerung iſt, da muß 
viel Waſſer ſein. Wollen ſehen, vielleicht 
hilft einer, der das recht verſteht, den Far⸗ 


mern die nötige Feuchtigkeit zu ſenden. 


Und dem müſſen wir vertrauen. Unſerm 
Freund aber herzliche Grüße und viel 
Freude, auch wenn es mal etwas trok⸗ 
ken iſt. (Fortſetzung folgt.) 
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Ber Nriedenshate 
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Aus Melt und Zeit 


21. Juni 1957. 


Allgemeine Rundſchau. 

Die Furcht vor einem Atomkriege be— 
herrſcht die Beziehungen der Völker zuein— 
ander und regt ſie an, Mittel und Wege 
zur Bannung der unheimlichen Macht der 
Atomkraft zu ſuchen, aber bisher ſcheiter— 
ten alle Verſuche an dem Mißtrauen, das 
man gegen die Kommuniſten hegen muß, 
weil Verträge ihnen nicht heilig ſind, und 
an deren hartnäckiger Weigerung, die 
Durchführung von Verträgen überwachen 
zu laſſen. 

Präſident Eiſenhower hat ſchon 1953 
den vernünftigen Vorſchlag gemacht, die 
Sache von der poſitiven Seite anzugrei— 
fen, ſtatt zwangsmäßig die militäriſche 
Ausnutzung der Atomkraft zu verhindern, 
deren Verwendung für friedliche Zwecke zu 
fördern, zur Ueberwindung induſtrieller 
Schwierigkeiten, zur Stärkung der Ge⸗ 
ſundheit und Hebung der allgemeinen 
Wohlfahrt. Nach ſeinem Plan ſollen ſich 
die Länder vertragsmäßig verpflichten, 
Stoffe, zur Erzielung der Atomkraft an 
ein internationales Komitee abzugeben, das 
ſie unter ſtrenger Bewachung irgendeinem 
Lande gibt, das ſie für friedliche Zwecke 
verwenden will. Die Stoffe werden in 
einer Form geliefert, die es nicht ermög- 
licht, ſie zur Herſtellung von Bomben zu 
verwerten. 

Rußland lehnte anfangs den Plan ab, 


beſann ſich aber eines Beſſeren und un⸗ 


terzeichnete als erſtes Land den Vertrag 
mit dem Angebot, 50 Kilogramm des 
Stoffes zu liefern. England bot 20 Kilo— 
gramm an, und Eiſenhower ſtellte 5000 
Kilogramm in Ausſicht. Unbegreiflicher— 
weiſe aber hat unſer Land, von dem man 
vor allen andern Unterſtützung erwarten 
ſollte, bisher gezögert, dazu Stellung zu 
nehmen. In dieſer Woche aber hat der 
Senat den Vertrag endlich gutgeheißen 
und ſich vertragsmäßig verpflichtet, ihn 
durchführen zu helfen. 

Trotz allen bisherigen Fehlſchlägen 
glaubt Harold Staſſen, daß eine Verein— 
barung über Waffenbeſchränkung erzielt 
werden wird. Er hofft, daß durch eine 
ganz geringe Beſchränkung eine Breſche 
geſchlagen werde, die ſpäter erweitert wer⸗ 
den kann. Ueber ſeinen Plan, in den ark— 
tiſchen Gebieten die Waffen zu beſchrän⸗ 
ken und die Durchführung durch Luft— 
wache zu gewähren, lacht Kruſchchev nur. 
Nun hat Staſſen angeboten, die Vereinig⸗ 


ten Staaten ſeien bereit, ihre Streitkräfte 
auf 2,500,000 Mann zu verringern, 
wenn Rußland dasſelbe tue. Amerika hat 
zurzeit ein Heer von 2,800,000 Kämp⸗ 
fern. Rußland gibt ſeine Heeresſtärke nicht 
preis, aber man ſchätzt, daß es 3,000,000 
Mann unter Waffen ſtehen und eine 
Menge von Reſerviſten hat, die es jeder— 
zeit zur Fahne rufen kann. 

Eine Unterſuchungskommiſſion der UN 
beſchuldigt Rußland, es habe bei der Un- 
terdrückung des Aufſtands in Ungarn 
Frauen und Kinder ermordet, Tauſende 
nach Rußland verſchleppt und ins Gefäng— 
nis geworfen, große Mengen von Leuten 
hingerichtet und James Kadar eingeſetzt, 
ohne nach dem Willen des Volks zu fra- 
gen. Auch ſei der Aufſtand nicht ange⸗ 
zettelt worden, ſondern er ſei eine Kund— 
gebung des Volks gegen ungerechte Maß⸗ 
nahmen geweſen. Imre Nagy erklärt, er 
habe Rußland nicht um Hilfe gebeten, die⸗ 
ſes hatte alſo kein Recht einzugreifen. 

Die Vereinigten Staaten, England und 
Frankreich teilten ihren Nato-Verbündeten 
mit, daß fie den Vorſchlag Rußlands be- 
züglich gemeinſamer Politik der Großen 
Vier im Mitteloſten ablehnen. 

Die Vereinigten Staaten haben ſich dem 
antikommuniſtiſchen militäriſchen Komitee 
des Bagdad-Pakts angeſchloſſen. Dem Pakt 
gehören England, die Türkei, Iran und 
Pakiſtan an. | 

Die Kommuniſten haben an der Küſte 
Chinas ein Flugzeug der Vereinigten 
Staaten beſchoſſen. China ſagt nun, es 
ſei über ſeinen Gewäſſern geweſen, in 
Waſhington erklärt man, es ſei acht Mei⸗ 
len von der Küſte geweſen, alſo fünf 
Meilen von der Grenze. 

Auf Kuba, in Algerien und im Mittel⸗ 
oſten dauern die Feindſeligkeiten noch an. 

Da Rotchina wiederholt die Beſtimmun⸗ 
gen des Waffenſtillſtands in Korea ver— 
letzt hat, indem es Waffen nach Nord— 
Korea, und zwar nicht nur Erſatzteile, 
geſandt hat, ſchickt nun unſre Regierung 
Düſenflugzeuge, die Atomwaffen tragen 
können, nach Süd-Korea, um das Gleich— 
gewicht der Waffenſtärke aufrechtzuerhal- 
ten. 

Präſident Eiſenhower hat 92,000,000 
für die von Tornados heimgeſuchten Ge— 
biete in Weſt⸗ und Südoſt⸗Miſſouri be⸗ 
willigt. Neuerdings wütete ein Wirbel- 
ſturm in Fargo, North Dakota, und in 
St. Louis haben ſchwere Regenſtürme be⸗ 
trächtlichen Schaden angerichtet. Bäume 
wurden entwurzelt, und faſt auf allen 
Straßen wurde der Verkehr durch abge- 
brochene Aeſte behindert. 


Der Reiſeengel. 
Erlebtes von Anna Katterfeld. 
(Fortſetzung.) 


Welch erſchütternde Täuſchung! Für 
mich brachte der Wandel der Dinge die 
große Freude, endlich nach mehr als drei— 
jähriger Trennung wieder in brieflichen 
Verkehr mit meiner geliebten Mutter tre- 
ten zu können. Welch eine Freude war 
der Austauſch! Aber ſie währte nur kurze 
Zeit. Dann blieben Mutters Briefe aus. 
Statt deſſen kam ein Brief von fremder 
Hand. Er brachte ſchlimme Nachricht. 
Meine Mutter habe einen ſehr böſen Fin- 
ger an der rechten Hand und ſei auch im 
übrigen recht leidend. Ich ſolle doch ſo— 
bald wie irgend möglich nach Dorpat 
kommen. 

Das gab ein großes Erſchrecken. Mut⸗ 
ters Krankheit! Ihre Hilfsbedürftigkeit! 
Die behinderte Fürſorge für den kleinen 
Enkel! Wie gern, ach wie gern wollte 
ich helfen! 

Aber die Reiſe! Der Gedanke daran 
erſchreckte mich. Sie ſchien mir faſt un⸗ 
möglich. Während des Krieges hatte ich 
wie feſt gebannt ſtill auf dem Lande ge- 
lebt. Mitau war das weiteſte Reiſeziel 
geweſen. Aber nun das ferne Dorpat bei 
dem unſichern, nach den Kriegszerſtörungen 
eben erſt wieder eröffneten Eiſenbahnver— 
kehr! Das ſchien mir faſt unmöglich. Bei 
aller Sehnſucht nach der geliebten Mut⸗ 
ter iſt mir wohl kaum noch vor einer 
Reiſe ſo bange geweſen. 

Und doch wußte ich: ich werde gerufen. 
Ich muß die Reiſe wagen. Es iſt einfach 
ein Gehorſamsweg. Und auf dem wird 
mir ſicher geholfen werden. 

Und wie iſt mir geholfen worden! Ich 
kann nicht anders als überzeugt ſein, daß 
ich damals erlebt habe, wie es im Liede 
heißt: 

„Du ließeſt mich begleiten 

Durch der Engel ſtarkes Heer, 
Daß den Nöten, die mich drangen, 
Ich bin dennoch ſtets entgangen.“ 


Da war zuerſt die Sache mit dem 
Reiſegeld. Was ich zur Verfügung hatte, 
war recht knapp, und der Inhalt von Mut⸗ 
ters Kaffe war ſicher auch mehr als be- 
ſcheiden. Aber ich durfte vertrauen und 
tat es nicht vergeblich. Einen Tag vor 
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meiner Abreiſe bringt mir die Poſt ein 
ſchönes ſchriftſtelleriſches Honorar. Es kam 
von Paſtor Le Seurs „Hochweg,“ an dem 
ich ſeit ſeinem Erſcheinen kurz vor dem 
Kriege hatte mitarbeiten können. Ich hatte 
das Geld damals noch nicht erwartet. Ich 
ſah die Sendung vor allem auch als Be— 
ſtätigung meiner Zuverſicht an, daß meine 
Reiſe „in Gottes Gedanken“ iſt und er 
mich ſicher nicht im Stich laſſen werde. 

Ich kam nach Mitau. Hier mußte ich 
mir den Paſſierſchein nach Dorpat, wo 
noch Kriegsverhältniſſe herrſchten, beſor— 
gen. Meine Gaſtfreunde waren peſſimi— 
ſtiſch. „Das wird ſchwer halten. Drei 
bis vier Wochen wirſt du warten müſ— 
ſen, wenn du die Einreiſe überhaupt be- 
kommſt.“ Ich ließ mich nicht irremachen. 
Ich wußte, daß ich einen Gehorſamsweg 
gehe und daß es auch hier heißt: „Weg 
haſt du allerwegen, an Mitteln fehlt dir's 
nicht.“ 

Drei Tage ſpäter kommt eine Bekannte, 
die bei der Beſatzungsbehörde angeſtellt 
iſt. Mit ſtrahlendem Geſicht übergibt ſie 
mir den Paſſierſchein. „Es iſt gelungen!“ 


ſagt ſie. „Ich bin ſtarr vor Staunen, daß 


es diesmal ſo ſchnell damit gegangen iſt, 
wo doch ſonſt endloſe Schwierigkeiten ge— 
macht werden. Sie müſſen unter einem 
beſondern Engelſchutz ſtehen.“ 

„Ja, das glaube ich auch,“ erwidere ich. 
„Das Wort von Gottes dienſtbaren Gei— 
ſtern ſteht doch nicht umſonſt in de 
Bibel.“ | 

Mit dem nächſten Zug geht es nach 
Riga, wo die Fahrkarte nach Dorpat ge— 
löſt werden muß. Auf dem Bahnhof 
herrſcht ein unvorſtellbares Gewühl und 
Gedränge. Meiſt ſind es Offiziere und 
Soldaten. Zivilperſonen ſieht man kaum. 
Endlich gelingt es mir, einen Gepäckträ— 
ger zu erlangen, der ſich meines Koffers 
annehmen will. Für eine Reiſe unter 
Kriegsverhältniſſen hatte ich mich mit viel 
zuviel Gepäck belaſtet. Aber ich wußte ja 
nicht, für wie lange Zeit ich mich einrich— 
ten mußte, und hatte mich beim April⸗ 
wetter für das nördliche Dorpat auch reich- 
lich mit warmer Kleidung verſorgt. Der 
Koffer ſollte mir noch viel Not machen. 
Jetzt ergriff ihn der Gepäckträger und 
verſchwand damit in dem Baggageraum. 
„Seien Sie ganz unbeſorgt, und ſuchen 
Sie ſich einen Platz im Zuge,“ ſagte 
er beruhigend. „Sie bekommen Ihre Sa— 
chen ſicher vor Abgang des Zuges. Jetzt 
muß ich noch einen der Herren Offiziere 
bedienen.“ | a 
Was bleibt mir übrig, als mich in Ge⸗ 
duld zu faſſen! Während ich mich an- 
ſchicke, die breite Treppe, die von der 


Bahnhofshalle zu den Bahnſteigen führt, 
hinaufzuſteigen, entfährt mir plötzlich ein 
Freudenruf: „Herr Paſtor, wo kommen 


Sie her!“ 


Im Menſchengewühl auf der Treppe 
habe ich einen mir bekannten Paſtor, ei- 
nen Studienfreund meines Bruders, er- 
blickt. Das gibt eine frohe Begrüßung! 
Wie ein Troſtengel will er mir mitten 
unter den ſchwierigen Reiſeverhältniſſen 
erſcheinen. 
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Wir Steigen in den gleichen Wagen. 
Unter dem Austauſch über das Erleben 
während des Krieges vergeht die Zeit un⸗ 
bemerkt ſchnell. Aber ſchließlich fange ich 
doch an, mich wegen meines Koffers zu 
beunruhigen. Es ſind nur noch fünf Mi⸗ 
nuten bis zum Abgang des Zuges. Jetzt 
nur noch drei. Vom Gepäckträger keine 
F 

Schon wird das Abfahrtszeichen gege— 
ben. Man ſpürt einen Ruck im Wagen. 


—u—8—— A U—ö—;ü̃—ĩʃ—ͤ—UÜ——üÜ—Ü—ͤͤZz—üBZBZZZZZ Z . —— 
Rätſelecke. 


Von denen. die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 


gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Halbedelſtein, 6. würze, 11. 
der Vorderſte, 12. Muſikinſtrument (Mehrzahl 
nach engliſcher Schreibweiſe), 13. Schaft des 
Baumes, 14. Leiter einer ägyptiſchen Provinz, 
15. Fernſprecher (die erſten drei Buchſtaben 
des Wortes), 16. vormittags (lateiniſche Ab— 
kürzung), 17. griechiſcher Buchſtabe, 18. weſt⸗ 
fäliſche Stadt, 22. Fürwort, 24. Windrichtung, 
25. aufſteigender Weg für Auffahrt, 29. lau, 
31. Vers, 32. Kampf, 34. weg, 35. Tonſtufe, 
36. Einfaſſung, 39. „Weg“ (das All-Eins in 
der chineſiſchen Philoſophie), 42. Zeichen für 
Radium. 43. weſtlicher Staat (Abkürzung), 46. 
Liebreiz, 48. Gebirge in Aſien, 50. herablaſ⸗ 
ſendes Wohlwollen, 51. deutſcher Dichter, 52. 
altteſtamentlicher Bibelort, 53. Kapitel des Ko⸗ 
rans (Mehrzahl). 

Senkrecht: 1. Prüfung, 2. Plätze, 3. Lied der 
Bibel, 4. Lufthülle um die Erde (Abkürzung), 
5. Bruder Japhets, 6. Jahreszeit, 7. Vater 
(arabiſch), 8. Schößling, 9. Periode, 10. 
Schriftgelehrter, 16. im Jahr des Herrn (Ab⸗ 
kürzung), 19. Bewohner Indiens, 20. Nummer 
(Abkürzung). 21. verheiltes Wundmal, 22. 
Huftier, 23. Anrede (engliſch), 26. öſtlicher 
Staat (Abkürzung), 27. Vorname (weiblich), 
28. deutſcher Badeort, 30. Metall (Abkürzung), 


33. Bodenſtück für Kleinanbau), 34. beim, 37. — ü — zie. 


Ausruf, 38. Beamter, der Urkunden beglau⸗ 
bigt), 39. während des Tages, 40. Vorname 
(weiblich), 41. iſlamiſcher Vorname, 44. Vo⸗ 
gel, 45. Hausflur, 47. Vorname (männlich), 
48. Flächenmaß (zweiter Fall), 49. halbwarm. 


Zweiteilig. 
Mein erſtes Teil iſt feierlich, 
Du mußt es achten ſicherlich. 
Mein zweites Teil ein Kriechtier iſt, 
Mit ihm, ich hoff, bekannt du biſt. 
Wenn beide Teile ſind vereint, 
Nicht länger unbekannt es ſcheint, 
Du kannſt es ſehn in Wald und Flur 
Willſt du ein wenig ſuchen nur. 


Dreiſilbige Scharade. 
Die zweite und dritte lieben die erſte, 
Wenn nicht zu kalt und ſtark ſie iſt; 
Das ganze Wort, am Sommertage 
Verfertigt gern ein jedes Kind. 
Und wenn es hohe Kreiſe zieht, 
Es mit Vergnügen ihm nachſieht. 


Silbenrätſel. 

Das Silbenrätſel enthält einen ſehr bekann⸗ 
ten Versanfang; aus dieſem Grunde haben 
wir keine Quellen angegeben. Man leſe die 
erſten und dritten Buchſtaben der neugefun⸗ 
denen Wörter fortlaufend. 

Aus den 50 Silben ſollen achtzehn Wörter 
geformt werden, deren Definitionen folgende 
ſind: 

1. Italieniſches Fürſtengeſchlecht, 2. Vor⸗ 
name (weiblich), 3. Prieſterherrſchaft, 4. Pelz⸗ 
tier, 5. deutſcher Motorbauer, 6. Andenken, 7. 
deutſcher Dichter, 8. amerikaniſcher Erfinder, 
9. ſyriſcher Hauptmann, 10. Gottesglaube, 11. 
Gefäß, 12. Prophet, 13. Prophet, 14. Spreng⸗ 
ſtoff, 15. preußiſcher General, 16. italieniſcher 
Maler, 17. Böſes, 18. Oſteuropäer. 
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Der Friedenahbnte 


7. Juli 1957 


Da keucht der heißerſehnte Gepäckträger 
unter der Laſt meines Koffers heran. 
Mein Reiſegefährte und ich rufen und win— 
ken. Jetzt iſt der Mann am Wagen. Aber 
die Wagenräder haben auch ſchon die erſte 
Umdrehung gemacht. Paſtor K. beugt ſich 
aus dem Fenſter. Er kann den Koffer 
ergreifen und ihn in den Wagen ziehen. 
Ich werfe den Trägerlohn zum Fenſter 
hinaus. Und nun ſind wir auch ſchon in 


Mir iſt es wunderbar zumute. Habe 
ich denn da nicht wieder ganz handgreif— 
lich erleben dürfen, wie eine helfende Hand 
mich auf dieſer Reiſe geleitet hat? „Der 
Reiſeengel“ zieht es mir durch den Sinn. 
Mir iſt ſehr froh und getroſt zumute, ob— 
wohl der ſchwierigſte Teil der Reiſe noch 
vor mir liegt. 

Mein Reiſegefährte ſteigt ſchon nach 
wenigen Stationen aus. Es geht weiter 
nach Walk, dem Hauptknotenpunkt der 
Bahnſtrecke zwiſchen Riga und Dorpat. 
Wenn Walk auch nur eine kleine Stadt 
iſt, jo hat es doch feine beſondre Eigen— 
art. Hier iſt die Sprachgrenze zwiſchen 
den Letten im Süden und den Eſten im 
Norden. Hier erkennt man auch deutlich 
die klimatiſche Grenze. Während in Kur- 
land und Südlivland noch ein dem oſt— 
preußiſchen ähnliches Klima herrſcht, fängt 
bei Walk der eigentliche Norden an. Als 
ein Jahr ſpäter nach dem Zuſammenbruch 
Deutſchlands die baltiſchen Staaten ge- 
gründet wurden, ging die Grenze zwiſchen 
Lettland und Eſtland mitten durch Walk, 
eine der ſinnloſen Grenzziehungen, die die 
Kriege gebracht. 

In Walk gibt es längeren Aufenthalt. 
Es iſt trotz des Aprils ein heißer Tag. 
Im überfüllten Eiſenbahnwagen iſt die 
Hitze fafſt unerträglich. Ich bin am Ver⸗ 


—— ee 
ELMHU RST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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durſten. Wenn es doch gelingen würde, 
etwas Limonade oder doch wenigſtens ei— 
nen Schluck Waſſer zu bekommen. Aber 
mein Reiſegepäck! Ich darf es doch nicht 
unbeaufſichtigt im Wagen laſſen. Schreck— 
lich, daß man nicht ohne dies belaſtende 
Anhängſel reiſen kann! 

Eine Mitreiſende mir gegenüber — es 
iſt eine ſympatiſch ausſehende junge Jü— 
din — bemerkt meine Not. 

„Steigen Sie nur ruhig aus,“ ſagt 
ſie freundlich. „Ich will auf Ihre Sa— 
chen achtgeben.“ 

Ich nehme dies Angebot dankbar an. 
Es iſt recht mühſam, ſich zwiſchen den 
Soldaten, die den Bahnſteig und den 
Warteſaal füllen, hindurchzuwinden und 
bis zum Büffet zu gelangen. Endlich 
gelingt es, und ich erobere mir ein Glas 
kühler Limonade. Welch eine Erquickung! 

Nun heißt es unter den gleichen müh⸗ 
ſamen Umſtänden wieder zurück zum Zuge 
zu finden. Ich habe mir den Wagen ge⸗ 
nau gemerkt. Doch wie hat ſich in der 
Viertelſtunde, die ich weg geweſen bin, 
alles verändert! Ich finde mich über- 
haupt nicht mehr zurecht. Alles voller 
Soldaten. Keine Zivilperſon mehr zu ſe⸗ 
hen! Wo iſt meine Mitreiſende geblie- 
ben? Wo meine Sachen? Ratlos 
gehe ich am Zuge entlang. 

Ein Soldat weiſt mich zurecht. „Die 
Ziviliſten haben umſteigen müſſen und 
ſind alle in einem Wagen am Ende des 
Zuges untergebracht.“ Ich laufe zum be⸗ 
zeichneten Wagen. Es hat Eile. Die Zeit 
der Abfahrt iſt nahe. Da ſehe ich, wie mir 
jemand winkt. Es iſt meine jüdiſche Mit⸗ 
reiſende. Erleichtert, aber doch voll Span- 
nung, wie es mit meinen Sachen gewor— 
den, ſteige ich ein und werde freundlich 
begrüßt. Tatſächlich alles iſt da. Es fehlt 
nichts. Das junge Mädchen hat treulich 
Wort gehalten und mein Gepäck gewiſſen⸗ 
haft behütet. Mit Hilfe eines Feldgrauen 
hat ſie außer dem eigenen Gepäck auch 
das meine reſtlos hinübergeſchafft. 

Wieder klingt das Wort „Reiſeengel“ an. 


Es iſt inzwiſchen Abend geworden, und 
wir nähern uns Dorpat. Trotz der frohen 
Ausſicht, meine Mutter nun bald wieder 
zu ſehen, bin ich nicht ohne Bangen. Wie 
ſoll ich mich in der mir völlig fremden 
Stadt zurecht finden! Was mache ich mit 
dem Gepäck? Werde ich einen Gepäckträ⸗ 
ger finden? Wird es eine Droſchke geben, 
um zu Mutters Wohnung zu gelangen? 
Eſtniſch kann ich kein Wort. Wie werde 
ich mich verſtändigen? 

Lauter Fragen, die naheliegend ſind. 
Sie ſtammen aber doch aus dem Klein⸗ 


Deutsche Karten 


Zwei Serien von deutſchen Karten in Falt⸗ 
form nach modernſter Aufmachung in gleicher 
Geſtaltung wie die bekannteſten amerikaniſchen 
Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen bie⸗ 
ten ſie einen paſſenden Bibelvers und einen 
Segenswunſch, in Handzeichnung dargeſtellt. 

Nr. 506. Gelegenheitskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 5 Geburtstags-, 4 Krankentroſt⸗ 
karten und 1 Beileidskarte. Größe 494 X&5 94 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 

Nr. 510. Geburtstagskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 10 hübſche Karten. Größe 4x4 78 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 


EDEN - HEIDELBERG BOOK STORES 
1505 Race St. 

Philadelphia 2, Pa. 

Rlttenhouse 6-7210 


1724 Chouteau Ave. 
St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 


glauben, dem ich feinen Raum geben 
dürfte, nachdem ich ſchon ſoviel Hilfe er- 
lebt habe. 

Unterdeſſen hat ſich meine Umwelt im 
Wagen ſehr verändert. Verſchiedene Rei⸗ 
ſende ſind ausgeſtiegen; auch die junge, 
hilfsbereite Jüdin. Dafür ſteigen, je nä⸗ 
her wir an unſer Ziel kommen, um ſo 
mehr Menſchen ein. Auf die freien Plätze 
mir gegenüber ſetzten ſich ein paar Herren. 
Ich merke aus ihrer Unterhaltung, daß 
ſie Dorpat kennen. Da iſt es natürlich, 
daß ich ſie frage, ob wohl die Garten⸗ 
ſtraße — hier wohnte meine Mutter — 
ſehr weit vom Bahnhof ſei. 

„Zu welcher Nummer wollen Sie? Die 
Gartenſtraße iſt ſehr lang,“ iſt die Ant-- 
wort. Ich nenne die Nummer, Garten⸗ 
ſtraße 1. 

„Ach, da wollen Sie wohl zu Frau 
Katterfeld!“ ſagt der eine der Herren. 
„Ich helfe Ihnen gern dorthin. Dort habe 
ich mein Geſchäft.“ N 

Dieſe Antwort erſchreckt mich faſt. Iſt 
es denn möglich, daß Gott mir wieder 
einen „Reiſeengel“ geſchickt hat? Und das 
trotz alles Bangens und Zagens. 

Wir kommen ins Geſpräch. 

Mein „Reiſeengel“ erzählt mir, daß er 
mit meinem Bruder gemeinſam in der 
Bürgerwehr geweſen und mit ihm manche 
Nacht hindurch in den Straßen Dorpats 
Wache gehalten habe. Auch meine Mut⸗ 
ter kannte er perſönlich und ſprach voll 
Achtung von ihr. 

Wir ſind in Dorpat. Die Herren er— 
greifen mein Gepäck, tragen es durch den 
Bahnhof und ſtellen es dort ab. 

„Warten Sie, bitte, noch einen Augen⸗ 
blick. Wir haben noch etwas zu erledigen 
und kommen gleich wieder,“ ſagt der 


eine. Dann verſchwinden ſie im Bahn⸗ 
hofsgebäude. (Fortſetzung folgt.) 


im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 


a Krienens 
Kirchenzeitung 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


2 


Ein Herr, ein Glaube, eine Laufe, 
ein Gott und Dater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 28. Juli 1957. 


Nummer 10. 


Willſt du zum Altare treten, 
So mußt du verſöhnlich ſein, 
Denn ein unverſöhntes Herze 
Kann ſich nicht des Segens freun. 


. 
% 


Zum 6. Sonntag nach Trinitatis. 
Die Verſöhnung mit dem Bruder. 
Darum, wenn du deine Gabe auf dem Al— 
tar opferſt und wirſt allda eingedenk, daß dein 
Bruder etwas wider dich habe, ſo laß allda 
vor dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin 
und verſöhne dich mit deinem Bruder, und 


alsdann komm und opfere deine Gabe. 
Matthäus 5, 23. 24. 


Es iſt viel leichter, dem Herrn ein Op— 
fer zu bringen, vielleicht ein großes Op— 
fer, als uns mit dem zu verſöhnen, mit 
dem wir uns aus irgendeinem Grunde 
entzweit haben. Jeſus aber betont hier, 
daß das Opfer keinen Wert hat und Gott 
nicht wohlgefällig iſt ohne die Verſöhnung 
mit dem Bruder. Das Opfer ſoll der 
Ausdruck unſrer Liebe zu Gott ſein als 
Dank für ſeine Liebe, die uns aus Gna— 
den unſre Sünden vergibt. Wir können 
ihm aber nicht dafür danken, wenn wir 
im Zwiſt mit andern leben. Mit der Ver— 
gebung ſtreicht er nicht nur unſre Sün— 
denſchuld, ſondern ſchenkt uns auch die 
Liebe zum Nächſten. Fehlt uns dieſe, ſo 
haben wir ſeine Gabe abgelehnt, und un— 
ſer Opfer iſt nicht ein Ausdruck der Liebe 
zu Gott. „Wer feinen Bruder nicht lie— 
bet, den er ſieht, wie kann der Gott lie⸗ 
ben, den er nicht ſieht? ſchreibt der Apo— 
ſtel Johannes. 

Wir getröſten uns gern mit der Er— 
klärung: Ich habe ihm kein Unrecht zu⸗ 
gefügt und bin bereit, ihm zu vergeben 
für das Böſe, das er mir angetan hat, 
wenn er um Verzeihung bittet, aber der 
Herr ſagt: „Wenn dir eingedenk wird, daß 
dein Bruder etwas wider dich hat, ſo warte 
nicht, bis er zu dir kommt, ſondern gehe 
hin und verſöhne dich mit ihm.“ So er- 
weiſen wir, daß die Liebe Gottes in uns iſt. 


Verſöhne dich! Von E. Wilking. 


Mache Frieden mit dem Bruder, 
Weil du auf dem Wege biſt, 
Ehe dich der Richter fordert 
Vor ſein heilig Angeſicht. 


Zum 7. Sonntag nach Trinitatis. 
Die Brotfrage. 
Markus 8, 1—10. 

Es iſt bezeichnend, daß der Herr im 
Vaterunſer im zweiten Teil, der uns ſagt, 
was wir für unſer Wohlſein erflehen dür— 
fen und ſollen, die Bitte um das tägliche 
Brot voranſtellt und die Bitte um Verge— 
bung unſrer Schulden folgen läßt. Er 
kennt unſre Herzen und nimmt darauf 
Rückſicht, daß wir, wenn wir die Hände 
zum Gebet falten, geneigt ſind, zuerſt an 
unſre leiblichen Bedürfniſſe zu denken, müſ⸗ 
ſen wir doch den größten Teil der Zeit dar— 
auf verwenden, durch Arbeitsfleiß unſern 
Lebensunterhalt zu erwerben. Daß wir 
uns um das tägliche Brot bemühen, iſt 
ja eine der Hauptaufgaben des Lebens. 
Dem Herrn iſt unſer leibliches Wohlſein 
nicht unwichtig, und nachdem wir die Er— 
hörung der vierten Bitte erfahren haben 
und ſeiner großen Güte gedenken, können 
wir um ſo freudiger und mutvoller um 
unſer geiſtliches Wohlſein flehen. Weißt 
du nicht, daß dich Gottes Güte zu Buße 
leitet? fragt der Apoſtel Paulus. 

Das tägliche Brot iſt nicht die wichtigſte 
Gabe Gottes, wie Jeſus andeutet, indem 
er uns lehrt, zuallererſt um die Heiligung 
ſeines Namens, das Kommen ſeines Rei⸗ 
ches und um das Geſchehen ſeines Wil- 
lens zu bitten. Er hat uns aber verhei⸗ 
Ben, daß Gott, wenn wir am erſten nach 
dem Reiche Gottes trachten, zufallen läßt, 
was wir für unſre irdiſchen Bedürfniſſe 
brauchen. Nachdem das Volk drei Tage 
ſeiner Lehre gelauſcht hat, läßt er es nicht 
verſchmachten, ſondern ſpeiſt es in wun⸗ 
derbarer Weiſe. Vertrauen wir dem 
Herrn, ſo ſorgt er allezeit für uns. 


Willſt du ſelbſt Vergebung finden, 
Mußt du lernen zu verzeihn, 

Wer dem andern nicht vergibet, 
Kann des Vaters Kind nicht ſein. 


8 
et 


Zum 8. Sonntag nach Trinitatis. 
An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen. 
Matthäus 7, 15— 23. 

Vor Jahren iſt ein Heft erſchienen, wor— 
in der Verfaſſer die ernſte Frage beſprach: 
Kann auch ein Paſtor ſelig werden? Wir 
nehmen gewöhnlich an, daß ein Führer der 
Gemeinde, der ſein Leben dem Dienſt am 
Wort geweiht hat, oder auch ein tätiges 
Gemeindeglied, der nicht nur regelmäßig 
den Gottesdienſt beſucht, ſondern mit Ei- 
fer die Gemeinde aufzubauen und die 
Reichsgotteswerke zu fördern ſucht, ohne 
Zweifel in den Himmel kommt. Für den 
Apoſtel Paulus, der ſo großes für den 
Herrn geleiſtet hat, war es nicht ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß er ſelig werde. 

Jeſus warnt hier vor ſolchen, die 
Schafskleider tragen, d. h. durch ihre 
Stellung und ihr Gebaren den Anſchein 
geben, daß ſie zur Herde Chriſti gehören, 
aber innerlich reißende Wölfe ſind, die 
zum Verderben der Seelen wirken. Wie 
ſollen wir wiſſen, wer zu dieſen falſchen 
Propheten gehört und ob wir ſelber auf— 
richtige Nachfolger des guten Hirten ſind? 

Dazu gibt uns der Herr einige Finger⸗ 
zeige. Es genügt nicht, daß wir Jeſum 
als unſern Herrn anrufen und uns da= 
mit zu den Wahrheiten bekennen, die die 
Schrift uns bezeugt und unſer Katechis⸗ 
mus erklärt, ſo wichtig auch die rechte 
Lehre für das Chriſtenleben iſt. Daß wir 
viel Gutes tun und große Opfer für unſre 
Gemeinde bringen und die Reichsgottes⸗ 
werke unterſtützen, iſt nicht ausſchlagge⸗ 
bend, ſelbſt wenn wir Wunderbares lei— 
ſten. Sind ſie aber Früchte des Glau⸗ 
bens, ſo dürfen wir zuverſichtlich auf die 
Seligkeit hoffen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 


48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 


Von Denver, Colo., läßt jemand von 
ſich hören durch einen Fünfer und ein 
kurzes Begleitſchreiben. Mithelfen ſoll der 
Fünfer, der von einer jungen Leſerin von 
86 Jahren geſandt wurde. Wiederum muß 
ich an dieſer Stelle danken, denn mir fehlt 
Name und Adreſſe. Der lieben Miſſions⸗ 
freundin aber fehlt die Liebe zur Miſſion 
nicht. Und warum die jungen Leute nicht 
ſo freigebig helfen? Nun, die haben das 
Leben vor ſich und ſind mit ſich ſelber zu 
ſehr beſchäftigt und ihren Liebhabereien. 
Denn für Sport aller Art haben die im⸗ 
mer Geld übrig, nur nicht für des Herrn 
Werk. Doch nicht alle denken ſo, denn es 
gibt auch immer noch junge chriſtliche Per⸗ 
ſönlichkeiten, die um ihre Verpflichtung 
wiſſen und demgemäß handeln. 

Werden wir aber älter, dann find un- 
ſre Gedanken ſchon mehr auf das eine, 
was not tut, gerichtet. Hat man dann 
noch geſpart und einen Notpfennig an 
Hand, dann wird viel leichter dargereicht 
für des Herrn Werk, als es ſonſt der Fall 
wäre. Daher mag es wohl kommen, daß 
unſre älteren Mitchriſten eher mithelfen 
können und wollen. Doch die Zeit wird 
kommen, wir hoffen, daß alle auch in der 
Jugendzeit den Schöpfer nicht vergeſſen. 
Wenn mal die Furcht Gottes bei allen der 
Weisheit Anfang geworden iſt, dann wird 
auch die Liebe bereit, zu helfen und mit- 
zuarbeiten, damit das Reich Gottes und 
ſeines Chriſtus mehr auf Erden kommen 
kann. Schon im letzten Jahre haben wir 
es erlebt, daß man immer mehr lernt zu 
geben. Die Eingänge für das Budget 
waren ſehr erfreulich, und man ſieht, was 
getan werden kann, wenn nur alle einmal 
den rechten Sinn bekommen. Denn für 
jeden einzelnen iſt es möglich, das, was 
die Kirche fordert, darzureichen. Sehen 
wir die Gaben unſrer Miſſionsfreunde 
an, dann ſagt man ſich: Was die tun 
können, werden die andern auch vollbrin⸗ 
gen können. Wo ein Wille it, da iſt auch 
ein Weg. 


3706 E. 


Viele Fruchtbäume beſonders Apfel— 
bäume ſind in den letzten Jahren ausge— 
rottet worden, um Platz für die Hopfen— 
felder zu machen. Der Ertrag iſt gut und 
der Gewinn für den Farmer reichlich. 
Beſonders Farmer, die mit der Bewäſſe— 
rung Beſcheid wiſſen, finden hier Land 
und Klima, das ihnen zuſagen wird. 
Mehrere Farmer, mit denen ich in dieſer 
Gegend zuſammentraf, ſagten mir, daß 
fie nach dem weſtlichen Waſhington ka⸗ 
men, weil ſie zu oft in Montana oder 
Colorado und Nebraska ausgehagelt wa— 
ren. Und da wir in Toppeniſh wie auch 
in Quincy eine Gemeinde haben, ſo würde 
jeder, der hierher käme, ſofort kirchliche 
Verſorgung finden. 

Quincy erhält die Bewäſſerung durch 
den Grand Coulee-Damm. Land iſt dort 
noch reichlich zu haben, und Glieder der 
Gemeinde ſind willig nach gutem Land 
ſuchenden Perſonen behilflich zu ſein. 
Auch dort finden wir Glieder von Colo— 
rado, denen es gut gefällt in dieſer Ge— 
gend. Im Intereſſe der Glieder unſrer 
Gemeinden wie im Intereſſe unſrer Ge— 
meinden in Toppeniſh und in Quincy 
machen wir auf dieſe Gelegenheiten auf- 
merkſam. 

Paſtor E. Nußmann in Quincy, Waſh., 
wie ich ſelber, der ich die Gemeinde in 
Toppeniſh, Waſh., aushilfsweiſe bediente, 
geben gerne Aufſchluß. Meine Adreſſe iſt 
in jedem „Friedensboten“ auf der zweiten 
Seite zu finden. 

Die Miſſionsgabe unſrer Miſſionsfreun⸗ 
din hat nun Anlaß gegeben, etwas über 
dieſe Gegend zu ſchreiben. Mehr noch 
wäre zu berichten, denn ſelbſt frühere 
Konfirmanden von Windſor traf ich hier 


IL 


Droben iſt Licht. 
Aus des Himmels lichten Räumen 
Strahlt ein Stern in unſre Nacht; 
Dort erſt ſind wir von den Träumen 
Zu des Tages Licht erwacht. 
Willſt du von dem Schein zum Weſen 
Und vom Bann der Eitelkeit 
Zu der Freiheit Kraft geneſen, 
ze je dem Geiſt der Zeit. 

A. Berens. 


und war ſehr erfreut, welche Fortſchritte 
dieſe Familien gemacht haben. Einer iſt 
der glückliche Beſitzer von zwei Farmen 
von je 80 Aeres, ein andrer beſitzt eine 
ſchöne 80 -Acre-Farm und hat wunder— 
ſchön gelegenes Land, iſt gut eingerichtet 
für Fütterung von Stieren, und beide 
haben ſehr ſchöne Wohnhäuſer, wie ſie 
in der Stadt nicht ſchöner zu finden ſind. 
Herr Wilhelm Hahn und Heinrich Dum— 
ler ſind die glücklichen Leute, denen der 
Herr ihr Bemühen reichlich geſegnet hat. 
Doch wir dürfen nicht zuviel ſchreiben, 
ſonſt würden die lieben Leſer denken, man 
ſchneidet auf. 

Doch die Frage mag kommen, warum 
das Land und die Gegend, die ſo gut 
ſein ſollen, noch ſoviel Platz haben? 
Sehr einfach. Die Bewäſſerung in Quincy 
kam erſt mit dem Bau des ſehr großen 
Grand Coulee-Damms und durch die Ka— 
näle, die erſt gebaut werden mußten. 
Jetzt iſt das vollendet. Und in Toppe⸗ 
niſh war alles Indianer-Land, und erſt 
ſeit kurzem kann nun der Indianer ſein 
Land verkaufen, das bis dahin durch eine 
Agentur verwaltet wurde. Und wer nun 
zuerſt kommt, kann zuerſt Vorteil daraus 
gewinnen. Eins iſt gewiß, arbeiten muß 
man auch hier, und der arbeitſame und 
berechnende und ſparſame Farmer kommt 
bald zu einem Wohlſtand, der den Le⸗ 
bensabend in Ruhe und ohne Sorge ge— 
nießen läßt. Wenn bald wieder ein Fün— 
fer von Toppeniſh oder gar von Quincy 
kommen würde, würde auch noch mehr 
von dieſen Feldern berichtet werden. Wer 
ſendet nun den erſten Fünfer ein? 

Doch, wir müſſen weiter, und ich möchte 
nun von einem andern Felde berichten. 
Vor mir liegt ein Brief, in dem die 
Schreiberin dankt, daß ich ihr eine Ap⸗ 
plikation geſandt habe für eine „Annuity“ 
(Leibrente)-Anlage. Dieſe Leibrenten-An- 
lagen bringen den Anlegern je nach dem 
Alter Intereſſen, die halbjährlich von der 
Behörde für Nationale Miſſion gezahlt 
werden, und zwar bis zum Lebensende. 
Nach dem Tode des Anlegers fällt der 
Betrag der Miſſion zu, und die Anleger 
find allen Sorgen enthoben. Unſre Mij- 
ſionsfreundin, die an der Indianer-Road 
wohnt, hat nun ihre Anlage gemacht und 
davon ein Einkommen und die Verſiche— 
rung, ein gutes Werk getan zu haben. 

Beſonders iſt dies für ſolche ſehr zu 
empfehlen, die in der Welt alleinſtehen 
und oft nicht wiſſen, was ſie mit ihrem 
Beſitz tun ſollen. Auskunft wird jeder- 
zeit gerne gegeben entweder vom Plau⸗ 
deronkel oder von der Behörde in St. 
Louis, Mo. (Fortſetzung folgt.) 
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Aus einem Brief von Grace W. Suyder. 


P. O. Schubfach 29, Peki Blengo, 
Ghana, Weſtafrika, 
7. Juni 1957. 


Liebe Freunde! 

Vom 4. bis 6. Mai waren Frau Whit⸗ 
comb und ich in Abor, um in der Ver— 
ſammlung der Frauenkonferenz des Süd— 
lichen Presbyteriums behilflich zu ſein. 
Die Leiterin des Presbyteriums war un⸗ 
ſre ſehr fähige Frau Dovelo, Gattin des 
afrikaniſchen Vorſtehers im Zion College 
in Keta. 

Aber iſt auf der andern Seite des 
Voltafluſſes, da, wo das Land ſich ver— 
flacht in Salzlagunmarſchen. Dies Ge— 
biet iſt nicht ſehr dicht bevölkert, und es 
gibt nur wenige Wege. Ein Schulgebäude 
in Abor wird zu kirchlichen Gruppenver— 
ſammlungen verwandt, weil die Gruppe 
von Chriſten daſelbſt tat, was ſie an vie⸗ 
len andern Orten getan hat: Kraft und 
Eifer zum Bauen ſind dem Bauen von 
Primärſchulen gewidmet worden, ehe Ka— 
pellen gebaut wurden. 

Als wir mit unſern Verſammlungen in 
einem Schulzimmer anfingen, war es uns 
gar nicht andachtsvoll zumute wegen ei- 
nes Bildes, das über der Mitte der vor— 
deren Wand angeheftet war. Es war ei— 
nes Schulknaben Gemälde, das eine wi⸗ 
derlich häßliche Figur darſtellt, glotzend, 
kriechend, halb Menſch, halb Tier, mit der 
Namensüberſchrift „Nebudchadnezzar.“ 

Wir waren ſo froh, vier Lithographien 
des Lebens Chriſti von Jacques Baroſin 
bei uns zu haben. Als wir dem Paſtor 
eine Gruppe dieſer Lithographien anboten, 
nahm er ſofort den „Nebudchadnezzar“ 
herunter und heftete die Lithographien an 
die Wand. Selbſt die dortige Gemeinde 
ſchien erfreut und glücklich zu ſein, als 
ſie am Rare zum Morgengottesdienſt 
kam. 

Im Lauf 1125 Beſprechung in der Ver⸗ 
ſammlung in Abor berichteten etliche 
Frauen, daß in ihren Gemeinweſen Fe— 
tiſchleute noch immer Schwierigkeiten mach⸗ 
ten in chriſtlichen Wachen und Begräbnis⸗ 
gottesdienſten. Sie ſagten, daß Fetiſch⸗ 


leute darauf beſtanden, ins Zimmer zu 
kommen und zu einer Vorbegräbnisfeier, 
um Fingernägel und einen beſtimmten 


Flecken Haarwuchs vom Verſtorbenen zu 


nehmen zwecks einer beſondern Beerdigung 
und manchmal zur Verwendung in der 
Herſtellung von gewiſſen Arznei- und 
Amulettmixturen. Es ſcheint, daß dieſe 
Körperteile als Stellvertreter der „Seele“ 
des Verſtorbenen dienen und die Art und 
Weiſe dieſer Leute iſt, „die Aſche“ des Ver— 
ſtorbenen auf ihren eignen Begräbnisplatz 
zu nehmen. 

Eine andre Frau ſprach vom Weiterbe— 
ſtehen des Aberglaubens betreffs des neun- 
ten Kindes, daß die Furcht vor großem 
Unglück die Familie veranlaßt, das neunte 
Kind zu töten oder auszuſetzen. Man ei⸗ 
nigte ſich aber darauf, daß dieſer Aber— 
glaube an raſchem Ausſterben iſt. 

Die Nächte in Abor waren ungeſund 
heiß; aber wir hatten einen bequemen 
Aufenthaltsort und gute Vorrichtungen 
zum Kochen unſrer Mahlzeiten. 

13. bis 20. Mai. In Ho gab es ei⸗ 
nen ſieben Tage langen Ausbildungskur⸗ 
ſus für die Leiter von Bibelklaſſen im 
Diſtrikt. Frau Whitcomb, Frau Benſah, 
Frau Schwenke, Frau Buatſi, Frau Anſre 
und ich dienten als Programm- und Plä⸗ 
nekomitee. Die Frauen aus den Diſtrikten 
waren im Mavuli-Schlafſaal einquartiert, 
da Mavuli zurzeit Ferien hatte. 

42 Frauen waren zu dieſer Woche ge— 
kommen. Die Fächer des Kurſus erſtreck— 
ten ſich über eine beträchtliche Anzahl ver- 
ſchiedener Intereſſen und Betätigungen, 
und die Lehrer und Vorführer dieſer Ein- 
heitskurſe gaben bemerkenswert klare und 
intereſſante Vorführungen. Erziehungsin⸗ 
ſtrukteure für große Gruppenverſammlun⸗ 
gen, Mavuli⸗Lehrer, Gebietsleiter für jo- 
ziale Empfehlungen, der Superintendent 
einer Ausſätzigenkolonie, eine Krankenpfle⸗ 
gerin von Worawora, ausgebildete Lehrer 
von Amedzofe und erfahrene Gruppenlei- 
ter der Kirche ſtellten unſer Korps von 
Lehrern. 

Hier ſind etliche der Einheitskurſe: Was 
eine Bibelklaſſe tun und nicht tun ſoll; Wie 


bibliſche Lektionen zu lehren ſind; Me⸗ 
thoden und Reſultate in Maſſenerziehung; 
Frauen unſrer Heime in Kirche und Ge— 
meinweſen; Familienleben, der Schlüſſel 
zu rechtem chriſtlichem Leben; Wie kön⸗ 
nen Frauen einer Bibelklaſſe ein beſſeres 
Familienleben in die Wege leiten? Wirt⸗ 
ſchaftliches Planen und Einteilen der Zeit 
und der Mittel im Heim; Gebetsleben 
und Gebetsverſammlungen für Gruppen; 
Verantwortung von Bibelklaſſen für die 
Förderung höherer ſittlicher Maßſtäbe un— 
ter jungen Leuten; Wie iſt das Heim ge— 
ſund und anziehend zu geſtalten? Nah— 
rungsmittel, Zubereitung, Diät und Re⸗ 
zepte; Leitung und Zucht von Kindern 
im Schulalter; Sittliche Fragen in un— 
ſern Gemeinweſen; Eine Aufforderung 
unſrer Frauen zu kirchlicher Arbeit und 
Miſſion (zu dieſem Fach zeigte uns Pa⸗ 
ſtor Buatſi Filme und Einſchaltbilder von 
Frauengruppen, ihre verſchiedenen Betäti⸗ 
gungen und Einſchaltbilder von Jugend— 
gruppen und Sommerlager kirchlicher Ar- 
beit in der U. S. A.); Erlernen von Lie⸗ 
dern; Gruppenevangeliſation im Markt 
und auf der Straße; Gruppenſtudium ver⸗ 
beſſerter Kücheneinrichtung und Kochmetho— 
den; Gruppenſtudium des Ausſatzes und 
der Unternehmungen in der Ausſätzigen⸗ 
kolonie; Gruppenſtudium beſſrer Methoden 
im Ziehen von Nahrungsmitteln auf der 
Ackerbauſtation; Verbeſſerte Art und 
Weiſe in der Leitung von Verſammlun⸗ 
gen zur Anbetung. Vielleicht hätte man 
noch andre Dinge unternehmen können; 
aber die Woche war ziemlich voll. 


Am vergangenen Sonntag gingen zwei 
Männer vom Seminar, Frau Anſre und 
ich in eins unſrer entfernten Dörfer im 
Gebiet des öſtlichen Togolands, um die 
chriſtlichen Frauen in jenem Dorf dazu 
zu ermutigen, das Programm und die 
Pläne zur Arbeit der Frauen der Kirche 
zu unternehmen und ſich als eine Bibel- 
klaſſe zuſammenzuſtellen. Die Wege zum 
Dorf waren ſchwierig, als wir das Gebiet 
betraten zwiſchen der Hauptſtraße und dem 
Abhang von den Bergen, die dies Togo— 
land von Franzöſiſch⸗Togoland trennen; 
aber die chriſtliche Gruppe des Dorfes 
ſchien von außerordentlichem Eifer beſeelt. 
Als uns in der Mittagspauſe Nahrung 
ſerviert wurde, wollte Frau Anſre nicht 
eſſen noch mich eſſen laſſen, ehe ſie ge- 
fragt hatte, ob das Kochfleiſch Affenfleiſch, 
Buſchratte, Antilope oder Kuhfleiſch ſei; 
es war Fleiſch von der Kuh, und wir 
aßen es mit Genuß. Das zweite Koch⸗ 
fleiſch, mit Kokosnußöl zubereitet, fand 
ich etwas zu reich. (Schluß auf Seite 4.) 
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Holland. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die evangeliſche Schiffermiſſion. Ende 
April fand in Rotterdam unter dem Vor— 
ſitz von Pfarrer Dr. L. J. Cazemier eine 
von Mitarbeitern aus Holland, Deutſch— 
land, Belgien und der Schweiz beſchickte 
Konferenz für evangeliſche Schiffermiſſion 
ſtatt. Sie befaßte ſich im beſondern mit 
dem Problem der Schifferjugend und ih— 
rer Erziehung. Die Unterbringung der 
Kinder in beſondern Heimen, bei Verwand— 
ten oder bei Pflegeeltern, verurſacht nicht 
nur beträchtliche Koſten, ſondern auch eine 
ſchmerzliche Trennung von den Eltern. 
Wenn die Kinder bei den Eltern wohnen 
und während der kurzen Haltezeiten eine 
Schule beſuchen, ſo müſſen ſie fortwährend 
Schule und Lehrer wechſeln und vermögen 
dem Klaſſenunterricht kaum zu folgen. Der 
Inſpektor aller niederländiſchen Schiffer- 
ſchulen B. Tazelaar, hat ein einheitliches 
Syſtem für Lektionen ausgearbeitet, das 
es ermöglichen ſoll, daß die Kinder an 
den verſchiedenſten Orten individuell un— 
terrichtet und in ihrem Fortſchritt beob— 
achtet werden können. 

Die moderne Technik und Hochkonjunk— 
tur bringen es mit ſich, daß der Schiffer— 
beruf immer ſchwieriger und aufreibender 
wird. Daß der Nachwuchs quantitativ und 


qualitativ nicht mehr genügen will, iſt ein 
ernſtes Warnungszeichen. Auch die Frage 
der Sonntagsruhe erheiſcht beſondre Auf— 
merkſamkeit, denn vielfach wird die Sonn— 
tagsarbeit durch hohe Sondervergütungen 
begünſtigt. Erfreulich iſt die Feſtſtellung, 
daß die meiſten niederländiſchen Kanalſchif— 
fer in enger Verbundenheit mit der Kirche 
ſtehen und eine Art „fahrende Gemeinde“ 
bilden. Durch Begegnungen mit der ſeß— 
haften Bevölkerung, durch geſellige Veran— 
ſtaltungen und Ausflüge ſoll der Gefahr 
der Abſonderung der Schifferbevölkerung 
geſteuert werden. 
Südafrika. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 


Ein umfaſſender Rat der chriſtlichen Kir⸗ 
chen von Südafrika vorgeſchlagen. Für die 
Bildung eines umfaſſenden Rates aller 
proteſtantiſchen Kirchen Südafrikas, eines 
ſogenannten Südafrikarats der Chriſtli— 
chen Kirchen, hat ſich der Bundesrat der 
Holländiſch-Reformierten Kirchen von Süd— 
afrika ausgeſprochen. Die engliſchen Kir— 
chen und Miſſionsgeſellſchaften ſind bereits 
im Chriſtenrat von Südafrika zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Die Afrikaans⸗ſprechenden Kir⸗ 
chen Südafrikas, ſtellte der reformierte Kir— 
chenrat feſt, müßten ſich ebenfalls zunächſt 
in einem Rat zuſammenſchließen, bevor 
man dem Gedanken der Bildung eines 
umfaſſenden Rats aller proteſtantiſchen 
Kirchen in Südafrika nähertreten könne. 
Der Bundesrat der Holländiſch-Reformier— 
ten Kirchen von Südafrika empfiehlt da- 
her, mit den beiden andern Afrikaans⸗ 
ſprechenden Kirchen, der Gereformeerde 
Kerk und der Nederduitſch Hervormde 
Kerk, eine intenſivere Zuſammenarbeit an- 
zuſtreben als fie in dem jetzigen Zwiſchen— 
kirchlichen Ausſchuß gegeben iſt. 


Ungarn. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Ungariſcher Biſchof erneut gemaßregelt. 
Wie der ungariſche Rundfunk meldet, darf 
Biſchof Laßlo Ravaſz, der während der 
Oktoberrevolution nach jahrelanger Amts— 
enthebung wieder ſein Biſchofsamt über— 
nehmen konnte, ſich dann aber erneut auf 
ſeinen Landſitz zurückziehen mußte, in Zu- 
kunft nicht mehr predigen. Vor einiger 
Zeit hatte das Regierungsblatt „Nepſza— 
badſag“ bekanntgegeben, daß Biſchof Ra— 
vaſz die Erlaubnis bekommen habe, nach 
freiem Willen zu predigen. Nun aber iſt 
ihm dieſe Freiheit wieder genommen wor— 
den. Man vermutet, daß die neuerliche 
Maßregelung des reformierten Biſchofs 
deshalb erfolgte, weil er kürzlich ſeiner 
Predigt das Textwort aus Pſalm 13 zu⸗ 


grunde gelegt hatte: „Herr, wie lange 
willſt du mein jo gar vergeſſen? Wie 
lange ſoll ſich mein Feind über mich er— 
heben?“ 
Spanien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Seelſorge wird beſtraft. Mit einer 
Geldſtrafe von 1000 Peſeten (etwa 925) 
wurde der evangeliſche Pfarrer einer klei— 
nen ſüdweſtſpaniſchen Gemeinde vom zu— 
ſtändigen Provinzgouverneur belegt. Die 
gleiche Strafe erhielt die evangeliſche Be— 
ſitzerin des Hauſes, in dem der Pfarrer 
wohnt und die Gottesdienſte abhält. Wäh— 
rend in der Nachbarprovinz Badajoz die 
Abhaltung evangeliſcher Gottesdienſte in 
Privathäuſern unter Strafe ſteht, liegt für 
die Gemeinden in der Provinz Cäceres 
eine Erlaubnis vor. Als Grund für das 
Strafmandat wurde jedoch angegeben, 
beide Perſonen hätten in ihrem Ort „pro— 
teſtantiſche Propaganda“ betrieben, wo— 
durch „Kundgebungen dieſer Sekte“ auch 
nach außen gedrungen ſeien: dies ſtelle 
eine Uebertretung der Beſtimmungen des 
Innenminiſteriums über den Gottesdienſt 
nichtkatholiſcher Gruppen dar, durch die 
jeglicher „Proſelytismus oder Propa— 
ganda“ verboten ſei. Da die Anſchuldi— 
gung auf den Pfarrer und die Hausbe— 
ſitzerin nicht zutrifft, wurde gegen die 
Geldſtrafe Einſpruch erhoben. 


Aus einem Brief von Grace W. Snyder. 
(Schluß von Seite 3.) 


Da wir von Nahrung reden: als ich 
ſervierte als eine der vier Beurteiler von 
Handarbeit, verſchiedenen Nahrungsmit⸗— 
teln und geröſtetem Geflügel bei Gele— 
genheit einer kürzlichen Vier-Dörfer-Maſ⸗ 
ſendemonſtration zur Erziehung tätig war, 
hatte ich gute Gelegenheit, mehr über ein— 
heimiſche Nahrungsmittel zu erfahren — 
eine der Dorfgruppen hatte elf verſchie— 
dene Nahrungsmittel zubereitet! 

Nach unſrer Tagesverſammlung in Lek— 
lebi Wotze waren wir recht froh, über 
Schmutzlöcher und mit Unkraut überwach— 
ſenen Wegeſtrecken zurückzukommen, ehe 
ein weiterer Regenſturm heraufkam; wir 
meinten aber, daß der Eifer und das 
Intereſſe der Leute die Schwierigkeiten 
der Reiſe weit überwog. 

Herzliche Grüße an Euch alle, die Ihr 
dieſes Schreiben geleſen habt und unſer 
gedenkt. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
P ⏑ꝓ 

Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
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Bibelleſe. 
Ruth 1, 1-10; 30. Juli: 


29. Juli: 
1, 14—22; 31. Juli: Ruth 2, 1—13; 1. 
Auguſt: Ruth 2, 14—23; 2. Auguſt: Ruth 
4, 1—11; 3. Auguſt: Ruth 4, 14—22; 4. 
Auguſt: Pſalm 142; 5. Auguſt: 1. Sam. 1, 
9—18; 6. Auguſt: 1. Sam. 2, 1—10; 7. 
Auguſt: 1. Sam 2, 18—21; 8. Auguſt: 1. 
Sam. 15, 17—23; 9. Auguſt: Spr. 31, 
25—31; 10. Auguſt: Pſalm 95; 11. Au⸗ 
guſt: Pſalm 119, 1—8; 12. Auguſt: 1. 
Sam. 18, 1—5; 13. Auguſt: 1. Sam. 19, 
1—7; 14. Auguſt: 1. Sam. 20, 12—17; 
15. Auguſt: 2. Sam. 9, 1—8; 16. Auguſt: 
2. Sam. 1, 19—27; 17. Auguſt: Spr. 19, 
1—12; 18. Auguſt: Spr. 29, 17—27. 

Sonntagſchullektion auf den 4. Auguſt. 


Ruth: Ausländer und Fremde 
in unſrer Mitte. 
Das Buch Ruth. 

Merkſpruch: Der Fremdling in eurem Lande 
ſoll bei euch wohnen wie ein Einheimiſcher uns 
ter euch, und ſollſt ihn lieben wie dich ſelbſt. 
3. Moſe 19, 34. 

Die Moabiter waren als Nachkommen 
des Lot den Iſraeliten ein ſtammverwand— 
tes Volk, verehrten aber den Gott Kemoſch. 
Ihr Land erſtreckte ſich auf der Oſtſeite 
des Jordans dem Toten Meere zu. Die 
untergehende Sonne beſtrahlte die Moabi- 
terberge in lieblicher Pracht. Und von 
Moab aus war auch das hochgelegene 
Bethlehem deutlich zu ſehen. 

Der Name „Bethlehem“ bedeutet „Haus 
des Brotes.“ Es wurde in der Umgegend 
viel Brotfrucht gezogen. Wann aber wie 
ſooft der Regen ausblieb, dann wurde die 
Zeit teuer. Deshalb wanderte zur Zeit 
der Richter eine iſraelitiſche Familie zu 
zeitweiligem Aufenthalt nach Moab aus. 
Der Mann hieß Elimelech (d. h. mein 
Gott iſt König). Das Buch Ruth erzählt 
uns dann von dem ſchweren Leid, das 
dieſe Familie traf, bald nachdem die zwei 
Söhne im fremden Lande ſich verheiratet 
hatten. Die drei Witwen trugen gotter— 
geben ihr Leid, und „geteilter Schmerz 
iſt halber Schmerz.“ 

Als gute Nachricht von Bethlehem kam, 
entſchloß ſich die früh ergraute Naemi 
zur Rückkehr. Nach Landesſitte wollten 
die zwei Schwiegertöchter die Mutter eine 
Strecke weit begleiten. Da nun macht 
die Schwiegertochter Ruth den Abſchied zu 
einem hohen Gelöbnis liebevoller Treue. 
Sie beſteht darauf, Vaterland und Freund⸗ 


Ruth 


ſchaft, ja ſelbſt ihre Götter zu verlaſſen 
und im fremden Land zu wohnen. Dies 
ihr Gelöbnis iſt uns zum beredten Maß⸗ 
ſtab hingebungsvoller Treue geworden. 


Gott reiht Ruth ein in die Geſchlechter 


der Heilsgeſchichte: Ruth als Gattin des 
Boas aus dem Stamme Juda die Urgroß⸗ 
mutter des David, eine Ahnfrau einer 
langen Reihe von Königen, die im „Kö— 
nig aller Könige“ gipfelt. 

Unſer Merkſpruch iſt beſonders von uns 
zu beherzigen, die wir wiſſen müſſen, in 
welch hohem Maß Fremde und Einwan— 
derer unſerm Land und Volk zum Segen 
geworden ſind. 

Sonntagſchullektion auf den 11. Auguſt. 

Hanna: Gott die Treue halten. 
1. Samuel 1; 2, 1—11. 18—21. 

Merkſpruch: Ich will dir meine Gelübde 
bezahlen; wie ich meine Lippen habe aufge— 
tan und mein Mund geredet hat in meiner 
Not. Pſalm 66, 13. 14. 

Wie der Name Ruth ſo iſt auch der 
Name Hanna ein Ehrenname geworden 
durch die Perſon, die ihn unſers Wiſſens 
zum erſtenmal getragen. 

Das große Leid, jahrelang kinderlos zu 
fein und es als eine Strafe Gottes anſe— 
hen zu müſſen, die Urſache und Veranlaſ— 
ſung beſtändiger Schadenfreude, das trug 
Hanna mit ſtillem Schmerz und vielen 
heimlichen Tränen. Aber ſie „ſchalt nicht 
wieder, da ſie geſcholten ward, ſtellte es 
vielmehr dem heim, der da recht richtet.“ 
Die fromme Frau ſchüttete im Gebet ihr 
Herz aus. Dies Gebet war nicht nur 
Bitte, ſondern auch Gelübde. Hanna bat 
um einen Sohn und gelobte, dieſen Sohn 
dem Herrn und ſeinem Dienſt zu weihen. 
Gott erhörte ihre inbrünſtige Bitte. 

Gewiß, von dem Tage an, wo ſie gu— 
ter Hoffnung war, waren Herz und Sinn 
darauf gerichtet. Wer will ermeſſen, in 
welch großem Maße die angehende Mut— 
ter das Kind, das ſie unter dem Herzen 
trägt, beinflußt durch ihren frommen Sinn 
und Wandel und durch ihre Gebete! Dr. 
Konſtantin v. Tiſchendorf, ein großer Ge— 
lehrter und Retter der älteſten Handſchrift 
der Bibel, hatte zu ſeinen Lebzeiten wohl 
die ſchärfſten menſchlichen Augen. Ehe 
ſeine Mutter ihm das Leben ſchenkte, ſah 
ſie eines Tages ein blindes Kind und bat 
Gott ſehr ernſtlich: „O Gott, ſchenke mei⸗ 
nem Kind gute Augen!“ 

Hannas erſtgeborener Sohn erhielt den 
Namen Samuel, d. h. der von Gott Er- 
betene. Die glückliche junge Mutter blieb 
ihrem Gelübde treu, dieſen Sohn dem 
Herrn und ſeinem Dienſt zu weihen. Sa⸗ 
muel wurde der unbeſtechliche Richter, der 
geiſtvolle Reformator und Volksberater. 
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Wenn Eltern ihr Kind ins Haus Got⸗ 
tes bringen, ſollen ſie nicht allezeit tätig 
ihres hohen Gelübdes eingedenk bleiben, 
ihr Kind zu Gottesfurcht zu erziehen? 

Sonntagſchullektion auf den 18. Auguſt. 
Jonathan: Edelmut in der Freundſchaft. 
„Sam 14, 1-15: 278; ,, 

19, 20 e 
31, 1. 2; 2. Sam. 1, 17—27. 

Merkſpruch: Ein Freund liebt allezeit, und 

ein Bruder wird in der Not erfunden. 
Sprüche 17, 17. 

Die gegenſeitige Freundſchaft des Da— 
vid und Jonathan iſt ſprichwörtlich gewor— 
den. Und ſie iſt Maßſtab und erſtrebens— 
wertes Ideal für jedwede Freundſchaft. 
Viel von dem, was Freundſchaft genannt 
wird, iſt keine Freundſchaft, weil es bei 
einem eigennützigen Nebeneinander bleibt, 
anſtatt ein opferfrohes Füreinander zu 
werden und zu bleiben. 

Wieviel hat der Königsſohn Jonathan 
ſeinem Freunde David geſchenkt; nicht ein- 
fach dies und das, ſondern ſich ſelbſt. Von 
anſprechendem Aeußeren, klug und fähig, 
hätte er gewiß einmal als König ſeinen 
Vater weit übertroffen. Denn Jonathan 
war fromm und gottesfürchtig, gerecht, von 
edler Selbſtbeherrſchung und von hohen 
Idealen beſeelt. Mutig vertrat er die ein- 
mal gefaßte Meinung und war bereit, das 
Recht zu verteidigen, dafür zu leiden und 
wenn nötig dafür zu ſterben. Dabei war 
ſeine Freundſchaftsliebe ſo herzlich und 
warm, jo recht kameradſchaftlich. 

Nun war der jüngſte Sohn Iſais faſt 
über Nacht zum Nationalhelden geworden. 
Welchem von den beiden wir den Vorzug 
geben ſollen, iſt ſchwer zu ſagen. Wenn 
aber Jonathan nicht von ſolch reinem Edel- 
mut der Freundſchaft beſeelt geweſen wäre, 
dann hätte die Verſuchung zu heimlichem 
und ſchließlich offenem Groll gegen David 
zu groß werden können. Denn der jäh— 
zornige König Saul fürchtete mit Recht 
den Aufſtieg Davids auf Koſten ſeines 
Sohnes Jonathan. 

Der feſte Freundſchaftsbund von David 
und Jonathan fand im gemeinſamen Glau⸗ 
ben an Gott ſeine Weihe und feinen Se- 
gen. Er wurde etwas Heiliges, das ſchwere 
Proben und auch der Tod nicht zerſtören 
konnten. 

Hat es der Leſer obiger Bibelabſchnitte 
gebührend gemerkt, wie neidlos Jonathan 
ſeinem Freunde David diente, wie mutig 
er ihn verteidigte, wie er in edelm Zorn 
ſelbſt die eigne Sicherheit zu opfern bereit 
war? Wir hören den beſten Freund ſa— 
gen: „Niemand hat größere Liebe denn 
die, daß er ſein Leben läßt für ſeine 
Freunde.“ W. G. M. 
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28. Juli 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
14. Juni 1957. 
Ordinationen. 

Die Folgenden ſind zum heiligen Predigt— 
amt ordiniert worden: 

Vernon W. Clauſing, Paul H. Curvey, Win- 
field H. Engler, William D. Flickinger, Ir., 
James H. Gold, Donald R. Moul, Robert D. 
Myers, Robert E. Myers, George A. Rankin, 
Robert E. Reiff, Marvin E. Schrolucke, Don⸗ 
ald A. Storm, Philip H. Thierolf, Roger J. 
Wenzel, Paul L. Weſtcoat, Ir. 


Einführungen. 

Paſtor Carl E. Gabler am 19. Mai 1957 
als Seelſorger der Weldon Spring —Cottle⸗ 
ville-Parochie, Miſſourital⸗Synode. 

Paſtor George L. Harting am 26. Mai 
1957 in die Jordan (Walberts) -Gemeinde, 
Allentown, Pa. 

Paſtor Aubrey W. Hedrick am 2. Juni 1957 
in die Erſte Gemeinde, Winſton-Salem, N. C. 

Paſtor Henry F. Heinbuch am 2. Juni 1957 
in die Immanuels (R)⸗Gemeinde, Milwaukee, 
Wisconſin. 

Paſtor Charles E. Riatt am 9. Juni 1957 
in die Brightwood- Gemeinde, Gibſonville, 
North Carolina. 

Paſtor LeRoy M. Kutz, Ir., am 2. Juni 
1957 in die Jeruſalems⸗Gemeinde, Buffalo, 
New Pork. 

Paſtor Harvey M. Lyttle am 26. Mai 1957 
als Seelſorger der Bern —Belleman-Parochie, 
Reading⸗Synode. 

Paſtor Roland H. Pantermuehl am 19. Mai 
1957 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, New 
Orleans, La. 

Paſtor Donald S. Stuart am 5. Mai 1957 
in die Vereinigte Trinitatis = Gemeinde, Lin: 
coln, Neb. 

Paſtor Erneſt Tiſchhauſer am 20. Mai 1957 
in die Erſte und St. Pauls⸗-⸗Gemeinde, Los 
Angeles, Calif. 

Entſchlafen. 

Paſtor Paul T. Stoneſifer, D. D., Biblio⸗ 
thekar des Theologiſchen Seminars in Lan⸗ 
caſter, am 10. Juni 1957 in Lancaſter, Pa. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Kirche. 


Erſte Gemeinde, La Meſa, Calif., am 7. 
März durch die California⸗Synode. 


Vereinigte Trinitatis- Gemeinde, Lincoln, 
Neb., am 19. Mai 1957 durch die Nebraska⸗ 
Synode. 

Lake Hills⸗Nachbarſchaftsgemeinde, Bellevue, 
Waſh., am 8. Mai 1957 durch die Pacific⸗ 
Northweſt-Synode. 

St. Thomas = Gemeinde, Denver (Engle— 
wood), Colo., am 16. Mai 1957 durch die 
Rocky Mountain⸗Synode. 

Bethania⸗Gemeinde, Louisville, Ky., 21. bis 
23. Mai 1957 durch die Süd-Indiana-Synode. 

St. Petri⸗Gemeinde, Highland, Ind., 21. bis 
23. Mai 1957 durch die Süd⸗Indiana-Synode. 

Trinitatis-Gemeinde, Columbus, Ohio, am 
21. April 1957 durch die Südweſt-Ohio⸗ 
Synode. 

St. Markus⸗Gemeinde, Gretna, La., am 21. 
Mai 1957 durch die Texas-Synode. 


Von der Liſte geſtrichen. 

Friedens⸗ Gemeinde, Ell Town, Jowa, zur 
Garner-Parochie gehörig, am 16. Mai 1957 
durch die Jowa⸗Synode. 

Immanuels⸗Gemeinde, Lincoln, Neb., am 
16. Mai 1957 durch die Nebraska⸗Synode. 

Hoffnungs⸗Gemeinde, Sutton, Neb., am 16. 
Mai 1957 durch die Nebraska-Synode. 


Aufgelöſt. 
Hoffnungs⸗Gemeinde bei Streeter, N. Dak., 
am 15. April 1957 durch die Dakota⸗Synode. 
Friedens⸗ Gemeinde, St. James, Minn., von 


der Fairmont — James⸗Parochie, am 28. Mai 


1957 durch die Nördliche Synode. 

Evang.⸗luth. St. Johannes⸗Gemeinde, Ar⸗ 
lington, Minn., am 28. Mai 1957 durch die 
Nördliche Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Mercersburg-Synode iſt die Star⸗ 
view— Quickel⸗Parochie aufgelöſt worden. Die 
Quickels⸗Gemeinde, Zions View, iſt mit der 
Chriſtus⸗Gemeinde, R. D. 1, Mt. Wolf, Pa., 
vereinigt worden. 

In der Nord⸗Illinois⸗Synode hat die Dritte 
Gemeinde, Chicago, Ill., ihren Namen in Frie— 
dens⸗ Vereinigte Kirche Chriſti geändert. 


Veränderte Adreſſen. 


Kaplan George C. Bingaman, U. S. Naval 
Home, 24th and Grays Ferry Rd., Philadel— 
phia 46, Pa. 

Paſtor Gerald M. Bock von Davenport nach 
806 State St., Apt. 3, Bettendorf, Jowa (zeit⸗ 
weiliger Wohnungswechſel). 

Paſtor J. J. Braun, D. D., 5219 N. E. 
Maſon St., Portland 13, Oregon (Ruheſtand). 

Paſtor Clarence W. Brooks von Goſhen, 
Ind., nach Cosby, Mo., Seelſorger der Hoff— 
nungs⸗Gemeinde. 

Paſtor Vernon W. Clauſing, Tilden, Neb., 
Seelſorger der Friedens-Gemeinde (neu). 

Paſtor William J. Cramer von Melroſe 
Park nach 368 N. Kenilworth Ave., Elmhurſt, 
Ill. (Ruheſtand). 

Paſtor Paul H. Curvey, 136 W. Main St., 
Shepherdstown, W. Va., Seelſorger der Shep— 
herdstown⸗Parochie (neu). | 

Paſtor Winfield E. Engler, 31 Mancheſter 
St., Glen Rock, Pa., Seelſorger der Trini⸗ 
tatis⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor William D. Flickinger, Ir., Oſter⸗ 
burg, Pa., Seelſorger der St. Clairsville⸗ 
Parochie (neu). 


Paſtor B. M. Freſenborg von Random Lake, 
Wis., nach R. 1, Carmi, Ill., Seelſorger der 
St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Harley C. Gelhaus von Weſt-Afrika 
nach 316 South Avenue B, Waſhington, Jowa, 
Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor James H. Gold, Nescopeck, Pa., 
Seelſorger der Nescopeck— Mountain Grove— 
Parochie (neu). 

Paſtor Ruben G. Großhueſch von Melborne, 
Koma, nach 1548 N. 16th St., Sheboygan, 
Wis., Seelſorger der Ebenezer-Gemeinde. 

Paſtor Joel A. Hartman von Freeburg nach 
408 S. Cherry St., Myerstown, Pa. (ohne 
Gemeinde). 

Paſtor George H. Klinefelter von North- 
ampton, Pa., nach Middletown, Md., Seel- 
ſorger der Middletown—Burkittsville-Parochie. 

Paſtor Ralph C. Koch von St. Louis, Mo., 
nach 320 W. South St., Bluffton, Ind., Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Clarence W. Kohring, Ir., von Otto, 
Texas, nach 713 N. Belmont Ave., Indian⸗ 
apolis 22, Indiana, Seelſorger der St. Pauls 
(R) Gemeinde. 

Paſtor Louis H. Lammert, 2436 Hartland 
St., Overland 14, Mo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Charles O. Leibig von Punxſutaw⸗ 
ney, Pa., nach 360 Brittain Rd., Akron 5, 
Ohio, Seelſorger der Eaſt Market Street— 
Gemeinde. 

Paſtor Horace R. Lequear (E), Box 1410, 
Riverſide Dr., Indialantic, Melbourne, Fla. 

Paſtor H. H. Lohans, D. D. (E), von Ar⸗ 
lington, Maſſ., nach Dorſet, Lake of Babys, 
Ontario, Canada (zeitweilige Adreſſe). 

Paſtor Earl D. Main, 1425 Stein Road, 
St. Louis 21, Mo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Samuel H. Matzke von Huron, Ohio, 
nach Boggs Hill Rd., Route 4, Wheeling, W. 
Va. (Ruheſtand). 

Paſtor Elmer G. Meißner von Scranton 
nach Carverton Rd., Trucksville, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Meadowereſt⸗Gemeinde (eine neue 
Miſſion). 

Paſtor Donald R. Moul, Marion, Pa., 
Seelſorger der Grindſtone Hill⸗Parochie (neu). 

Paſtor Harlan C. Muſſer von Meͤeesport, 
Pa., nach 261 N. E. 23rd St., Miami 37, 
Fla., Seelſorger der Robertſon⸗Gedächtnis⸗ 
Gemeinde. | 

Paſtor Robert D. Myers, Fairfield, Pa., 
Seelſorger der Caſhtown-Parochie (neu). 

Paſtor Robert E. Myers, R. 2, Rockwell, 
N. C., Seelſorger der Crescent⸗Parochie (neu). 

Paſtor Edward P. Nuß (E), R. 7, Wau⸗ 
keſha, Wis, (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Nicholas Nyary von Eaſt Chicago, 
Ind., nach 526 E. Ath St., Bethlehem, Pa., 
Seelſorger der Erſten Ungariſchen Gemeinde. 

Paſtor Frederick D. Oberkircher von Hynd⸗ 
man nach R. 3, Moraine Drive, Erie, Pa. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Edwin D. Otte von Beecher, Ill., 
nach 2966 Clerview Dr., Bel-Nor, St. Louis 
21 Mo., Seelſorger der Eden⸗-Immanuels⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Edward A. Puff, 1327 Huffman 
Ave., Dayton 3, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor George A. Rankin, Ringtown, Pa., 
Seelſorger der Ringtown⸗Parochie (neu). 

Paſtor David H. Rapp von Halifax nach 
P. O. Box 131, Linglestown, Pa., Seelſorger 
der St. Thomas⸗Gemeinde. | 
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Paſtor Craig A. Reed von Buckſkin, Ind., 
nach 55 W. Central Ave., Delaware, Ohio, 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Bertwin E. Reemſnyder (E) 
Glendale Dr., Springfield, Ohio. 

Paſtor Robert E. Reiff, 12 S. Second St., 
Womelsdorf, Pa., Seelſorger der Zions-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Otto J. Scheib von Milwaukee, Wis., 
nach 2724 Napoleon St., Indianapolis 3, Ind., 
Seelſorger der Zweiten Gemeinde. 

Paſtor Marvin E. Schrolucke, 404 South D 

Oſkalooſa, Jowa, Seelſorger der Erſten 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Lloyd E. Sechrieſt, 1712 Arlington 
Rd., N. W., Roanoke, Va. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Manfred A. Stoerker, 226 N. Brom- 
field Rd., Dayton, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Donald A. Storm, 1206 N. Oliver 
St., North Tonawanda, N. Y., Seelſorger der 
St. Petri⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Milton L. Straube von Le Mars, 
Soma, nach 401 S. Madiſon St., Lancaſter, 
Wis., Seelſorger der Bethlehems-Gemeinde 
und aushilfsweiſe der St. Pauls⸗Gemeinde. 
Liberty Ridge, Wis. 

Paſtor Ladislaus Szabo (E) von Fort Lau⸗ 
derdale, Fla., nach 255 Kuupu St., Lanikai, 
Oahu, Hawaii. 

Paſtor Philip H. Thierolf, 84 Brookline St., 
Holyoke, Maſſ., Seelſorger der St. Andreas⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Ralph W. Weltge von Houſton, Tex., 
nach World Council of Churches, 17 Route 
de Malagnou, Geneva, Switzerland (ökumeni⸗ 
ſcher Sekretär für Arbeitslager). 

Paſtor Roger J. Wenzel, Mineral City, 
Ohio, Seelſorger der Wahnesburg⸗-Parochie 
(neu). 

Paſtor Paul L. Weſtcoat, Ir., Salisbury, 
Pa., Seelſorger der Paradies⸗Parochie (neu). 

Paſtor Robert C. Windhorſt (E) von Carmi, 
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Ill., Se 1223 Thompſon St., Indianapolis 
27, Ind 
Paſtor Theodore Wobus (E), Box 323, 


Greenview, Ill. (Poſtkaſten). 


* * * 


5. Juli 1957. 


Ordinationen. 


Die folgenden Kandidaten wurden zum hei— 
ligen Predigtamt ordiniert: 

William H. Armſtrong, Gene A. Becker, 
James P. Bettin, Carl F. Beyer, James W. 
Bright, Ir., Joſeph H. Clem, Donald N. 
Cruſius, Lowell L. Dittmer, C. Larry Fiſher, 
John R. Flotron III., Theodore P. Fritſch, 
Robert F. Godfrey, Edward D. Goltz, Rodney 
A. Henrie, Lawrence T. Holmer, Walter F. 
Horlander, R. David Koch, Keith C. Kloſter⸗ 
man, Douglas P. Koehler, Kenneth H. Kolbe, 
James H. Konrad, Henry W. Korinth, Daniel 
O. Kratz, David N. Lennington, Charles W. 
Long, John A. Mittler, Robert A. Moenk⸗ 
haus, Paul E. Otte, Clarence R. Rahn, John 
J. Rainey, Emmanuel Ranieri, Roman A. 
Reinock, James E. Rinne, William K. Schatz. 
Harold M. Schoup, Frau Harold M. Schoup, 
Gerald W. Schrankler, A. Hale Schroer, Paul 
E. Shanabrock, Richard E. Simonſon, Philip 
M. Stahl, Boyd D. Stepler, John B. Stoudt, 
James J. Stroh und Robert C. Warskow. 


Pa. 


Einführungen. 


Paſtor William H. Armſtrong, Ir., am 23. 


Juni 1957 in die N Phil⸗ 
adelphia, Pa. 

Paſtor James P. Bettin am 9. Juni 1957 
als Seelſorger der Oſhkoſh— Black Wolf⸗Paro⸗ 
hie, Nord-Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Richard E. Borngen am 30. Juni 
1957 in die Bethels⸗Gemeinde, Beloit, Ohio. 

Paſtor J. W. Burkhalter am 16. Juni 1957 
in die Zions⸗Gemeinde, St. Joſeph, Mo. 

Paſtor Richard N. Cruſius am 9. Juni 1957 
in die Gemeinde des guten Hirten, Ann Arbor, 
Mich. 

Paſtor Leſter A. Ehret am 30. Juni 1957 
in die Dreieinigkeits-Gemeinde, Coplay, Pa. 

Paſtor Winfield E. Engleram am 16. Juni 
1957 in die Dreieinigkeits- Gemeinde, Glen 
Rock, Pa. 

Paſtor Calvin W. Franz am 16. Juni 1957 
in die Zions-Gemeinde, Gilman, Ill. 

Paſtor Paul J. Gerhart am 16. Juni 1957 
in die Salems-Gemeinde, Albion, Mich. 

Paſtor John L. Herbſter am 30. Juni 1957 
als Seelſorger der Du Bois⸗Parochie, Pitts⸗ 
burgh⸗Synode. 

Paſtor George H. Klinefelter am 16. Juni 
1957 als Seelſorger der Middletown—Bur⸗ 
kittsville-Parochie, Potomac⸗Synode. 

Paſtor R. David Koch am 23. Juni 1957 
als Mitpaſtor der St. Thomas =» Gemeinde, 
Reading, Pa. 

Paſtor Albert F. W.. Marcus am 26. Mai 
1957 in die Chriſtus⸗Gemeinde, Bronx, N. 9. 

Paſtor Robert S. Mathes am 23. Juni 
1957 in die Zions⸗Gemeinde, Louisville, Ky. 

Paſtor Donald R. Moul am 23. Juni 1957 
als Seelſorger der Grindſtone Hill-Parochie, 
Mercersburg-Synode. 

Paſtor Robert D. Myers am 16. Juni 1957 
als Seelſorger der Caſhtown⸗Parochie, Mer⸗ 
cersburg⸗Synode. 

Paſtor Robert E. Myers am 16. Juni 1957 
als Seelſorger der Crescent-Parochie, Südliche 
Synode. 

Paſtor Paul E. Oberkircher am 2. Juni 1957 
als Mitpaſtor der Duquesne — Weſt Mifflin⸗ 
Parochie, Pittsburgh-Synode. 

Paſtor Craig A. Reed am 30. Juni 1957 
in die Erſte Gemeinde, Delaware, Ohio. 

Paſtor Robert E. Reiff am 9. Juni 1957 
in die Zions⸗Gemeinde, Womelsdorf, Pa. 

Paſtor Ralph E. Schluer am 16. Juni 1957 
als Mitpaſtor der St. Johannes⸗- Gemeinde, 
Columbus, Ohio. 

Paſtor Manfred A. Stoerker am 30. Juni 
1957 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Belle⸗ 
vue, Ky. 

Paſtor W. Reed Teitsworth am 16. Juni 
1957 in die Jakobi⸗Gemeinde, Weſt Reading, 


Entſchlafen. 

Paſtor Charles W. Levan, D. D., em., am 
17. Juni 1957 in Williamsport, Md. 

Paſtor Walter W. Rowe, D. D., em., 
27. Juni 1957 in Lenoir, N. C. 

Paſtor Jacob Wulfmann, em., am 22. Juni 
1957 in Mount Clemens, Mich. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 
Die Evangeliſche und Reformierte Gemeinde, 


am 


Columbia, Mo., am 15. nn 1957 durch Kan⸗ 


ſas City⸗ Synode. 


Gemeinde des guten Hirten, Ann Arbor, 
Mich., am 9. Juni 1957 durch die Michigan⸗ 
Indiana⸗Synode. | 

Aenderungen in den Synodalliſten. 

Die Jowa⸗ und die Nebraska⸗Synode haben 
ſich zur Mittelweſtlichen Synode vereinigt, Pa⸗ 
ſtor Ernſt Preß, Präſes im Hauptamt. 

In der Philadelphia-Synode iſt die Telford⸗ 
Parochie aufgelöſt worden. Die Immanuels⸗ 
Gemeinde, Souderton, und die Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde, Telford, Pa., ſind beide ſelbſtändig 
geworden. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor William H. Armſtrong, Ir., 2517 W. 
Somerſet St., Philadelphia 32, Pa., Seelſor⸗ 
ger der Kalvarien-Gemeinde (neu). 


Paſtor Gilbert J. Bartholomew, 142 Bar⸗ 
ter Ave., N. W., Canton, Ohio (Wohnungs⸗ 
wechſel). 


Paſtor Walter F. Baumann von Dane nach 
R. F. D. 1, Germantown, Wis., Seelſorger 
der Zoar⸗Gemeinde. 

Paſtor Gene A. Becker, 2227 W. Michigan 
St., Evansville, Ind., Mitpaſtor der St. Pauls⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor James P. Bettin, 1110 Minneſota 
Ave., Oſhkoſh, Wis., Seelſorger der Oſhkoſh — 
Black Wolf⸗Parochie (neu). 

Paſtor George P. Buſekron von Papineau 
nach 1319 S. High St., Freeport, Ill., Seel⸗ 
ſorger der Erſten Engliſchen Gemeinde. 

Paſtor James W. Bright, Ir., 451 College 
Ave., Lancaſter, Pa., Mitpaſtor der St. Pauls⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Joſeph H. Clem, Maugansville, Md., 
Mitpaſtor der Chriſtus⸗ Gemeinde, Hagerstown, 
Md. (neu). 

Paſtor Donald N. Cruſius, R. 1, Cheſter⸗ 
field, Mo., Seelſorger der St. Thomas⸗Ge⸗ 
meinde (Gumbo), Mo. (neu). 

Paſtor Arthur R. Detwiler, 2465 Seneca 
Park Pl., Columbus 15, Ohio (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Lowell L. Dittmer, Bourbon, Ind., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Charles Enders, D. D. (E), 703 N. 
Ivy St., Arlington 1, Va. 

Paſtor C. Larry Fiſher, 325 E. Main St., 
Lincolnton, N. C., Seelſorger der Emanuels⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor John R. Flotron III., 2303 Indian 
Mound Ave., Norwood, Ohio, Mitpaſtor der 
Zions⸗ „Gemeinde (neu). 

Paſtor Theodore P. Fritſch, c. o. E. G. Har⸗ 
ris, 2558 Weſt Ave., M-12, Lancaſter, Calif., 
Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde (neu). 

Paſtor Robert F. Godfrey, R. R. 2, Lin⸗ 
colnton, N. C., Seelſorger der Grace —Daniel⸗ 
Parochie (neu). 

Paſtor Edward R. Goltz, Ir., 17 W. 121 
Winthrop St., Elmhurſt, Ill., Seelſorger der 
Glaubens⸗Nachbarſchaftsgemeinde, South Villa 
Park, Illinois, einer neuen Miſſionsgemeinde 
(neu). 

Paſtor Paul R. Gregory von Japan nach 
Box 61, Bath, Pa. (zeitweilig). 

Paſtor Alfred P. Hardt, Kenwood Place 
(Edgewood), Michigan City, Ind. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Rodney A. Henrie, 605 N. Third 
St., Bloomsburg, Pa. (neuer Wſſtonar für 
Japan). 
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Paſtor Arlie W. Hoelſcher von Whittier nach 
600 North Valley Center, San Dimas, Calif., 
Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor Walter F. Horlander, Dubois, Ind., 
Seelſorger der St. Petri-Gemeinde (neu). 

Paſtor Joſeph Kecskemethy von Ligonier, 
Pa., nach 1901 P Street, N. W., Waſhing— 
ton 6, D. C., Exekutivſekretär der Ungari— 
ſchen Reformierten Föderation von Amerika. 

Paſtor Keith C. Kloſtermann, Wellsburg, 
Jowa, Seelſorger der Gnaden = Gemeinde, 
Liscomb, und der St. Petri-Gemeinde, Wells— 
burg, Jowa (neu). 

Paſtor R. David Koch, R. D. 1, Temple, 
Pa., Mitpaſtor der St. Thomas-Gemeinde, 
Reading (neu). 

Paſtor Douglas P. Koehler, 19022 Saticoy 
St., Reſeda, Calif., Seelſorger der Gemeinde 
des guten Hirten (neu). 

Paſtor Kenneth H. Kolbe, 43 Croy Ave., 
Buffalo, N. Y., Mitpaſtor der Chriſtus⸗Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor James H. Konrad, Old Monroe, 
Mo., Seelſorger der St. Pauls = Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Daniel O. Kratz, 120 Cheſtnut St., 
Jamaica Plain, Boſton, Maſſ., Seelſorger der 
Chriſtus⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Andrew Y. Kuroda von Waſhington, 
D. C., 817 Orange Dr., Silver Spring, Md. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor David H. Lennington, 714 N. Brad⸗ 
ley St., Indianapolis, Ind. (neuer Miſſionar 
in Vorbereitung). 

Paſtor Charles W. Long, Tannersville, Pa., 
Seelſorger der Tannersville-Parochie (neu). 

Paſtor Paul F. Mehl (G) von Poughkeepſie 
nach 49 Claremont Ave., New York 27, N. N. 

Paſtor Robert A. Moenkhaus, 221 Church 
St., Ferguſon, Mo., Hilfspaſtor der Imma⸗ 
nuels⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Paul E. Oberkircher von Apollo nach 
170 Bellwood Dr., Homeſtead, Pa., Mitpaſtor 
der Duquesne — Weit Mifflin⸗Parochie. 

Paſtor Paul E. Otte, Pomeroy, Jowa, Seel- 
ſorger der Erſten Gemeinde (neu). 

Paſtor John J. Rainey, 220 Diviſion St., 
Elgin, Ill., Mitpaſtor der St. Pauls-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Emmanuel Ranieri, 113 Rohr St., 
Buffalo 11, N. Y., Seelſorger der Zoar-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Roman A. Reineck, 528 S. Pleaſant 
St., Portage, Wis., Seelſorger der Portage — 
Scott⸗Parochie (neu). 

Paſtor Alfred Reineking von Wiſhek, N. 
Dak., nach Schaller, Jowa, Seelſorger der 
Immanuels⸗Gemeinde. 

Paſtor Merrill C. Reßler, 310 Eaſt Main 
St., Kutztown, Pa., Seelſorger der Grims— 
ville⸗Parochie (neu). 

Paſtor George F. Reuſſer (M) von Bluff- 
ton nach R. R. 1, Berne, Indiana (Urlaubs⸗ 
adreſſe). 

Paſtor Robert J. Rhoads, 8105 Thouron 
Ave., Philadelphia 50, Pa., Seelſorger der 
Woodcreſt-Gemeinde (war Kaplan). 

Paſtor James E. Rinne, Auguſta, Mo., 
Seelſorger der Auguſta — Defiance -Parochie 
(neu). 

Paſtor Frederick L. Rodenbeck von Kewas⸗ 
kum, Wis., nach Box 2, Pine Haven Beach, 
Park Rapids, Minn. (Ruheſtand). 


Paſtor Walter L. Schacht von St. Peters⸗ 
burg, Pa., nach Salamonia, Ind., Seelſorger 
der Salamonia-Parochie. 

Paſtor William K. Schatz, 5342 Sharynne 
Land, Torrance, Calif., Seelſorger der Sea— 
ſide-Nachbarſchaftsgemeinde (neu). 

Paſtor Ralph E. Schluer von Hamilton nach 
1495 Aven Dr., Columbus, Ohio, Mitpaſtor 
der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Harold M. Schoup, R. D., Coopers— 
burg, Pa. (neuer Miſſionar für Irak). 

Frau Paſtor Harold M. Schoup, R. D., Coop⸗ 
ersburg, Pa. (neue Miſſionarin für Irak). 

Paſtor Gerald W. Schrankler, 929 Elizabeth 
St., Marinette, Wis., Seelſorger der Mari— 
nette —Porterfield-Parochie (neu). 

Paſtor A. Hale Schröer (G) von Cham— 
paign nach 2501 W. Bainter Lane, Peoria, 
Ill., Seelſorger für Gemeindetätigkeiten der 
Erſten Föderierten Gemeinde. 

Paſtor Kenneth D. Sell von New Bloom— 
field nach Alleghany College, Meadville, Pa., 
Ausbildungskonferenz für Miſſionare (zeitwei— 
lig). 

Paſtor Paul E. Shanabrock, 15502 Louis 
Ave., Cleveland 11, Ohio, Seelſorger der neuen 
puritaniſchen Miſſion (neu). 

Paſtor Banks Shepherd, 82 20th Ave., S. 
W., Hickory, N. C. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Horace A. Shiffer von Wilkes-Barre 
nach 7 Miscavage Ave., Weſt Wyoming, Pa. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Philip M. Stahl, 524 Fourth Ave., 
Dayton, Ky., Seelſorger der St. Pauls-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Leonard A. Stark von Garden Grove, 
Calif., nach 8001 W. 231d Ave., Lakewood, 
Denver 15, Colo., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde. | 

Paſtor Boyd D. Stepler, Millersburg, Ind., 
Seelſorger der Zions⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Manfred A. Stoerker von Dayton, 
Ohio, nach Ward and Fairfield Ave., Belle⸗ 
vue, Ky., Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor John B. Stoudt, 1160 Howertown 
Rd., Catawiſſa, Pa., Seelſorger der Hower— 
town —Shoenersville-Parochie (neu). 

Paſtor W. R. Strietelmeier (E) von Bal⸗ 
timore nach R. D. 1, White Marſh, Md. 

Paſtor James J. Stroh, 2207 Deer Park 
Blod., Omaha 9, Neb., Seelſorger der Erſten 
Gemeinde (neu). 

Kaplan Leonhardt J. F. Stuckwiſch, 
AAA Miſſile Dr., Fort Ward, Waſh. 

Paſtor W. Reed Teitsworth von Limerick 
nach 634 Penn Ave., Weſt Reading, Pa., 
Seelſorger der St. Jakobi-Gemeinde. 

Kaplan George S. Thilking, 8129 Elſie 
Circle, Norfolk 3, Va. 

Paſtor Walter P. Troſt (M) von Webſter 
Groves, Mo., nach Box 11, Ho, T. V. T., 
Ghana, Weſt Africa. 

Paſtor Robert C. Warskow, Bippus, Ind., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde (neu). 

Paſtor Carlton N. Weber von Cleveland 
nach 716 Schaff Bldg., 1505 Race St., Phil— 
adelphia 2, Pa., Hilfsſekretär der Behörde für 
Nationale Miſſion für Stadtgemeinden und 
ſtädtiſche Strategie. 

Paſtor Edmund P. Welker von Taneytown 
nach R. D. 2, Dunrovin Rd., Weſtminſter, 
Md., Seelſorger der Carroll-Parochie. 
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Paſtor Arthur F. Werner von Hardtner 
nach Bern, Kanſas, Seelſorger der Friedens— 
Gemeinde. 

Paſtor Robert C. Windhorſt (E), 1223 E. 
Thompſon St., Indianapolis 27, Ohio (Be— 
richtigung). 

Paſtor Earl G. Wolford, R. D. 1, Oley, 
Pa. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Bert E. Wynn (FSP), 351 Ho— 
man Ave., State College, Pa. 

Paſtor Paul W. Yoh, D. D., Hegins nach 
R. 1, Spring City, Pa. (Ruheſtand). 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Inga Glade, Witwe des ſeli— 
gen Paſtors Auguſt Glade, am 27. Juni 1957 
in Chicago, Ill. 

Frau Paſtor Louiſe M. Schick, Witwe des 
ſeligen Dr. H. J. Schick, am 2. Juli 1957 in 
Chicago, Ill. 


Die Vereinigte Kirche Chriſti 
ins Leben gerufen. 

Die Vereinigende Generalſynode, die 
vom 25. bis 27. Juni 1957 in Cleve⸗ 
land, Ohio, tagte, war ein Meilenſtein in 
der Geſchichte der amerikaniſchen Chriſten— 
heit. In den letzten Jahrzehnten ſind meh— 
rere Kirchenvereinigungen in unſerm Land 
vollzogen worden, aber bisher waren es 
nur verwandte Kirchengemeinſchaften, die 
ſich zu einer Kirche zuſammengeſchloſſen 
haben. Das Einzigartige der Verſchmel— 
zung unſrer Evangeliſchen und Reformier— 
ten Kirchen mit den Kongregational-Chriſt— 
lichen Kirchen lag darin, daß ſich zwei Ge— 
meinſchaften mit verſchiedenen chriſtlichen 
Hintergründen, mit ſtark abweichenden 
Formen des Kirchenregiments, mit ver— 
ſchiedenen kirchlichen Bräuchen eins er— 
klärt haben auf Grund der Tatſache, daß 
ſie im Blick auf die weſentlichen chriſtli— 
chen Glaubenswahrheiten einig ſind und 
Chriſtum als das alleinige Oberhaupt der 
Kirche und das Wort Gottes als den un— 
trüglichen Wegweiſer fürs chriſtliche Le— 
ben anerkennen. Hier wurde Ernſt ge— 
macht mit der Erkenntnis, die zur Abhal— 
tung von gemeinſamen Konferenzen, zur 
Bildung von interdenominationellen Or— 
ganiſationen, wie dem Nationalkonzil der 
Kirchen Chriſti Amerikas und dem Oeku— 


meniſchen Rat der Kirchen, und zu gemein— 


ſamer Arbeit auf vielen Gebieten der kirch— 
lichen Tätigkeit geführt hat, nämlich daß 
alle, die der rettenden Gnade in Chriſto, 
dem Sohne Gottes und Heiland der Welt, 
vertrauen, als Glieder an ſeinem Leibe 
eins ſind. 

Die Spalten des „Friedensboten“ bieten 
nicht Raum, alles zu berichten, was in 
Cleveland geſchehen iſt. Wir können nur 
auf einige Höhepunkte hinweiſen. 
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Bei einer Kirchenvereinigung ſtehen die 
Glaubenswahrheiten, zu denen ſich die 
Mitglieder bekennen, im Vordergrunde. 
Daß die Vertreter beider Kirchen bezüg— 
lich der weſentlichen Heilswahrheiten eines 
Sinnes ſind, trat deutlich zutage bei der 
gemeinſamen Feier des heiligen Abend— 
mahls, wo das Apoſtoliſche Glaubensbe— 
kenntnis gemeinſam geſprochen wurde, und 
in einer gottesdienſtlichen Feier, wo das 
in der Grundlage für Vereinigung feſt— 
gelegte Bekenntnis des Glaubens abgelegt 
wurde. Das lautet wie folgt: 

„Zur Kundgebung des Glaubens, der 
uns vereinigt, legen wir gemeinſam das 
folgende Bekenntnis ab, das die Dinge 
vorführt, die aufs gewiſſeſte unter uns 
geglaubt und gelehrt werden: 

Wir glauben an Gott, den Allmächtigen 
Vater, den Erſchaffer und Erhalter des 
Himmels und der Erde, und an Jeſum 
Chriſtum, ſeinen Sohn, unſern Herrn und 
Heiland, der für uns und unſer Heil lebte 
und ſtarb und wieder auferſtand und im- 
merdar lebt; und an den Heiligen Geiſt, 
der die Dinge Chriſti nimmt und uns 
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zeigt, wobei er die Seelen der Men⸗ 
ſchen erneuert, tröſtet und anregt. 

Wir anerkennen eine heilige allgemeine 
Kirche, die unzählbare Schar derer, die in 
jedem Zeitalter und in jeder Nation durch 
den Heiligen Geiſt mit Gott in Chriſto 
vereinigt werden, die in Chriſto ein Leib 
find und Gemeinſchaft mit ihm und unter- 
einander haben. 

Wir erkennen als einen Teil dieſer all⸗ 
gemeinen Gemeinſchaft alle in der ganzen 
Welt an, die dieſen Glauben an Jeſum 
Chriſtum bekennen und ihm als Herrn und 
Heiland nachfolgen. 

Wir halten dafür, daß die Kirche zu 
dem Zweck gegründet wurde, die Menſchen 
zur Buße und zum Glauben zu rufen, 
Gott im öffentlichen Gottesdienſt anzube— 
ten, ſeinen Namen durch Wort und Werk 
zu bekennen, die Sakramente zu verwal— 
ten, von der rettenden Gnade Gottes in 
Chriſto Zeugnis abzulegen, die Heiligen 
zu erbauen und das Evangelium überall 
auszubreiten; und in der Kraft der Liebe 
Gottes in Chriſto arbeiten wir für den 


Fortſchritt der Erkenntnis, die Förderung 
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der Gerechtigkeit, die Herrſchaft des Frie⸗ 
dens und die Verwirklichung der menſch— 
lichen Bruderſchaft. 

Indem wir uns, wie unſre Väter ge- 
tan haben, auf die fortgehende Leitung 
des Heiligen Geiſtes verlaſſen, uns in alle 
Wahrheit zu leiten, arbeiten und beten 
wir für die Vollendung des Reiches Got⸗ 
tes; und wir erwarten glaubensvoll den 
Triumph der Gerechtigkeit und das ewige 
Leben.“ 

Die Hauptverſammlung der gemeinſa⸗ 
men Generalſynode fand am Dienstag⸗ 
abend, dem 25. Juni, in der Muſikhalle, 
dem größten Saal der Stadt, ſtatt. Es 
war ein farbenreicher Feſtzug, der ſich vom 
Hotel Cleveland zur Verſammlungsſtätte 
durch die Straßen bewegte, die Paſtoren 
im Talar, die Betitelten mit den vielfar⸗ 
bigen Kennzeichen ihrer Würde geziert, 
wobei je ein Mitglied einer der Kirchen 
neben einem der andern marſchierte. Bor- 
an gingen die Beamten, ihnen folgten die 
714 ſtimmberechtigten Vertreter der beiden 
Kirchen, die Stabsmitglieder der Behör— 
den, die Ehrengäſte und die Beſucher. 


Dr. James E. Wagner und Dr. Fred Hoskins geben einander die Hand als ſymboliſches Zeichen der Vereinigung. 
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Die Einigung der beiden Kirchengemein— 
ſchaften wurde in einfacher, aber feierlicher 
Weile vollzogen. Die beiden protokollie⸗ 
renden Sekretäre, Dr. Sheldon E. Mackey 
und Dr. Fred S. Buſchmeyer, beſtätigten, 
daß beide Gemeinſchaften die Grundlage 
der Union mit den Auslegungen in Ueber— 
einſtimmung mit ihren Verfaſſungen gut— 
geheißen und den Beſchluß zur Einberu— 
fung einer gemeinſamen Vereinigenden 
Generalſynode gefaßt haben. Nachdem feit- 
geſtellt worden war, daß ein Quorum vor— 
handen war, ſprach Dr. Douglas Horton 
das vereinigende Gebet. 

Darauf wurden die folgenden Symbole 
des gemeinſamen Glaubens zum Podium 
getragen: Das Kreuz, die Bibel, der 
Abendmahlskelch und der Teller, ein Tauf⸗ 
becken, die Landesfahne und verſchiedene 
Kirchenfahnen. Die Bedeutung der Sym— 
bole wurde kundgegeben, indem die Ver— 
ſammlung für jedes ein paſſendes Lied 
ſang. 

Hierauf reichten der Sekretär und Seel- 
ſorger des Generalkonzils der Kongrega— 
tional-Chriſtlichen Kirchen, Dr. Fred Hos— 
kins, und der Präſes der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche, Dr. James E. 
Wagner, einander die rechte Hand als 
Sinnbild der Vereinigung, und jeder gab 
die formelle Erklärung ab, daß die zwei 
Kirchengemeinſchaften eine Kirche gewor— 
den waren, und das wurde durch eine ge— 
meinſame Erklärung der Verſammlung be- 
ſtätigt mit dem Zuſatz, daß die Vereinigte 
Kirche Chriſti im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes gegrün— 
det worden iſt. Zum Schluß dieſer feier⸗ 
lichen Handlung ſtimmten alle das Lied 
an: „Geſegnet ſei das Band, Das uns 
im Herrn verbindet.“ 

Am nächſten Morgen verſammelte ſich 
die Generalſynode in der nahegelegenen 
„Old Stone Church“ (presbyteriſch) zur 
Beſiegelung der Vereinigung durch eine 
gemeinſame Feier des heiligen Abend— 
mahls. Dabei wurde das Apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis gemeinſchaftlich ge— 
ſprochen, Dr. Boynton Merrill hielt die 
Beichtrede, und er und Dr. Ben M. Herb— 
ſter dienten als Liturgen. 

Die Bedeutung dieſer eigenartigen Kir— 
chenvereinigung für die Geſamtkirche der 
Welt wurde dadurch ins Licht geſtellt, daß 
wenigſtens 40 Kirchengemeinſchaften Ver⸗ 
treter geſandt hatten, die Grüße übermit⸗ 
telten und Segenswünſche entboten zu dem 
erfreulichen Schritt, und andre Begrü— 
ßungsſchreiben eingeſandt hatten. Es wird 
unſre Leſer intereſſieren, daß auch die 
Evangeliſche Kirche in Deutſchland ſowie 
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die Evangeliſche Kirche der Union (früher 
Preußiſche Union) und Biſchof Otto Di— 
belius neben Begrüßungsſchreiben auch ei— 
nen Vertreter geſandt hatten. 

Es war ein impoſanter Anblick, dieſe 
Vertreter der Kirchen aus aller Welt auf 
dem Podium zu beobachten. Leider fehlte 
die Zeit, allen das Wort zu geben, aber 
zu denen, die kurze Anſprachen hielten, 
gehörten Dr. Eugene Carſon Blake, Prä— 
ſident des Nationalkonzils der Kirchen 
Chriſti in Amerika, und Dr. Samuel 
MeCrea Cavert, der als Sekretär des 
Föderalkonzils der Kirchen Chriſti in Ame— 
rika bei der Vereinigung der Evangeli— 
ſchen Synode mit der Reformierten Kirche 
anweſend war und jetzt im Dienſt des 
Weltrats der Kirchen ſteht. 

Als Hauptredner war Dr. J. E. Lesslie 
Newbigin, Biſchof der Diözeſe von Ma— 
dura und Ramnud von der Kirche von 
Süd ⸗Indien, eingeladen worden. Er 
konnte aus Erfahrung reden, denn die 
Kirche von Süd⸗Indien iſt eine Vereini⸗ 
gung von Anglikanern, Methodiſten, Pres- 
byteriſchen, Kongregationalen und Nefor- 
mierten Kirchengemeinſchaften, die 1947 
zuſtande kam. Er redete über den Text 
Joh. 12, 32: „Und ich, wenn ich erhöht 
werde von der Erde, ſo will ich ſie alle 
zu mir ziehen.“ Die Kirchenvereinigung 
bezeichnete er: 1. Als einen Ruf zur 
Buße im Blick auf die bisherige Tren- 
nung. 2. Als eine Tat des Gehorſams 
gegen den Willen des Herrn. 3. Als 
eine Aufforderung, Zeugnis abzulegen von 
der Gnade Gottes in Chriſto. Seine Pre- 
digt machte einen tiefen Eindruck, und als 
er ſchloß, ſang die Verſammlung ſtehend 
das Lutherlied: „Ein feſte Burg iſt un— 
ſer Gott.“ 

Erwähnen wollen wir auch, daß Präſi⸗ 
dent Dwight D. Eiſenhower der General— 
ſynode folgendes Schreiben ſandte: „Bitte, 
übermitteln Sie den Mitgliedern der Evan⸗ 
geliſchen und Reformierten Kirche und der 
Kongregational-Chriſtlichen Kirchen, in ih— 
rer vereinigenden Generalſynode verjant- 
melt, meine Grüße. Eure beiden geſchichtli— 
chen Traditionen haben einen ausgezeichne— 
ten Beitrag zum Glauben und Werk der 
Nation und zu den Ländern in Ueberſee 
geleiſtet. Jetzt, wo ihr zuſammen ſeid, 
wird euer Dienſt für Gott und den Näch— 
ſten neue Kraft und Anregung gewinnen. 
Glückwünſche und beſte Wünſche zu Eurer 
Vorbereitung zum Eintritt in Eure Ver— 
einigte Kirche.“ 

Zu Beginn der Geſchäftsſitzungen der 
Vereinigten Kirche Chriſti ſprach Dr. Ger— 
hard W. Grauer von der St. Pauls⸗Ge⸗ 
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meinde in Chicago das Eröffnungsgebet. 
Jede Sitzung wurde mit Gebet eingeleitet, 
und Dr. S. D. Preß leitete im Schluß⸗ 
gebet. 

Die Zeit wurde am Mittwoch und Don— 
nerstag völlig in Anſpruch genommen durch 
die Ernennung von Komitees zum Ent— 
wurf einer Verfaſſung, zur Vorbereitung 
einer Erklärung über den Glaubensſtand— 
punkt der vereinigten Kirche, durch vorbe— 
reitende Schritte zur baldigen Verſchmel— 
zung von verſchiedenen Behörden, ſonder— 
lich der Behörden für Einheimiſche und 
für Aeußere Miſſion und durch Wahlen 
von zwei Mitpräſidenten, zwei Mitſekre— 
tären und Mitgliedern der nächſten Ge— 
neralſynode. New Nork wurde als das 
vorläufige Hauptquartier erkoren. 

Den Schluß der Sitzung der General— 
ſynode bildete die feierliche Einführung 
der Mitpräſidenten Dr. Fred Hoskins und 
Dr. James E. Wagner und der Mitſekre— 
täre Dr. Fred S. Buſchmeyer und Dr. 
Sheldon E. Mackey, worauf die Verſamm⸗ 
lung den Choral „Nun danket alle Gott‘ 
ſang. | 


Botſchaft der Vereinigenden Generalſynode 
an die Kirchen. 

Den Mitgliedern unſrer Gemeinſchaft 
und der geſamten Kirche Jeſu Chriſti in 
der ganzen Welt wünſcht die Vereinigte 
Kirche Chriſti Gnade und Frieden von 
Gott, dem Vater, und unſerm Herrn Je— 
ſus Chriſtus. 

Heute haben zwei Gemeinſchaften der 
Kirche Jeſu Chriſti, die bisher getrennt 
waren, den erſten Schritt zur völligen Ver⸗ 
einigung getan. Vertreter des Generalkon— 
zils der Kongregational-Chriſtlichen Kir- 
chen und der Evangeliſchen und Reformier— 
ten Kirche haben ſich in der Gegenwart 
Gottes zuſammengeſchloſſen, um die Ver⸗ 
einigte Kirche Chriſti zu bilden. 

Die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
iſt aus der proteſtantiſchen Reformation 
auf dem Feſtlande Europas Anfang des 
ſechzehnten Jahrunderts hervorgegangen. 
Die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
führen ihren geiſtlichen Urſprung auf die 
Pilgerväter und Puritaner, die gegen 
Ende des ſechzehnten und Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts in England auf— 
traten, und auf ſpätere Reformbewegun⸗ 


gen auf dieſer Seite des Atlantic zurück. 


Beide gehörten zur weſtlichen Kirche, aber 
fie waren nicht Mitglieder derſelben Kör— 
perſchaft, ſeit das weſtliche Chriſtentum 
aufgehört hat eine Gemeinſchaft zu ſein. 
Die Jahrhunderte ihrer Trennung ſind 
nun zu Ende gekommen. 
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Die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
gehören dem Internationalen Kongrega— 
tionalen Konzil an, die Evangeliſche und 
Reformierte Kirche iſt Mitglied der Al⸗ 
lianz Reformierter Kirchen in aller Welt, 
die der presbyteriſchen Kirchenordnung 
anhängen. Dem Präzedenzfall in Kanada, 
in Süd⸗Indien und anderswo folgend, ha- 
ben ſich nun zwei klaſſiſche Kirchenregie— 
rungen der chriſtlichen Geſchichte durch eine 
Vereinigung in ſolch einer Weiſe einander 
angepaßt, daß die Vorzüge des einen und 
andern unangetaſtet und wirkungsvoll blei⸗ 
ben. Den Unterſchieden in kirchlichen Bräu⸗ 
chen, die an vielen Orten und zu vielen 
Zeiten Spannungen und Unordnungen 
hervorgerufen haben, ſind die zweite Stelle 
zugewieſen worden, und ſie wurden ihrer 
übeln Wirkung entkleidet. 

Dieſe Vereinigung konnte ermöglicht 
werden, weil die zwei Gruppen von Chri— 
ſten denſelben grundlegenden Glauben 
hatten und haben, daß Chriſtus, und zwar 
Chriſtus allein das Haupt der Kirche iſt. 
Daraus erwachſen das Verſtändnis Gottes 
als Vaters, die Beteiligung im ſelben 
Geiſte, die Glaubenslehren, die SHeili- 
gungseinflüſſe, die Pflichten der gottes⸗ 
dienſtlichen Anbetung, die Erkenntnis der 
Bedeutung der Taufe und des heiligen 
Abendmahls, die Beachtung der Kirchen⸗ 
ordnung, die gegenſeitige Liebe der Chri- 
ſten und ihre Lebensweihe zur Beſſerung 
der Welt. Zu ihm hingezogen zu werden, 
bedeutet, zueinander gezogen zu werden, 
und ihn als Haupt anzuerkennen, bedeu⸗ 
tet die Auseinanderreißung der Mitglie⸗ 
der ſchmerzlich zu empfinden. So iſt die 
Vereinigung gekommen. 

In dieſem Augenblick, wo durch die 
Vereinigung das chriſtliche Leben aufs 
neue freudig geſtärkt wird, hat die Ver⸗ 
einigte Kirche Chriſti Gewiſſensbiſſe im 
Blick auf weitergehende Trennung von 
dem Reſt der Kirche, und ſie bittet um 
das Kommen des Tages, wo die größere 
Kirche Jeſu Chriſti, die jetzt durch viele 
Spaltungen behindert wird, zur ſichtbaren 
Wirklichkeit wird, eine Herde, einen Hir- 
ten durch den Einfluß des einen, der in 
jedem Teil der Kirche lebt. Zur Beſeiti⸗ 
gung der nutzloſen und ſchädlichen Tren- 
nungen in der größeren Kirche bietet die 
Vereinigte Kirche Chriſti ſich und ihre 
Hilfsmittel an. Die tätige Beteiligung 
an beiden, dem Nationalkonzil der Kir⸗ 
chen Chriſti in den Vereinigten Staaten 
von Amerika und dem ökumeniſchen Rat 
der Kirchen, iſt ein Ausdruck der Sorge in 
beiden der ſich vereinigenden Gruppen ge⸗ 
weſen. Jetzt, wo wir vereinigt ſind, aber 
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uns bewußt ſind, daß wir noch unter 
dem Gericht einer unvollendeten Aufgabe 
ſtehen, verpflichten wir uns, dieſe Betei⸗ 
ligung fortzuſetzen. 

Die Vereinigte Kirche Chriſti glaubt, 
daß alle in der größeren Kirche Chriſti 
einander die größtmögliche Anerkennung 
zuteil werden laſſen, und wo der Herr 
bereit zu ſein ſcheint, eine organiſche Ver⸗ 
einigung zu ſegnen, den Schritt mit Freu⸗ 
den tun ſollten, wodurch offenbar wird, daß 
ſeine Bitte, daß ſie alle eins ſein mögen, 
radikal und weſentlich erfüllt iſt. 

Wir erinnern unſre Mitgliedſchaft dar- 
an, daß die Vereinigung von Kirchen an 
ſich ein leeres Ziel iſt, wenn ſie nicht das 
Mittel iſt, Chriſti rettende Abſichten den 
Menſchen mitzuteilen, und zwar auf dem 
Gebiet des perſönlichen und des ſozialen 
Lebens. In jeder einzelnen Kirche laſſet 
uns bitten, daß wir uns nicht nur aufs 
neue bewußt werden, daß Gott uns beru⸗ 
fen hat, in dieſer Zeit ein beſondres Zeug- 
nis abzulegen, ſondern auch daß wir auf⸗ 
gerufen werden, unſre vergangenen Bemü⸗ 
hungen zu übertreffen in jedem Dienſt der 
Anbetung, der Pflege des geiſtlichen Le— 
bens und der Weihe zur Ausbreitung und 
Vertiefung des Reiches Gottes in und un- 
ter allen Menſchen. Wir halten dafür, daß 
eine Gemeinde, die ſich nur ihren eigenen 
Mitgliedern und Verſammlungen verpflich⸗ 
tet fühlt, den Hauptzweck ihres Daſeins 
aus den Augen verloren hat. Ihr Zweck 
auf der menſchlichen Seite iſt, die allge⸗ 
meine Kirche aufzubauen, indem ſie durch 
ein zielbewußtes Miſſionsprogramm alle 
Völker zu Jüngern macht. 

Wir ſollten uns die Wahrheit vorhalten, 
daß Vereinigung nicht ein Zuſtand iſt, der 
auf einmal für alle erreicht wird. Sie iſt 
ein wohlbedachter Prozeß, der durch Wachs— 
tum und Wagemut Form annimmt. Tau⸗ 
ſend neue Beziehungen müſſen noch in das 
Gewebe der Vereinigten Kirche Chriſti ein- 
gewoben werden. Das kann nicht ohne 
Schmerz und Trübſal geſchehen; aber in⸗ 
dem jeder Tag der Geduld und des Wage⸗ 
muts das vollendete Muſter zur Erſchei⸗ 
nung bringt, wird die Zeit kommen, wo 
unſre Vereinigung eine Gemeinſchaft ſein 
wird, die durch Chriſtum erfüllt iſt. 

Der geiſtliche Reichtum, den wir uns 
durch die Vereinigung aneignen können, 
wird jetzt ſchon unfehlbar und mit tiefer 
Befriedigung erkannt. Wir ſind plötzlich 
Erben nicht nur einer Richtung allein, 
ſondern einer zweifachen Richtung gewor⸗ 
den. In unſern Sinnen fließen zwei reich⸗ 
haltige Ströme des Denkens und der Pra⸗ 
xis zuſammen. Es gibt feinen unter uns, 
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der nicht fühlt, daß unſer inneres Leben 
durch dieſes Zuſammenfließen gefördert 
wird. 

Während wir nicht mit dem endgülti- 
gen Ausmaß unſrer Hoffnungen beginnen, 
hat Gott durch ein Bündnis ſeinem Volk 
verſichert, daß er, wenn ſie ſeinem Wort 
einen freien Lauf geben und es verherrli⸗ 
chen, wozu unſre Vereinigung verpflichtet 
iſt, treu iſt: „Er wird euch gründen und 
vor dem Uebel bewahren.“ Unſre Ver⸗ 
einigung bringt alte und neue Schätze 


ans Licht. Die alten Schätze wollen wir 


bewahren, den neuen ſchauen wir mit un⸗ 
beſchränkten Erwartungen entgegen, wäh⸗ 
rend wir Gott preiſen für die Anfänge der 
Vereinigten Kirche Chriſti, die nach fünf⸗ 
zehnjährigen Verhandlungen durch Gottes 
Gnade nun gegründet wurde. 

„Dem aber, der überſchwenglich tun 
kann über alles, das wir bitten oder ver⸗ 
ſtehen nach der Kraft, die da in uns wirkt, 
dem ſei Ehre in der Gemeinde, die in 
Chriſto Jeſu iſt zu aller Zeit, von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit.“ Amen. 

Die Moderatoren: 

Louis W. Goebel, 
George B. Haſtings. 

Die Mitpräſidenten: 

Fred Hoskins. 
James E. Wagner. 
Durch die Mitſekretäre: 
Fred S. Buſchmeyer, 
Sheldon E. Mackey. 
Die Generalſynode der 
Vereinigten Kirche Chriſti. 
25. Juni im Jahr unſers Herrn 1957. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
C Br ehe 58272,875.38 
Zunahme im Vergleich 


mit Juni 1956 830,846.47 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

. $1,745,123.72 
Zunahme im Vergleich 

CCC $268,194.89 

Eingänge für Weltdienſt. 

N 847,072.36 
Zunahme im Vergleich 
mit Juni 1956 913,145.51 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

r 9352,249.58 
Abnahme im Vergleich 

( 511,245.96 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aunſre verbände 


Poren 
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Leiterin der Frauenecke: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 


2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Thema für Auguſt 1957: 
„Deine Kirche.“ 
Anrufung: 
„Herr, ich bin zu dir gekommen; 
Komme du auch nun zu mir. 
Wo du Wohnung haſt genommen, 
Da iſt lauter Himmel hier. 
Zieh in meinem Herzen ein, 
Laß es deinen Tempel ſein.“ 
Lied: „Feſt wie ein Fels im wilden 
Meer.“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 265, 
ee 2. 5. 


Bibellektion: 1. Korinther 12, 12— 19. 


Gebet: „O Gott und Vater, von dem 
die ganze Familie im Himmel und auf 
Erden berufen iſt, möge es dir wohlgefal— 
len, deine Kirche in allen Landen zu ſtär— 
ken und zu vergrößern. Vereinige alle, die 
ſich Chriſten nennen, im Glauben, in Hoff— 
nung und Liebe. Möge deine Kirche nicht 
nach eigener Sicherheit ſtreben, ſondern 
nach der Erlöſung der Welt, nur dein Reich 
und deine Gerechtigkeit ſuchend, dein Evan— 
gelium auf der ganzen Erde verkündigen, 
damit alle Völker deine Nachfolger werden. 


Gib deinem Volk die Gnade, dein Wort 
zu verſtehen und daran zu glauben und 
den Glauben durch das Leben zu bezeu— 
gen. Möge es ehrfürchtig und in rechter 
Weiſe deine Sakramente gebrauchen und 
dadurch geſtärkt werden nach Seele und 
Leib durch deine himmliſche Gnade. 

Reinige dein Volk von Haß, Vorurteil 
und Kleinlichkeit, führe es durch alle Be— 
drängniſſe des Glaubens und Lebens, auf 
daß es feſthalte an der Wahrheit und dich 
treu bekenne vor den Menſchen. 

Und wie wir für die weltweite Kirche 
beten, ſo bitten wir um deinen Segen für 
dieſe, unſre Kirche. Gib, daß die Gläu— 
bigen in ihr Erlöſung finden, die Gleich— 
gültigen erweckt werden, Zweifelnde Glau— 
ben finden und die Bedrückten geſtärkt 
werden. Den Verſuchten gewähre deinen 
Beiſtand und gib den Leidtragenden 
Troſt. Mögen die Müden in dir Ruhe 
finden, ſo daß ihre Kraft erneuert werde; 
mögen die Alten in dir neuen Mut fin⸗ 


den und die Jungen von deinem Geiſt 
beeinflußt werden. 

Dieſes alles bitten wir in dem Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, dem ſei Ehre 
und Herrlichket in der Kirche von nun an 
bis in Ewigkeit. Amen.“ 


Der Zweck 

unſers heutigen Themas iſt, unſre Glie— 
der tiefer in die eigentliche Natur und 
den Zweck der Kirche einzuführen, zu ei— 
nem beſſern Verſtändnis der Heimatkirche 
zu verhelfen, die durch die Jahre im Ge— 
meinweſen beſtanden hat, ſo daß ſie nicht 
angeſehen wird als nur ein Gebäude oder 
eine Inſtitution, ſondern als eine Gemein⸗ 
ſchaft — der Leib Chriſti. 


In den nächſten Monaten betrachten 
wir unſern Kirchenkörper und den der 
Kongregationaliſten mit dem zuſammen 
wir ſeit dem 25. Juni die „Vereinigte 
Kirche Chriſti in Amerika“ bilden. Zum 
Zuſammenleben gehört vor allen Dingen 
gegenſeitiges Verſtehen, und dieſem Zweck 
dienen unſre nächſten vier Themata. 

Heute wollen wir die Geſchichte unſrer 
eignen Gemeinde vorführen, und zwar in 
der Weiſe, daß wir drei verſchiedenen unſ— 
rer Mitglieder die folgenden Fragen vor 
der Verſammlung ſchriftlich vorlegen. 


* 

Fragen an einen der Gründer oder 
Gründerinnen eurer Gemeinde (oder ſollte 
keines dieſer Glieder mehr am Leben ſein, 
ſo finde man jemand, der die Antworten 
zu dieſen Fragen mit Hilfe des Paſtors 
und der alten Protokolle erforſchen will): 


1. Wer waren die Leute, die bei der 
Gründung der Gemeinde anweſend wa— 
ren? (Einige Namen genügen.) 

2. Wo verſammelten ſie ſich, und was 
war das Datum? 

3. Worüber wurde in dieſer erſten 
Verſammlung beraten? 

4. Welche Entſcheidungen wurden ge— 
troffen bezüglich eines Paſtors, der Er— 
werbung von Eigentum, über Gottesdienſt 
und Sonntagſchule? 


5. Was iſt dir in Erinnerung über 
die Grundſteinlegung, den Bau, die erſten 
Paſtoren, die Einweihung der Kirche und 
das frühe Wachstum der Gemeinde? 

6. Zurückblickend, was würdeſt du ſa— 
gen, war der wirkliche Zweck in der Or— 
ganiſierung deiner Gemeinde? 


2. 


Fragen an jemanden, der in deiner 
Gemeinde aufgewachſen iſt: 


1. Was ſind deine früheſten Erinne— 
rungen bezüglich deiner Gemeinde? 

2. Was bedeutete die Sonntagſchule 
dir in deiner Jugend? 

3. Was fühlteſt du über den Zweck 
deiner Konfirmation? 

4. Welche Arbeitsziele intereſſierten 
dich, als du ein Mitglied der Jugend— 
vereine wurdeſt? | 

5. Haben ſich deine Ideen über die 
Gemeinde geändert ſeit du älter gewor— 
den biſt? Welche und warum? 

6. Was ſollte eine Gemeinde deiner 
Meinung nach für ihre Leute tun? 

7. Was ſind deiner Anſicht nach die 
Zeichen eines chriſtlichen Lebens? 


2 
Fragen an ein neueres Mitglied. 


1. Was war deine frühere Kirchenzuge— 
hörigkeit? 

2. Wann begannſt du unſre Kirche zu 
beſuchen? Zog dich etwas Beſondres an? 

3. Was gefiel dir beſonders an unſrer 
Gemeinde? 

4. Waren unſre Leute freundlich zu 
dir? Fühlteſt du dich zu Haufe? 

5. Biſt du der Ueberzeugung, daß 
der Grund unſers Glaubens an Jeſum 
Chriſtum genügend bei uns betont wird? 

6. Welche Bemühungen wurden, nach— 
dem du dich der Gemeinde angeſchloſſen 
hatteſt, von ihr gemacht, dich im chriſtli— 
chen Wachstum zu fördern und dich in die 
Reichsgottesarbeit einzuführen? 

7. Wenn du früher einer andern Ge— 
meinde in einer andern Stadt angehör— 
teſt, findeſt du Punkte, in bezug auf de— 
nen beide auf gleichem Boden ſtehen? 


* * * 


Wir betonen nochmals, die Antworten 
auf dieſe Fragen ſorgfältig zuſammenzu— 
ſtellen, damit das Programm erfolgreich 
und intereſſant iſt. Alte Feſtſchriften bie— 
ten ausgezeichnetes Material, auch wäre es 
ſehr angebracht, die alten, ans Haus ge— 
bundenen Glieder, zu beſuchen und ihre 
Antworten zu verwerten. Ebenfalls bitte 
man den Ortspaſtor und den Gemeinde— 
präfidenten um einen kurzen Beitrag. 
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Einſammlung der Gaben und Beiträge. 
Schlußlied: 


„Gottes Stadt ſteht feſt gegründet 
Auf heilgen Bergen; es verbündet 
Sich wider ſie die ganze Welt. 
Dennoch ſteht und wird ſie ſtehen, 
Man wird mit Staunen an ihr ſehen, 
Wer hier die Hut und Wache hält. 
Der Hüter Iſraels 

Iſt ihres Heiles Fels. 

Halleluja! 

Lobſingt und ſprecht: 

Wohl dem Geſchlecht, 

Das in ihr hat das Bürgerrecht! 


Große heilge Dinge werden 

In dir gepredigt, wie auf Erden 

Sonſt unter keinem Volk man hört. 

Gottes Wort iſt deine Wahrheit, 

Du haſt den Geiſt und haſt die Klarheit, 

Die alle Finſternis zerſtört. 

Da hört man fort und fort 

Das teure, werte Wort 

Ewger Gnade. 

Wie lieblich tönt, 

Was hier verſöhnt 

Und dort mit ewgem Leben krönt!“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 222. 


Gemeinſames Gebet des Herrn. 


Rätſelecke. 
Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 5. Mai. 
Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Iris, 


5. Laube, 10. Samen, 12. Aller, 13. Armee, 
14. Damen, 15. Ade, 17. Eta, 18. Spund, 20. 
munter, 23. Ja., 26. Ariel, 27. Laban, 29. 
L. R., 30. Kanten, 31. Nappa, 33. Jet, 36. 
Ods, 39. Obrer, 41. Ungar, 44. breit, 45. 
Seide, 46. Souſa, 47. Ulan. 

Senkrecht: 1. Iſai, 2. rar, 3. Imme, 4. 
See, 5. Laden, 6. Ala., 7. Ulme, 8. Beet, 9. 
Erna, 11. Neapel, 16. Dur, 18. Stern, 19. 
Diana, 20. Mai, 21. Ur, 22. Nil, 24. Abt, 
25. Inn, 27. Lapſus, 28. Ae, 30. K. P. D., 
32. Aorta, 33. Jobs, 34. Ebro, 35. treu, 37. 
agil, 38. Eren, 40. Eis, 42. neu, 43. Ada. 

Zitatenrätſel. — „Sah ein Knab ein Rös⸗ 
lein ſtehn.“ 

Kapſelrätſel. — Pranger, Range. 

Metamorphoſe. — Biene, Beine, 
Weſpe. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor L. C. Lueckhoff, Detroit, 
Michigan (Anerkennung. Ich bitte um Ihren 
Wunſch). 

3: Frau Paſtor E. F. Howe, Paſtor Ernſt 
Irion. 

Daß nur drei der findigen Löſer ihre Lö— 
ſungen eingeſandt haben, lag wohl daran, daß 
das Wort „Pranger“ als Bezeichnung für ei⸗ 
nen Käfig im Tiergarten, wie wir jetzt zu 
unſerm großen Bedauern erkennen, nicht ei— 
gentlich richtig iſt. Um ſo mehr bewundern 
wir, daß unſre Löſer es ſo genau nehmen 
und darum dieſe Löſung nicht für richtig hiel⸗ 
ten. Es iſt uns ein neuer Anſporn, die Rät⸗ 
ſel mit peinlicher Sorgfalt zu prüfen, ehe wir 
ſie den Löſern vorlegen. 


Weite, 
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Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


2 
* 


So und nicht anders! 
Paſtor W. G. Mauch. 

Befiehl dem Herrn deine Wege, und hoffe 
auf ihn; er wird's wohlmachen. Pſalm 37, 5. 

Dieſem Bibelſpruch liegt eins der be— 
kannteſten und beliebteſten Geſangbuchlie— 
der zugrunde: „Befiehl du deine Wege.“ 
Wir haben es einſt in Jugendjahren in 
der Schule gelernt. Der fromme Pfarrer 
und Dichter Paul Gerhardt hat uns dies 
Bekenntnis geſchenkt. Es hat nicht weni— 
ger als zwölf Verſe. Es hätte noch viel 
mehr Mühe gekoſtet, dies Lied fehlerfrei 
dem Gedächtnis einzuprägen, hätte Paul 
Gerhardt das Lied nicht ſo gedichtet und 
die Verſe nicht ſo geordnet, daß ihre er— 
ſten Worte obigen Bibelſpruch ergeben. 
So war uns damals dieſer Bibelſpruch 
eine willkommene Stütze. 

Wer will die frommen Sänger und Be— 
ter zählen, denen dies Lied zu einem 
Quell des Troſtes und kindlichen Ver— 
trauens geworden iſt! Müſſen wir aber 
nicht bekennen, daß wir ſelten, wenn je, 
die Tiefen der hier im Lied geoffenbarten 
Gedanken erfaßt haben? Man muß ſolch 
ein Lied langſam leſen und ſeine Verſe 
Satz um Satz, Zeile um Zeile erwägen, 
dann und wann ſogar einzelne Worte 
auf ihre volle Bedeutung prüfen, ſie auf 
die Goldwaage legen. 

Gleich das erſte Wort „Befiehl“ iſt 
ſolch ein Wort. Es bedeutet „empfiehl,“ 


＋Paſtor William J. Hillman, em. f 


Paſtor William J. Hillman, am 14. Auguſt 
1872 bei Hilbert, Wis., geboren, wurde am 
2. Mai 1957 in Albuquerque, N. M., aus dem 
Leben abgerufen. Er wurde vom Lawprence 
College, Appleton, Wis., graduiert und am 
21. April 1896 zum heiligen Predigtamt or⸗ 
diniert. Im Jahre 1927 ließ er ſich in die 
Evangeliſche Synode von Nordamerika über- 
weiſen und bediente ſeither Gemeinden in 
Minneſota, Kentucky und Indiana und trat 
1949 in den Ruheſtand. Es überleben ihn 
ſeine Gattin, Clara, und vier Töchter. 

Harry W. Bredeweg, 
Präſes der Süd⸗Indiana⸗Synode. 


Nein, es gibt nicht goldne Zeiten, 

Seit die Menſchheit ſündenkrank; 

Aber ſelge Ewigkeiten 

Winken drüben — Gott ſei Dank! A. B. 
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„überlaß,“ „anvertraue“; es kann aber 
auch „befehle“ im Sinne von „komman⸗ 
diere“ bedeuten. Der fromme Dichter will 
uns wohl allen Ernſtes nahelegen, daß 
wir über unſre Sorgen Herr ſein ſollen, 
nicht ſie über uns. Herr über ſie ſein 
wie jener gläubige römiſche Hauptmann 
zu Kapernaum über ſeine Diener, von 
denen er ſofortigen völligen Gehorſam 
erwarten durfte, weil ſie ihren Meiſter 
kannten. 

So ſollen wir alſo alles, was uns 
drückt und quält, dem Herrn anheimſtel— 
len, um rechte ſorgenfreie Kinder dieſes 
himmliſchen Vaters zu ſein; wir ſollen 
fie an ihn abkommandieren, der jo huld— 
reich ſich unſer erbarmen will, unſern gro— 
Ben Gott im Himmel. 

Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 

Des, der den Himmel lenkt. 
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann. 

„Gott legt uns eine Laſt auf, aber er 
hilft uns auch“ und weiß unſre Sachen 
jo zu wenden, „daß wir's können ertra— 
gen 

Gleich im zweiten Vers verweiſt uns 
der Dichter, der es auch hat lernen müſ⸗ 
ſen, zweimal auf ein heilſames Muß: 

Dem Herren mußt du trauen, 
Wenn dir's ſoll wohlergehn; 

Auf ſein Werk mußt du ſchauen, 
Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 
Mit Sorgen und mit Grämen 
Und ſelbſtgemachter Pein 

Läßt Gott ſich gar nichts nehmen: 
Es muß erbeten ſein. 

Nun haben wir ja doch unſer Geſang— 
buch in der Hand, dies herrliche Lied 
Vers um Vers auszukoſten. Es gibt viel, 
viel mehr zu denken, als wir hier zuſam⸗ 
men erwägen können. Da wollen wir noch 
dieſen Vers zuſammen leſen: 

Hoff, o du arme Seele, 

Hoff, und ſei unverzagt; 

Gott wird dich aus der Höhle, 
Da dich der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden rücken; 
Erwarte nur die Zeit, 

So wirſt du ſchon erblicken 

Die Sonn der ſchönſten Freud! 


Wir beten: 


Mach End, o Herr, mach Ende 
An aller unſrer Not. 

Stärk unſre Füß und Hände, 
Und laß bis in den Tod 

Uns allzeit deiner Pflege 

Und Treu empfohlen ſein: 

So gehen unſre Wege 


Gewiß zum Himmel ein. Amen. 
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Der Friedenahnte 


Pe 


Aus Welt und Zeit 


16. Juli 1957. 

Bedauerliche Ereigniſſe in aller Welt. 

Die Zeitungen hatten in den letzten Wo— 
chen wohl auch Erfreuliches zu berichten, 
aber die Schilderung von betrübenden Vor— 
kommniſſen füllte die meiſten Neuigkeits⸗ 
ſpalten. Trotz allen techniſchen Fortſchrit— 
ten und Sicherheitsmaßnahmen häufen ſich 
die Unfälle, und verderbenbringende Na— 
turkataſtrophen bringen viel Leid über die 
Menſchheit, das durch törichte Handlun— 
gen geſteigert wird. Gott redet eine ernſte 
Sprache, um uns zur Selbſtbeſinnung und 
zur Buße zu rufen. 

Der Glorreiche Vierte mit dem ſich an- 
ſchließenden Wochenend hat wenigſtens 399 
Menſchenleben gefordert, aber es iſt erfreu- 
lich, daß die Zahl kleiner iſt, als man im 
voraus geſchätzt hatte. 

An der Golfküſte wütete ein Tropen⸗ 
ſturm, dem hohe Wellen folgten, die weite 
Gebiete in Louiſiana und Texas überflu⸗ 
teten. Man glaubt, daß die Zahl der To⸗ 
ten 350 überſteigen wird. Es wurden 260 
Perſonen verletzt, und 25,000 mußten ihre 
Wohnungen verlaſſen. 

In Miſſouri haben nach einem ſchwe⸗ 
ren Regenſturm Ueberſchwemmungen gro- 
ßes Verderben angerichtet. 

Man befürchtet, daß in Irak, wo hef⸗ 
tige Erdbeben das Land erſchütterten, 
gegen 5000 Menſchen ihr Leben verloren 
haben. 

Süd⸗Europa wurde von einer furdt- 
baren Hitzewelle heimgeſucht, die zweihun⸗ 
dert Menſchenopfer forderte. 

Kanſas hat durch Ueberflutungen gro- 
ßen Schaden erlitten. 

Bei einer Influenzaſeuche in San Diego, 
Calif., ſind 2511 Marineſoldaten erkrankt. 

In Chicago haben ſchwere Regengüſſe 
viel Unheil angerichtet. 

Ein holländiſches Flugzeug geriet über 
dem Meer bei Neuguinea in Brand, ſtürzte 
ab und verſank an einer Stelle, wo das 
Meer 600 Fuß tief iſt. An Bord waren 
68 Perſonen, und nur 12 konnten geret— 
tet werden. 

Premier Kiſhi von Japan hat in Waſh— 
ington drei Tage mit Präſident Eiſen⸗ 
hower geredet. Sie einigten ſich über 
mehrere wichtige Fragen, und dadurch wer— 
den die Beziehungen zwiſchen den Ländern 
gefeſtigt. Bis Weihnachten ſollen 25,000 
unſrer Truppen heimgeholt werden, und 
die verbleibenden 50,000 Soldaten und 
20,000 Marinetruppen ſollen allmählich 


in dem Maße verringert werden, wie die 
Streitkräfte der Japaner an Stärke zu— 
nehmen. Auch ſoll Japan eine Anleihe 
von $500,000,000 erhalten, davon ſechzig 
Millionen Dollars durch Lieferung von 
Baumwolle. 

Nicht geringe Aufregung herrſchte in 
manchen Kreiſen unſers Landes, weil Ja— 
pan das Recht forderte, das Urteil über 
Wm. S. Girard, einen amerikaniſchen 
Soldaten, der eine japaniſche Frau er— 
ſchoß, zu ſprechen. Der Bundesoberge— 
richtshof hat nun entſchieden, daß er an 
die japaniſchen Behörden ausgeliefert 
werde. 

Rot⸗China hat an einem Tage 9395 
Bomben auf die Inſel Quemoy gewor— 
fen, und die Nationaliſten von Formoſa 
erwiderten das Feuer. Die Zahl der 
Toten und Verletzten iſt nicht gemeldet 
worden. 

Die führenden Herren im Kremlin ſind 
durchaus nicht eines Sinnes, und ſeit dem 
Tode Stalins haben die einzelnen Führer 
um die höchſten Vollmachtsſtellungen ge- 
rungen. Aus dem bitteren Kampf iſt nun 
Khruſhchev als vorläufiger Sieger hervor— 
gegangen. Sechs Männer, die zum Teil 
hohe Regierungsämter bekleideten und nun 
Mitglieder des Präſidiums waren, wurden 
abgeſetzt, nämlich Malenkov, Molotov, Ka⸗ 
ganowich, Shepilov, Saburob und Pervuk— 
hin. Sie ſollen ſich ſchuldig bekannt haben, 
an einem Komplott beteiligt zu ſein mit 
dem Ziel, Khruſhchev zu ſtürzen. Zur 
Strafe iſt jetzt dem früheren Premier 
Malenkov die Stellung als Leiter eines 
hydroelektriſchen Werkes 1800 Meilen von 
Moskau im Oſten zugewieſen worden, und 
die andern haben auch untergeordnete Stel- 
lungen erhalten. Man hätte fie zu entwür⸗ 
digenden Gefängnisſtrafen verurteilt oder 
ſie hingerichtet, aber man will ſie nicht zu 
Märtyrern machen. Nun wird eine groß— 
zügige Säuberung der Partei vorgenom- 
men, um alle Anhänger der Politik Sta— 
lins zu entfernen, und es heißt, Tauſende 
würden wohl ihre Aemter verlieren. 


Auf der Konferenz in London hatte man 
große Hoffnung, daß der erſte Schritt zur 
Erzielung eines Vertrags zur teilweiſen 
Entwaffnung getan würde. Harold Staſ— 
ſen hat einen Vorſchlag nach dem andern 
gemacht, aber bisher ſcheiterten alle Ver— 
ſuche, weil die Sowjets keine Kontrolle 
über die Durchführung eines Vertrags 
dulden wollen. Sie wollen ſich nicht in 
ihre Karten ſehen laſſen, ſondern fordern 
Vertrauen auf ihr Wort, das ſie ſooft in 
der Vergangenheit in ſchamloſer Weiſe 
gebrochen haben. „ 


Der Reiſeengel. 
Erlebtes von Anna Katterfeld. 
(Fortſetzung.) 
Auf dem Platz vor dem Bahnhof ſehe 


ich einige Droſchken. Ich gehe auf eine 
zu und frage den Fuhrmann auf ruſſiſch, 
wieviel es wohl bis zur Gartenſtraße 
koſtet. 

„Drei Rubel,“ iſt die ruſſiſche Antwort. 
Schon will ich handelseinig mit ihm wer— 
den. Da kommen die Herren wieder. 

„Warum wollen Sie das viele Geld 
ausgeben!“ ſagt der „Reiſeengel.“ „Wir 
bringen Ihnen den Koffer natürlich in die 
Gartenſtraße.“ 

Und ſchon haben beide den ſchweren 
Koffer ergriffen und ſchleppen ihn mit 
vereinten Kräften. Ich folge mit dem 
kleinen Handgepäck. Nach vielleicht zehn 
Minuten machen meine freundlichen Hel— 
fer vor einer kleinen Pforte in einer Gar⸗ 
tenmauer halt und ſtellen den Koffer hin. 

„Warten Sie hier, ich ſuche den Nacht⸗ 
wächter meines Geſchäftes, der den Schlüj- 
ſel hat,“ ſagt der „Reiſeengel,“ während 
der andre ſich verabſchiedet. 

Bald iſt mein Helfer wieder mit dem 
Schlüſſel da und öffnet die Pforte. Es 
geht einige Schritte durch den Garten zu 
einem zweiſtöckigen Hauſe. 

„Oben wohnt Ihre Mutter,“ ſagt mein 
Begleiter und öffnet die Haustür. Dann 
trägt er den Koffer die Treppe hinauf 
und klingelt an der Wohnungstür. Es iſt 
ſchon halbe Nacht. Wir müſſen eine Weile 
warten. Dann merkt man, daß es drin⸗ 
nen lebendig wird. Ich erkenne Mutters 
Schritt. Wir hören, daß die Kette von 
der Haustür zurückgeſchoben wird. 

Da iſt mein Begleiter plötzlich ver— 
ſchwunden. Er hat nicht Zeuge ſein wol— 
len des Wiederſehens zwiſchen Mutter 
und Kind nach den langen Jahren der 
Trennung. | 

Ja, das war ein Wiederſehen! . .. 
Noch heute, nach langen Jahrzehnten, wird 
das Herz dankbar und freudig bewegt, 
wenn ich daran denke. 

Nach der erſten Freude kam natürlich 
Mutters Frage. „Ja, wie biſt du denn 
eigentlich hereingekommen? Die Garten— 
pforte iſt doch immer in der Nacht ver⸗ 
ſchloſſen. Ich ſelbſt weiß nicht einmal, wo 
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der Nachtwächter zu finden iſt, der den 
Schlüſſel hat.“ 

Da erzähle ich von meiner Reiſebeglei⸗ 
tung und der Fürſorge des freundlichen 
Herrn, der den Schlüſſel geholt. | 

„Ach, das iſt ja Herr Engel, der das 
Geſchäft hier im Hauſe hat!“ ruft Mut⸗ 
ter aus. 

„Heißt er wirklich Engel?“ frage ich 
erſtaunt. „Er iſt mir ja die ganze Zeit 
wie ein ‚Reiſeengel' vorgekommen!“ 

Und dann ſprachen wir über die wun⸗ 
derbare Fügung, daß der wohl einzige 
Menſch, der mir in der ſchwierigen Lage 
bei der nächtlichen Ankunft in der mir 
völlig unbekannten Stadt hatte helfen 
können, mir auf der Reiſe begegnen, 
mich den richtigen Weg führen und die 
verſchloſſene Tür öffnen mußte. Wieder 
hatte ich einen augenfälligen Anſchauungs⸗ 
unterricht vom Engeldienſt erhalten. 


Das verhängnisvolle Jahr 1918 nahte 
ſich ſeinem Ende. Mir hatte es viel 
frohes Wiederfinden und Wiederhaben 
gebracht. Unvergeßlich der Sommer im 
Pfarrhaus Laſſen, nicht fern von Düna⸗ 
burg in Gemeinſchaft mit Mutter und 
Brüdern. Wie lange hatten wir das 
entbehren müſſen! An den Krieg dachte 
man kaum. Wir ſpürten wohl ſeine Fol⸗ 
gen im kriegszerſtörten Gebiet. Aber un⸗ 
ſre deutſchen Truppen ſtanden jetzt fern 


So meinten wir. Aber wie anders 
ſollte es kommen! 

Es war November geworden, Novem— 
Der 19187... 

Wir Aelteren willen, was das bedeu- 
tete .. . . Deutſchlands Zuſammenbruch! 
Für uns im Baltenland der Zuſammen⸗ 
bruch aller Hoffnungen, die wir auf eine 
deutſche Zukunft unſrer Heimat geſetzt, 
und die furchtbare Bedrohung aus dem 
Oſten. 

Die Flucht nach Deutſchland begann. 
Die Frage: Bleiben oder Fliehen? trat 
wohl an die allermeiſten heran, vor al— 
lem an die auf ausgeſetztem Poſten. 

In jener Zeit, Mitte November, bekam 
ich wieder einen ſchwerwiegenden Brief. 
Wie jener vor acht Monaten aus Dorpat 
ſtellte er mich aufs neue vor eine ſchwere 
Entſcheidung. Er kam von meiner Mut⸗ 
ter und meinem Bruder. Sein Inhalt 
war kurz geſagt, die Bitte, nach Laſſen 
zu kommen. | | 
„Wir wiſſen, welchen Gefahren wir hier 
ſo nahe der Oſtgrenze entgegengehen. Aber 
wir wollen doch nicht wieder auseinander⸗ 
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geriſſen werden wie während des Krieges. 
Es läßt ſich doch alles leichter gemeinſam 
tragen.“ So etwa hieß es in Mutters 
Brief. Und mein Bruder ſchrieb, er wollte 
kein Mietling ſein und ſeine Gemeinde 
verlaſſen, die bereits während des Krie— 
ges ſo unſagbar viel Schweres erlebt hat. 
Mehr denn je brauche ſie jetzt Führung 
und Stärkung durch Gottes Wort. Und 
auch er ſprach die dringende Bitte um 
mein Kommen aus. 

So war mir mein Weg gewieſen, wenn 
es auch ein ſehr ſchwerer Weg war. 

Vor mir lag eine lange Reiſe. Sie war 
bei dem Zuſtande der Auflöſung aller Ord— 
nungen, in denen wir lebten, noch ſchwie— 
riger als die vor acht Monaten nach 
Dorpat. Aber ich hatte es ja ſo wunder— 
bar erfahren, wie Gott ſein Kind, das 
einen Gehorſamweg gehen wollte, nicht im 
Stich läßt, ſondern ihm ſeine „Reiſe⸗ 
engel“ ſendet, wenn auch nicht gerade in 
Engelsgeſtalt. Sollte er ihm jetzt ſeinen 
Schutz und ſeine Hilfe verſagen? 

In Libau, der Endſtation der Eiſen⸗ 
bahn, mußte ich die Fahrkarte nach Je⸗ 
lowka, deutſch Tannenheim, der Halteſtelle 
für das Paſtorat Laſſen, löſen. Ich komme 
zum Bahnhof. 
ſchreckend — ein Bild der Auflöſung! 
Scharen von Flüchtlingen, die nach Weſten 
ſtrömen, um dem drohenden Bolſchewiken⸗ 
ſchrecken zu entfliehen. Die Bahnhofshalle 
geſtapelt voll Sachen. An den Fahrkar— 
tenſchalter zu gelangen, iſt kein Gedanke. 
Mir bleibt nichts übrig, als mich der 
Schlange der Wartenden anzuſchließen. 
Aber vor mir ſtehen ſchon weit mehr 
als Hundert, die auf eine Fahrkarte hof— 
fen. Der Schwanz der Menſchenſchlange 
reicht weit auf den Bahnhofsplatz hinaus. 
Es kann noch Stunden dauern, bis ich 
daran komme. 
knapp einer Stunde. Ich habe mein 
Kommen telegraphiſch gemeldet. Wie wer— 
den ſich die Meinen in Laſſen beunruhi⸗ 
gen, wenn ich nicht eintreffe! .. Was für 
Schreckbilder werden vor allem meine liebe 
Mutter quälen, die ohnehin zum Schwarz— 
ſehen neigt. 

Die Lage iſt bedrückend. Ich bin recht 
niedergeſchlagen. . 

Da wird mein Arm leicht gerührt. Ich 
wende mich und ſehe ein ſchwarzhaariges 
junges Mädchen, das hinter mir ſteht. 

„Brauchen Sie eine Fahrkarte?“ fragt 
das Mädchen. „Ich könnte Ihnen eine 
geben.“ en | 

Ich weiß kaum, wie mir geſchieht. Hat 
Gott wieder einen Reiſeengel zu meiner 
Hilfe beauftragt? Auch diesmal iſt es 
eine junge Jüdin. N 


Der Zuſtand dort iſt er⸗ 


Und der Zug geht in 


„Ja, ich brauche ganz dringend eine 
Karte zum nächſten Zuge,“ erwidere ich. 
„Sollten Sie mir wirklich helfen kön⸗ 
nen?“ 

Das Mädchen zieht eine Fahrkarte aus 
ihrem Geldbeutel und reicht ſie mir. Es 
iſt eine Karte bis zu einem Kreuzungs⸗ 
punkt hinter Libau. „Sie wollen wohl 
weiter?“ fragt meine jo unerwartet auf- 
getauchte Helferin. „Aber dort in P. kön⸗ 
nen Sie leicht eine Karte zur Weiterfahrt 
löſen. So kommen Sie wenigſtens in den 
Zug.“ 

Als ich die Karte bezahlen will und ihr 
ein Dankesgeld anbiete, weiſt fie entſchie⸗ 
den jede Mehrzahlung ab. Es ſei ihr nur 
eine Freude, daß fie mir habe helfen kön⸗ 
nen, erklärt ſie. 

Mir iſt's wie im Traum. „Habe ich 
denn hier nicht wieder ganz greifbar Got⸗ 
tes Fürſorge erleben dürfen?“ 

„Er hat viel tauſend Weiſen, zu ret- 
ten aus der Not.“ Darf ich denn je noch 
einmal an ſeiner Hilfe zweifeln? 

Die Reiſe wickelt ſich dann weiter ganz 
programmäßig ab. Merkwürdig genug iſt 
ſie allerdings. Je weiter ich durch Litauen 
nach Oſten komme, deſto leerer wird der 
anfangs ſo überfüllte Zug. An jeder Kreu⸗ 
zungsſtelle, die Anſchluß nach dem Weſten 
hat, ſteigen Unzählige aus, aber niemand 
mehr ein. Schließlich bin ich im ganzen 
Wagen der einzige Fahrgaſt, deſſen Reiſe⸗ 
ziel im Oſten liegt. Da will es einem 
faſt unheimlich werden. Aber ich bin mir 
meines Auftrages mit dieſer Reiſe gewiß 
und habe eben noch ſo wunderbar erlebt, 
wie mir geholfen worden iſt. Das macht 
innerlich getroſt und ſtill. 

Endlich in ſpäter Abendſtunde komme 
ich in Jelowska, ein paar Stationen vor 
Dünaburg, an. In froher Erwartung, 
von meinem Bruder auf dem Bahnhof 
empfangen zu werden, ſteige ich aus. 
Aber mich erwartet eine Enttäuſchung. 
Der dunkle Bahnhof iſt faſt menſchenleer. 
Alles wie ausgeſtorben. Haben ſie denn 
mein Telegramm nicht erhalten? Erwar— 
ten ſie mich gar nicht? a 

Ich trete auf den Platz hinter dem 
Bahnhof hinaus. Ein Bauernwagen ſteht 
draußen. Es iſt ein ſogenannter „Taran- 
taß,“ ein langgeſtreckter Wagen, in dem 
man wie in einer tiefen Mulde ſitzt oder 
eher noch liegt. Da kommt auch der Be— 
ſitzer des Wagens, ein ruſſiſcher Bauer, 
aus dem Bahnhof. Ich gehe auf ihn zu 
und frage, wohin er fährt. Er nennt ſein 
Heimatdorf. 

„Da fahren Sie ja faſt unmittelbar am 
Pfarrhaus Laſſen vorbei,“ ſage ich erfreut. 
„Könnten Sie mich wohl mitnehmen?“ 
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Der Bauer iſt gern bereit, dazu. Wie— 
der eine ganz große ſichtbare Hilfe! Keine 
halbe Stunde ſpäter klopfe ich an die Tür 
des Pfarrhauſes, wo ſich alles bereits zum 
Schlafengehen rüſtet. Mein Telegramm 
war nicht angekommen, hat unter den 
Kriegsverhältniſſen auch ſein Ziel nie er— 
reicht. Da war die Ueberraſchung groß; 
die Freude aber wohl noch größer. Und 
dazu kam die Dankbarkeit für das ſicht— 
bare Helfen, das ich durch „die Reiſe— 
engel“ in ſo mancherlei Geſtalt wieder 
hatte erleben dürfen. 

Dieſem Wiederſehen bei einbrechender 
Novembernacht folgten Monate, die nie 
mehr aus dem Gedächtnis geſtrichen wer— 
den können, Monate von fo tiefem ein— 
greifendem, umwühlendem und doch wie— 
der von ſo troſtreichem, aufrichtendem Er— 
leben, daß faſt ein Menſchenleben dazu 
gehört, um alles innerlich zu verarbeiten. 
Das Erleben dieſer Monate war gewiſſer— 
maßen in dem koſtbaren Paul Gerhardt— 
Verſe zuſammengefaßt: 

„Alles vergehet, 

Gott aber ſtehet 

Ohn alles Wanken; 
Seine Gedanken, 

Sein Wort und Wille 
Hat ewigen Grund. 
Sein Heil und Gnaden, 
Die nehmen nicht Schaden, 
Heilen im Herzen 

Die tödlichen Schmerzen, 
Halten uns zeitlich 

Und ewig geſund.“ 

Der letzte deutſche Soldat, ein Pfarrer 
aus Heſſen, der als Feldprediger und Un- 
teroffizier das Dünafreikorps begleitete, 
deſſen letztes Quartier auf kurländiſchem 
Boden das Pfarrhaus in Laſſen war, hatte 
es in das Gäſtebuch meiner Geſchwiſter 
SSS —— —— 
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eingeſchrieben — eine koſtbare Hinterlaſ— 
ſenſchaft! 

Den in den Weihnachtstagen abrücken— 
den deutſchen Truppen folgten die Bolſche— 
wiken auf dem Fuß. Die ſechs Monate 
unter ihrer Herrſchaft waren eine Kette 
von Wundern. 

„Du ließeſt mich begleiten 

Durch der Engel ſtarkes Heer, 
Daß den Nöten, die mich drangen, 
Ich bin dennoch ſtets entgangen.“ 

Das war unſer Erleben jenes halben 
Jahres 1919. (Siehe „Die unſichtbare 
Hand Bilder aus meinem Leben.“ 
Verlag der St. Johannis-Druckerei, Lahr 
— Dinglingen.) 

Aus jenen ſtürmiſch bewegten Monaten 
will ich ein Erlebnis bringen, bei dem ich 
jenes wunderbare Geleit ſtärker als irgend— 
wann ſonſt in meinem Leben erfahren 
habe. Ich folge der Darſtellung, wie ich 
ſie in meinem Erinnerungsbuch „Die un— 
ſichtbare Hand“ gegeben habe. 

Es war in den Wochen nach der Be— 
freiung Rigas von der Bolſchewikenherr— 
ſchaft am 22. Mai 1919. Die Kampfhand⸗ 
lungen hatten ſich nach dem Oſten gezogen. 
Wir gerieten ins „Niemandsland,“ in dem 
dann die Roten, dann die Weißen die 
Ueberhand hatten. Mein Bruder hatte 
noch eine Konfirmation halten können, ſich 
aber dann verbergen müſſen. Endlich nach 
bangen Tagen ſchien es, als hätten die 
„Weißen“ geſiegt. Mein Bruder wagte 
die Heimkehr. 

Während er und meine Schwägerin am 
Pfingſtdienstag zu einer Taufe über Land 
gefahren waren, hatten meine Mutter und 
ich im Pfarrhaus einen ſeltſamen Beſuch. 
Ein paar Soldaten mit deutſchen Stahl— 
helmen erſchienen und erklärten, ſie müß⸗ 
ten nach Roten ſuchen. Mit der Verſiche— 
rung, daß wir keine Roten verborgen hal— 
ten, führe ich ſie durch das Haus. Es fällt 
mir auf, daß ſie ihre Gewehre ſchußbereit 
halten. Als wir in das Arbeitszimmer 
meines Bruders kommen, fragen ſie nach 
ihm. Auf meine Erklärung, daß er aus⸗ 
wärts eine Amtshandlung verrichte, haben 
ſie anſcheinend kein Intereſſe mehr am Su— 
chen, ſchultern die Gewehre und gehen weg. 

Erſt ſpäter iſt mir dies ſeltſame Verhal— 
ten klar geworden. Sie hatten nach nie— 
mand anders als nach meinem Bruder ge— 
ſucht. Darum auch die Gewehre im An— 
ſchlag. Was wäre geſchehen, wenn ſie ihn 
in ſeinem Zimmer gefunden hätten? In 
ähnlicher Weiſe war in dieſen Tagen der 
katholiſche Pfarrer von den gleichen Spit- 
zeln ermordet worden. Die auswärtige 
Taufe war meines Bruders Rettung ge- 
weſen. 
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Raſſenfrage — heute. Süddeutſcher Verlag, 
München. Herausgeber: Deutſcher Koordinie— 
rungsrat, Frankfurt a. M., und Geſellſchaft 
für chriſtlich-jüdiſche Zuſammenarbeit, Mün— 
chen. 95 Seiten. Broſchiert. 

Eine Sammlung von Aufſätzen, in denen 
neun Fachleute auf dieſem Gebiet die Ergeb— 
niſſe der Raſſenforſchung vorlegen. Es iſt 
das ein äußerſt ſchwieriges Forſchungsgebiet, 
einerſeits weil es vielfach an Belegen für die 
Anſichten und Theorien fehlt und anderſeits 
weil jo viele Faktoren im Blick auf den Ur— 
ſprung und die Entwicklungen der Raſſen in 
Betracht kommen: körperliche Eigentümlichkei⸗ 
ten, traditionelle Gewohnheiten, geographiſche 
Geſchloſſenheit, Klima, Sprache, Religion, pſy⸗ 
chologiſche und geſchichtlich-kulturelle Eigen⸗ 
ſchaften und Einflüſſe, Vorurteile (3. B. anti⸗ 
ſemitiſche Tendenzen), Charakter, Tempera— 
ment, Umwelt, erbliche Anlagen und deren 
Gebrauch, erworbene Eigenſchaften, Begabung, 
Erziehung, Eigenart des Denkens, Fühlens 
und Wollens, Leiſtungen, wechſelſeitige Be— 
fruchtung und manches andre. 

Es iſt darum begreiflich, daß die Meinun⸗ 
gen der Forſcher oft weit voneinander abwei⸗ 
chen und manche, wie z. B. die Nazis, durch 
einſeitige, tendenziöſe Betrachtungen auf Irr— 
wege geraten. Es iſt zudem äußerſt ſchwie— 
rig, die Eigenarten einer Raſſe mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen, weil die Unterſchiede zwiſchen 
einzelnen Perſonen einer Raſſe oft größer ſind 
als die Unterſchiede zwiſchen den Raſſen. 

Trotzdem iſt es erſtaunlich, wieviel die 
Forſcher auf dieſem Gebiete ans Licht ge— 
bracht haben und daß fie in bezug auf ein- 
zelne Fragen einer Meinung ſind. Wenn ſie 
auch nicht wiſſenſchaftlich begründen können, 
daß alle Menſchen, wie die Bibel ſagt, von 
einem Paar abſtammen, ſo ſteht ihnen doch 
die Einheit des Menſchengeſchlechts feſt. Die 
tiefe Kluft zwiſchen der höchſtentwickelten Tier- 
welt und den auf niedrigſter Kulturſtufe ſte— 
henden Menſchen bleibt ihnen unüberbrückbar. 
Dem Menſchen iſt eine Würde eigen, die kei— 
nem andern Lebeweſen zugeſprochen werden 
kann. Auch ſind ſie darüber einig, daß es 
heute keine reine Raſſe gibt und ſomit keine 
Herrengaſſe, ſondern nur Miſchraſſen, und das 
erſchwert die Forſchung. 

Mit Ausnahme des zweiten Aufſatzes, der 
zum rechten Verſtändnis biologiſche Kenntniſſe 
vorausſetzt, ſind die Aufſätze gemeinverſtändlich. 

Das Buch kann durch Eden-Heidelberg Book— 
ſtores beſtellt werden. 


Am nächſten Morgen finden wir das 
Pfarrhaus beim Erwachen von Roten um— 
ſtellt. Im letzten Augenblick kann mein 
Bruder ſich durch einen Sprung aus dem 
Schlafzimmerfenſter retten, wo Flieder— 
büſche ihn verbergen. Die darauffolgende 
Flucht war eine Kette wunderbarer Be— 
wahrungen durch den Schutzengel, der ihn 
aus jeder Gefahr rettete. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen feid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 434 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 
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Die Kinder dieſer Welt ſind klug 
In ihrem Tun und Handeln, 
Derweil ſie auf dem breiten Weg 
In das Verderben wandeln. 


. 
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Zum 9. Sonntag nach Trinitatis. 


Lernet von den Kindern der Welt. 

Und der Herr lobte den ungerechten Haus⸗ 
halter, daß er klüglich gehandelt hatte; denn 
die Kinder dieſer Welt find klüger als die Kin- 
der des Lichts in ihrem Geſchlecht. Luk. 16, 8. 

Durch ſchändlichen Betrug hatte ſich der 
Haushalter zum Schaden ſeines Herrn be— 
reichert, und als ſeine Untreue an den 
Tag kam und er ſeine Stellung verlor, 
betrog er ihn wieder, aber diesmal zu⸗ 
gunſten der Schuldner ſeines Herrn, da— 
mit ſie ihn aus Dankbarkeit in ihre Hüt⸗ 
ten aufnehmen und er nicht durch ſaure 
Arbeit ſeinen Lebensunterhalt erwerben 
oder gar betteln müſſe. 

Wegen dieſer unehrlichen Handlung 
lobte der Herr den untreuen Haushalter. 
Er hieß damit ſeine Betrügereien nicht 
gut und entſchuldigte ihn nicht, aber er 
lobte die Klugheit des gewiſſenloſen Man⸗ 
nes, der ſeine Lage ausnutzte, um für 
ſeine ganze Zukunft zu ſorgen. 

Die Kinder dieſer Welt ſagt er, ſind 
klüger als die Kinder des Lichts in ih— 
rem Geſchlecht. Sie glauben nicht an die 
väterliche Fürſorge und Hilfe Gottes, und 
ihr Gewiſſen beſchwert ſie nicht; darum 
greifen ſie nach jedem Mittel, ſich irdiſche 
Güter anzueignen und die ſündlichen Freu— 
den des Lebens zu genießen. Wie töricht 
ſind aber wir, wenn wir uns abſorgen und 
erſt dann die Hände zum Gebet falten, 
wenn unſer Bemühen umſonſt iſt. 

Sie laſſen Gott einen guten Mann ſein, 
weil ſie nicht an ihn glauben. Wie töricht 
ſind wir, wenn wir nicht Ernſt machen 
mit dem Chriſtentum, das wir bekennen 
und das uns ſolch herrliche Segnungen 
bietet! 


Lernet von ihnen. Von E. Wilking. 


Doch die, die Kinder ſind des Lichts, 
Im Werk ſind oftmals träge 

Und ſcheun vor allem Tun zurück, 
Das trägt der Welt Gepräge. 


Zum 10. Sonntag nach Trinitatis. 
Die Tränen des Heilands. 
Lukas 19, 41— 44. 

Jeſus, der für jedes Leid ein tröſtliches 
Wort hatte, der durch ſeine Wundertaten 
bei ſo vielen die Traurigkeit in Freude 
verwandelt hatte und den das Volk ſo— 
eben mit jubelnden Hoſiannarufen begrüßt 
hatte, wird beim Anblick der Stadt Je⸗ 
ruſalem vom Herzeleid übermannt, ſodaß 
er bitterlich weinen muß. So tief geht es 
ihm zu Herzen, daß ſein Volk, dem es die 
köſtliche Heilsbotſchaft verkündigt hat, im 
Begriff iſt, ſein Geſchenk der Gnade ab— 
zulehnen. Seine Tränen zeugen von der 
unbegreiflichen Liebe zu den Sündern. 

Er hatte mit großem Ernſt die Wahr— 
heit gelehrt, mit aufrichtiger Treue ge— 
warnt und in der liebevollſten Weiſe ge— 
lockt — alles war vergebens. Jetzt kann 
er nur noch über die betörten Sünder 
weinen, aber ſeine Tränen erklären uns, 
warum er ſich nicht abhalten läßt, ſein 
Liebeswerben fortzuführen, indem er den 
ſchweren Weg weiter geht, der durch 
Schmach und Schande, durch leibliche Pein 
und Seelennot zum Kreuz führt. 

Er iſt der Sohn Gottes, dem alle Macht 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden, 
aber er kann keinen Menſchen zwingen, 
das Heil anzunehmen. Er kann nur über 
ihre Torheit weinen, und damit erkennt 
er die hohe Würde des Menſchen an, dem 
Gott das Recht der Selbſtentſcheidung ver— 
liehen hat. 

Nicht voll Zorn, ſondern weinend ſchil— 
dert er die entſetzlichen Gerichte, die über 
ſein Volk kommen werden, und damit be⸗ 
zeichnet er ſie als Züchtigungen, die es 
zur Selbſterkenntnis führen ſollen. 


Wenn ſchon die Welt die Klugheit braucht, 
Die dienet ihren Zwecken, 

Wie ſollt ſie nicht ein Gotteskind 

Zu weiſem Tun aufwecken? 
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Zum 11. Sonntag nach Trinitatis. 
Der einzige Weg zum Heil. 
Luk. 18, 9—14. 

Unſer Gebet iſt ein Prüfſtein des wah⸗ 
ren Glaubens. Der Phariſäer hielt ſich 
für fromm, aber er bekundet ſeine wahre 
Geſinnung in der Art und Weiſe, wie er 
im Tempel ſein Gebet verrichtet. Er hat 
nichts von Gott zu erbitten, ſondern wäh⸗ 
rend er der Sitte gemäß ſein Haupt beugt, 
erzählt er ihm nur, welch ein guter Menſch 
er iſt. Er ſteht aufrecht da, als wollte er 
ſagen: Ich kann im Blick auf mein Leben 
ohne zu erröten jedem, ſelbſt Gott in die 
Augen ſchauen und mit Verachtung auf 
diejenigen ſehen, die nicht ſo leben wie ich. 

Zum Gebet gehört der Dank, und er 
ſpricht Gott ſeinen Dank dafür aus, daß 
er nicht iſt wie andre, und dabei vergleicht 
er ſich mit den Schlechteſten, mit Räubern, 
Ungerechten, Ehebrechern, dem Zöllner, der 
auch da iſt. Wenn wir jedoch nicht ſo 
ſchlecht ſind wie andre, die wir nennen 
können, ſo iſt das kein hohes Lob für uns. 

Er kann aber auch Gutes aufzählen, das 
er tut. Er befolgt das Geſetz mit großer 
Peinlichkeit, ja er tut mehr, als es vor— 
ſchreibt. Er faſtet nicht nur einmal die 
Woche, wie es fordert, ſondern zweimal. 
Er gibt den Zehnten von allem, was er 
hat, auch z. B. von dem Gemüſe, das aus 
ſeinem Garten auf den Tiſch kommt. 

Der Zöllner beugt auch ſein Haupt, aber 
aus Schamgefühl, denn in der Gegenwart 
Gottes fallen ihm ſeine Sünden ein und 
liegen ſchwer auf ſeinem Gewiſſen. Er 
weiß, daß Gott kein Wohlgefallen an ihm 
haben kann, und bittet nur um Gnade. 
Nur wenn wir mit dieſer Geſinnung vor 
Gott treten, kann er uns das Heil ſchenken. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Wir hören diesmal von Minneſota. Der 
Brief iſt ſehr gut. Es heißt darin: „Ich 
leſe mit großem Intereſſe den Friedens⸗ 
boten,’ und es iſt ſchade, daß man ihn nur 
ſelten bekommt. Im Februar werde ich 
84 Jahre. Meine Wiege ſtand in Klein⸗ 
aſien, wo mein Vater Miſſionar war. Ich 
bin weit in der Welt herumgekommen und 
habe die Gnade Gottes reichlich erfahren. 
Als Kind ſagte ich immer, wenn ich Angſt 
hatte: „Gott für mich ficht, ich fürcht mich 
auch nicht.“ War die letzten zwei Monate 
ſehr krank, bin aber durch Gottes Gnade 
wieder ſo, daß ich ausführen kann, was ich 
ſchon länger vorhatte, und lege aus dank— 
barem Herzen von Unbekannt zwei Fün— 
fer ein zum Wohl, wo es nötig iſt. Es 
iſt nur eine kleine Gabe von Unbekannt. 
Ergebenſt eine müde Pilgerin.“ 

Wer von Gottes Gnade zu erzählen 
weiß, iſt wohl daran. Und ſelbſt im Al— 
ter bleibt in uns lebendig, was wir im 
Leben durchgemacht und erlebt haben. 
Und man bekennt auch, wenn Gnade nicht 
wär, man lebte nicht mehr. Nur gut, 
wer ſich in Jeſu geborgen weiß. Da 
kann man ſingen: 

Nur ein wenig Arbeit, Kampf und Laſt, 
Nur noch ein wenig Tränen, dann die Raſt; 
Dann Sieg und Herrlichkeit bei meinem Herrn, 
Ja, ewge Freude, du biſt nicht mehr fern! 
Bald iſt das Erdentagewerk getan. 

Welch ſelge Scharen gingen ſchon voran! 
Ins Vaterhaus führt mich mein Jeſus ein, 


Wie köſtlich wird der Tag der Heimkehr ſein! 


Nach Kanſas geht unſre Reiſe, und zwar 
halten wir an an dem Hauſe, das an 
Route Nr. 2 liegt, und raſten dort ein 
wenig. Zuerſt wollen wir danken für die 
zwei Fünfer, die doch nicht die erſten wa— 
ren, und wollen auch ſagen, wie wir alle 
Mithilfe und treues Gedenken ſchätzen. 
Dann werden wir hören, wie furchtbar der 
Schneeſturm dort unten war und beklagen 
den Verluſt von beinahe vierzig Menjchen- 
leben. Die zur Ruhe gegangen find, ha— 
ben allen Schmerz wohl überwunden, ha— 
ben jedoch viel Schmerz zurückgelaſſen. 


Wie ſchwer wird es mancher Familie 
werden, ſich hindurchzuringen und ſtill zu 
werden. Da iſt Troſt und Hilfe nötig, 
und man freut ſich dann, zu hören, wie 
hilfreich ſich doch manche in der Not er— 
wieſen haben. Ja, ſolche Zeiten find Prü— 
fungsſtunden und man fühlt mit allen mit, 
die ſo hart getroffen wurden. Wolle der 
Herr allen der rechte Tröſter ſein. Wir 
hoffen natürlich, daß unſre Miſſionsfreun⸗ 
din Gottes Bewahrung und Schutz erfah- 
ren hat und weiterhin ihre Aufgabe hier 
auf Erden erfüllen kann. So mag Gott 
helfen über Bitten und Verſtehen. 


Unſer Weg führt uns nach Toppeniſh, 
Waſh., wo wir eine Miſſionsgemeinde ha- 
ben. Dort wurden $5 für die Miſſion mir 
überreicht, die ſchon lange in der Arbeit 
ſtehen. In dieſer Gegend ſollten wir noch 
mehrere gute Farmerfamilien haben, die 
gerne arbeiten und vorwärtskommen wol— 
len. Traf ich doch zwei Familien an, die 
aus dem Staate Colorado hierher verzo— 
gen ſind und Beſitzer von ihrem eigenen 
Lande ſind. Hagelniederſchlag kennt man 
hier ja wohl kaum, Bewäſſerung iſt vor— 
handen, und ſichere Ernten werden hier 
erzielt. Für die Obſtfarmer war der Froſt 
nicht günſtig, aber dennoch haben die Züch⸗ 
ter von Obſt ſonſt gut geerntet. 

Hier wird alles gezogen, Kartoffeln, Rü— 
ben, Spargel, Trauben, Hopfen und alles, 
was der Farmer nötig hat. Es iſt noch 
viel Indianer-Land vorhanden, das mit 
der Zeit zum Verkauf kommt und aufge— 
baut werden kann. Die California Pack— 
ing Co. iſt ſehr in dieſes Land intereſſiert, 
mietet es für längere Zeit, ebnet das Land 
und zieht allerlei Gemüſe, das dann in 
der Fabrik eingemacht wird in Blechbüch— 
ſen und dann auf den Markt kommt. 

Einen kurzen Aufenthalt müſſen wir 
machen in Cleveland, Ohio, wo wir zivan- 
zig Gemeinden und die Büroräume unſrer 
Frauengilde haben. Die Frauengilde iſt 
vielen unſrer Miſſionsgemeinden ſehr ge— 
wogen, denn hier und dort fallen für ſolche 
Gemeinden, beſonders im Anfang ihres 
Erſtehens, gute Brocken ab. Und wenn ein 
ſolcher Brocken gleich 51000 iſt, jo läßt 


man ſich ſolches ſchon gut gefallen. Und 


in wieviel Gemeinden ſind es gerade die 
Frauen, die immer wieder in der eigenen 
Gemeinde dafür ſorgen, daß das Gottes— 
haus würdig und ſauber gehalten wird, 
beſonders wenn neue Anſchaffungen benö— 
tigt ſind! Und es ſind auch immer wie— 
der die Frauen, die des Fünfermarſches 
gedenken. Doch wir dürfen nicht klagen, 
haben wir doch eine ſchöne Anzahl Män— 
ner, die unſrer Miſſion gedenken. 

Doch hier in Cleveland iſt es Frau M. 
Benham, die an der Godenſtraße wohnt 
und ihren Fünfer einſandte. Es iſt ein 
Lob-⸗ und Dankopfer, das dem Herrn ge- 
weiht wurde nach langer Krankheit. Sie 
freut ſich, nun wieder ſo weit hergeſtellt 
zu ſein, daß es ihr doch erträglich ergeht. 
Darum auch unſre guten Wünſche für 
ferneres Wohlergehen. 

Wir kommen nach dem Staate Jowa 
und erleben von dort große Freude. Denn 
es iſt doch der Staat, der dem Lande gu— 
tes Korn und viel Nahrung darreicht. 
Aber dort wohnt auch chriſtlicher Sinn, 
denn die Leute gehen dort wohl gern zur 
Kirche. Und wer zur Kirche geht mit ei— 
nem verlangenden Herzen, wird auch im— 
mer geſegnet nach Hauſe gehen können. 
Aber auch im Geben ſteht die Jowa⸗ 
Synode auf der Höhe, denn die Gemein⸗ 
den haben ihre 100-Prozent⸗Quote gege⸗ 
ben, und nur der gibt gerne, der Gottes 
Liebe erfahren hat. Und da iſt auch noch 
ein andrer Beweis dafür, und das iſt die 
Gabe für die Miſſion, die im Betrage von 
545.03 hier ankam und in Fünfern auf⸗ 
geteilt und der Arbeit zur Verfügung ge— 
ſtellt wurde. 

Dieſe Gabe aber wurde geſandt zum 
Andenken der Mutter, die allezeit auch ein 
offenes Herz für die Miſſion gehabt hat. 
Die drei Cents waren ſogar noch für 
Porto beſtimmt, und wir find den Hinter- 
bliebenen ſehr dankbar für dieſe Gabe im 
Intereſſe der Inneren Miſſion. Die Ge— 
berin iſt Frau Gotthold, und ſie wohnt in 
der Liebesgaſſe in Jowa. Wir hoffen, daß 
es ſich im Leben der gütigen Geberin be— 
wahrheitet, was die Schrift ſagt: „Der 
Eltern Segen bauet den Kindern Häuſer.“ 

In Los Angeles machen wir halt, be— 
grüßen unſre Miſſionsfreundin, die ein 
grünes Blatt Papier ſandte, auf dem das 
Bild des Präſidenten Lincoln zu finden 
iſt. Dieſe Blätter mit Lincolns Bildnis 
ſind der Miſſionsbehörde ſehr wertvoll, und 
wer davon zu viele hat, mag ſie nur ein⸗ 
ſenden, wir können dieſe Bilder in der 
Arbeit unſers Herrn gut gebrauchen. Aber 
die Senderin ſchreibt auch ganz nett dazu: 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 5 
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Bericht 1956. 
Dr. Margot Windiſch. 
Adidome, den 6. März 1957 


Ende Februar kehrte ich von einer Reiſe 


nach Hauſe zurück. In den neun Monaten 
meines Aufenthalts in Europa erhielt ich 
im Tropenhoſpital einen zweiten Kurſus 
in der Behandlung der Schlafkrankheit und 
wurde vollſtändig geheilt. Auch die ſehr 
heftige Funguskrankheit der Fingernägel 
war erfolgreich kuriert. 

Zuerſt zog ich von Worawora in Togo— 
land nach Adidome in Tongu, woſelbſt Dr. 
Whitcomb ſehr beſchäftigt war. Er hatte 
vor einigen Monaten in einem alten Schul⸗ 
haus ein Hoſpital eröffnet, und er traf 
gute Verfügung für meinen Aufenthalt. 
Er mietete ein neugebautes afrikaniſches 
Haus für Schweſter Dorothy Williams 
und mich, baute ein Badezimmer ein und 
eine große Veranda auf der Vorderſeite 
des Hauſes. Ich habe ein Schlaf- und 
Wohnzimmer, einen Aufbewahrungsraum 
und eine Küche im Korridor. Ich hatte 
noch nicht ausgepackt, als zwei Entbin- 
dungsfälle kamen. Nachdem das zweite 
Kind geboren war, kam der Vater. Ich 
gratulierte ihm zu ſeiner ſchönen Tochter, 
und er antwortete mit Stolz: „O, dies 
iſt mein 34. Kind.“ Dieſer Mann hat 
drei Frauen. 

Dr. Whitcomb gab mir etliche Zimmer 
in der Apotheke für Geburtshilfe. Die fieb- 
zehn Betten in den Schulzimmern der Apo— 
theke gegenüber genügen nicht, wir erman— 
geln beſtändig weiterer Betten; ſo kann ich 
des öfteren Augenkranke und Operations- 
fälle in die acht Betten der Geburtshilfe 
nehmen, weil die Frauen faſt gleich nach 
der Entbindung weggehen; wenn ſie vom 
Städtchen kommen, verlaſſen ſie uns zwei 
Stunden nach der Geburt, ſelbſt wenn ge— 
näht werden mußte. 

Die Umſtände hier in Adidome ſind ſo 
ganz anders als in Worawora, obgleich die 
Entfernung von hier per Auto nur fünf 
Stunden Fahrt bedeutet. Es gibt hier keine 


Kakaofarmen, und der Regen iſt viel ge⸗ 


ringer. Bananen, Apfelſinen und Ham ge⸗ 
deihen hier nicht. Der Boden iſt in die⸗ 
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ſem Gebiet ſehr arm und die Leute des— 
halb auch. Ihrer viele ſind Fiſcher; auch 
die Frauen ergeben ſich dem Fiſchfang. 
Sie gehen auf die Auſternflächen und tau— 
chen tief, um das Geſuchte heraufzubrin— 
gen. Eine dieſer Frauen wurde vor eini— 
gen Tagen von einem Krokodil getötet, ob— 
gleich uns geſagt wird, daß hier im gro— 
ßen Fluß keine Krokodile mehr ſind. Die 
reichen Kakaofarmer in Worawora konn— 
ten für ihre Arzneien bezahlen; es ſind 
hier freilich auch Arbeiter und andre arme 
Leute. Aber die Leute hier in Adidome 
können nicht dafür bezahlen. Bald nach 
Beginn meiner Arbeit hier kam eine Frau 
mit einem einjährigen Kind, das ſchwer 
huſtete; das Kind hatte beinahe Lungen— 
entzündung. Ehe ich Arznei verſchreibe, 
ſage ich ihnen immer die Koſten, ſonſt muß 
ich zuviel auf der Regiſtrierkarte ſtreichen. 
Ich hätte dem Kind gerne vier Schillinge 
(25 Cents) wert Arznei verſchrieben; da 
ſagte die Frau: „Er gab mir nur zwei.“ 
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Was kann ich für zwei Schillinge für ein 
ſchwerkrankes Kind verſchreiben, das eine 
Einſpritzung braucht und noch andre Arz— 
nei? Es iſt hier genug Gelegenheit, einen 
Teil des Opfergeldes zu verwenden. 

Dies Land hinter den großen Lagunen 
iſt ſehr rückſtändig. Vor kurzer Zeit gin- 


gen Dr. Whitcomb, ich und zwei Afrika 


ner die kurze Strecke in ein andres Dorf. 
Kein weißer Mann war je in dieſem Dorf 
geſehen worden. Die Kinder liefen ſchnell 
weg und weinten laut und verſteckten ſich 
hinter ihren Müttern. Fetiſchdienſt und 
Hexerei überwiegen hier. Selbſt Leute, die 


dem Chriſtentum gewonnen ſind, ergeben 


ſich oft dieſen ſchwarzen Künſten. 

Aerztliche Arbeit nahm raſch zu. Beſon⸗ 
ders an Markttagen, zweimal in der Woche, 
hatten wir bis zu 77 Patienten von aus⸗ 
wärts. Der Superintendent, Dr. Whit⸗ 
comb, mußte oft etliche Tage lang abive- 
ſend ſein, um den Bau des neuen Hoſpi⸗ 
tals zu beaufſichtigen. Und ich habe nur 
eine einzige weiße Schweſter und eine 
ausgebildete afrikaniſche Krankenpflegerin; 
alle andern Gehilfen ſind Studenten, die 
wir unterrichten. 

Die Krankheit an meinen Fingern hat 
wieder angefangen. Dr. Whitcomb hat an 
einem Finger in einem Jahr dreimal den 
Fingernagel weggenommen und an ſechs 
andern Fingern einmal. Ich konnte aber 


immer meinen Pflichten nachgehen. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Dr. Margot Windiſch unterſucht eine Kranke. 
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Deutſchland. 

754 Deutſche wieder im Dienſt der über⸗ 
ſeeiſchen Miſſion. 754 Deutſche — Theo— 
logen, Aerzte, Schweſtern und andre Fach— 
kräfte — ſind gegenwärtig wieder auf 
den Miſſionsfeldern in Aſien und Afrika 
tätig. Dies teilte Paſtor Hermelink (Ham— 
burg) auf dem letztjährigen Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſionstag in Breklum mit, 
an dem 120 Delegierte von 41 Miſſions⸗ 
geſellſchaften aus ganz Deutſchland teil⸗ 
nahmen. Nach Kriegsende gab es nur 
noch 180 Deutſche in den Miſſionsge— 
bieten. 

Vor dem erſten Weltkrieg ſtanden etwa 
1500 Deutſche im Dienſt der Miſſion. 
Wenn man jetzt mit der Hälfte auskommt, 
ſo iſt das ein Beweis für das Erſtarken 
der jungen Kirchen Aſiens und Afrikas. 
Wie ſehr ſich das Weſen der Miſſion ge— 
wandelt hat, erweiſt ſich auch darin, daß 
heute etwa ein Sechſtel der deutſchen Miſ— 
ſionsarbeiter Aerzte und Schweſtern ſind. 

„Das diakoniſche Werk.“ 


Frankreich. 

Kirchliches Zigeunertreffen. 2000 pro- 
teſtantiſche Zigeuner, darunter rund 1000 
Kinder, verſammelten ſich vier Tage lang 
in Rennes (Frankreich) zu einem kirchli⸗ 
chen Treffen. Die Zuſammenkunft fand 


auf offenem Felde ſtatt, in deſſen Um⸗ 
gebung etwa 200 Zigeunerwagen aufge— 
fahren waren. Ein rieſiges Zelt bildete 
den Raum für die dreimaligen Verſamm— 
lungen eines jeden Tages. 

In Frankreich gibt es ungefähr 3000 
proteſtantiſche Zigeuner. Unter ihnen wir— 
ken zahlreiche Evangeliſten. Ihrem Eifer 
iſt es vor allem zuzuſchreiben, daß ſich 
im vergangenen Jahr nicht weniger als 
200 Zigeuner zum Glauben bekehrten. 
Da die Zigeuner überwiegend Analpha— 
beten ſind, kommt der unmittelbaren 
Evangeliſation unter ihnen beſondre Be— 
deutung zu. 

„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Chile. 

Statiſtiſches. In der Zeit von 1940 bis 
1952 hat die Bevölkerung Chiles um ein 
Sechſtel zugenommen. Die Zahl der evan— 
geliſchen Chriſten hat ſich in der gleichen 
Zeit verdoppelt. Von der ſieben Millionen 
zählenden Bevölkerung ſind heute 700,000 
evangeliſch. „Allgem. Miſſionsnachrichten.“ 


Indoneſien. 

Chriſt arbeitet an der Verfaſſung mit. 
An der Ausarbeitung der indoneſiſchen Ber- 
faſſung, mit der ſich das Parlament ſeit 
Ende Auguſt beſchäftigt, iſt auch der erſte 
Vizepräſident des Parlaments, Mr. A. M. 
Tambunam, ein aktives Glied der Batak⸗ 
kirche und Vorſitzender des Ausſchuſſes für 
religiöſe Angelegenheiten, beteiligt. 

„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Hongkong. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


In Hongkong wütet die Grippe. Nach 
Berichten von Paſtor Stumpf, dem Beauf— 
tragten für kirchliche Hilfsmaßnahmen in 
Hongkong, wird die Stadt gegenwärtig 
von einer ſchweren Grippeepidemie durch— 
zogen, die vor allem unter den Flüchtlin— 
gen viele Opfer fordert. Ueber 300,000 
von ihnen ſind bereits erkrankt. Die we— 
nigen Kliniken, Aerzte und Hilfsſtellen ſind 
dem Anſturm kaum gewachſen. Tauſende 
drängen ſich vor den Toren der Hoſpi— 
täler. In den Flüchtlingslagern, den 
Schlupfwinkeln und Kellern, wo die 
Flüchtlinge hauſen, werden Flugblätter 
mit Verhaltungsmaßregeln verteilt. Nach— 
dem empfohlen wurde, gekochten Karotten— 
ſaft als Vorbeugungsmittel zu trinken, 
ſind die Preiſe für das Bündel Karotten 
von 30 Cents auf 2.40 Dollars geitie- 
gen. Viele Betriebe und Dienſtſtellen in 
Hongkong ſind geſchloſſen, da das ganze 
Perſonal erkrankt iſt. 


Chineſiſche Flüchtlinge aus dem Inne— 
ren Chinas berichten, daß auch in Schang— 
hai und Kanton die Grippeepidemie mit 
verheerenden Folgen wütet. 


Südſee. 

Okinawa erhält ein theologiſches Semi- 
nar. Unter der Schirmherrſchaft des Aſia— 
tiſchen Rates für ökumeniſche Miſſion (Aſia 
Council of Ecumenical Miſſion) erhält Oki— 
nawa für die Pfarrerausbildung ein eige— 
nes theologiſches Seminar. Die Vereinigte 
Kirche Chriſti in Japan (Kyodan) will von 
ihren Seminaren Lehrkräfte für den Dienſt 
am Seminar auf Okinawa abſtellen. 

„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


„Und da komme ich von dem ſonnigen 
Süden (California), aber die Sonne hat 
ſich verſteckt, und wir erhoffen den rechten 
Winterregen. Und wenn es regnet, dann 
habe ich Zeit zum Schreiben. Möchte 
gerne ein wenig in den Garten gehen, 
denn es iſt mir angeboren. Mein Vater 
war ein großer Blumenfreund und mein 
Mann ein Gärtner. Und da wir im Mo— 
nat Februar ſind, will ich dieſe Zeilen 
ſchreiben. Meinen Mann habe ich ſchon 
früher verloren, und zwar im Februar, 
und unſer Hochzeitstag wurde ſpäter der 
Tag, an dem er beerdigt wurde. Paſtor 
Branke, der mit uns alt geworden iſt, hat 
uns getraut. In der Kirche ſehen wir uns 
oft, und es iſt immer eine Freude, wenn 
wir uns ſehen. Alles macht mir ſo viel 
Freude, daß ich es ausrufen möchte, wie 
dankbar ich bin. Habe aber auch an den 
Plauderonkel gedacht und ſende ein Pa⸗ 
pier mit dem Bilde von Präſident Lin— 
coln alſo einen Fünfer. 

Freude macht das Herze jung 

Und die Augen helle, 

Wird, aus rechter Quell geſpeiſt, 

Selbſt zur Lebensgquelle. 


Ihre alte Freundin L. S.“ 


Vor nicht langer Zeit ſandte ſie auch 
Grüße durch Paſtor E. Tiſchhauſer, der 
nun der Seelſorger ihrer Gemeinde ge— 
worden iſt. Da darf ſich die Gemeinde 
freuen, denn ſie hat einen aufrichtigen und 
treuen Paſtor bekommen, der ſich mit ſei— 
ner Gattin die Liebe der Gemeinde und 
auch das Vertrauen zu erwerben weiß. 
Doch wünſchen wir unſrer Miſſionsfreun— 
din, der Gemeinde und dem Seelſorger— 
paar alles Gute von oben. An Gottes 
Segen iſt alles gelegen. 

(Fortſetzung folgt.) 


ei 
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Bibelleſe. 

19. Auguft: ns 1 14. 15; 
20. Auguſt: Amos 3, 1—15; 21. Auguſt: 
Amos 4, 1—6; 22. Auguſt: Amos 6, 1—6; 
23. Auguſt: Joel 2, 12—17; 24. Auguſt: 
Amos 5, 18—27; 25. Auguſt: Amos 8, 
4—12; 26. Auguſt: 2. Kön. 22, 1—7; 27. 
Auguſt: 2. Kön. 23, 1—3; 28. Auguſt: 2. 
Kön. 23, 4—6; 29. Auguſt: 2. Kön. 23, 
21—25; 30. Auguſt: 2. Chron. 35, 20— 27; 


31. Auguſt: Pſalm 16; 1. September: Pſalm 


46; 2. September: Jer. 32, 9—15; 3. Sep⸗ 
tember: Jer. 36, 9— 19; 4. September: Jer. 
36, 27—31; 5. September: Jer. 43, 1—7; 
6. September: Jer. 45, 1—5; 7. September: 
Pſalm 73, 1—3. 15—26; 8. September: 
Spr. 3, 21—27. 


Sonntagſchullektion auf den 25. Auguſt. 


Amos: Ein Kreuzzug für die Gerechtigkeit. 
Das Buch Amos. 

Merkſpruch: Suchet das Gute und nicht das 
Böſe, auf daß ihr leben möget. Amos 5, 14. 

Der Prophet Amos lebte und wirkte 
ums Jahr 800 v. Chr. Im Zehnſtämme⸗ 
reich Iſrael regierte Jerobeam II. 

Es war eine Zeit großen Wohlſtandes. 
Gewerbe und Handel blühten wie nie zu- 
vor. Geld und Reichtümer kamen ins 
Land. Die Wohlhabenden frönten dem Lu⸗ 
rus und führten ein träges Schlemmerle- 
ben. Weil aber die Gebote des einen wah— 
ren Gottes in Vergeſſenheit geraten wa— 
ren, machte der Reichtum das Gewiſſen 
ſtumpf, ſo daß die Frage erſtickt war: 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ 
Die Reichen wurden reicher, die Armen 
ärmer. 

Wir leſen, wie dieſe Armen durch 
groben Betrug und durch wirtſchaftlichen 
Druck mit Hohnlachen übervorteilt und 
an die Wand gedrückt und verſklavt wur— 
den. Auch das Gerichtsweſen war ver— 
ſeucht, und die Regierung ſchien dieſem 
Krebsſchaden keine Beachtung zu ſchenken. 
Dieſe ſchreienden Uebelſtände, die das ge— 
ſamte Leben des Volkes zu zerſtören droh— 
ten, waren denkenden Menſchen nicht ver— 
borgen, aber man wagte nicht, dagegen 
aufzutreten — niemand außer dem Pro— 
pheten Amos. 

Mit beſcheidenen, dabei entſchiedenen 
Worten redet er von ſich ſelbſt: „Ich bin 
kein Prophet und kein Mitglied einer Pro— 
phetenſchule, ſondern ein Hirt bin ich. Aber 
der Herr hat mich hinter der Herde weg— 


geholt, und der Herr hat mir geboten: 
„Geh hin, tritt wider mein Volk Iſrael 
als Prophet auf’ ...“ Seiner göttlichen 
Sendung gewiß, ohne Menſchenfurcht und 
erfüllt von einer reinen Liebe zu ſeinem 
Volk, geißelt er mit wuchtiger Sprache die 
herrſchenden Uebelſtände. Ohne dafür be⸗ 
lohnt zu werden, mit Gefahr für ſeine 
eigne Sicherheit führt er einen mutigen 
Kreuzzug gegen jede Unmäßigkeit, gegen 
ſoziale und wirtſchaftliche Ungerechtigkeit 
und gegen unechte Verehrung Gottes. 


Sonntagſchullektion auf den 1. September. 


Joſia: Notwendige Reformen einführen. 
2. Kön. 22, 1— 23. 30; 2. Chron. 34— 85. 

Merkſpruch: Ich halte mich zu denen, die 
dich fürchten und deine Befehle halten. 

Pſalm 119, 63. 

Unter den Namen der Könige Iſraels 
und Judas hat der Name Joſia einen 
ganz beſondern Glanz. Wenn wir von die— 
ſem König leſen, wird uns warm ums 
Herz. Wir bedauern ſehr, daß er infolge 
einer unweiſen Entſcheidung ein unnötiges 
Kriegsopfer wurde und in den beſten Jah— 
ren vom Schauplatz großen Geſchehens ab— 
treten mußte. Erſt achtjährig, alſo als 
unmündiger Knabe, durch weiſe Erziehung 
aber gut vorbereitet und von weiſen Nat- 
gebern beſtärkt, kam er auf den Thron 
und diente ſeinem Volk einunddreißig 
Jahre lang. 

Bald nach ſeinem Regierungsantritt kam 
Joſia zur Kenntnis erſchreckender Uebel— 
ſtände. Der von Salomo in glänzender 
Pracht erbaute Tempel war ſchamlos ver— 
nachläſſigt worden. Joſia ſorgte ſofort für 
gründliche Ausbeſſerung und Wiederher— 
ſtellung. Unter dem im Lauf von vielen 
Jahren angeſammelten Schutt fand ſich 
das Buch des Geſetzes. Wie, wenn unſre 
eigene Unabhängigkeitserklärung und eine 
einzige Kopie unſrer nationalen Konſtitu— 
tion unter gleichen Umſtänden vergeſſen 
worden wäre! 

Joſia „zerriß ſeine Kleider,“ d. h. er 
fühlte ſich bloßgeſtellt, furchtbar beſchämt, 
wie nackt. Ein Uebel führte zur Aufdek— 
kung eines andern. Das Volk hatte in 
Unwiſſenheit des Geſetzes dahingelebt; das 
Paſſahfeſt war in Jahrzehnten nicht ge— 
feiert worden; beginnend mit der Regie— 
rung Salomos hatte greuelhafter Götzen— 
dienſt ſich eingeniſte; im Tempel ſelbſt 
waren Götzenbilder aufgeſtellt, und ſogar 
Menſchenopfer waren auf heiligen Altären 
dargebracht worden. Stellen wir uns ähn⸗ 
liche traurige Zuſtände in Kirchen und im 
öffentlichen religiöſen Leben vor! 

Joſia weihte und verpflichtete ſich ſo— 
fort zu einer durchgreifenden, rückſichtslos 
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durchgeführten Reformbewegung. Mit jei- 
nem ganzen Volk tat er aufrichtig Buße, 
ließ gründlich reparieren, alle Uebelſtände 
beſeitigen und ſcheute keine perſönlichen 
ſehr großen Opfer, mit dem zuſammen⸗ 
gerufenen Volk unter der Leitung wieder 
geweihter Prieſter das Paſſah zu feiern 
und das Geſetz andächtig zu vernehmen. 

Sonntagſchullektion auf den 8. September. 

Baruch: Berufliche Zuverläſſigkeit. 
Jeremias 36. 
Merkſpruch: Alles, was ihr tut, das tut von 


Herzen als dem Herrn, und nicht den Men— 
ſchen. Kol. 3, 23. 


Das Wohl eines Volkes und der Fort— 
ſchritt in allem Guten iſt die Frucht 
treuer Arbeit nicht nur ſeitens feiner be- 
rufenen Führer, ſondern auch derer, die 
in mancherlei beruflichen Poſten in hin⸗ 
gebungsvoller Treue von Tag zu Tag 
ihre Pflicht tun, oft bei geringer Be⸗ 
lohnung, mit großen Opfern. 

Unſer Textkapitel bringt uns viele Na⸗ 
men, darunter den ehrenwerten Namen 
eines Baruch, eines Stadtſchreibers in Je— 
ruſalem. Es war ums Jahr 604 v. Chr. 
Auf dem Thron Davids ſaß der charakter— 
loſe König Jojakim, der ſeinem frommen 
Vater Joſia keine Ehre machte. Die Früchte 
der Reformbewegung ſeines Vaters ließ 
Jojakim verfaulen. Die traurigen Zu⸗ 
ſtände im öffentlichen und privaten Le— 
ben machten dem Propheten und Patrioten 
Jeremias furchtbar ernſte Sorge. Sinte— 
mal ihm ein öffentliches Auftreten und 
ein perſönliches Erſcheinen vor dem König 
und vor führenden Perſönlichkeiten ſtreng⸗ 
ſtens unterſagt war, diktierte er dem zu— 
verläſſigen Schreiber (Notar) Baruch eine 
ernſte letzte Warnungsſchrift an dieſe Her⸗ 
ren. Da waren noch wenige einigermaßen 
denkende königliche Ratgeber, die in Er- 
kenntnis der gefährlichen Sachlage das 
Schreiben entgegennahmen, ſeinem Ver— 
faſſer und Schreiber aber rieten, auf ihre 
perſönliche Sicherheit bedacht zu ſein. 

Der König handelte derart, daß auf 
ihn das Wort paßt: „Wen Gott verder— 
ben will, den ſchlägt er erſt mit Blind— 
heit.“ Mit eigener Lebensgefahr ſchrieb 
Baruch zum zweitenmal, was ihm der 
Prophet als das Wort Gottes diktierte. 
Wir müſſen ihn darob hochachten, und mit 
ihm alle diejenigen, die gleich ihm göft- 
liche Offenbarungen, Schriften der Bibel 
ſorgfältig und gewiſſenhaft und zuverläſ— 
ſig vervielfältigt oder vor der Zerſtörung 
bewahrt und ſo der Nachwelt erhalten ha— 
ben. Die geſamte Geſchichte der Reforma⸗ 
tion weiß von manchen derart ehrenhaften 
Namen. W. G. M. 


= — z — = N = 7 7 7 1 N ET EEE a K 8 9 EEE 

9 N BRATEN ET ER HE Te Ba a ee NZ EF %%/ͤ;?ꝛ1 g . ̃Ü— er OR KRRRDN Me 5 2 8 N ee FF 

e ere . FFT F Fee 8 N F a > EEE EN LE Ka rn) e N van 

; AIR ON er er 33 ⁵wV Sea U RES En RE a a FE ̃ RE ĩèͤ ß . ĩ ae %%%C a 

RER an ai 2 825 h % Ye 55 * e Saure 1 0 3 „ 9 5 8 e 4547 eur 0 Ir — * NR 25 2 N 7 
1 5 


a 
. 
N 


N 

2 ey 

Eh 
25 


Ri Zu 


R 5 3 12 a 5 
0 ER I ER . RE 8 


Ber Fried et 


18. agu 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche, 
18. Juli 1957. 


Ordinationen. 
Die folgenden Kandidaten ſind zum heiligen 
Predigtamt ordiniert worden: John J. Carey, 
Thomas J. Dry und Lawrence N. Jones. 


Einführungen. 

Paſtor George E. Behrens am 7. Juli 1957 
in die Friedens⸗Gemeinde, Waverly, Jowa. 

Paſtor Charles W. Buffington am 14. Juli 
1957 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Mick— 
lehs, Pa. 

Paſtor Thomas J. Dry am 7. Juli 1957 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Amazonia, Mo. 

Paſtor C. Larry Fiſher am 30. Juni 1957 
in die Emanuels-Gemeinde, Lincolnton, N. C. 

Paſtor William D. Flickinger, Ir., am 5. 
Juli 1957 als Seelſorger der St. Clairsville⸗ 
Parochie, Zentral⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor John R. Flotron am 7. Juli 1957 
als Hilfspaſtor der Zions⸗Gemeinde, Norwood, 
Ohio. 

Paſtor James H. Gold am 23. Juni 1957 
als Seelſorger der Nescopeck-Parochie, Sus⸗ 
quehanna⸗Synode. 

Paſtor Ralph C. Koch am 30. Juni 1957 
in die Erſte Gemeinde, Bluffton, Ind. 

Paſtor Kenneth H. Kolbe am 30. Juni 1957 
als Mitpaſtor der Chriſtus-Gemeinde, Buffalo, 
New Pork. 

Paſtor C. Walter Long am 2. Juli 1957 
als Seelſorger der Tannersville-Parochie, Oft: 
Pennſylvania-Synode. 

Paſtor Paul E. Otte am 23. Juni 1957 in 
die Erſte Gemeinde, Pomeroy, Jowa. 

Paſtor Merrill Q. Ressler am 7. Juli 1957 
als Seelſorger der Grimsville-Parochie, Le— 
high⸗Synode. 

Paſtor Donald A. Storm am 14. Juli 1957 
in die St. Petri⸗Gemeinde, North Tonawanda, 
New Pork. 

Paſtor John D. Stoudt am 7. Juli 1957 
als Seelſorger der Howertown —Shoenersville⸗ 
Parochie, Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Glenn W. Wernecke am 23. Juni 
1957 in die Salems⸗Ebenezer-Gemeinde, 
Manitowoc, Wis. 

Entſchlafen. 

Dr. Aaron Manns Gluck, em., am 5. Juni 

1957 in Martinsburg, W. Va. 


Paſtor Elmer S. Noll, D. D., em., am 2. 


Juli 1957 in Pottsville, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Fred C. Allrich von Highland, Ill., 
nach R. 6, Box 2230, Sappington 23, Mo., 
Seelſorger der St, Lukas-Gemeinde. 

Paſtor George E. Behrens von Stratford, 
Wis., nach 315 Firſt St., N. W., Waverly, 
Jowa, Seelſorger der Friedens-Gemeinde. 

Paſtor Carl F. Beyer, 6 Knollwood Place, 
Carbondale, Ill., Seelſorger einer neuen Miſ— 
ſionsgemeinde. 

Paſtor John Biegeleiſen (E) von India 
nach 1 Plant Court, Webſter Groves 19, Mo. 

Paſtor Donald A. Buchhold, 341 Edgewood 
Ave., North Canton, Ohio (Wohnungsadreſſe). 

Paſtor Paul Buchmueller von Minonk, Ill., 
nach 902 S. 12th Ave., Marſhalltown, Roma 
(Ruheſtand). 

Paſtor John J. Carey, Catawba College, 
Salisbury, N. C., Kaplan des College (neu). 

Paſtor Glenn E. Coleman von Hublersburg, 
Pa., nach Baxter, Jowa, Seelſorger der Be— 
thanien-Gemeinde. 

Paſtor Paul E. Deppen von Me&utchenpille 
nach 531 St. Leger St., Akron 5, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor Richard Druckenbrod von Philadel⸗ 
phia nach Eaſt Weit St., Wind Gap, Pa., 
Seelſorger der Plainfield-Parochie. 

Paſtor Thomas J. Dry, Amazonia, Mo., 
Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Philip C. Fiſcher von Manly, Jowa, 
nach Hudſon, Kan., Seelſorger der Dreieinig- 
keits⸗-Gemeinde. 

Paſtor Alfred Grether (E) von LaGrange, 
Ill., nach Home for the Aged, Upper Sans 
dusky, Ohio. 

Paſtor Calvin F. Helming von Stevens 
Point nach R. 1, Plymouth, Wis. (zeitwei⸗ 
lige Adreſſe). 

Paſtor Fred R. Iſeli von New Ulm nach 
R. F. D., Norwood, Minn., Seelſorger der 
Friedens-Gemeinde, Plato, Minn. 

Paſtor James M. Johnſon von Gary, Ind., 
nach 8172 Helena Ave., Riverſide, California 
(Ruheſtand). 

Paſtor Lawrence N. Jones, 3601 Locuſt St., 
Philadelphia 4, Pa., Stabsvertreter, Middle 
Atlantic Region of Student Chriſtian Move⸗ 
ment. 

Paſtor Daniel G. Kratz, 24 Burr St., Ja⸗ 
maica Plain, Boſton 30, Maſſ. (Wohnungs⸗ 
adreſſe). 

Paſtor Charles M. Mitzell (E) von Shrews⸗ 
bury nach 301 W. Herſh Lane, Pork, Pa. 

Paſtor A. Hale Schroer, 2337 Northfield, 
N. W., Warren, Ohio, Seelſorger einer neuen 
Miſſionsgemeinde (neu; Berichtigung). 

Paſtor Orville H. Schroer (G) von Cham⸗ 
paign nach 2501 W. Bainter Lane, Peoria, 
Ill., Seelſorger für Gemeindetätigkeiten der 
Erſten Föderierten Gemeinde (Berichtigung). 

Paſtor Richard E. Simonſon, 4262 Poplar 
Level Rd., Louisville, Ky., Seelſorger einer 
neuen Miſſionsgemeinde (neu). 

Paſtor Philip M. Stahl, 612 Berry St., 
Dayton, Ky. (Wohnungsadreſſe). 

Paſtor George A. Stauffer (E). 5 N. Lime 
St., Salisbury Apartment Houſe, Lancaſter, 
Pennſylvania. 

Paſtor John B. Stoudt, 1160 Howertown 
Rd., Cataſauqua, Pa. (Berichtigung). 


Paſtor Walter E. Vonderohe von Cheney, 
Kan., nach Buckſkin, Ind., Seelſorger der St. 
Johannes⸗ Gemeinde. 

Paſtor Arthur A. Von Gruenigen, 2442 W. 
Moffat St., Chicago 47, Ill., Seelſorger der 
Vereinigten St. Johannes-Gemeinde (früher 
Miſſionar). 

Paſtor Glenn W. Wernecke, Streeter, North 
Dakota, Seelſorger der Hoffnungs-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Herbert H. Wintermeyer von Lati⸗ 
mer, Jowa, nach R. 14, Box 1535, Affton 
23, Mo., Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde, Mehlville, Mo. 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Schweſter Adelia C. Dickman vom Evange⸗ 
liſchen Diakoniſſenhaus in St. Louis, Mo., am 
15. Juli 1957 in St. Louis, Mo. 

Frau Paſtor Emma Robrock, Witwe des 
ſeligen Paſtors Henry B. Robrock, von Miami, 
Fla., am 27. Mai 1957. 

Frau Paſtor Minnie Lee Rowe, Witwe des 
ſeligen Dr. Walter W. Rowe, am 16. Juli 
1957 in Lenoir, N. C. 

Frau Paſtor Dorothy Wagner, geb. Hollin⸗ 
ger, Gattin des Dr. O. Walter Wagner, des 
Exekutivſekretärs der Kirchenföderation von St. 
Louis, Mo., am 20. Juli 1957 in Webſter 
Groves, Mo. 

Herr Theodore S. Kniker von Seguin, Tex., 
am 24. Juni 1957 auf der Reiſe zur Ver- 
einigenden Generalſynode in Chicago, Ill. 


Licht und Schatten 
im amerikaniſchen Leben. 

Mit Freuden nimmt man wahr, mit 
welchem Eifer die amerikaniſchen Kirchen 
heute beſtrebt ſind, ihre eigenen kirchlichen 
Werke aufzubauen, das Reich Gottes aus⸗ 
zubreiten und die Nöte aller Art zu lin⸗ 
dern. Der äußerliche Fortſchritt iſt zwar 
kein Beweis dafür, daß das geiſtliche Le— 
ben in gleichem Maße vertieft wird. Gott 
allein weiß, welche der vielen Opfer 
Früchte des Glaubens ſind und aus Liebe 
und Dankbarkeit für ſein Heil gebracht 
werden, aber die großen Gaben find im- 
merhin ein gutes Zeichen und zeugen von 
dem Ernſt der Kirchenmitglieder, die Sache 
des Herrn zu fördern. 

Die Zahlen für das Jahr 1956 liegen 
noch nicht vor, aber die vom Nationalfon- 
zil eingeſetzte Abteilung für Haushalter— 
ſchaft und Liebestätigkeit hat gegen Ende 
des vergangenen Jahres den Befund über 
ſeine Nachforſchungen über das vorherge— 
hende Jahr veröffentlicht, und alle An- 
zeichen deuten an, daß das Jahr 1956 
keinen Rückſchritt zu verzeichnen hatte. 

Der Bericht beſagt, daß im Jahre 1955 
der Geſamtbetrag von $1,842,592,260 von 
über 48,800,000 Mitgliedern in 48 pro— 
teſtantiſchen und zwei orthodoxen Gemein— 
ſchaften für kirchliche Zwecke beigeſteuert 
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wurden. Der Durchſchnittsbeitrag der ein- 
zelnen Mitglieder iſt im Vergleich mit 
dem Jahr zuvor um acht Prozent, nam- 
lich von 549.96 auf 553.94 erhöht wor⸗ 
den. Das iſt der höchſte Durchſchnittsbei⸗ 
trag, der in der Geſchichte unſers Landes 
jemals gegeben wurde. 

Die Beiträge für die laufenden Aus⸗ 
gaben der Gemeinden beliefen ſich auf 
951,484, 490,642, eine Zunahme von 11.8 

Prozent. Dieſer Betrag wurde für Pa⸗ 
ſtorengehälter, Aufrechterhaltung und Re- 
paratur der Gebäude, Licht und Heizung 
und andres ausgegeben. Dafür ſteuerten 
die Mitglieder im Durchſchnitt je 843.46 
bei. Für Neubauten wurden in 21 Ge⸗ 
meinſchaften $281,385,636 gegeben im 
Vergleich mit $213,547,055 
zuvor. 

Für Liebestätigkeit (mit Einſchluß der 
Gaben für Innere und Aeußere Miſſion) 
ſteuerten die Mitglieder durchſchnittlich 


510.51 bei, insgeſamt §358, 101,618, 7.9 


Prozent mehr als im Jahr zuvor. 

Wo aber viel Licht iſt, da iſt auch viel 
Schatten. Wo der Herr eine Kirche baut, 
baut der Teufel eine Kapelle daneben. Der 
Herr ſagt uns ja in ſeinem Wort, daß er 
das Evangelium keinem aufzwingt, daß 
er auf dem Acker der Welt mit dem Wei⸗ 
zen, der gute Früchte trägt, auch das 
Unkraut wuchern läßt. Erſt am Tage des 
Endgerichts wird er fie voneinander ſchei— 
den und die Seinen im Triumph in den 
Himmel führen. 

Von der Schattenſeite des amerikani⸗ 
ſchen Lebens werden wir im Bericht des 
J. Edgar Hoover, des Direktors unſers 
Bundesbüros für Unterſuchungen, über 
das Jahr 1956 unterrichtet. Er berichtet, 
daß im letzten Jahr der Polizei 2,563,150 
Vergehen gegen das Geſetz zu Ohren ge— 
kommen ſind. Die Zahl iſt um 300,000 
höher als im Jahr zuvor. Das iſt eine 
Zunahme gegen das Jahr zuvor von 13.3 
Prozent, die höchſte Zunahme, die jemals 
in einem Jahr gebucht wurde. 

Fälle von Diebſtahl und Raub nahmen 
um 16.7 Prozent zu, Autodiebſtähle um 
16.1 Prozent, Vergewaltigung von Frauen 
um 6.3 Prozent und Morde um 1.8 Pro⸗— 
zent. 

Die Geſamtzahl von Amerikanern, die 
ermordet wurden, iſt 6970. Die Zahl iſt 
um 120 höher als 1955. Außerdem erlit⸗ 
ten 5650 andre einen gewaltſamen Tod 
durch Nachläſſigkeit, meiſtens infolge von 
Autounfällen. 

Die Zahl der vergewaltigten Frauen 
und Mädchen iſt 20,300. Das iſt 1200 
mehr als im Jahr zuvor. 


im Jahr. 
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Auf je 100,000 der Bevölkerung kamen 
6970 Verbrechen. Die Rate hat ſeit 1950 
viermal ſo ſchnell zugenommen wie die 
Bevölkerungszahl, die in dieſer Zeit um 
11 Prozent zugenommen hat. 

Die Sachverluſte durch Raub und Dieb- 
ſtahl wird auf 440,000,000 geſchätzt. 

Die Zunahme der Verbrechen iſt erſchrek— 
kend, deſto größer aber iſt die Freude über 
den Fortſchritt der Reichsgottesarbeit. Un⸗ 
ſer Wirken iſt nicht vergebens, und der 
endgültige Sieg über die Mächte der Fin⸗ 
ſternis iſt uns verbürgt. 


Zwölf Jahre Dienſt 
des Evangeliſchen Hilfswerks. 

„Ein neu Gebot gebe ich euch“ — ſo 
lautet der Titel einer Ueberſicht, die das 
Hilfswerk der Evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland jetzt nach faſt 12 Jahren ſei— 
nes ſegensreichen und weltweiten Wirkens 
zuſammengeſtellt hat. Aus 37 Ländern 
der Erde kamen Lebensmittel, Kleider 
und Medikamente über das Hilfswerk der 
Evangeliſchen Kirche in Deutſchland zur 
Verteilung. Gleichzeitig aber brachten die 
Gemeinden der deutſchen Landeskirchen 
große Summen aus Hilfswerf-Sammlun- 
gen auf, ſo daß der Geſamtbetrag der 
durch das Evangeliſche Hilfswerk vermit⸗ 
telten und verteilten Geld⸗ und Sachſpen⸗ 
den 633.4 Millionen Mark erreichte. Ne⸗ 
ben dieſen ſtatiſtiſch erfaßbaren Ziffern 
aber lief und läuft eine gar nicht in Worte 
und Zahlen zu faſſende unmittelbare ört⸗ 
liche Hilfe von Menſch zu Menſch in den 
Kirchengemeinden, in den kirchlichen Wer⸗ 
ken und an vielen Stätten der Not. 

Nach den Jahren der großen unmittel⸗ 
baren Linderung der Flüchtlingsnot und 
der Förderung des kirchlichen Wiederauf— 
baus hat ſich das Hilfswerk aus Mitteln 
der weſtdeutſchen Landeskirchen nun auch 
über die Grenzen Deutſchlands hinaus an 
Hilfsmaßnahmen des Weltrats der Kirchen 
und des Lutheriſchen Weltbundes in an⸗ 
dern Ländern beteiligt, ſo bei der Flut⸗ 
kataſtrophe in Holland, bei der Hilfe für 
die Erdbebenopfer in Griechenland und 
bei der Linderung der Flüchtlingsnot in 
Hongkong und den Nachbarländern Iſ— 
raels. Dieſe Hilfe geſchah, obwohl durch 
die Flucht aus der DON, durch das La— 
gerelend in Weſtdeutſchland, insbeſondre 
aber durch die finanzielle Lage der Kir⸗ 
chen der DDR immer neue Aufgaben auch 
„im eigenen Hauſe“ auf das Hilfswerk 
zukommen. | 

Unermüdlich find die Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen des Evangeliſchen Hilfs⸗ 
werks in den 45 Berliner Flüchtlingsla⸗ 
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gern, in den Bundesnotaufnahmelagern 
ſowie in den über 80 Aufnahme-, Durch⸗ 
gangs⸗ und Stammlagern Weſtdeutſch⸗ 
lands tätig, in denen es durchſchnittlich 
120,000 Zonenflüchtlinge zu betreuen gilt. 
Neben der Ausgabe von Sachſpenden ſind 
die ſeelſorgeriſche Betreuung, die Rechts⸗ 
und Sozialberatung wichtigſte Aufgaben 
des Hilfswerks in den Lagern. 300 kirch⸗ 
liche Leitſtellen — am Sitz eines jeden Ar- 
beitsamtes tätig — wirken bei der ſozia⸗ 
len Eingliederung der heimatloſen jugend⸗ 
lichen Flüchtlinge mit und ſchaffen ihnen 
Verbindungen zur Kirchengemeinde. 
Immer noch leben rund 215,000 hei— 
matloſe Ausländer im Bundesgebiet, davon 
26,000 in Lagern. Ein Drittel der Ge— 
ſamtzahl, zwei Drittel der Lagerbewohner, 
werden vom Evangeliſchen Hilfswerk be⸗ 
treut. Eine der Gründungen des Evan— 
geliſchen Hilfswerks, das Evangeliſche 
Siedlungswerk in Deutſchland, erſtellte 
bisher über 20,000 Wohnungen, von de— 
nen 75 bis 80 Prozent Eigenheime ſind. 
Ueber das ſoziale Programm des Hilfs⸗ 
werks der Evangeliſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land heißt es abſchließend: „Wunden ber- 
binden, das bedeutet in unſrer Zeit: mit⸗ 
arbeiten, vorbeugend eine Sozial⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftsſtruktur zu gewinnen, die vom 
chriſtlichen Gewiſſen aus verantwortet wer⸗ 
den kann.“ Evangeliſcher Preſſedienſt. 


Vater Bodelſchwinghs Sorgen. 

Im August des Jahres 1884 weilte Va⸗ 
ter Bodelſchwingh zu einem kurzen Ferien⸗ 
aufenthalt in Ilſenburg im Harz. Aber 
vom Dienſt der Liebe gibt es keine DBe- 
freiung. Vater Bodelſchwingh nahm auch 
in die Ferien all die Sorgen mit, die ſich 
ihm täglich aufs Herz legten. Sein Se⸗ 
kretär begleitete ihn, und die ſtillen Tage 
in Ilſenburg gaben ihm Zeit und Muße, 
ſo manchen Brief zu diktieren, der ſonſt 
vielleicht lange auf ſich hätte warten laſ— 
ſen müſſen. Die Briefe find uns erhal- 
ten, die Vater Bodelſchwingh damals vor 
mehr als fünfzig Jahren in Ilſenburg ge- 
ſchrieben hat. Wer ſie lieſt, bekommt ein 
eindrucksvolles Bild von den täglichen 
Sorgen eines Mannes, der nicht müde 
wurde, Barmherzigkeit zu üben, weil ihm 
Barmherzigkeit widerfahren war. 

Vater Bodelſchwinghs Liebe gehörte al- 
len, die in Not waren, ungeteilt. Niemals 
verdrängte ein Intereſſe das andre. Wäh⸗ 
rend er für die Wanderer der Landſtraße 
ſorgte und für ihr Recht eintrat, hat er 
Bethels erſte Pflegebefohlenen, die Fall⸗ 
ſüchtigen und Geiſteskranken, nicht vergeſ— 


ſen. In einen ſchlichten, nüchternen Be⸗ 


richt über die Anſtalt legt er ſein ganzes 
Herz. Man merkt es, wie er mit ſeinen 
Kranken fühlte und mit ihnen lebte. 

„Es hat ſich die Ueberzeugung immer 
kräftiger Bahn gebrochen,“ ſo ſchreibt er, 
„daß die Pflege der Epileptiſchen in er— 
ſter Linie Sache der Kirche ſein und blei— 
ben muß.“ Denn, ſo führt er aus, die 
Arbeit der Aerzte, ſo wichtig ſie ſei, habe 
hier doch wenig Erfolg. Hier habe viel— 
mehr nur die Kirche mit ihrer Botſchaft 
ein Recht und eine Verheißung. 

Wir leſen dann weiter: „Allein, was 
uns allen klar ſein ſollte, daß der irdiſche 
Beruf doch nur eine Vorſchule für den 
ewigen Beruf ſein ſoll, wird unſern Kran— 
ken durch die tägliche Erfahrung kräftig 
eingeprägt. Sie ſehen es mit eigenen 
Augen, daß ſie eine Schar von Sterben— 
den ſind, die ſchneller als das andre ſie 
umgebende Geſchlecht zur Ewigkeit eilen, 
von denen keiner alt wird und die täglich 
von Todesnähe umgeben ſind. Wenn wir 
im vergangenen Jahr etwa 80,000 epilep— 
tiſche Anfälle innerhalb der Kolonie zähl— 
ten, ſo gibt das immerhin trotz aller Ge— 
wöhnung des ſchmerzlichen Anblicks unſrer 
Kolonie ein Gepräge der Ewigkeit, und 
eben daraus iſt es auch zu erklären, daß, 
im ganzen genommen, die Gemeinde der 
Epileptiſchen nach der Zahl der Kirch— 
gänger und Abendmahlsgäſte wohl die 
firchlichite Gemeinde in Rheinland und 
Weſtfalen ſein mag.“ | 

Eine beſondre Freude iſt es ihm daher, 
daß er vom Bau der Zionskirche berich— 
ten kann, in der hinfort das Leben der 
Krankengemeinde ſeinen Mittelpunkt fin- 
den ſoll. 

Einem Vater, der ſein krankes Kind 
in Bethel unterzubringen wünſchte, weil 
der Junge die Schule nicht mehr beſu— 
chen konnte, ſchrieb Vater Bodelſchwingh: 
„Sind Sie überzeugt, daß er auf der 
Schule nicht mehr weiter vorwärtskommt, 
und möchten Sie ihn hinfort aus ihr 
herausnehmen, ſo werden wir Ihnen die 
Hand gern bieten, ihn womöglich für ei— 
nen andern Beruf vorzubereiten, wiewohl 
wir ja ſehen müſſen, daß die Hauptſache, 
auf die wir es abſehen, die iſt, ihn für 
ſeinen ewigen Beruf zu ſtärken und zu 
kräftigen.“ So unbedingt war Vater Bo— 
delſchwingh davon überzeugt, daß nur das 
Evangelium der Hoffnung den Kranken 
helfen kann. Heinrich Steege. 


Ein Quentchen lebendigen Glaubens iſt höher 
zu ſchätzen als ein Zentner des bloßen geſchicht— 
lichen Wiſſens, und ein Tropfen wahrer Liebe 
höher als ein ganzes Meer der Wiſſenſchaft 
und aller Geheimniſſe. A. H. Francke. 


Ber Hriedenahnte 


Eines Laien Zeugnis. 

Aus den Berichten der Apoſtelgeſchichte 
iſt deutlich zu ſehen, daß der Beſtand der 
jungen chriſtlichen Gemeinde als eine „Ge— 
meinſchaft der Heiligen“ vielfach von dem 
Beſuch der Zuſammenkünfte der Neubekehr— 
ten abhing. Und aus den Epiſteln lernen 
wir, daß die Gottesdienſte einen wichtigen 
Teil des Gemeindelebens bildeten. Der 
Verfaſſer des Hebräerbriefes mahnt ſeine 
Leſer: „Laßt uns nicht unſre Verſamm— 
lungen verlaſſen, wie etliche pflegen.“ Wir 
ſehen daraus, daß der Kirchenbeſuch von 
früheſter Zeit an der Kirche Sorge be— 
reitete. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche leidet hier— 
in weniger, weil es ihren Mitgliedern zur 
Sünde gerechnet wird, wenn ſie nicht regel— 
mäßig in die Kirche kommen. Wir haben 
dieſen ſtrengen Forderungen gegenüber un— 
ſern Leuten eingepredigt, daß man nicht 
durch das Kirchengehen ſelig wird, und 
haben damit dem Gewiſſen der Proteſtan— 
ten ein willkommenes Ruhekiſſen geboten. 


Andre ſagen uns, daß ſie Gott anbeten 


können, ohne in die Kirche zu gehen; daß 
ſie die Nähe Gottes in freier Natur emp— 
finden. 

Behauptungen wie die letzte brachte der 
bekannte Schriftſteller Channing Pollock 
zum Ausdruck in einem Artikel, der in 
„The American Mercury“ erſchien und in 
dem „Reader's Digeſt“ zum Ausdruck kam. 
Der Artikel war gewiß vielen Gleichge— 
ſinnten ſehr willkommen; er hatte aber 
auch das Gute, daß er zu einer weitge— 
henden Beſprechung dieſer alten Frage 
führte. In unzähligen kirchlichen Blät⸗ 
tern und ſäkularen Magazinen und auf 
hunderten Kanzeln ging man auf Pol— 
locks Argumentation ein. Wie weitgehend 
das erweckte Intereſſe war, iſt auch aus 
dem Umſtande zu ſehen, daß „The Read— 
er's Digeſt“ 15,000 ſich darauf beziehende 
Briefe erhielt. 

In einem ganz andern Ton ſchrieb 
dann in den beiden erwähnten Magazi— 
nen Roger William Riis, unter dem Ti— 
tel „Now J Am for the Churches.“ („Jetzt 
bin ich für die Kirchen.“) Herr Riis hat 
an mehreren leitenden täglichen Zeitungen 
und Monatsſchriften editoriell gearbeitet. 
Er iſt der Sohn des ſo weitbekannten Ja— 
cob Auguſtus Riis, der ſeinerzeit in der 
Stadt New Pork ſich fo große Verdienſte 
erwarb durch ſeine Beſtrebungen, den 
Wohnungszuſtand und die ſonſtige Lage 
der Armen zu heben. 

Wir können hier nicht auf das einzelne 
dieſes Artikels eingehen. Roger William 
Riis ſagt, er habe eines Sonntags zum 
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erſtenmal in 22 Jahren einen Gottes— 
dienſt beſucht. Kurz zuvor an dieſem 
Morgen las er die Zeitungsberichte über 
die Zerſtörung und den Brand Rotter— 
dams; hier trat er nun in einen ſchlich— 
ten aber andachtsvollen Gottesdienſt und 
hörte eine Predigt über den Text: „Pe— 
trus, der Fels,“ mit Bezug auf die Un⸗ 
zerſtörbarkeit der chriſtlichen Kirche. Der 
ganze Gottesdienſt und die Predigt, ſagte 
er, fielen bei ihm wie Waſſer auf ein 
dürres Land. Er ging bewegt und dank— 
bar ſeine Wege, und iſt ſeitdem ein regel— 
mäßiger Kirchengänger. Auf ſeinen vielen 
Reiſen in allen Teilen des Landes, ſagte 
er, beſuchte er viele Kirchen und ſuchte zu 
entdecken, was es iſt, das dieſe ihren Ort— 


ſchaften ſo zum Segen macht. „Es iſt of— 


fenbar,“ ſagt er, „daß die, die die Kirche 
angreifen, keine Kirchengänger ſind. Sie 
wiſſen nicht, was die Kirchen in dieſen 
Tagen leiſten. Ich vermute, daß ihre Kri— 
tik in Wirklichkeit nur Trägheit iſt. Mit 
einer vorgeblichen geiſtigen Ueberlegenheit 
entſchuldigen ſie ſich. Das iſt wenigſtens, 
was ich zu tun pflegte.“ 

Im Gegenſatz zu der unfreundlichen 
Kritik, die Pollock in jenem Artikel an 
der Kirche übt, haben wir hier eine wohl— 
begründete Wertſchätzung des großen Se— 
gens, den ſie dem einzelnen bringt, und 
ihre Bedeutung für unſre Ziviliſation im 
allgemeinen. 

Der beſondern Beachtung wert iſt die 
folgende Beobachtung des Herrn Riis: 
„Erfolgreiche Kirchen ſind die, deren Pre— 
diger ohne Kompromiß das Chriſtentum 
vertreten und ſich ſtrenge an Chriſti Leh— 
ren halten, wenn dieſe auch ſchwer und 
herausfordernd ſind. Hierin liegt der 
Kirche großes Kapital. Je mehr eine 
Kirche dieſe energiſch verkündigt, deſto 
mehr achtet das Volk eine ſolche und 
folgt ihr.“ 

Während viele, die der Kirche un- 
freundlich geſinnt ſind, ſich zur Zeit über 
Herrn Pollocks Artikel gefreut haben, wird 
dieſes poſitive Zeugnis des Herrn Riis 
denen, die durch die vielen Jahre hin— 
durch der Kirche treu geblieben ſind und 
die Gottesdienſte beſuchen, zur Aufmunte— 
rung gereichen. Und es ſteht zu erwarten, 
daß infolge dieſes ſchönen Zeugniſſes ei— 
nes Laien viele unter den vier Millionen 
Abonnenten des „Reader's Digeſt“ und 
Leſern des „American Mercury,“ gleich 
Herrn Riis, ihren Weg in die Kirche 
finden werden. In den chriſtlichen Kir— 
chen wird Sonntag für Sonntag das Heil 
angeboten, das unſer Leben verklärt. 


„Der Chriſtliche Apologete.“ 
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Gl und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Zu deinem Geburtstage. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Ich habe dich je und je geliebet, darum habe 
ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte. 
Vet 


In der Bibelüberſetzung von Dr. Menge 
lautet obiger Spruch wie folgt: „Ja, mit 
ewiger Liebe habe ich dich geliebt; darum 
habe ich dir meine Gnade ſo lange treu 
bewahrt.“ 

Was nun der Prophet als göttliche Ver— 
ſicherung dem begnadigten Volk Iſrael mit- 
teilen darf, das dürfen wir auch auf uns 
beziehen und uns ſelbſt aneignen, und 
zwar beſonders auch an unſerm Geburts— 
tag. Wann dein Geburtstag iſt, lieber 
Leſer und freundliche Leſerin, das weiß 
der Schreiber dieſer Zeilen freilich nicht; 
darauf kommt es auch nicht an. Gewiß 
iſt, daß ein jedes von uns jedes Jahr den 
Geburtstag feiert und ein weiteres Jahr 
ſeinem Lebensalter zuzählt. Dazu wünſcht 
dir der Schreiber Gnade und Frieden von 
Gott, dem Vater, und von unſerm Herrn 
Jeſus Chriſtus. 

Wenn du an deinem Geburtstag die 
Augen aufſchlägſt, ſoll es doch mit den 
Worten des Liederverſes ſein: 

Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank, 
Erheb ihn, meine Seele; 

Der Herr hört deinen Lobgeſang, 
Lobſing ihm, meine Seele! 

Sieh, ein weiteres Jahr hat der Herr 
dich treu bewahrt, iſt dir in Krankheit 
und Not beigeſtanden, hat dein Altenſtüb— 
chen mit ſeiner Gnadengegenwart erleuch— 
tet, damit dein Einſamſein reiches Entgelt 
finden möchte. Der Herr hat auch ſeine 
Helfer geſchickt, an ſeiner Statt dir bei— 
zuſtehen in Krankheit und Altersſchwäche, 
und er hat dir im Angeſicht des Verlu— 
ſtes ſo mancher geliebten Perſon die Ver— 
ſicherung gegeben, daß keines verloren iſt, 
das im Glauben an ihn in die ewige Hei— 
mat abgereiſt iſt. | 

Zu alle dem gibt dir nun der Herr 
die weitere Verſicherung: „Ja, mit ewiger 
Liebe habe ich dich geliebt. . ..“ Gott 
iſt getreu, und ſeine Liebe iſt nicht der 
Veränderung, dem Wechſel, der Abnahme 
unterworfen. „Alles Ding währt ſeine 
Zeit, Gottes Lieb in Ewigkeit.“ Und „die 


Arme Jeſu ſind zu tragen ſtark und weit.“ 
Der Gott, der uns in der Taufe zur jei- 
nem Kind erklärte, am Konfirmationstag 
in ſeine beſondre Führung und Leitung 
nahm, am Traualtar ſeinen Segen uns 
verhieß, mit der Geburt lieber Kinder 
uns beglückte und es ſoweit wahr ge— 
macht: „Ich will euch tragen bis ins Al— 
ter, und bis ihr grau werdet .. ..“ und 
aus lauter unveränderlicher Liebe „uns 
ſeine Gnade treu bewahrte,“ der läßt an 
deinem Geburtstage ſeine Augen milde 
auf dir ruhen, der will dir auch ſagen: 
„Fürchte dich nicht, glaube nur!“ 
„Meine Zeit ſteht in deinen Händen,“ 
ſo wollen wir an unſerm Geburtstag ver— 
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trauensvoll ſprechen. Und wenn Sorgen 
um die dunkle Zukunft in uns Herr wer— 
den wollen, ſo werden wir Herr über ſie 
mit dem Pſalmwort aufrichtigen Dankes: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was er dir Gutes getan hat!“ 
Ja, das wollen wir! 

So beten wir: Herr Gott, lieber himm— 
liſcher Vater! Dir ſei Dank für alle Be⸗ 
weiſe deiner ewigen Gnade und Liebe. Du 
halt uns ſelig geführt, und dein Aufſehen 
hat unſern Odem bewahret. Die Verhei— 
Bungen deiner Gnade und Liebe wollen 
wir uns immer mehr aneignen und darin 
ſtark werden, dir die Treue zu halten, bis 
an unſer ſelig Ende. Amen. 


. 
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Die Macht des Gebets. 

Obgleich die Verwandten und Freunde 
entſchieden davor warnten, verheiratete ſich 
die aus ſehr frommer Familie ſtammende 
Hermine Kling mit dem Maurer Reinhold 
Kühl, der ein ausgeſprochener Gottesleug— 
ner war. In der erſten Zeit ihrer Ehe be— 
ſuchte Hermine noch die Kirche, aber daß 
ihrem Mann dies nicht recht war, konnte 
ſie ihm an den Augen ableſen. Später 
begleitete fie ihn dafür zu den am Sonn- 
tag ſtattfindenden Fußballſpielen. Ein 
Sohn, der ihnen geboren wurde, erhielt 
wohl die Taufe, doch nur um einer for— 
malen „Pflicht“ zu genügen. Ein paar 
Jahre ſpäter wurde Reinhold Kühl Werbe— 
redner der gottfeindlichen Kreiſe, wobei er 
alles, was mit Gott und Kirche zufammen- 
hing, niederriß. 

Hermine iſt tot für alle, die ſie einſt 
gekannt und geliebt. Ihr Glück iſt geſtor— 
ben, ſie geht mit harten Zügen durchs 
Haus wie eine Witwe. Ihr Mann iſt ver— 
bittert, ihr Kind verſchüchtert. Ihr Glaube 
ſtarb an ihrer Liebe. Und nun der Glaube 
geſtorben war, mußte ihre Liebe welken 
wie Blumen, die keine Sonne mehr haben. 

Ein Hochſommertag. Glühende Sitze 
ſtrahlt vom Himmel herab. Ein Auto 
hält vor dem Haufe. Die Gottloſen kön⸗ 
nen es ſich leiſten, ihre Verſammlungs— 
redner bequem reiſen zu laſſen. Hermine 
fährt mit. Sie hält die Einſamkeit nicht 
mehr aus. Gegen die Eindrücke dieſer 
Abende iſt ſie längſt abgeſtumpft. Ihren 
Sohn, der jetzt fünf Jahre alt iſt, nimmt 
ſie mit. Um Mitternacht die Rückfahrt. 
Unterwegs entladet ſich ein ſchweres Ge— 
witter. Der Fahrer ſtellt höchſte Fahrt 


ein; trotzdem werden ſie bis auf die Haut 
durchnäßt. Am andern Morgen liegt das 
Kind in brennendem Fieber. Der Arzt 
kommt und ſagt mit bedenklichem Geſicht: 
„Doppelſeitige Lungenentzündung!“ Her⸗ 
mine hört es in finſterer Verſchloſſenheit, 
aber dem Vater zittert das Herz. 

Sieben Tage wehrt ſich das kräftige 
Kind. Aber am achten Tage iſt ſeine 
Kraft erſchöpft. Sieben Tage hat Her— 
mine mit dem Heldenmut der Mutter ge— 
kämpft, ſieben Nächte gewacht und die 
Umſchläge erneuert. Gegen Abend kommt 
der Arzt noch einmal. Er ſieht das Kind, 
das im Delirium des höchſten Fiebers 
ſtöhnt, mißt die Temperatur und ſieht, 
daß es faſt hoffnungslos iſt. Bekümmert 
ſchüttelt er das graue Haupt. „Ich glaube 
nicht,“ ſagt er leiſe, „daß der Kleine die 
Nacht überlebt. Bitten Sie Gott, daß er 
bald Linderung ſchafft oder bald erlöſt. 
Das Kind leidet ſehr!“ 

Reinhold begleitet ihn bis an die Tür. 
Und draußen fragt er den Doktor: „Ein 
Wort, Herr Doktor, wenn's erlaubt iſt. Sie 
ſagten vorhin etwas von Gott. Glauben 
Sie wirklich an einen Gott — an einen, 
der helfen kann? Oder war es nur eine 
übliche, teilnehmende Redensart?“ 

Der alte Mann ſah den Frager faſt 
erſchrocken an. „Mann,“ rief er, „Sie 
waren im Feld — Sie haben erlebt, was 
Menſchenelend iſt in tauſendfachem Grau- 
ſen — und können leben ohne Gott? Sie 
ſehen Ihr Kind ſterben — und fragen, 
ob es einen Gott gibt? Ich will Ihnen 
etwas ſagen: Wenn ich Tag für Tag, wie 
es mein Beruf iſt, durch alle die Leiden— 
erlebniſſe gehen wollte oder müßte, von 
Bett zu Bett, von Abſchied zu Abſchied — 
und glaubte nicht an die ewige Kraft des 
rätſelvollen Gottes und ſähe nur das Men— 

(Schluß auf Seite 13.) 
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mahlsfeier in der Neuen Welt, in „Falk— 
ner's Swamp.“ Da ſie ohne ordinierte 
Paſtoren waren, übernahmen geweihte 
Chriſten die Leitung, und infolge ihrer 
treuen Arbeit gedieh die junge Kirche 
und entwickelte ſich zur Vereinigung, die 
die „Reformierte Kirche in den Vereinig— 
ten Staaten“ genannt wurde. 

Das dritte Datum iſt der 15. Oktober 
1840. Eine neue Welle deuſcher Emigran- 
ten ſiedelte ſich an den Ufern des Miſſiſ— 
ſippi an, in Miſſouri und Illinois, den 
damaligen weſtlichen Grenzſtaaten. Auch 
ſie brachten ihre reformatoriſche Erbſchaft 
mit und begannen bald Gemeinden in ih— 
ren Wohnorten zu gründen. Unter der Lei— 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Thema für September: 
„Dein Kirchenkörper.“ 
Vorſpiel: „Gottes Stadt ſteht feſt ge— 


Gemeinſchaftliches Gebet: 


„So weih uns denn zum neuen Leben, 
Daß wir nur deine Wege gehn, 
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gründet,“ Evang. Geſangbuch Nr. 222. 
Bibellektion: Epheſer 6, 1—7. 
Geſang: „Ich lobe dich, mein Auge 

ſchauet,“ Evang. Geſangbuch Nr. 223, 

Verſe 1—3. 

Betrachtung. 

Leiter: „Unſre Vorväter lebten in ſchwe— 
ren Zeiten. Unterdrückung in Kirche und 
Staat in Europa, gefährliche Fahrten auf 
Segelſchiffen über das Weltmeer, Seuchen, 
Schutzloſigkeit den Elementen gegenüber, 
erſchöpfende Arbeit und feindliche India⸗ 
ner — an den Grenzen — war ihr Teil. 
Aber ſie waren keine furchtſamen Leute, 
dieſe Pioniere des Glaubens. Sie hatten 
ein Ideal und ein Ziel und ſtrebten die— 
ſen furchtlos zu. Sie glaubten, und ſie 
achteten ihrer Furcht nicht. 

Wie ſollen wir, die in ihren Spuren 
wandeln, den Gefahren unjrer Zeit be- 
gegnen? Da ſind viele, die vor Furcht 
zittern angeſichts unſrer gegenwärtigen 
Schwierigkeiten und Gefahren. Ein jeder, 
der nicht auf Gott vertraut, der allein 
mächtig iſt, uns von unſern Aengſten zu 
erlöſen, hat alle Urſache zu zittern. 

Solche Angſt iſt aber nicht für uns. 
Wir ſind die Erben der Braven und Ge— 
treuen, die zur Neuen Welt einen feſten 
Glauben brachten, der wuchs angeſichts 
der Kämpfe und Stürme, und den haben 
ſie an uns weitergegeben. Es gilt uns, 
die Fackel hoch zu halten, den weiteren 
Weg zu erleuchten, auf dem wir ihrem 
und unſerm Leiter folgen auf dem har— 
ten Hochweg des Kreuzes. 

Unſre Kirche und die frohe Botſchaft, 
die ſie uns brachte, iſt für uns gleichzei— 
tig ein teurer Schatz und eine wichtige 
Verantwortlichkeit. Es iſt unſre Aufgabe, 
die Kirche ſtark und fähig zu erhalten, der 
Leib Chriſti auf Erden zu ſein und ſeinen 
Zweck in dieſer Welt zu erfüllen, das Evan— 
gelium der Gnade Gottes allen Völkern 
der Welt zu verkündigen. 


Zuerſt nach deinem Reiche ſtreben, 
Und allen Lüſten widerſtehn. 

Gib, daß wir als getreue Glieder 
Feſt halten an dem Haupt und Herrn 
Und dann auch alleſamt als Brüder 
In Lieb ihm folgen treu und gern. 


Erhalt uns, Herr, im wahren Glauben 

Noch fernerhin bis an das End. 

Laß nichts uns deine Schätze rauben, 

Dein heilig Wort und Sakrament. 

Erfülle deiner Chriſten Herzen, 

O Gott, mit deinem Gnadenteil, 

Und gib nach überwundnen Schmerzen 

Uns droben einſt das beſte Teil. Amen.“ 
(Verſe 6 und 7 aus Nr. 223.) 


Leiter: Der Zweck unſers Themas zu 
dieſer Zeit iſt, einen 

Rückblick über die Geſchichte 
unſrer Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche zu werfen — die Glieder mit 
dem Umfang und Ziel des Werkes, wie 
es heute iſt, vertraut zu machen. 


Erſter Vorleſer: 

Dieſes iſt unſre Kirche. 

Ich möchte eure Aufmerkſamkeit bejon- 
ders auf vier Daten lenken, die unſern 
Gliedern von großer Wichtigkeit ſind. 

Das erſte von dieſen iſt der 31. Okto— 
ber 1517. An dieſem Tag vor 440 Jah⸗ 
ren nagelte Martin Luther ſeine 95 The— 
ſen an die Tür der Schloßkirche zu Wit- 
tenberg, Deutſchland. Schon ſeit Jahren 
hatte der Aufſtand gegen die Mißbräuche 
in der katholiſchen Kirche unter der Aſche 
geglommen, aber nach der Tat Luthers 
brach die Flamme hell hervor. Darum 
feiern wir jährlich am 31. Oktober das 
Reformationsfeſt. 

Das zweite Datum iſt 1725. In Die- 
ſem Jahre begannen unſre reformierten 
Brüder, nachdem ſie von Armut, Hungers— 
not und Verfolgung getrieben, Europa 
verlaſſen und in Pennſylvania eine Zu— 
fluchtsſtätte gefunden hatten, ſich in der 
Nachbarſchaft von Philadelphia in Gemein— 
den zu organiſieren. Im Oktober 1725 
verſammelten fie ſich zur erſten Abend⸗ 


tung von Paſtoren, geſandt vom Barmer 
und vom Baſler Miſſionshaus, verbanden 
ſich ſechs dieſer Paſtoren und bildeten den 
„Deutſchen Evangeliſchen Kirchenverein des 
Weſtens“; dieſer entwickelte ſich ſpäter zur 
„Evangeliſchen Synode von Nordamerika.“ 

Wir kommen nun zu dem bedeutungs— 
vollen vierten Datum: dem 26. Juni 
1934, deſſen ſich viele von uns lebhaft 
erinnern. 

In zwei langen Reihen näherten ſich, 
von der einen Seite kommend, die Nach— 
kommen der Reformierten von „Falkner's 
Swamp“ und von der andern die Kin— 
deskinder der Evangeliſchen vom Miſſouri⸗ 
tal und betraten gemeinchaftlich, unter 
Glockengeläut, die Evangeliſche Kirche 
(Zions) zu Cleveland. Alle waren Kin— 
der der deutſchen Reformation und ver— 
banden ſich an dieſem Tage zu einem Kir— 
chenkörper, der „Evangeliſchen und Refor- 
mierten Kirche.“ Die erhebende Feier ſchloß 
unter Singen des Liedes: 

„Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen.“ 

Zweiter Vorleſer: 

Unſer Glaube. 

Der Glaube der Evangeliſchen und Re⸗ 
formierten Kirche ruht auf der Bibel, auch 
erkennen wir den Heidelberger und Lu— 
thers „Kleinen und Großen Katechismus“ 
ſowie die Augsburger Konfeſſion, von geiſt— 
erfüllten Männern geſchrieben, als Richt— 
ſchnur an. Es war Luther und Kalvin, 
ebenſo den andern Reformatoren vor al— 
lem darum zu tun, die Kirche zur Bibel 
zurückzubringen. Da mußten manche Sat— 
zungen und Bräuche fallen. 

Wir glauben, daß der Glaube, der von 
der proteſtantiſchen Reformation zu uns 
kam, der Glaube iſt, den Gott uns durch 
Jeſum Chriſtum in der Heiligen Schrift 
gegeben hat. 

So iſt denn unſre Kirche auf das Wort 
Gottes gegründet. Zu denen, die glau— 


ben, ſpricht die Bibel klar und deutlich von 
einem Gott, der ſich uns offenbart im 
Vater, Sohn und Heiligen Geiſt. Dieſer 
Dreieinige Gott iſt uns täglich gnädig, 
indem er uns unſre Sünden vergibt und 
uns im chriſtlichen Leben ſtärkt, wenn wir 
im Vertrauen zu ihm kommen. 

Wir glauben alſo, daß die Kirche ge- 
gründet iſt von Gott in Jeſu Chriſto und 
das Werk des Heiligen Geiſtes iſt, daß 
ihre Gottesdienſte und Sakramente, ihr 
Zeugnis und ihre Arbeit die Weiſe ſind, 
in der Gott zu denen redet, die er beru- 
fen hat. Er gibt ſeine Gnade, auf daß 
ſie wachſen mögen in der Erkenntnis der 
Wahrheit und der Liebe. 

Dritter Vorleſer: 

Unſer Werk. 

Wir ſtimmen wohl alle überein in der 
Annahme, daß es eines der Ziele unſrer 
Kirche iſt, daß alle Glieder gemeinſchaft— 
lich im Weinberg des Herrn arbeiten. Mit 
unſrer Kirche ſind wir verantwortlich für 
deren mancherlei Aufgaben und Pflichten: 
Innere und Aeußere Miſſion, chriſtliche 
Erziehung in allen Zweigen; die Verſor— 
gung der betagten Paſtoren und ihrer 
Witwen; den Dienſt an den Kranken, Al⸗ 
ten und Waiſen; unſern chriſtlichen Ein- 
fluß auf den Wohnort und die Weltlage; 
die Gewinnung der Entkirchlichten für Je⸗ 
ſum; die Verſorgung der Opfer von Krieg 
und Kataſtrophen — all dieſes und viel 
mehr iſt die Arbeit der chriſtlichen Kirche. 

Als Glieder der Evangeliſchen und Re— 
formierten Kirche haben wir das Vorrecht, 
an dieſem Werk teilzunehmen, nicht nur 
durch finanzielle Unterſtützung, ſondern 
durch gründliches Kennenlernen der Ar— 
beit, dadurch daß wir unſer Herz und 
Hand in den Dienſt am Reich Gottes ſtel⸗ 
len und es auf betendem Herzen tragen. 

Dann ſind wir Mitarbeiter unſers 
Gottes. 3 A 1 


Einige Fragen zum Beantworten: 
1. Was iſt der genaue Name unſers 
Kirchenkörpers? 
2. a. Woher der Name „Evangeliſch“? 
b. Warum der Name „Reformiert“? 
3. Was iſt der geplante neue Name der 


verbundenen Evangeliſchen und Reformier⸗ 


ten Gemeinden und der Chriſtlichen Kon— 
gregationalen Gemeinden? 


* * K 


Einſammlung der Beiträge und Gaben. 

Schlußlied: „Reich des Herrn,“ Evang. 
Geſangbuch Nr. 251, Verſe 1 und 2. 

Das Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 


ä ⅛— 


Bie ar der en un 1 Rrtormierien re 


Rätſelecke. 


Von denen. die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Flüſſigkeitsmaß (Abkürzung), 
3. amerikaniſcher Pianiſt, geb. 1906 (Anfangs⸗ 
buchſtaben). 5. Sohn Rebekkas, 7. Mondgöttin, 
10. Sülze, 11. ſagenhafter Kelch (zweiter Fall), 
13. Artikel (franzöſiſch), 14. Bewohner eines 
deutſchen Staates, 15. Gebirge in Württemberg, 
17. akademiſcher Grad, 18. chemiſcher Grund⸗ 
ſtoff, 19. Vorvater, 22. nordiſche Göttin des 
Todes, 23. Geſtalt der deutſchen Sage, 25. 
kaukaſiſche Volksgruppe, 27. Rechtslehre, Jura, 
28. Großvater Abrahams, 30. engliſcher Ma⸗ 
ler, 1727—1788 (Anfangsbuchſtaben), 32. Um⸗ 
laut, 33. Teil des Fußes, 36. Verſprechen, 
40. öſtlicher Staat (Abkürzung), 41. chemi⸗ 
ſche Verbindung, 42. große Eile, 44. tropiſche 
Knollenfrucht, 45. Behälter, 46. Kürzung für 
„Schutz-Staffel“ (vormalige deutſche Truppen— 


einheit), 47. amerikaniſche Landpoſtbeförderung 
(Abkürzung). 

Senkrecht: 1. Altteſtamentsgeſtalt, 2. Deck- 
öffnung des Schiffes, 3. Vorname (weiblich), 
4. Amphibie, 5. Huftier, 6. ſpezial (Abkür⸗ 
zung oder ruſſiſcher Komponiſt, geb. 1891, 
8. an Hand von, 9. Fluß bei Hamburg, 
10. ſüdlicher Staat (Abkürzung), 12. Taue, 
14. ſchaute, 16. Schiffsteil (zweiter Fall), 
17. Acht, 20. Tonſtufe, 21. deutſcher Fluß, 
22. deutſches Gebirge, 23. großer Wärmegrad, 
24. Teil des Sommers, 26. Umſtandswort 
des Orts, 29. Wieſe, 31. Säugetier (zweiter 
Fall), 34. Rohmetall (Mehrzahl), 35. alte 
Form für hier, 37. Abkürzung für Bahnhof, 
38. 144 Stück, 39. Ofen, 42. Freund des 
Moſes, 43. amerikaniſches Gewicht (Abkür⸗ 
zung). (i 2 j ü ue; 4 ae.) 


Schüttelrätſel. 
Das Rätſelwort, in letzter Zeit 
Es war bei uns ſoviel, 
Und war es nicht im „Gaza Strip,“ 
Dann war es an dem Nil. 
Ich ſchüttelte des Rätſelwort 
Und wünſcht, es ſchlöſſe ein 
All die in Zwietracht und in Streit 
In friedlichem Verein. 


Logogriph. 
Mit t bin ich griechiſch 
Und deutſch wenn mit 3 
Mit v iſt's lateiniſch — 
Erinnre dich des. 
Mit l bin ich engliſch 
Mit u bin ich grün, 
Mit d ſprichſt du's leiſe, 
Wenn fort du willſt gehn. 


Reiſe⸗Schieberätſel. 


Wollen wir reiſen? 


Hier ſind neun Punkte, die wir beſuchen können: 


Nordeuropäiſche Inſel 
Britiſches Schutzgebiet in Oſtafrika 


Die einzuſetzenden Buchſtaben ſind folgende: 


A A A A A A A A A — B — C — D DD D — & — 666 — JJ 


— K K 


— L L — NN — O O — RR — S — Uu — 9 — 8. 


12 


Ber Nriedenshate 


18. Auguſt 1957 


PPPPPTPTPTPTCTCTCTCTGTCCCTCTGTCTCVCTCTVTbTVTbTVTT(TVTVTVTTT＋T1T＋*Ef„ . pp ‚ 


Frau Paſtor Louiſe M. Schick. + 

Frau Paſtor Louiſe M. Schick, geb. Wag⸗ 
ner, Witwe des ſeligen Dr. Herman Johann 
Schick, wurde am 2. September 1881 in Chi⸗ 
cago, Ill., geboren und am 2. Juli 1957 im 
Evangeliſchen Hoſpital zu Chicago aus dem 
Leben abgerufen. Am 2. Juni 1903 ſchloß ſie 
den Ehebund mit Paſtor H. J. Schick, A. M., 
B. D., S. T. D. Ihnen wurden drei Kinder ge— 
ſchenkt, die ſie überleben. Paſtor Schick diente 
als Seelſorger in Benſenville, Ill., Evansville, 
Ind., als Präſident von Elmhurſt College und 
als Seelſorger in Chicago und trat 1944 in 
den Ruheſtand. Er ſtarb am 8. Dezember 
1949. Frau Paſtor Schick war Gründerin und 
erſte Präſidentin der Chicago-Föderation evan— 
geliſcher Frauen und des Frauenhilfsvereins 
von Elmhurſt College. Der Leichengottesdienſt 
wurde in der Immanuels-Kirche, Chicago, ge— 
halten, und die irdiſche Hülle fand auf dem 
Mt. Hope⸗Friedhof ihre letzte irdiſche Ruhe— 
ſtätte. Paul F. Umbeck, P. 


Paſtor Aaron M. Gluck, D. D., em. 5 
Paſtor Aaron Manns Gluck, D. D., em., 
wurde am 9. Juni 1877 in Markes, Pa., ge⸗ 
boren. Er wurde 1900 vom Franklin and 
Marſhall College und 1903 vom Theologiſchen 
Seminar in Lancaſter graduiert. In dieſem 
Jahr wurde er auch ordiniert. Während ſei— 
ner langen Amtszeit betreute er nur zwei Ge— 
meinden, die Inkarnations-Gemeinde in Em— 
mitsburg, Md. (9 Jahre), und die Chriſtus⸗ 
Gemeinde, Martinsburg, W. Va. (42 Jahre). 
Im Jahre 1954 trat er in den Ruheſtand. 
Franklin and Marſhall College ehrte ihn durch 
Verleihung des Doktortitels. Im Lauf der 
Jahre bekleidete er im Nebenamt viele Stel— 
lungen. Er war Präſes der früheren Potomac— 
Synode, Präſes der Virginia-Klaſſe, Mitglied 
des Direktoriums des Hoffman-Waiſenheims 
ſeit der Gründung, Präſident der Behörde der 
Maſſanutten-Akademie und Mitglied der Vi— 
ſitationsbehörde des Lancaſter-Seminars. Am 
5. Juni 1957 wurde er in die triumphierende 
Kirche verſetzt. Die Leichenfeier wurde am 7. 
Juni in der Chriſtus⸗Kirche und auf dem Fa⸗ 
milienbegräbnisplatz in Lemaſters, Pa., gehal- 
ten. Frä fk, K. Boſtian, P. 


Paſtor Paul T. Stoneſifer. D. D. 7 


Dr. Stoneſifer, Bibliothekar des Lancaſter— 
Theologiſchen Seminars iſt am 10. Juni 1957 
in Lancaſter, Pa., entſchlafen. Die Leichenfeier 
wurde wurde am 13. Juni in der Santee-Ka⸗ 
pelle des Seminars gehalten. Daran beteilig— 
ten ſich Paſtor Wilbur Trexler, der erwählte 
Präſident des Seminars Robert W. Moß, Ir., 
und Dekan Dunn, und die irdiſche Hülle wurde 
auf dem Mennoniten-Friedhof bei Millersville 
in die Erde geſenkt. Er wurde am 6. Februar 
1896 in Wincheſter, Va., geboren. Seine hö— 
here Ausbildung erhielt er in der Maſſanutten— 
Akademie, im Franklin and Marſhall College 
und im Lancaſter-Seminar, das ihn 1920 gra— 
duierte. Von 1918 bis 1919 diente er vier 
Monate im Heer. Nach ſeiner Ordination im 
Jahre 1920 bediente er die Mt. Pleaſant⸗ 
Parochie und die Zions-Gemeinde, Chambers— 
burg, und 1948 wurde er als Bibliothekar des 
Seminars berufen. Seine Alma Mater verlieh 


ihm 1948 ehrenhalber den Doktortitel. Er 


diente früher als Präſes der Pittsburgh-Syn⸗ 
ode und war ein Truſtee des Hood College ſo— 
wie feiner Alma Mater. Auch war er Beam— 
ter in mehreren andern Vereinigungen. Es 
überleben ihn ſeine Gattin, Eſther, geb. Witt— 
linger, ein Sohn, Profeſſor im Franklin and 
Marſhall College, zwei Brüder, eine Schwe— 
ſter und eine Enkelin. David Dunn, P. 


Paſtor Charles W. Levan, em. f 


Paſtor Charles M. Levan, em., iſt am 17. 
Juni 1957 im Homewood-Kirchenheim bei Wil— 
liamsport, Md., im Alter von 98 Jahren zur 
ewigen Ruhe eingegangen. Er war der älteſte 
noch lebende Paſtor unſrer Kirche, am 24. Mai 
1859 in Berks County, Pa., geboren. Seine 
Vorſtudien genoß er in der Oley-Akademie 
und im Franklin and Marſhall College, und 
1883 wurde er vom Seminar in Lancaſter gras 
duiert, worauf er im ſelben Jahr ordiniert 
wurde. Im Lauf der Jahre betreute er die fol- 
genden Gemeinden: St. Pauls, Ridgely; Gna⸗ 
den, Eaſton; St. Stephans, Baltimore, Alexan⸗ 
dria⸗Parochie, Alexandria; St. Pauls, Mechan⸗ 
icsburg. 1934 trat er in den Ruheſtand. Er 
diente einſt als Präſes der Carlisle-Klaſſe, der 
Juniata⸗Klaſſe und der Potomac-Synode und 
als Truſtee des Franklin and Marſhall College. 
Seine Gattin, Harvene Eſtelle, geb. Bowers, 
ging ihm 1938 im Tode voran. Die ihn über— 
lebenden Angehörigen ſind drei Söhne, drei 
Töchter, 10 Enkelkinder und 13 Urenkelkinder. 
Der Leichengottesdienſt wurde am 5. Juni von 
den Paſtoren Paul L. Althouſe und Dr. F. 
D. Eyſter, dem Präſes der Potomac-Synode, 
in der Dreieinigkeits⸗Kapelle zu Frederick und 
auf dem Kriders-Friedhof bei Weſtminſter, Md., 
geleitet. So ſpricht der Herr: Ich bin die 
Auferſtehung und das Leben. Wer an mich 
glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. 
Halleluja! —3.— 


Paſtor Jakob Wulfmann, em. f 

Paſtor Jakob Wulfmann, em., iſt am 22. 
Juni 1957 in Mount Clemens, Mich., im Al⸗ 
ter von 81 Jahren durch den Herrn über Le— 
ben und Tod abgerufen worden. Er ſtudierte 
im Elmhurſt College, Eden-Seminar und Mes 
Cormick⸗Seminar und wurde 1899 in New— 
burgh, Ind., ordiniert. Er wirkte im Gebiet 
von Waco, Texas, in der Philippus⸗Gemeinde, 
Cincinnati, Ohio, der Immanuels-Gemeinde, 
Mancheſter, Mich., der St. Johannes-Gemeinde, 
Port Huron, Mich., und der Zions-Gemeinde, 
Mount Clemens, Mich. Er diente mehrere 
Termine als Präſes des Michigan-Diſtrikts, 
war Mitglied und Präſident des Diakoniſſen— 
hoſpitals in Detroit und des Evangeliſchen 
Heims in Detroit, Mich. Zwei Töchter und 
ein Sohn überleben ihn. Am 24. Juni wurde 
eine Trauerfeier in der Zions-Kirche, Mount 
Clemens, gehalten, und die Leiche wurde nach 
Cincinnati, Ohio, übergeführt. 

Armin G. Frohne, P. 


+ Herr Theodore S. Kniker. 7 


Herr Theodore S. Kniker von Seguin, Te— 
xas, iſt als Delegat der Texas-Synode auf dem 
Weg zur Vereinigenden Generalſynode, Cleve— 
land, Ohio, am 24. Juni erkrankt und am ſelben 
Tag in Chicago, Ill., vom Tode übereilt wor— 
den. Sein Alter war 54 Jahre. Herr Kniker, 


Sohn des ſeligen Paſtors Carl Kniker, war 
Schatzmeiſter der Firſt National Bank in ©e- 
guin und Mitglied der Kreuz-Gemeinde, Ruſ— 
ſell R. Mueller, Paſtor. Er ſtudierte auf der 
Univerſität von Texas. Er diente als Präſi— 
dent und Sekretär ſeiner Gemeinde, unterrich— 
tete in der Sonntagſchule und war Laienmit⸗— 
glied des Synodalrats der Texas-Synode, in 
dem er 17 Jahre lang das Amt des Schatz— 
meiſters bekleidete. Viermal war er Delegat 
einer Generalſynode, und er war Schatzmeiſter 
des Eden-Heims für Betagte. Ueberlebt wird 
er von ſeiner Gattin, drei Schweſtern, von 
denen eine, Frl. Roſe Marie, Bibliothekarin 
und Mitredaktrice der Behörde für chriſtliche 
Erziehung und Publikation iſt, vier Söhnen, 
von denen einer ſich in Elmhurſt College auf 
den Pfarrberuf vorbereitet. Die Leichenfeier 
wurde am 27. Juni in der Kreuz-Kirche von 
den Paſtoren Martin Kniker (einem Vetter) 
und dem Unterzeichneten geleitet. Sein ir⸗ 
diſch Teil wurde in dem Guadalupe Valley 
Park beſtattet. Ruſſell Mueller, P. 


+ Fran Paſtor Emma Robrock. 7 


Frau Paſtor Emma Robrock, geb. Vitz, von 
Miami, Fla., Witwe des ſeligen Paſtors Henry 
B. Robrock, iſt am 27. Mai 1957 im Alter 
von 87 Jahren zur himmliſchen Heimat ab⸗ 
gerufen worden. Ihr Gatte bediente Gemein— 
den in Harbine, Neb., St. Louis, Mo., Buch- 
rus, Defiance, Sandusky und Cleveland, Ohio. 
Sie wird von drei Söhnen, vier Töchtern und 
einer Schweſter überlebt. — — 


+ Fran Paſtor Dorothy Wagner. 7 

Frau Paſtor Dorothy Wagner, Gattin des 
Dr. O. Walter Wagner, des Exekutivſekretärs 
der Kirchenföderation von St. Louis, iſt am 
20. Juli 1957 vom Herrn über Leben und 
Tod von ihrem jahrelangen Leiden erlöſt wor— 
den. Sie erreichte das Alter von 52 Jah- 
ren. Ihr Gatte bediente Gemeinden in In— 
diana, Ohio und Michigan, diente darauf im 
Büro der Kommiſſion für Weltdienſt und wurde 
1950 zum Exekutivſekretär der Kirchenfödera— 
tion berufen. Am 24. Juli wurde in der Evan- 
geliſchen Kirche zu Webſter Groves ein Ge— 
denkgottesdienſt gehalten. Sie wird von ihrem 
Gatten und drei Söhnen überlebt. — * — 


+ Paſtor Walter W. Rowe, D. D., em. f 

Dr. Walter W. Rowe, em., wurde am 28. 
Oktober 1879 in Hickory, N. C., geboren und 
am 27. Juni 1957 in Lenoir, N. C., vom 
Herrn abgerufen. Er erwarb ſich den B. D. - 
Grad im Lenoir-Rhyne College, den A. B.- 
Grad in der Urſinus-Schule für Theologie, 
und ehrenhalber erhielt er den A. M.⸗Grad 
vom Catawba College und den D. D.-Grad 
vom Heidelberg College. Er bediente Ge— 
meinden in North Carolina und die Zentral- 
Gemeinde in Dayton, Ohio. Zeitweilig wirkte 
er als Profeſſor des Engliſchen im Catawba 
College und als Profeſſor der Neuteſtament⸗ 
lichen Literatur im Zentral- Theologiſchen 
Seminar. Seit 1947 lebte er im Ruheſtand. 
Ueberlebt wurde er von feiner Gattin, Min— 
nie Lee, geb. Grimes, einem Sohn, zwei 
Töchtern, drei Schweſtern und drei Enkelkin⸗ 
dern. Die Paſtoren Henry J. Meier, Dr. 
Harry D. Althouſe und H. A. Feſperman 
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leiteten am 29. Juni die Leichenfeier in der 

Zions⸗Kirche. In Hickory, N. C., wurde die 

Leiche beſtattet. H. A. Feſperman, 
Präſes der Südlichen Synode. 


7 Frau Paſtor Minnie Lee Rowe. 7 


Frau Paſtor Minnie Lee Rowe, geb. Grimes, 
Witwe des am 27. Juni dieſes Jahres ent- 
ſchlafenen Paſtors Walter W. Rowe, folgte 
ihm am 16. Juli im Tode. Sie wurde am 
26. Oktober 1875 in Thomasville, N. C., ge⸗ 
boren. Der konföderierte General Robert E. 
Lee war einer ihrer Vorfahren. Die Leichen 
feier wurde in der Zions-Kirche zu Lenoir von 
den Paſtoren Henry J. Meier, Harry D. Alt⸗ 
houſe und Harvey A. Feſperman geleitet. Die 
Leiche wurde neben der ihres Gatten in Hick— 
orh zur Ruhe gebettet. Die Ueberlebenden find 
zwei Töchter, ein Sohn, eine Schweſter, drei 
Enkelkinder und ein Urenkelkind. 

Präſes Harvey A. Feſpermann. 


T Paſtor Elmer S. Noll, D. D., em. f 

Paſtor Elmer S. Noll, D. D., em., wurde 
am 28. März 1868 bei Ryerstown, Pa., ge—⸗ 
boren. Er beſuchte das Staats⸗-Lehrercollege in 
Kutztown, Pa., und das Theologiſche Seminar 
in Lancaſter und wurde im Juni 1895 in der 
St. Petri⸗Kirche, Pine Grove, Pa., ordiniert. 
Seine Arbeitsfelder waren die St. Petri-Ge⸗ 
meinde, Pine Grove, die St. Stephani-Ge⸗ 
meinde, Perkaſie, die Zions-Gemeinde, Lehigh— 
ton, und die St. Johannes-Gemeinde, Schuyl⸗ 
kill Haven, alle in Pennſylvania. Im Jahre 
1940 trat er in den Ruheſtand, den er in 
Schuylkill Haven verlebte. Am 2. Juli 1957 
entſchlief er nach kurzer Krankheit, die durch 
einen Fall verurſacht wurde, im Hoſpital des 
barmherzigen Samariters zu Pottsville, Pa. 
Bei der Leichenfeier in der St. Johannes—⸗ 
Kirche, Schuylkill Haven, redete Dr. Allan S. 
Meck, und die Paſtoren L. Eugene Moyer und 
Dr. Paul T. Slinghoff wirkten mit. Auf dem 
Fredericksburg-Friedhof wurde die Leiche ein— 
geſegnet. Der Doktortitel wurde dem Entſchla— 
fenen 1916 vom Urſinus College verliehen. 
Seine erſte Gattin, Margaret, ſtarb 1942. 
Es überleben ihn feine Gattin, Edna V., drei 
Söhne, eine Tochter, ſieben Enkelkinder und 
zwei Urenkelkinder. 

Paul 1 Sling hoff, E. 


Schweſter Adelia C. Dickmann. 7 

Schweſter Adelia C. Dickman vom Diakoniſ— 
ſenhaus in St. Louis, Mo., iſt am 15. Juli 
1957 nach längerem Leiden im Alter von 62 
Jahren im Diakoniſſenhoſpital zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Sie wurde in Meeme, Wis., ge— 
boren und 1921 als Diakoniſſe eingeſegnet. 
Es überleben ſie ein Bruder und eine Schwe— 
ſter. Als Pflegerin diente ſie im Diakoniſſen⸗ 
hoſpital und eine Zeitlang im Emmaus⸗Heim 
zu Marthasville, Mo. Der Leichengottesdienſt 
wurde von Kaplan Paul E. Irion geleitet, 
und die irdiſche Hülle wurde in Kiel, Wis., 
zur Erde beſtattet. Walter Stradal. 


So will ich denn wallen im Pilgergewand 
Nach Gottes Gefallen zum beſſeren Land, 
Von hier zwar gebürtig, doch droben zu Haus, 
Und bin ich einſt würdig, ſo wandre ich aus. 
Karl Gerok. 


aus der Türe in den Garten. 


Bie Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


Die Macht des Gebets. 
(Schluß von Seite 9.) 


ſchenſchickſal in ſeiner grenzenloſen Not und 
meine eigene, arme Schwachheit — heute 
noch ſuchte ich mir einen andern Beruf — 
und wenn ich Steine klopfen müßte!“ Er 
wandte ſich ab und verließ das Haus. 

Als Reinhold wieder ins Zimmer trat, 
ſtand Hermine am Bett des Kindes mit 
zuſammengepreßten Händen. Mit ſtarren 
Augen verfolgte ſie den zuckenden Kampf, 
die ſtöhnende Qual. Es ſchien, als wollte 
ſie die Lippen bewegen, und vermochte es 
nicht. Er bat, ganz weich und zerriſſen: 
„Hermine, ſei ſtark — wenn es ſein ſoll!“ 

Da löſte ſich ihr verſchloſſener Mund, 
mit einem Schrei warf ſie ſich über das 
Kind und umklammerte den geliebten Kör— 
per mit faſſungsloſer Gewalt. Er trat zu 
ihr und wollte ſie langſam emporziehen. 
Da ſprang ſie auf und ſtieß ihn vor die 
Bruſt. Und ballte die Fauſt gegen ihn. 
„Rühr mich nicht an,“ ſchrie ſie, ganz von 
Sinnen, „geh hinweg, denn du biſt ſchuld, 
daß es ſtirbt. Losbeten wollte ich es vom 
Tode! O, wie wollte ich beten! Beten, 
beten, wie nur eine Mutter beten kann, 
ſolange, bis Gott es hören müßte! O, 
beten wollte ich, daß alle Engel im Him⸗ 
mel Gott zu Füßen fallen müßten — be⸗ 
ten, daß unſer Heiland ſelber für mein 
Kind bitten müßte! Wenn ich nur beten 
könnte! Du haſt mir alles genommen, 
meinen Gott, meinen Glauben und mein 
Glück! Mein Kind ſtirbt, weil ſeine Mut⸗ 
ter nicht mehr beten kann, weil ſein Va⸗ 
ter .. ..“ Ein wildes Schluchzen nahm 
ihr die Stimme. 

Ganz regungslos ſtand Reinhold vor der 
zuſammengeſunkenen Geſtalt. Er ſagte kein 
Wort, weil er keins fand, das zu ſagen 
wäre. Da lagen auf dem zerwühlten Bett 
die Scherben ſeines Glücks. Leiſe trat er 
Die Luft 
war ſtill und warm. Unendliche Stille 
umgab ihn wie eine Erlöſung. Er legte 
ſeine Hände auf den Zaun und umklam⸗ 
merte zwei Pfoſten mit aller Gewalt ſei— 
ner Fäuſte, um ſich Halt zu geben, und 
ſprach mit klarem, männlichem Bewußtſein 
und mit feſter Stimme: 

„Du kannſt nicht mehr beten, armes 
Weib! Ich habe dein Innerſtes zerſtört 
— ich bekenne mich ſchuldig. Wohlan, ſo 
will ich mit dem Gott reden, den ich dir 
nahm! Gott, von dem die Menſchen glau⸗ 
ben, daß er ewig, allmächtig, gütig iſt — 
ich glaube nicht an dich — ich kann es 
nicht! Aber wenn du biſt, ſo höre, was 
ich zu ſagen habe. Ich bete nicht um 
des Kindes Leben, weil ich mit dir han⸗ 
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deln und ſchachern mag. Ich erwarte 
kein Wunder, weil ich keins glaube. Aber 
wenn du biſt, dann nimm etwas an von 
mir wie ein Geſchenk. Lege auf mich 
deinen Zorn, und gib ihr wieder, was ich 
ihr nahm: ihre Seele, ihren Glauben, ihr 
Gebet. Biſt du der Schöpfer, der Welten 
zerbricht und ſchafft, ſo ſegne ſie!“ 

Er ſtand unbeweglich. Draußen im 
Korn ſchlug die Wachtel, irgendwo in der 
Ferne ſangen junge Stimmen. Vorſichtig 
trat er unter das Fenſter. Kein Laut war 
drinnen zu hören. Als Reinhold in das 
Zimmer trat, war es ſchon dunkel. Er 
machte Licht und ſah ein ſeltſames Bild. 

Hermine kniete am Bett, ihre gefalte— 
ten Hände lagen über dem Kind. Sie ſah 
zu ihm auf mit ruhigem, ſtillem Geſicht. 
„Still,“ ſagte ſie, „er ſchläft!“ Er neigte 
ſich über das Lager und horchte. Er hörte 
einen ganz leichten Atem. Die Fieberſtim⸗ 
mung war geſchwunden, der Hauch der 
Entſpannung lag wie ein Strauß von 
Roſen und Narziſſen über dem lieben Ge— 
ſicht. Da überkam es ihn mit übermächti⸗ 
ger Bewegung. Er wollte die Arme um 
ihren Hals werfen, er wollte vor ihr nie— 
derſinken und vermochte es nicht. Er ſagte 
nur: „Hermine!“ Und ſie ſah ihn mit 
glücklichen Augen an, ohne ihre kniende 
Stellung zu verändern: „Ich weiß es, 
Reinhold, du haſt gebetet!“ 

Endlich ſtand Hermine auf. Sie war 
ſo ſchön, wie er ſie nie geſehen hatte. Sie 
ſtrich mit der Hand über ſeine Stirn und 
ſagte: „Weißt du, was geſchehen iſt? 
Als du hinausgegangen warſt, da fiel es 
von mir ab wie Ketten, als würden ver— 
riegelte Türen aufgetan, als würde mein 
Herz aus Eis und Kälte von ſonniger 
Gnade erlöſt. Ach, Reinhold, ich kann wie— 
der beten, glauben, Gott in die Augen 
ſehen! Und ich habe mein Kind — dein 
Kind — Reinhold, für dich und mich zu— 
rückbeten können.“ | 

Er fragte ganz erſchüttert: „Und wenn 
es doch geſtorben wäre?“ 

„Und wäre es geſtorben, ich hätte wohl 
geweint und hätte doch Gott danken müſ— 
ſen. Ich kann ja wieder beten, glauben. 
Und ich kann dich wieder liebhaben, weil 
ich Gott wieder habe!“ 

Da nahm er ihre Hand: „Komm in den 
Garten!“ Und draußen, wo er vor einer 
Stunde geſtanden, gab er ihr ſeine Seele: 
„Hier war es, Hermine, hier habe ich mit 
Gott geredet, ich habe gebetet ſo wie du, 
ich habe mit ihm hart geſtritten. Und er 
hat mich in ſeine Gewalt genommen. Und 
jetzt, Hermine, gehe ich mit dir in dein 
Land, wo dein Glaube Heimat hat!“ 
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Und Hermine ſagte: „Manchen Irrweg 
ſind wir miteinander gegangen, durch 
Tränen und Not, aber heute halten wir 
Heimkehr.“ J. Ahlenmann 

im „Chriſtenboten,“ Braſilien. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 16. Juni. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Juni, 
5. Roſe, 9. Ulen, 10. Odal, 11. Elend, 12. 
Neffe, 14. J. M., 15. adrett, 16. Guanako, 
19. E. W., 20. As, 21. iſt, 22. Jena, 24. 
Met, 25. Pas, 26. Wort, 28. Hag, 29. Ga., 
31. A. P., 32. Fondant, 34. nimmer, 37. da, 
38. Dauer, 39. Kredo, 41. Tees, 42. Ahle, 
43. Lehre, 44. Donna. 

Senkrecht: 1. Julius, 2. Ulema, 3. nen, 4. 
Ind., 5. Rondo, 6. Oder, 7. Safe, 8. Elften, 
ea, 15. Alt, 16 Ga, II. Niet, 18. 
Aſt, 22. Jagd, 23. es, 24. Mr., 25. Pan, 26. 
Wand, 27. Opiate, 28. Hor, 29. Gnaden, 30. 
A. T., 32. Ferſe, 33. adeln, 35. Müh, 36. 
Meer, 39. Kad, 40. Rho. 

Logogriph. — Echſe, Ochſe, Achſe. 

Zweiſilbige Scharade. — Arm, Bruſt, Arm⸗ 
bruſt. 


Rechenaufgabe: 163792. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 
4: F. L. Schultz, Lincoln, Neb. (Anerken⸗ 
nung. Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion. 

3. Paſtor Geoffrey Gyula Roehrig, Jugo⸗ 
ſlawien (Im Kreuzworträtſel war ein Buch- 
ſtabe nicht richtig), Frl. Lydia Meiners, Pa⸗ 
ſtor Theo. Papsdorf (Du haſt wohl eine alte 
Ausgabe des Duden. In der Auflage von 
1954 ſind beide Wörter, Odal und Guanako, 
angegeben. In bezug auf die Liederverſe haſt 
du recht. Das „bekannte“ Volkslied in den 
Mai⸗Rätſeln war jedenfalls bekannt). 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Sa era; 9330,026.26 
Zunahme im Vergleich 
mit Juli 1956 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
31. Juli 
Zunahme im Vergleich 
mit 1956 


Eingänge für Weltdienſt. 
949,119.12 


568,158.01 


582,075, 136.23 


Wannen 


$335,382.25 


Juli 

Zunahme im Vergleich 
mit Juli 1956 

Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


513,960.93 


3 $401,430.83 
Zunahme im Vergleich 
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925,215.62 
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Aus Melt und Zeit | 


2. Auguſt 1957. 


Allerlei aus aller Welt. 


Die Zeitungen berichteten in den letzten 
Wochen von zwei ſchweren Naturkataſtro— 
phen. Kyuſhu, Japan, iſt von ſchweren 
Ueberſchwemmungen heimgeſucht worden, 
die viele Menſchenleben forderten. Man 
befürchtet, daß die Zahl der Toten etwa 
1000 iſt. In Mexiko haben wiederholte 
Erdbebenſtöße die Bewohner der Haupt— 
ſtadt und andrer Orte in großen Schrek— 
ken verſetzt und großes Verderben ange— 
richtet. Fünfzig große Gebäude ſtürzten 
zuſammen. Bis jetzt wurden 66 Leichen 
in den Trümmern gefunden, und 650 
Perſonen wurden verletzt. 

Präſident Eiſenhower heißt es gut, die 
Streitkräfte des Landes um 100,000 
Mann zu verringern. Die Stärke der 
Truppen in Ueberſee wird dadurch we— 
nig beeinflußt. 

Das Haus in Waſhington hat die Vor- 
lage, die 81,500,000 zur Unterſtützung 
der Schulen ausſetzt, abgelehnt. 

Der Senat hat alle Vollmachten in der 
Vorlage für Menſchenrechte, die Beſtim— 
mungen von Gerichtshöfen durchzuführen, 
geſtrichen und nur die Vorkehrungen zum 
Schutz des Wahlrechts ſtehen laſſen. 

Die ſüdlichen Senatoren haben ſich mit 
nördlichen Demokraten und Republikanern 
verbündet und in einer Nachtſitzung mit 
51 gegen 42 Stimmen einen Zuſatz zur 
Vorlage der Menſchenrechte gutgeheißen, 
der von Präſident Eiſenhower aufs ent- 
ſchiedenſte verworfen wurde. Dadurch ſol— 
len Angeklagte, wo es ſich um Menſchen⸗ 
rechte und Arbeitsfragen handelt, das 
Recht bekommen, die Entſcheidung durch 
Geſchworene zu verlangen. Die Südlichen 
drohten mit Dauerreden gegen die Vor— 
lage, wenn der Zuſatz abgelehnt würde. 

William F. Quinn von St. Louis, der 
in Honolulu Mitglied einer Advokaten— 
firma iſt, wurde von Präſident Eiſen— 
hower als Gouverneur von Hawaii er— 
nannt. 

Robert B. Anderſon iſt als Nachfolger 
von George M. Humphrey in das Amt 
des Schatzamtsſekretärs eingeführt worden. 

Da auf der Waffenbeſchränkungskonfe— 
renz in London die Verhandlungen ins 
Stocken geraten ſind, iſt Sekretär Dulles 
auf Wunſch Eiſenhowers nach England 
geflogen, um feinen Einfluß zur Erzie- 
lung eines Vertrags geltend zu machen. 
Er hat die Zuſtimmung der weſtlichen 


Mächte erhalten zu der Erklärung, daß 
ſie keinen Vertrag gutheißen werden, der 
nicht die Wiedervereinigung Deutſchlands 
einſchließt. 

Präſident Carlos Caſtillo Armas von 
Guatemala, der vor drei Jahren das Land 
von der kommuniſtiſch-freundlichen Herr— 
ſchaft befreite, iſt von einem Mitglied der 
Palaſtgarde, Ramero Vasquez Sanchez, 
einem Kommuniſten, erſchoſſen worden. 
Als der Mörder wahrnahm, daß er nicht 
entkommen konnte, beging er Selbſtmord. 
Der bisherige Vizepräſident Luis Arturo 
Gonzales Lopez, auch ein Gegner der 
Kommuniſten, hat das Amt übernommen. 

Das untere Haus des Parlaments in 
London heißt die Gründung einer Föde— 
ration von Malaia als ſelbſtändiges, un⸗ 
abhängiges Land im britiſchen Staatswe— 
ſen gut. 

Premier Habib Bourguiba von Tune— 
ſien, veranlaßte in einer Sonderſitzung 
des Parlaments die Abſetzung des vor 
14 Jahren von den Franzoſen eingeſetz⸗ 
ten Beys Sidi Mohammed AlAmin und 
die Gründung einer Republik, deſſen er- 
ſter Präſident er ſelber iſt. Der Herrſcher 
war von Anfang an unpopulär und lebte 
wie ein Gefangener. 

In Oman auf der Arabiſchen Halbinſel 
iſt ein Aufſtand gegen die Regierung aus⸗ 
gebrochen, und auf Erſuchen des Sultans 
griff England mit Flugzeugen und Ma- 
ſchinengewehren ein, wozu es ſich vertrag— 
lich verpflichtet hatte. 

In Ungarn befürchteten die kommuniſti⸗ 
ſchen Behörden, daß ein neuer Aufſtand 
ausbrechen werde. Sie verhafteten Tau⸗ 
ſende von Menſchen, die im Verdacht ſtan— 
den, daran beteiligt zu ſein. 

Pakiſtan erklärt, es werde die Araber 
in ihrem Streit mit Iſrael unterſtützen. 
Es erklärt, Iſrael dürfe den Sueskanal 
und den Golf von Aqaba nicht benutzen. 

Das Zentralkomitee der kommuniſtiſchen 
Partei in Bulgarien hält im Sinn Khruſh— 
chevs Hausreinigung, indem es drei Män— 
ner abſetzt, den Vizepremier Georgi Chau— 
koff, den Miniſter für Arbeit und Sozial— 
dienſt Dobri Terpcheff und Janko Panoff. 

Auf Empfehlung der Parolebehörde hat 
Gouverneur Wm. G. Stratton von Illi⸗— 
nois das Geſuch Nathan Leopolds, ſeine 
Gefängnisſtrafe von 85 Jahren auf 64 
herabzuſetzen, abgelehnt. Der hat mit 
Loeb vor 33 Jahren den kleinen Bobby 
Franks ermordet und wurde zu lebens— 
länglicher Gefängnisſtrafe verurteilt. 

In Wisconſin wurde Walter J. Kohler 


als Kandidat für die Stellung, die MeCar⸗ 


thy bekleidete, durch Volkswahl aufgeſtellt. 
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Der Reiſeengel. 
Erlebtes von Anna Katterfeld. 


(Fortſetzung.) 


Uns Frauen im Pfarrhaus gingen 
Angſt und Not inzwiſchen auch bis an 
die Seele. Was Todesgefahr bedeutet, 
haben wir damals erfahren. 

Schließlich gewannen die Roten die 
Ueberhand und ſetzten ſich im Pfarrhauſe 


Fünf Tage gehen ſo vorüber. Es iſt 
Sonntag geworden. Am Nachmittag wird 
an die Küchentür geklopft. Rote Soldaten 
fordern Einlaß. 

„Wo iſt Ihre Gräfin?“ fragt der eine 
meine Mutter, die ihm entgegenkommt. 

„Wen meinen Sie? Wir haben hier 
keine Gräfin,“ erwidert ſie erſtaunt. 

Da komme ich in die Küche. Als der 
Rote mich ſieht, ruft er aus: 

„Da iſt fie ja!“ Dann tritt er ſchnell 
auf mich zu und fragt: 

„Wann waren zuletzt Weiße hier im 
Hauſe?“ 

Ich überlege einen Augenblick, dann er⸗ 
innere ich mich an die beiden vermeintli⸗ 
chen „Weißen,“ die angeblich nach Roten 
ſuchten. | 

Ich erwähne das Ereignis und füge 
hinzu: „Der eine hatte Aehnlichkeit mit 
Ihnen?“ 

„Ja, der hatte Aehnlichkeit mit mir,“ 
tt die Antwort im Tone widerlichen 
Hohnes. 

„Das waren Sie wohl ſelbſt?“ fragte 
ich. „Ja, das war ich ſelbſt,“ ſagte der 
Rote wieder hohnlachend und fügt eine 
unhaltbare Anſchuldigung hinzu. 

Der Schluß unſrer Verhandlungen it 
die Aufforderung des Roten (wieder in 
höhniſchem Ton): „Seien Sie ſo liebens— 
würdig und ziehen Sie ſich an, und kom— 
men Sie mit mir zu unſerm Stabe.“ 

Es währt einen Augenblick, bis ich die 
Lage erfaſſe. Aber dann wird es mir 
klar: Du biſt verhaftet. Du biſt jetzt in 
der Menſchen Hände gegeben. 

Da der Standort des Roten Stabes 
etwa ſechs Kilometer entfernt iſt, muß 
das Pferd von der Heide geholt werden. 
Es dauert eine Weile, bis der Wagen be⸗ 
reit iſt. In der Zeit kann ich mich zur 
ſchweren Fahrt rüſten. Ohne mein Wiſ⸗ 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


ſen hat meine Mutter gebeten, mich be- 
gleiten zu dürfen. Auch ein junger let⸗ 
tiſcher Arbeiter iſt verhaftet, da er ſich 
den gleichen Spitzeln gegenüber wegwer— 
fend über die Roten geäußert hatte. 

Die Fahrt geht in den ſinkenden Abend 
hinein. Rundum iſt's ſo ſtill, als wäre 
die Welt eine große Totenkammer gewor— 
den. Keine menſchliche Seele weit und 
breit. Nur in der Ferne hören wir das 
ununterbrochene Geknatter der Mafchinen- 
gewehre. 

Der Wagen holpert mühſam über den 
Knüppeldamm, die Straße des erſten Welt— 
krieges an der Oſtfront. Wir kommen am 
Forſthaus vorbei. Das Haus iſt menſchen— 
leer. Vor ein paar Tagen wurde der För— 
ſter mit ſeiner ganzen Familie von den 
gleichen Spitzeln, die mich verhaftet hat— 
ten, nach Dünaburg ins Gefängnis ge— 
ſchleppt. 

Auch der junge Lette iſt von ſeiner Mut⸗ 
ter begleitet. Die alte Frau ſchluchzt herz- 
zerbrechend. Die drei ſchwerbewaffneten 
Roten, die den Wagen begleiten, befehlen 
ihr ſchreiend und fluchend, zu ſchweigen. 
Der eine nimmt ſein Gewehr und bedroht 
die Alte. 

Das bringt mir meine Lage ſo recht 
zum Bewußtſein. Wer hindert den Mann, 
im nächſten Augenblick das Gewehr abzu— 
drücken. Wenn eine höhere Hand nicht 
eingreift! bei Menſchen gibt es 
keinen Schutz. 

Weder vorher noch nachher habe ich 
in der Weiſe die unmittelbare Nähe der 
Ewigkeit gefühlt. Aber der Gedanke hat 
keinen Schrecken für mich. Nur das Ab— 
ſchiednehmen iſt ſchwer. Wie viele hätte 
ich gern noch wiedergeſehen: Die Brüder, 
Bojen, die mütterliche Freundin dort. 

Und dann iſt da noch ein Gedanke. Es 
lebt noch ſo vieles in mir, was ich gehofft 
hatte, zu geſtalten. Das Herz iſt voll von 
allem, was man zu ſagen hat. Und nun 
ſoll das alles Keim ſein ohne Frucht! Es 
iſt ein eigenartiges Abſchiednehmen von 
Büchern, die man hat ſchreiben wollen. 

Aber wie klein iſt das alles im Lichte 
der Ewigkeit! 

Es geht einen Hügel hinauf, und da- 
hinter iſt die Sonne am Untergehen. Der 
Knüppeldamm bildet eine goldene Bahn. 
Dorthin geht der Weg — hinein ins Licht. 

Es iſt alles ſo friedvoll, ſo wunderbar 
ſtill. 

Da fühle ich den Druck einer Hand. 
Es iſt Mutters, die neben mir ſitzt. Ich 
ſehe ihr in die Augen. Eine abgrundtiefe 
Traurigkeit ſteht darin. Noch ein andres 
Bild tritt mir vor die Seele: die junge 
Schwägerin mit ihren Kindlein allein un⸗ 


ter lauter Roten. Wie ein innerer Befehl 
iſt es, den ich plötzlich empfange: Um 
meiner Lieben willen ſoll ich um meine 
Befreiung beten. 

Ich tue es. 

Und da erlebe ich etwas Wunderbares. 
Mir wird Antwort. So deutlich iſt es, 
als hörte ich es mit leiblichen Ohren, 
daß dies Gebet erhört ſei. Mir iſt, als 
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Gedenkblätter. 


Alle Gedenkblätter sind auch in der 
englischen Sprache zu haben. 


Gedenkblatt zur silbernen Hochzeit. 


Ein ſchönes Geſchenk für die filberne Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der recht paſſende Bibelſpruch: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 
28, 20, und das ſchöne Lied: 

Nun glänzt die ſchöne Silberkrone 
Auf euern Häuptern, teures Paar; 
Euch gab der Herr zum Gnadenlohne 
Dies Ehrenfeſt am Traualtar. 

Der Denkſtein heut die Worte trage 
Sieh, ich bin bei euch alle Tage.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten ſilbernen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 12x15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 


Gedenkblatt zur goldenen Hochzeit. 


Ein prächtiges Geſchenk für die goldene Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der ſchöne Bibelſpruch: „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden,“ Luk. 24, 29, 
mit dem paſſenden Gedicht: 


Wie die Herzen bei dem Worte brannten 

Auf dem Weg zum ſtillen Emmaus, 

Wo ſie ihren Meiſter froh erkannten 

Auf der Stirn der ewigen Liebe Kuß. 

Doch der Freund, holdſelig von Gebärden, 

Kehrt zum Pfad ſich, der gen Salem zeigt: 

„Bleibe bei uns, es will Abend werden, 

Bleibe, Herr, der Tag hat ſich geneigt.“ 

(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten goldenen 

Myrtenkranz umgeben. Größe 12115 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 
Obige Gedenkblätter koſten eingerahmt 810. 
Verpackung 50 Cents; Transport extra. 
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würde meine Hand von einer andern er— 
griffen und die Erhörung hineingelegt. 

Ueber das Wann weiß ich nichts. Aber 
die Erhörung ſteht mir unbedingt feſt. 
Noch ein kleines Stück geht es weiter 
auf der goldenen Bahn. Merkwürdig, was 
haben die Roten, die den Wagen zu Pferde 
begleiten, miteinander zu flüſtern? 

Plötzlich reitet der Führer voran und 
ſtellt ſich mit ſeinem Pferde quer vor 
den Wagen. 

Er winkt mit der Hand. 
nach Hauſe,“ ſagt er. 

Nach Hauſe? Trotz der gewiſſen Er— 
wartung iſt die Schnelligkeit der Antwort 
doch ſo überraſchend gekommen, daß ich 
es noch nicht faſſen kann. 

„Was wird dann ſein?“ frage ich zwei— 
felnd. Vielleicht iſt es für die Roten zu 
ſpät geworden, und fie wollen am näd)- 
ſten Tage wiederkommen, um mich zu 
holen. 

Es iſt doch wohl meiſt ſo, daß des 
Menſchen Herz zu klein iſt, es ſogleich zu 
erfaſſen, wenn Gott mit ſeinen Wundern 
ins Leben eingreift. 

„Dann wird nichts ſein,“ ſagt der Rote. 
Er iſt jetzt ganz freundlich, ja er gibt jei- 
ner Gefangenen ſogar noch einen guten 
Rat. „Seien Sie in Zukunft ſehr vor⸗ 
ſichtig mit dem, was Sie reden. Es 
könnte gefährlich ſein.“ 

Mir iſt es wie im Traum. Immer noch 
kann ich das ſoeben Erlebte noch nicht 
ganz faſſen. Während der junge Bauer 
mit den Roten verhandelt, ſuche ich den 
Wagen umzuwenden. Das iſt auf dem 
Knüppeldamm nicht ganz einfach. Da 
ſpringt einer der Rotarmiſten vom Pferde 
und hilft mir ſehr bereitwillig dabei. 
Mit freundlichem Händedruck verabſchiedet 
man ſich von den Leuten, die ſoeben noch 
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erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


„Sie können 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
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Director of Admissions, 
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Freiheit und Leben ihrer Gefangenen in 
der Hand gehabt. 

Die beiden Mütter und der junge 
Mann, die natürlich nichts vom innern 
Erlebnis, das ich ſoeben gehabt, ahnen, 
ſtehen wie vor einem Rätſel. 

„Wie kam das? Das iſt ja ganz un— 
begreiflich!“ ſagt Mutter. 

„Was iſt denen denn eingefallen? Da 
ſteht einem der Verſtand ja ſtill,“ erklärt 
der junge Mann. 

„Ich weiß wohl, wie es kam,“ erwidre 
ich. „Gott hat unſer Gebet erhört und hat 
ein Wunder getan.“ 

Es iſt mir ſehr ernſt und feierlich zu— 
mute. Ich weiß, daß Gott hier unmittel⸗ 
bar in mein Leben eingegriffen hat und 
daß ich vor einem Heiligtum meines Le— 
bens ſtehe. 

Wie er es getan hat? — — Das iſt 
ſein Geheimnis. Aber ob nicht auch hier 
ſeine „dienſtbaren Geiſter“ in ſeinem Auf- 
trag ihren Dienſt haben ausrichten müſ⸗ 
fen? — — 

Und dann kam Anfang Juli eine Zeit, 
wo der „Reiſeengel“ wieder ſeinen Dienſt 
aufnahm. Die „Weißen“ hatten einen 
Vorſtoß gemacht und die „Roten“ zeit- 
weilig aus dem von ihnen im Oſten Kur— 
lands beſetzten Gebiet verdrängt. Aber die 
Lage war ſehr unſicher, die Rückkehr der 
„Roten drohte. Ein Bleiben wäre ein 
Gottverſuchen geweſen. Es mußte alles 
zur Abreiſe gerüſtet werden. 

Die Zeit drängte. Die „Roten“ waren 
bereits wieder ganz nahe. Der erſte Teil 
der Reiſe wurde eine Flucht. 

Der einzige verfügbare Wagen wird 
vollgeladen mit den nötigſten Sachen. 
Wir vier Erwachſenen, meine Mutter, 
mein Bruder, meine Schwägerin und ich 
mit zwei Kindlein müſſen auch noch 
darin Platz finden. Das etwa ein hal— 
bes Jahr alte Töchterlein hatte während 
der ſchlimmſten Zeit ſeine Erdenwande— 
rung angetreten. Für uns war es ein 
heller Sonnenſtrahl in all dem Dunkel 
der Zeit geweſen. 

Unſer Wagen ſetzt ſich in Bewegung. 
Die beiden Pferdchen haben ſchwer zu zie— 
hen. Hinten iſt noch eine Kuh angebunden, 
damit die Milch für die beiden Kinderlein 
nicht fehle. 

Es geht nur ſehr langſam vorwärts, 
und doch drängt die Zeit. Das Geknat— 
ter der Maſchinengewehre, das uns ſchon 
längere Zeit beunruhigte, ſcheint immer 
näher zu kommen. „O Herr, bewahre uns 
vor dem Schlimmſten! Halte deine Hand 
ſchützend über uns!“ ſo ſchreit es in den 
Herzen aller auf dem Wagen. 

(Schluß folgt.) 
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„unterwegs notiert.“ 


Bericht einer Weltreiſe von Hans A. De 
Boer mit einem Geleitwort von Martin Nies 
möller und farbigen Bildern, die der Verfaſ— 
ſer ſelber aufgenommen hat. Herausgegeben 
von J. G. Oncken-Verlag, Kaſſel. Erſte Auf⸗ 
lage im September 1956, fünfte Auflage 
(23. bis 34. Tauſend) im Januar 1957. 


Hans A. De Boer iſt im Auftrag ſeiner 
Firma in Deutſchland nach Süd-Afrika gereiſt, 
um Handelsverbindungen anzuküpfen. Er iſt 
jedoch nicht nur Geſchäftsmann, ſondern auch 
ein überzeugter Chriſt und tätiges Mitglied der 
Chriſtlichen Vereinigung junger Männer. Er 
lernte nicht nur die übeln Auswirkungen der 
Apartheid-Politik kennen, ſondern auch die 
haarſträubenden Zuſtände in entlegenen Dör— 
fern. Das bewegte ihn, aus der Geſchäftsreiſe 
eine Forſchungsreiſe zu machen, um die grauen— 
erregenden Zuſtände in den Elendsvierteln Afri⸗ 
kas und Aſiens ans Licht zu bringen, und die 
tieferen Gründe für die Uebelſtände zu erkun⸗ 
den. Er iſt ein ausgeſprochener Friedensfreund, 
dem Krieg, Gewalttätigkeit und militäriſche 
Macht ein Greuel iſt. 

Er verſtand es, nicht nur mit führenden Per— 
ſönlichkeiten der einzelnen Länder in Verbin— 
dung zu treten und ihre politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Lage mit ihnen zu beſprechen, ſon⸗ 
dern auch das Elend der entrechteten Volks- 
gruppen kennenzulernen. Dieſes lernte er zum 


Teil aus eigener Erfahrung, denn wenn ihm 


das Reiſegeld ausging, ſuchte er eine Stellung 
als gewöhnlicher Arbeiter, wobei er einen Ein— 
blick gewann in die Nöte und Schwierigkeiten, 
die ſeine Mitarbeiter bedrückten. In Indien 
verſuchte er es ſogar als Bettler mit den 
Bettlern zu leben, wobei ſeine Geſundheit ſo 
zerrüttet wurde, daß er nach zwei Tagen ei— 
nen Arzt zu Rate ziehen mußte. Ueberall fand 
er, daß der tiefſte Grund für die oft entſetz— 
lichen Zuſtände die überhebende Art und Weiſe 
iſt, mit der die Weißen auf die Farbigen 
ſchauen und die Gewalttätigkeiten, mit der 
ſie die ſchwachen Völker und Volksgruppen 
ausbeuten. 

Sein Weg führte ihn über Rhodeſien und 
Tanganjika nach Kenia. Trotz allen ernſten 
Warnungen ging er allein ohne Waffen mit 
einer Blume im Knopfloch zu den Mau-Maus 
und hatte eine ernſte Unterredung mit einem 
der Führer, wobei er manches lernte, das zwar 
deren Grauſamkeiten nicht entſchuldigt, aber 
doch ſie verſtehen lehrt. Von hier ging er 
nach Indien, Ceylon, Burma, Malaia, Singa— 
pur, Rotchina, Korea, Japan, Auſtralien und 
ſchließlich nach den Vereinigten Staaten. Er 
iſt kein Nörgler, der überall nur die Schatten⸗ 
ſeiten ſieht, ſondern hat ein offenes Auge auch 
für das Gute, das er überall fand. Die ſchön⸗ 
ſten Erfahrungen der vierjährigen Reiſe hat er 
in unſerm Lande gemacht, wo er ſo manches 
im kirchlichen und wirtſchaftlichen Leben fand, 
das er lobend anerkennt. 

Das Buch kann durch Eden- Heidelberg Book⸗ 
ſtores beſtellt werden, 1724 Chouteau Ave., 
St. Louis 3, Miſſouri, oder 1505 Race St., 
Philadelphia 2, Pennſylvania. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


„Er nahm ihn von dem Volk beſonders“ — 


Hat ſo der Herr an dir getan, 
Als er dich in die Stille führte 
Und nahm dich aus der alten Bahn? 


St. Louis, Mo., 8. September 1957. 


Die Segensſtunde. Von E. Wilking. 


Und haſt du ihm dann ſtillgehalten, 
Als Heiland rührt' dich ſeine Hand, 
Daß er in dieſer Segensſtunde 

Dein Herz nicht widerſtrebend fand, 
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Nummer 12. 


Dann konnte er zu dir auch ſprechen: 
„So tu dich auf, und ſei geheilt,“ 
Und in der Krankheit Segensſtunde 
Ward neue Kraft dir mitgeteilt. 
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Sonntag nach Trinitatis. 
Jeſu Zeichenſprache. 


Und er nahm ihn von dem Volk beſon— 
ders und legte ihm die Finger in die Ohren 
und ſpützte und rührte ſeine Zunge und ſah 
auf gen Himmel, ſeufzte und ſprach zu ihm: 
„Hephata!“ das iſt: Tu dich auf! 

Markus 7, 33. 34. 

Sie hatten gehört, vielleicht mit eige- 
nen Augen geſehen, daß Jeſus Krankhei⸗ 
ten und Gebrechen aller Art heilen konnte. 
Darum brachten ſie einen Taubſtummen 
zu ihm mit der Bitte um ſeine Handauf⸗ 
legung in der Erwartung, daß der barm— 
herzige Herr ihn von feinem Uebel be- 
freien würde. 

Jeſus aber war kein Wundertäter, der 
bloß aus Mitleid jeden heilte, der ein leib— 
liches Gebrechen hatte. Seine Wunder 
dienten immer dazu, den Glauben an Gott 
zu wecken oder zu ſtärken. Darum ſchickte 
er ſeiner Wundertat eine ſeelſorgerliche 
Unterredung voraus. Nur wenn ein Be- 
ſeſſener vor ihm ſtand, machte er eine 
Ausnahme. 

Wie ſollte er aber ein ſeelſorgerliches 
Geſpräch mit dem Taubſtummen führen? 
Die Taubſtummenſprache mit den Händen 
kannte man ja damals noch nicht. Aber 
Jeſus verſteht es, mit einer einfachen Zei⸗ 
chenſprache eigener Art mit dem Mann zu 
verkehren. Er nimmt ihn beſonders und 
erregt dadurch ſeine Aufmerkſamkeit. Durch 
die Berührung der Ohren und der Zunge 
ſagt er ihm: Da fehlt es dir, und mit 
den Blick zum Himmel bedeutet er ihm: 
Gott kann dir helfen. Zur Beſtätigung 
ſpricht er zugleich das erlöſende Wort. Sol⸗ 
cher Zeichenſprache bedient er ſich, wenn 
unſre Ohren taub ſind für ſein Wort und 
unſer Mund nicht bekennen will. 


Zum 12. 


Zum 13. Sonntag nach Trinitatis. 


Wer iſt mein Nächſter? 
Lukas 10, 25— 37. 

Auf die Frage des Schriftgelehrten, wer 
ſein Nächſter iſt, dem er Liebe erweiſen 
ſoll, gibt Jeſus eine treffliche Antwort, 
indem er das Gleichnis vom barmherzi⸗ 
gen Samariter erzählt und dann durch 
eine geſchickte Frage den Schriftgelehrten 
ſelber die Antwort geben läßt. Hätte er 
gefragt, ob der Samariter den unter die 
Mörder gefallenen, fremden Mann als 
ſeinen Nächſten anſehen und ihm helfen 
ſollte, ſo hätte der Schriftgelehrte wohl 
ſagen können: Das iſt es eben, was ich 
wiſſen will. Iſt es nach dem Geſetz meine 
Pflicht, wie der Samariter zu handeln? 

Er hätte ja viele Gründe angeben kön— 
nen, die ihn zu rechtfertigen ſchienen, wenn 
er unter den Umſtänden anders handeln 
würde. Wenn der Prieſter und der Levit 
auf der andern Seite vorübergingen, war— 
um ſollte er nicht ihrem Vorbild folgen? 
Wer konnte wiſſen, ob der Mann am 
Wege nicht einem verhaßten Volksſtamme 
angehörte, dem er keine Liebe ſchuldig 
war, ob er nicht ein ſchlechter Menſch war, 
den die gerechte Strafe übereilt hatte? 
Wäre es nicht unter ſeiner Würde, wenn 
er, der fromme Mann, ſich mit dieſem 
Fremden abgäbe, der es vielleicht nicht 
wert war? Er würde ſich der Gefahr 
ausſetzen, ſelber in die Hände der Mör- 
der zu fallen, wenn er länger hier ver— 
weilte, um zu helfen. 

Aber Jeſus ſtellt die Frage anders. 
Wenn du, von Mördern mißhandelt, halb- 
tot auf der Straße lägeſt, von wem wür⸗ 
deſt du erwarten, daß er dich als ſeinen 
Nächſten anſehe und dir helfe? 


Zum 14. Sonntag nach Trinitatis. 
Wahre Dankbarkeit. 
Lukas 17, 11— 19. 

Zehn Ausſätzige waren rein geworden, 
als ſie im Vertrauen auf Jeſu Wort zum 
Prieſter gingen, um ſich unterſuchen zu 
laſſen und die Erlaubnis zu erhalten, als 
Geſunde wieder im Dorf wohnen und bei 
den Ihren ſein zu können. Aber nur ei⸗ 
ner ſucht Jeſum wieder auf, um ihm zu 
danken. Das hat Jeſum betrübt, und er 
ruft voll Wehmut: Wo ſind die neun? 
Wenn wir einem eine Wohltat erweiſen 
oder etwas ſchenken und er bedankt ſich 
nicht dafür, halten wir ihn für einen un⸗ 
anſtändigen Menſchen und fühlen uns viel⸗ 
leicht verletzt. Jeſu Betrübnis aber hatte 
einen tieferen Grund. 

Der Undank der neun iſt ihm ein Zei⸗ 
chen, daß ſeine große Wundertat bei ih⸗ 
nen nicht den Zweck erreicht hatte, den er 
im Auge hatte. Sie hatten wohl Vertrauen 
zu ſeinem Wort bekundet, indem ſie vor 
ihrer Heilung zum Prieſter gingen, und 


ſie freuten ſich gewiß herzlich über ihre 8 
Heilung, aber die freudenreiche Erfahrung 


brachte ſie nicht näher zu ihrem Gott. 
Sie ſahen in dem Gotteswunder nur das 
Werk eines Wundertäters. 

Die Größe einer Gabe iſt nicht maß⸗ 
gebend für die Größe unſrer Dankbarkeit, 
ſonſt müßten wir als Volk und als ein⸗ 


zelne die dankbarſten Menſchen der Welt 


ſein, denn während ſo viele Millionen 
bittre Not leiden, dürfen wir im Ueber⸗ 


fluß leben, und unſer Wohlſtand würde k 


nicht Neid und Mißgunſt erregen. 
Der eine ſah in der Handlung Jeſu eine 


Gottestat, und dankte ihm mit Lobſagun⸗ 4 


gen für Gottes Güte und Barmherzigkeit. 


Der Nriedenshute 


8. September 1957 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Ein Fünfer kam von Ohio, der ſchöne 
Grüße brachte und auch erzählte, wie gern 
der „Friedensbote“ geleſen wird. Und wer 
den immer recht durchlieſt und danach lebt, 
wird einen reichen Segen empfangen und 
einſt die himmliſchen Wohnungen unſers 
Gottes bewohnen können. Und dann wird 
es heißen: 

„Wie lieblich ſind deine Wohnungen, 
Herr Zebaoth. Meine Seele verlanget und 
ſehnet ſich nach den Vorhöfen des Herrn, 
mein Leib und Seele freuen ſich in dem 
lebendigen Gott. Wohl denen, die in dei- 
nem Hauſe wohnen; die loben dich im— 
merdar.“ 

So ſcheiden wir von Ohio und halten 
daheim an und ſehen, was hier vorgegan— 
gen iſt. Und richtig, hier iſt auch etwas 
paſſiert, denn zwei Fünfer waren angefom- 
men, und zwar der eine kam vom Weſten 
nach dem Oſten, und der andre wollte 
vom Oſten nicht mehr nach dem Weſten, 
ſondern ganz öſtlich reifen, und da wur⸗ 
den beide nach St. Louis geſandt. Nun 
dürfen die beiden Fünfer zufrieden ſein, 
denn dort haben ſie Arbeit gefunden. Und 
die Geber, ach ja, die Geber, die wohnen 
der eine an der ſchönen, breiten und ſau⸗ 
beren Dankesſtraße und der andre an der 
Freudenſtraße. Wenn Freude und Dank 
zuſammenkommen, dann entſtehen Fünfer 
für die Miſſion. Und die Geber wird der 
Herr ſchon zu finden willen, denn er ſchüt— 
tet immer ſeinen Segen reichlich aus über 
die, ſo ihn fürchten und auch lieben. 

Nun mal ſchnell nach Detroit, denn von 
dort kamen auf einmal fünf Fünfer an⸗ 
gebrauſt und wollten ſofort zur Arbeit 
eingeſtellt werden. Der Brief iſt lang und 
ſchön, erzählt, daß die Fünfer zur Erin- 
wnerung an Mutter find. Und dann kommt 
die freudige Ankündigung, daß im Som⸗ 

mer eine Reiſe nach dem Weſten geplant 
iſt und bei der Gelegenheit auch Tacoma 
beſucht werden ſoll. Wenn der Sommer 
kommt, freut ſich ja ein jeder auf die 
Ferien, da man für ein paar Wochen frei 


iſt und ſich erholen darf nach Herzensluſt. 
Und wer erſt mal ſo ganz frei iſt, der 
ſucht ſich Beſchäftigung, damit die Zeit 
dahingeht in nützlicher Weiſe. 

Von Illinois läßt unſre getreue Miſ— 
ſionsfreundin von ſich hören und läßt erſt 
mal ihre zwei Fünfer aufmarſchieren, ge— 
denkt dabei ihrer heimgegangenen Groß— 
mutter und freut ſich, daß immer noch 
geiſtliche Nahrung zu finden iſt. Auch 
der „Friedensbote“ bringt ihr ſolche und 
wird darum gerne geleſen. In unſern 
Schulen findet man keine religiöſe Luft, 
denn Schule und Staat ſind getrennt. 
Aber ſchön wäre es, wenn wir viele chriſt— 
lich gläubige Lehrer und Lehrerinnen hät— 
ten, von denen ein Strom des Segens auf 
die Schüler ausgehen könnte. Dann wäre 
auch unter der Jugend mehr Reſpekt für 
die Lehrer und Eltern und gegen alte 
Leute. Solches tut unſerm Lande not. 
Auch iſt die Jugend am beſten ab, die 
ihren Eltern danken lernt, weil ſie ihr 
gerade das Beſte auf den Weg des Le— 
bens mitgeben, nämlich den Segen des 
Herrn. Denn an Gottes Segen iſt alles 
gelegen, und wie dankbar ſchauen, die das 


Leben kennengelernt haben, auf die herab, 


die unſre Seele mit dem erfüllten, was 
uns immer und zu aller Zeit not tut. 

Nun noch einen Abſtecher nach Michi- 
gan, denn dort finden wir Ann Arbor. 
Der dortigen Miſſionsfreundin ſagen wir 
auf dieſem Wege herzlichen Dank im Na⸗ 
men der Behörde für Nationale Miſſion 
für den überſandten Fünfer, der als Dank— 
opfer gegeben iſt. Denn des Herrn Hilfe 
iſt im Leben reichlich erfahren worden. 
Und wer Gott Dank opfert, bezahlt dem 
Herrn ſeine Gelübde. Für die Zukunft 
wünſchen wir Gottes Segen auf fernerem 
Lebenswege. 

Zwei Fünfer kamen per Auto angefah— 
ren, und zwar von Walla Walla. Die 
hatten natürlich ſchöne Fahrt hierher und 
ſtiegen zu des Plauderonkels Freude vor 
unſerm Hauſe ab. Mit Freuden wurden 
ſie wie auch die Ueberbringer aufgenom— 
men, und mancherlei hatten wir gegenjet- 
tig zu berichten und zu erzählen. Ein 
Fünfer war vom Sohn und der andre vom 


Vater, die einträchtig und fein beieinan⸗ 
der wohnten. Wir hoffen nur, daß die 
Gemeinde dort, die vakant iſt, bald ihren 
Seelſorger finden möchte. Den Gebern 
aber danken wir nochmals, beſonders dem 
Vater des Fünfers. Mögen alle rechte 
Oſtern gefeiert haben. 

Nun müſſen wir nochmals nach Jowa, 
wo wir von unſrer Miſſionsfreundin hö— 
ren, daß ſie ſich wieder beſſer fühlt und 
dafür zu ſorgen hat, daß ſie ſich ruht und 
langſam vorangeht. Vor allem wird der 
„Friedensbote“ fleißig geleſen und der 
Seele geiſtliche Nahrung zugeführt. Lie— 
gen auch harte Zeiten hinter ihr, ſo freut 
ſie ſich doch, ſich nun wieder froher zu 
fühlen. Der Herr kann und wird helfen, 
wo immer ſich ſeine Kinder auf ihn 
verlaſſen. Es bedarf dabei keiner nur 
zu oft angezeigten und marktſchreieriſchen 
Heilverſammlungen, ſondern eines ſtillen 
Wartens auf und Vertrauens zu dem 
Herrn, unſerm Gott, der allein nur die 
Geſundheit wiederherſtellen kann. Er war— 
tet auch nicht auf Heilverſammlungen, die 
nur zu oft dazu dienen, leere Taſchen zu 
füllen. Wer wirklich die Gabe von Gott 
zum Heilen empfangen hat, hat es nicht 
nötig, mit großen Zelten von Ort zu Ort 
zu ziehen, ſondern die Leute kommen von 
ſelber und finden den Weg. Darum nur 
getroſt in Jowa, hat der Herr geholfen 
bis hierher, ſo hilft er auch weiter. Dazu 
gebe der Herr ſeinen Segen und die Ge— 
ſundheit. 

Von Minneſota läßt unſer Miſſionsehe— 
paar von ſich hören, ſendet durch ihren 
Seelſorger zwei Fünfer ein und freut ſich, 
daß es ſchon eine Reihe von Jahren mit- 
helfen darf. Auch wir freuen uns dar- 
über, beſonders aber weil wir wiſſen, daß 
die Hilfe aus einem Herzen kommt, das 
dem Herrn mit dem dienen will, was er 
zuerſt, wenn auch durch harte Arbeit und 
oft auch harte Zeiten geſchenkt hat. 

Dem Seelſorger aber gilt auch unſer 
Dank für die Beſorgung. Denn wenn es 
in der Gemeinde fröhliche Geber gibt, ſo 
erfreut ſolches auch das Herz des Seel— 
ſorgers, und unſer reicher Gott ſagt uns, 
daß er die fröhlichen Geber liebhat. Und 
wieviel Liebe Gottes erfahren wir nicht 
täglich. Der Liederdichter ſingt: 

„In wieviel Not 
Hat nicht der gnädige Gott 
Ueber dir Flügel gebreitet.“ 

Und er iſt immer der gnädige Gott ge- 
blieben und hat ſich unſer in Liebe durch 
Jeſum Chriſtum angenommen. Darum 
bleiben wir bei ihm und hoffen auf ihn 
allezeit. (Fortſetzung folgt.) 
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Beobachtungen ärztlicher Arbeit 
an der ſüdöſtlichen Goldküſte (Ghana). 
Dr. E. W. Whitcomb. 

Seit mehr als einem Jahr iſt unſer 
Hauptquartier in Adidome geweſen, Sa— 
vannah ähnlich eine Küſtenebene ungefähr 
50 Meilen breit, durch die der Voltafluß 
fließt vor ſeiner Mündung in den Ozean. 
Der Waſſerſtand des Fluſſes wird be— 
ſtimmt ſowohl durch Ebbe und Flut wie 
auch durch die Monſunregen im nördli- 
chen Gebiet. Die Fruchtbarkeit des Bo— 
dens iſt für viele Bodenerzeugniſſe ge— 
ring. Der größte Teil des Gebietes iſt 
mit hohem Gras bewachſen, und etliche 
kleine Strecken ſind entgraſt und da und 
dort unter Kultivierung. Die Erzeugniſſe 
ſind meiſtens Kaſſawa (Tapioka) und Mais 
mit kurzen Kolben 3—5 Zoll lang. Man⸗ 
gonen kommen in ihrer Jahreszeit zwei⸗ 
mal im Jahr, und Apfelſinen und Bana⸗ 
nen werden jede Woche eingeführt. Plan⸗ 
tain (eine Art Bananen) werden ebenfalls 
ausgeladen. Leute, die den Voltafluß ent⸗ 
lang wohnen, nähren ſich teilweiſe von Fi⸗ 
ſchen und von Schellfiſchen in ihren Jah— 
reszeiten. 

Erwägt man die Koſt des Volkes vom 
geſundheitlichen Standpunkt aus, ſo fällt 
einem zuerſt ihre Magerkeit auf betreffend 
Eiweiß und Fettgehalt. Die ſehr Jungen 
und die Alten über 50 Jahre werden am 
meiſten von dieſer mangelhaften Diät be- 
einflußt. Den Müttern iſt die Verantwor— 
tung überlaſſen, die Kinder zu nähren und 
aufzuziehen. In Ermangelung der nöti— 
gen Mittel an Geld und infolge von Un- 
wiſſenheit vernachläſſigen dieſe Mütter oft 
die Ernährung des Kindes und beſorgen 
nicht Früchte und Milchſubſtitute. Das 
ſchlimmſte Uebel bricht meiſtens herein, 
wenn die Mutter ſchwanger wird, ehe ihr 
Kind einundeinhalb Jahre alt iſt. 

Kir willen nicht genau, was dann paſ⸗ 
ſiert, aber es ſcheint, daß die Entziehung 
von Muttermilch bei einer Diät arm an 
Früchten und Eiweißſtoffen die Leber und 
möglicherweiſe auch das Innere in einem 
Teil der Eingeweide derart beſchädigt, daß 
dieſer Schaden nicht wieder gutgemacht 
werden kann und daß unſre Bemühungen, 
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die fehlenden Nahrungsſtoffe zu erſetzen, 
nutzlos ſind, weil ſie nicht dem Blut zu— 
geführt werden können. 

Die Mutter ſieht, daß ihr Kind ſchwer 
erkrankt iſt, wenn ſeine Füße und Hände 
anfangen zu ſchwellen. Manchmal kommt 
mit dieſer Erſcheinung eine fleckenhafte 
Hautentzündung, und in wenigen Wochen 
wird das Haar ſeidenhaft gerade und 
nimmt eine rote Farbe an. Dieſe Krank⸗ 
heit wird „Kwaſhikorkor“ genannt, und 
ſoweit haben wir wenig Erfolg in ihrer 
Behandlung gehabt. Wir ſind dran, ein 
Programm zu ihrer Verhütung auszu— 
arbeiten, in dem wir das Pulver abge- 
rahmter Milch jedem Kind im Alter von 
1 bis 3 oder 4 Jahren verabreichen. Die 
älteren Leute, die an unzureichender Er— 
nährung leiden, ſterben früh und wiſſen 
nicht, daß Unterernährung fie in ein frü- 
hes Grab gebracht hat. Wir ſind deſſen 
gewiß, daß die Gewohnheiten und Sitten 
im Eſſen eines primitiven Volkes nicht 
leicht geändert werden können. 

Viel Krankheit in unſerm Gebiet iſt ver⸗ 
knüpft mit einer minderwertigen Waſſer— 
verſorgung. Tatſächlich iſt ein großes Ge⸗ 
biet unbewohnt wegen eines Mangels an 
trinkbarem Waſſer. Brunnen haben ſich 
nicht bewährt wegen einer nahe der Ober— 
fläche liegenden Lehmſchicht, die das Waſ— 
ſer nicht tiefer durchſickern läßt. Eventuell 
wird wohl der Waſſervorrat durch das 
Graben von Teichen und Dämmen beſchafft 
werden. Falls aber dieſe Teiche nicht ge— 
nügend geſchützt ſind, werden ſie zu einer 
Urſache der Verbreitung des Guineawurms 
und der „Schiſtoſomiaſis.“ Es iſt verſucht 
worden, die Leute zu lehren, ihr Waſſer 
zu kochen; aber dies ſcheint keine popu⸗ 
läre Löſung für die geſamte Bevölkerung 
zu ſein. 

Die ärztliche Praxis unter einem Volk 
von armem Boden, einem großen Prozent⸗ 
ſatz von Unterernährung und einer man⸗ 
gelhaften Waſſerverſorgung läßt auch gar 
bald erkennen, daß ſeine Befähigung, für 
ärztliche Behandlung zu bezahlen oder ſie 
zu ſuchen, ebenfalls ſehr beſchränkt iſt. 
In etlichen Fällen fragt man ſich, wo man 
am beſten anfängt, und manchmal kommt 
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mir der Gedanke, daß es vorteilhafter 
wäre, das Geld zum Ankauf von Eiern, 
Fleiſch und Milch zu verwenden. Wir ver— 
weiſen fie natürlich immer auf das Pro⸗ 
blem ihrer Diät und verſchreiben eine 
entſprechende Arznei. 

In der Behandlung von Augenkrank— 
heiten haben wir nicht dieſelben Fälle von 
Trachom, Katarakten und Glaukom, die 
ich in Indien erfuhr. Trachom iſt da, 
aber ſehr rar. Wenn jemand kommt und 
über Verluſt des Sehens klagt, wird ſich 
ein zunehmender Katarakt zeigen oder ein 
Wechſel in der Befähigung der Retina 
(Netzhaut des Auges) oder ein langſam 
ſich entwickelndes ſchmerzloſes Glaukom. 
Eins der erſten Anzeichen, nach dem ich 
ſuche, find die Anzeichen von Flußblind⸗ 
heit, indem ich ſachte unter die Achlel- 
höhle greife über den untern Rippen über 
dem Beinknochen zur Feſtſtellung von 
Klümpchen, die tatſächlich der Aufenthalts⸗ 
ort ſind des ausgewachſenen Eingeweide— 
wurms. Finden ſich dieſe, dann finden 
wir auch gewiß Mikrofilarien (Säuglings⸗ 
würmer) in der Hautaufſchürfung auf ei⸗ 
ner Seite der Wade. 

Dieſe Mikrofilarien ſind manchmal in 
der Haut, wenn keine Klümpchen zu fin⸗ 
den ſind, und dies beweiſt, daß der aus⸗ 
gewachſene Wurm an einem Ort verſteckt 


iſt, wo man ihn nicht betaſten kann. Wenn 


dieſe Hautunterſuchungen ſich poſitiv erge— 
ben, wird keine Augenbehandlung ange⸗ 
fangen, bis dieſe Würmer chirurgiſch ent⸗ 
fernt ſind und eine Folge arzneilicher Be— 
handlung für dieſe Mikrofilarien gegeben 
worden iſt. 

Der Grund dieſer gebotenen Vorſicht iſt 
der, daß dieſe Mikrofilarien auf ihrer 
Suche nach einem Ort im Körper, wo ſie 
ausruhen können, in den Augapfel ein⸗ 
dringen, wo ſie in der Falle ſind und 
ſterben. Es wird behauptet, daß ſie Fei- 
nen Schaden tun, ſolange ſie am Leben 
ſind: falls aber eine größere Anzahl von 
ihnen ſtirbt, wirken fie als ein Fremdkör⸗ 
per, und das Auge wird langſam blind. 

Wir haben auch eine große Anzahl von 
Brüchen unter der männlichen und meib- 
lichen Bevölkerung. Dieſe ſind gewöhnlich 
gute Patienten und ſehr dankbar für die 
Wiederherſtellung, die für ſie getan wor— 
den iſt. Wir befreien ſie von ihrer Furcht 
durch eine ſtarke beruhigende Einſpritzung, 
und dann gebrauchen wir Procaininfiltra— 
tion zur lokalen Anäſtheſie. 

Obgleich die mediziniſchen Probleme von 
vielerlei Art ſind, ſo können ſie doch immer 
gelöſt werden in mehr oder weniger fä— 
higer Art, wann die finanziellen Probleme 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Amerika. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Gottesdienſtbeſuch. Mehr als die Hälfte 
aller Amerikaner, genau 51 Prozent, beſu⸗ 
chen durchſchnittlich am Sonntag den Got— 
tesdienſt. Dies ergab eine kürzliche Unter— 
ſuchung des bekannten Gallup ⸗Inſtituts. 
Die Amerikaner gehören damit zu den 
Nationen, die am häufigſten die Kirche 
beſuchen. In Großbritannien zum Bei⸗ 
ſpiel beträgt der Prozentſatz der Kirch— 
gänger an Sonntagen meiſt nur 14 vom 
Hundert. 

Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Bethel beging ſein 90. Jahresfeſt. Auf 
dem 90. Jahresfeſt der Betheler Anſtal— 
ten, an dem viele hundert Gäſte und 
Freunde teilnahmen, berichtete Paſtor von 
Bodelſchwingh, daß im vergangenen Jahr 
die Zahl der Anfälle bei den Fallſüchti⸗ 
gen weiter zurückgegangen ſei. Die For— 
ſchungsgeſellſchaft für Epilepſie habe ihre 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen weiter— 
führen und vertiefen können. Bedrückend 
freilich bleibe der Mangel an Mitarbei- 
tern. Paſtor von Bodelſchwingh würdigte 
in ſeiner Anſprache insbeſondre die Be— 
treuungsarbeit in der Betheler Zweigan⸗ 
ſtalt „Hermannsheide“ auf dem Senner- 
Truppenübungsplatz, die im nächſten Jahr 
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aufgegeben werden müſſe. Durch groß— 
zügige Darlehen werde Bethel jedoch in 
die Lage verſetzt, die Zweiganſtalt an ei— 
ner andern Stelle wieder zu errichten. 
Nach einer Schlußanſprache von Paſtor 
Hardt, dem Leiter der v. Bodelſchwingh— 
ſchen Anſtalten, zog die Anſtaltsgemeinde 
mit ihren Gäſten zur Grundſteinlegung 
an den Bauplatz für das neue Pflegehaus 
„Patmos,“ das Bethels kränkſten Kindern 
als Heimſtätte dienen wird. 


Die neue Kaiſer-Friedrich-Gedächtnis⸗ 
kirche eingeweiht. In Anweſenheit einer 
großen Feſtgemeinde weihte Biſchof D. Dr. 
Dibelius die neue Kaiſer-Friedrich-Ge— 
dächtniskirche im Berliner Tiergarten ein. 
Das nach den Plänen von Profeſſor Lud— 
wig Lemmer auf den Fundamenten der 
alten Kirche errichtete Gotteshaus gehört 
zu einem neuen Stadtviertel, von dem der 
Biſchof ſagte, es wolle zeigen, „was die 
Baugeſinnung unſrer Tage an ſchönen 
und mutigen Formen zu geſtalten ver— 
mag.“ Als Material der neuen Kirche 
find vor allem Beton, Glas und Alumi— 
nium verwendet worden. Neben Krediten 
hatten der Senat und kirchliche Stellen 
erhebliche Beihilfen gegeben. Bundeskanz⸗ 
ler Adenauer ſtiftete den Altar, die Hanſe— 
ſtädte die drei Glocken in dem 68 Meter 
hohen Turm, die Stadt Bonn die drei 
Kirchenportale, das Land Niederſachſen die 
Kanzel und die Landesregierung Schles— 
wig⸗Holſtein den Taufſtein. Das Altar- 
kreuz iſt eine Stiftung des Prinzen Louis 
Ferdinand. 


Jugendſchutz jetzt bis zum 18. Lebens⸗ 
jahr. Noch vor Toresſchluß hat der Bun— 
destag in Bonn das neue Jugendſchutz⸗ 
geſetz verabſchiedet, durch das das Schutz— 
alter von 16 auf 18 Jahre erhöht wird. 
Als „Kind“ gilt man, dem Geſetz zufolge, 
vom 6. bis zum 12. Jahr. Kinder und 
Jugendliche bis zu 16 Jahren dürfen nicht 
an öffentlichen Tanzveranſtaltungen teil— 
nehmen. Die Jugendämter dürfen Aus— 
nahmen für Tanzveranſtaltungen von Ju— 
gendorganiſationen zulaſſen. Kinder und 
Jugendliche unter 16 Jahren dürfen ſich 
in Gaſtſtätten nur in Begleitung von Er— 
ziehungsberechtigten aufhalten. Ausgenom— 
men iſt die Teilnahme an Veranſtaltun— 
gen, die der „geiſtigen, ſittlichen oder be— 
ruflichen Förderung“ der Jugend dienen. 
Kabarett, Varieté und Revue find für Kin— 
der und Jugendliche ebenfalls verboten. 
Spielhallen darf erſt aufſuchen, wer älter 
als 18 Jahre iſt, und auch an öffentli- 
chen Glückſpielen darf ſich niemand vorher 
beteiligen. 
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Für Kinder unter ſechs Jahren wird der 
Kinobeſuch grundſätzlich verboten. Dieſes 
Verbot kann auch durch Eltern und Er— 
ziehungsberechtigte nicht aufgehoben wer— 
den. Kinder und Jugendliche zwiſchen ſechs 
und achtzehn Jahren dürfen nur die für 
ihre Altersgruppe zugelaſſenen Filme be— 
ſuchen. Entgegen der bisherigen Rege— 
lung, die nur zwei Altersgruppen kannte 
(Kinder bis zu 10 Jahren, Kinder und 
Jugendliche zwiſchen 10 und 16 Jahren), 
wird es in Zukunft drei Altersſtufen 
geben: 6—12, 12—16 und 16—18 
Jahre. Kinder unter ſechs Jahren dür— 
fen überhaupt keine öffentlichen Filmver— 
anſtaltungen beſuchen. Für 6—12 jährige 
darf der Film nicht länger als bis 8 Uhr 
abends, für 12—16jährige bis 10 Uhr 
abends, für 18jährige bis 11 Uhr abends 
laufen. 

Das Geſetz muß noch vom Bundesrat 
verabſchiedet werden. 


Beobachtungen ärztlicher Arbeit 
an der ſüdöſtlichen Goldküſte (Ghana). 
(Schluß von Seite 3.) 


gelöſt ſind. Das Ghanageſundheitsamt hat 
dahin entſchieden, daß ſein Volk für ſeine 
ärztliche Behandlung bezahlen ſoll. Dies 
bringt dann der Hoſpitalleitung das Pro— 
blem des kranken Patienten, der nicht für 
ſeine Behandlung bezahlen kann. Dann 
hat die Hoſpitalleitung eine dreifache 
Wahl: 1. Die Rechnung derer zu erhö— 
hen, die imſtande ſind, ſo zu zahlen, daß 
die Armen zu ermäßigtem Preis behan- 
delt werden können; 2. Unterſtützungsgel⸗ 
der gewinnen, ſo daß ein Fehlbetrag gut— 
gemacht werden kann, verurſacht durch eine 
Behandlung armer Patienten; 3. Behand— 
lung verweigern, wenn ſie nicht bezahlt 
werden kann. Niemand wird es wünſchen, 
daß wir aus dieſem Grund allein eine 
Behandlung verweigern. Im Anfang ſind 
geldliche Unterſtützungen notwendig; wann 
die Arbeit voranſchreitet und die Summe 
des Einkommens ſich beſtändig mehrt, dann 
können die Reichen genug bezahlen, ſo daß 
ſie den Armen bezahlen helfen. 
Momentan iſt dies die wichtige Aufgabe, 
einen treuen und hingebungsvollen afrika— 
niſchen Stab heranbilden zu helfen und 
die vielen nötigen Schritte in einem Ho— 
ſpital zu tun. Dieſe Schritte müſſen bis 
jetzt von einem ausländiſchen Stab über— 
wacht werden. Wir hoffen, daß dies an— 
ders zu werden anfangen wird, während 
wir langſam mit ausgebildeten Afrika⸗ 
nern, die angeſtellt werden können, in 


Verbindung treten. | 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Deimabteilung. 


NOZR, 


Bibelleſe. 

00 3,8527: 
Heſ. 3, 4-11; 11. 
Heſ. 18, 20—30; 
110; 
September: 
ber: Pſalm 121; 


9. September: 
tember: 


10. Sep⸗ 
September: 
12. September: Heſ. 47, 
13. September: Heſ. 33, 7—16; 14. 
Pſalm 72, 12—20; 15. Septem⸗ 
16. September: Dan. 1, 
1—7; 17. September: Dan. 1, 8—20; 18. 
September: Dan. 9, 15—23; 19. Septem⸗ 
ber: Dan. 2, 36—45; 20. September: Dan. 
2, 46—49; 21. September: Dan. 7, 9— 14; 
22. September: Pſalm 40, 9—17; 23. Sep⸗ 
tember: Neh. 2, 1—5; 24. September: Neh. 
2, 6—11; 25. September: Neh. 2, 12—20; 
26. September: Neh. 4, 15—23; 27. Sep- 
tember: Neh. 5, 14—19; 28. September: 
Neh 6, 15—7, 4; 29. September: Pſalm 
. 

Sonntagſchullektion auf den 15. September. 
Heſekiel: Die Arbeit eines Paſtors. 
Heſ. 1, 1—3; 2; 24, 15—18; 34. 

Merkſpruch: Ja, ihr Menſchen ſollt die 
Herde meiner Weide ſein, und ich will euer 
Gott ſein, ſpricht Gott, der Herr. Heſ. 34, 31. 

Unſre Lektion führt uns ins alte Ba⸗ 
bylonien, und es iſt kurz nach dem Jahr 
600 v. Chr. Der letzte ſchwere Schlag 
gegen Jeruſalem war noch nicht getan, aber 
ſchon recht viele Juden hatten ihr Heimat⸗ 
land verlaſſen müſſen und wohnten nun 
in einem fremden Lande. Sie waren keine 
Kriegsgefangenen, ſondern Heimatloſe. Sie 
hatten die Freiheit und reichlich Gelegen— 
heit, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, 
und ihrer nicht wenige werden es gar bald 
zu Wohlſtand und Reichtum gebracht ha— 
ben. 

Aber rings um ſie her war Heidentum. 
Man diente fremden Göttern und ſtum— 
men Götzen. Die erhebenden Gottesdienſte 
im Tempel zu Jeruſalem waren in Ge— 
fahr, bald nur eine verblaſſende Erinne— 
rung zu ſein. Man ging in Gütererwerb 
auf und wurde hart und verſtockt. Man 
paßte ſich der Umgebung an und drohte 
in Gott⸗loſigkeit unterzugehen. Allzu leicht 
wird man entfremdet, wenn die Verbin— 
dung mit Gott nicht beſtändig gepflegt 
wird. Güterſeligkeit wird bald das Leben 
der Seele aushöhlen. 

Andre wieder empfanden den Mangel 
an öffentlichem Leben ſehr ſchmerzlich. Die 
Pſalmen 42 und 126 bekunden ihre Her— 
zensſtimmung. Sie waren „verſchmachtet 
und zerſtreuet wie Schafe, die keinen Hir⸗ 
ten haben“; die andern aber nicht min⸗ 
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der, ob ſie es gleich nicht wußten und emp⸗ 
fanden. 

Ihnen allen erweckte der treue Gott den 
Prieſter Heſekiel, daß er ſich von Gott be- 
rufen wußte, als rechter Hirte und Seel⸗ 
ſorger den Verirrten und Verſchmachteten 
in Langmut und Geduld, mit heiligem 
Ernſt und feſter Beharrlichkeit und bejon- 
ders in nicht zu ermüdender, ſelbſtloſer 
und opferfroher Liebe nachzugehen und ſie 
wieder auf den Pfad der Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit zu leiten. 

Den ganzen Heilsratſchluß Gottes zu 
verkündigen und jede Seele ihrem Hei— 
land Heil zuzuführen, iſt auch in un— 
ſern Tagen die hohe Aufgabe des Dien— 
ſtes am Worte. 

Sonntagſchullektion auf den 22. September. 
Daniel: Feſteſtehn in Prüfungen. 
Daniel 1—6. 

Merkſpruch: Seid ſtark in dem Herrn und 
in der Macht ſeiner Stärke. Eph. 6, 10. 

Die Ereigniſſe, die uns in obigen ſechs 
Kapiteln des Buches Daniel berichtet und 
ausführlich beſchrieben werden, tragen den 
Stempel der Wahrhaftigkeit. Der Held in 
dieſen Ereigniſſen im alten Babylonien 
iſt Daniel, nachmaliger Prophet und 
Staatsmann ſondergleichen. Wir merken 


aber, daß er nicht eigne Ehre ſucht, ſon⸗ 


dern die Ehre ſeines Gottes, der ſeinen 
treuen Diener auch beglaubigt. 

Gleich von Anfang an zeigen Daniel 
und ſeine drei Freunde Sadrach, Meſach 
und Abed⸗Nego ſtarken Charakter, indem 
ſie nicht willenlos ſich ſündigen Vorſchrif— 
ten unterwerfen, ſondern im Vertrauen 
auf Gott taktvoll und freundlich ein Beſ— 
ſeres wählen. Wo es ſo leicht geweſen 
wäre, ihren Glauben zu verleugnen und 
ihrem Gott abzuſagen, ſich nicht länger 
von ſtrengen Geboten gebunden zu wiſſen, 
da ſtellt und ſtemmt ſich Daniel mit ſei⸗ 
nen Freunden dem Strom entgegen und 
ſchützt in dem einen Fall nicht nur un- 
ſchuldige Männer vor einem grauſamen 
Tod, ſondern bewahrt auch den König vor 
großer Blutſchuld. Unter vier Königen 
dient Daniel: Nebukadnezar, Belſazar, Da- 
rius und Cyrus. Jedem dieſer Könige hat 
Daniel Veranlaſſung gegeben, den Gott 
Jehova zu fürchten und zu ehren. 

Es ſei hier auf die Geſchichte von Bel— 
ſazars Gaſtmahl beſonders hingewieſen. 
Einem gottesläſterlichen und betrunkenen 
König, der aber freilich als morgenländi— 
ſcher Alleinherrſcher und Tyrann nach Be— 
lieben ſchalten und walten und willkürlich 
über Menſchenleben verfügen kann, dieſem 
König tritt Daniel mit innerer Kraft und 
äußerer Kühnheit entgegen, weiſt feine Ge⸗ 


ſchenke zurück und hält ihm mit ſcharfen 
Worten ſeine Sünden vor, erinnert ihn an 
die bisherige Gnade des Gottes, den er 
ſoeben verhöhnt, und verkündigt ihm das 
göttliche Strafgericht. Gleich einem Luther 
auf dem Reichstag zu Worms ſoll es uns 
allen gelten: 

Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt, wo er iſt, 

Stets ſich laſſen ſchauen. 
Sonntagſchullektion auf den 29. September. 
Nehemia: Tatkräftige Vaterlandsliebe. 

Neh. 1—2; 4; 6, 15; 18. 
Merkſpruch: Sei getroſt! ſpricht der Herr: 

.und arbeitet! denn ich bin mit euch. 

Haggai 2, 4. 

Wenn man die Geſchichte des Nehemia 
lieft, möchte man gerne ihm ſelbſt gegen⸗ 
übertreten und ihm die Hand drücken, weil 
man ihn kennenlernt als einen demütigen, 
aufrichtigen und tatkräftigen Mann, der 
mit Gottes gnädiger Hilfe als rechter Pa— 
triot ohne eignen Ruhm und Belohnung 
ſeinem Volke helfen will. 

Nehemia war Mundſchenk des Königs 
Artaxerxes in der Hauptſtadt Suſa des 
großen Reiches der Meder und Perſer. 


Artaxerxes achtete und liebte Nehemia. 


Dieſer ward eines Tages in tiefe Trauer 
verſetzt, als er von zureiſenden Volksge⸗ 
noſſen von der Verwüſtung und Verwahr— 
loſigkeit in der Heimatſtadt Jeruſalem 
hörte. Selbſt im Dienſt vor dem König 
konnte er ſeine Trauer nicht verbergen. 
Der teilnahmsvolle Herrſcher begnügte ſich 
nicht damit, ſein Beileid auszuſprechen. Er 
bewilligte feinem Mundſchenk einen Ur⸗ 
laub, fertigte ihm Geleitbriefe aus mit der 
Vollmacht, in Jeruſalem Ordnung zu ſchaf⸗ 
fen und wieder aufzubauen, was in Trüm⸗ 
mern lag. Und dazu wurden auch die nö- 
tigen Geldmittel reichlich zur Verfügung 
geſtellt. 

Nehemia reiſte hin und ging mit mei- 
ſer Vorſicht zu Werke, aber auch mit Mut 
und Tatkraft. Eine ſtark verſchanzte Geg⸗ 
nerſchaft, die ſich darin nun gehemmt ſah, 
auch fernerhin „im Trüben zu fiſchen,“ 
wurde überwunden. Da waren nun auch 
andre Uebelſtände, die abgeſchafft werden 
mußten. Eine Sabbatſchändung in Kauf 
und Verkauf bei und innerhalb der Mauer 
Jeruſalems wurde ſtrengſtens verboten. 
Miſchehen, durch die dem Götzendienſt 
und der Sittenloſigkeit Tür und Tor ge— 
öffnet worden waren, wurden nicht länger 
geduldet. Ein jeder wurde zum Dienſt ei- 
nes neuerſtehenden Jeruſalems und eines 
geſunden völkiſchen Lebens herangezogen, 
und all dieſes Schaffen und Reinigen des 
öffentlichen und privaten Lebens kam un⸗ 
ter die Zucht der Gottesfurcht. W. G. M. 


Ber Nriedenshote 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
16. Auguſt 1957. 
Ordinationen. 

Die Folgenden wurden zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert: Fred H. Irwin, Ir., Ron⸗ 
ald R. Krick, Harold J. Paul, Kurt W. Si⸗ 
mon, Otis E. Young. 

Einführungen. 

Paſtor Fred C. Allrich am 11. Auguſt 1957 
in die St. Lukas⸗ Gemeinde, Sappington, Mo. 

Paſtor James W. Bright, Ir., am 14. Juli 
1957 als Hilfspaſtor der St. Pauls⸗Gemeinde, 
Lancaſter, Pa. 

Paſtor Clarence W. Brooks am 4. Auguſt 
1957 in die Hoffnungs⸗Gemeinde, Cosby, Mo. 

Paſtor Joſeph Clem am 14. Juli 1957 als 
Hilfspaſtor der Chriſtus-Gemeinde, Hagers⸗ 
town, Md. 

Paſtor Paul H. Curvey am 28. Juli 1957 
als Seelſorger der Shepherdstown-Parochie, 
Potomac⸗Synode. 

Paſtor Richard Druckenbrod am 21. Juli 
1957 als Seelſorger der Plainfield-Parochie, 
Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor B. M. Freſenborg am 7. Juli 1957 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Carmi, Ill. 

Paſtor Robert F. Godfrey am 28. Juli 1957 
als Seelſorger der Gnaden — Daniel-Parochie, 
Südliche Synode. 

Paſtor Ruben G. Großhueſch am 21. Juli 
1957 in die Ebenezer-Gemeinde, Sheboygan, 
Wisconſin. 

Paſtor Walter F. Horlander am 21. Juli 
1957 in die St. Petri-Gemeinde, Dubois, 
Indiana. 

Paſtor Fred H. Irwin, Ir., am 7. Juli 
1957 als Seelſorger der Centre Hall-Parochie, 
Zentral⸗Pennſylvania. 

Paſtor Daniel G. Kratz am 23. Juni 1957 
in die Chriſtus-Gemeinde, Boſton, Maſſ. 

Paſtor Ronald R. Krick am 28. Juli 1957 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Denver, Pa. 

Paſtor Charles O. Leibig am 21. Juli 
1957 in die Eaſt Market Street-Gemeinde, 
Akron, Ohio. 

Paſtor John Z. Martin am 28. Juli 1957 
als Seelſorger der New Oxford-Parochie, Mer⸗ 
cersburg⸗Synode. 

Paſtor Robert A. Moenkhaus am 14. Juli 
1957 als Hilfspaſtor der Immanuels⸗Ge⸗ 
meinde, Ferguſon, Mo. 


Paſtor George A. Rankin am 12. Juni 
1957 als Seelſorger der Ringtown-Parochie, 
Susquehanna-Synode. 

Paſtor David H. Rapp am 28. Juli 1957 
in die St. Thomas⸗Gemeinde, Linglestown, Pa. 

Paſtor William H. Sabbert am 11. Auguſt 
1957 in die St. Pauls-Gemeinde, Pilot Grove, 
Miſſouri. 

Paſtor Otto J. Scheib am 28. Juli 1957 
in die Zweite Gemeinde, Indianapolis, Ind. 

Paſtor Marvin E. Schrolucke am 4. Auguſt 
1957 in die Erſte Gemeinde, Oscalooſa, Jowa. 

Paſtor Edmund P. Welker am 21. Juli 
1957 als Seelforger der Carroll-Parochie, Po— 
tomac-Synode. 

Paſtor Roger J. Wenzel am 4. Auguſt 1957 
als Seelſorger der Waynesburg-Parochie, Süd— 
oſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Glenn W. Wernecke am 21. Juli 
1957 in die Hoffnungs-Gemeinde, Streeter, 
North Dakota. 

Paſtor Paul L. Weſtcoat, Ir., am 21. Juli 
1957 als Seelſorger der Paradies-Parochie, 
Pittsburgh⸗Synode. 


Entſchlafen. 

Paſtor Clarence H. Koehler, Sheboygan, 
Wis., Seelſorger der Zions⸗Gemeinde, am 30. 
Juli 1957. 

Paſtor Walter F. Kuentzel, Plymouth, Wis., 
Profeſſor am Miſſionshaus⸗Seminar, am 3. 
Auguſt 1957. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Herbert J. Armſtrong von Broad— 
lands nach 387 Marion St., Wheeling, Ill., 
Seelſorger einer neuen Miſſions-Gemeinde. 

Paſtor Alfred C. Bartholomew, Ph. D., 451 
College Avenue, Lancaſter, Pa. (Wohnungs— 
wechſel). 

Paſtor Carl F. Beyer, 503 Orchard Dr., 
Carbondale, Ill. (Adreſſe des Pfarrhauſes). 

Paſtor Mary Lou Biſchmann, 539 Sher⸗ 
man St., Buffalo 11, N. Y. (Wohnungs⸗ 
adreſſe). 

Paſtor Guſtav E. Bloom von Labadie, Mo., 
nach 3124 N. Avalon Pl., Peoria, Ill., Seel⸗ 
ſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Kaplan John K. Bontrager, Center Chap⸗ 
lain's Office (9108), U. S. Naval Training 
Center, San Diego 33, Calif. 

Paſtor John A. Borger von Warren, Pa., 
nach General Delivery, Naples, Fla. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Walter R. Clark von Hatfield nach 
210 W. Cheſtnut St., Shamokin, Pa. (Ruhe— 
ſtand). 

Paſtor Theodore P. Cruſius von Philadel— 
phia, Pa., nach 1422 S. 21ſt St., Manitowoc, 
Wis., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Kaplan Wilſon B. Dechant, P. O. Box 
417, Steilacoom, Waſh. 

Paſtor Lowell L. Dittmer, R. R. 1, Box 90, 
Bourbon, Ind. (Routenummer und Poſtkaſten). 

Paſtor Edwin O. Eiben von Talmage nach 
Bayard, Neb., Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Benjamin F. Freeſe von Bartlett nach 
Box 436, Grayslake, Ill. (Ruheſtand). 

Paſtor Theodore P. Fritſch, 44855 Redwood 
Ave., Lancaſter, Calif. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Paul R. Gregory von Bath nach 905 
Schaff Bldg., 1505 Race St., Philadelphia 2, 
Pa., Mitſekretär der Behörde für Internatio- 
nale Miſſion. 


Paſtor Hermann A. Hartmann von Hum⸗ 
bird, Wis., nach Baltic, Ohio, Seelſorger der 
Baltic-Parochie. 

Paſtor Charles B. Higgins von Coſhocton 
nach Robertsville, Ohio, Seelſorger der Rob— 
ertsville —-Paris-Parochie. 

Paſtor Clarence M. Higgins, Sr., South 
14th St., R. D., Coſhocton, Ohio (Urlaub), 

Paſtor Fred H. Irwin, Ir., Centre Hall, 
Pa., Seelſorger der Centre Hall-Parochie 
(neu). 

Paſtor Kirby G. Jenquin von Powhatan 
Point nach 1340 Parriſh Ave., Hamilton, 
Ohio, Seelſorger der Erlöſer-Gemeinde. 

Paſtor Edward G. Klotz (E) von St. Pe⸗ 
tersburg, Fla., nach 1857 Roſemont Rd., Eaſt 
Cleveland 12, Ohio. 

Paſtor Henry W. Korinth, 204 S. Cameron 
St., Wincheſter, Va., Seelſorger der Cente— 
nary-Gemeinde (neu). 

Kaplan Charles F. Kriete, Zrd Infantry 
Div., Ft. Benning, Ga. 

Paſtor Ronald R. Krick, Walnut St., Den⸗ 
ver, Pa., Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde (neu). ö 

Paſtor William K. Laurie von Kent, Ohio, 
nach 8137 Stratford Ave., Clayton 24, Mo., 
Seelſorger der Samuels-Gemeinde. 

Paſtor Robert D. Lingswiler von Brooklyn, 
N. Y., nach 305 E. 9th St., Northampton, 
Pa., Seelſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor J. Edmund Lippy, 2301 Coles Blvyd., 
Norristown, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor H. H. Lohans, D. D. (E) von Can⸗ 
ada nach Box 902, Wallace, Idaho. 

Paſtor John Z. Martin von Dallastown 
nach 114 Lincoln Way Eaſt, New Oxford, 
Pa., Seelſorger der New Oxford-Parochie. 

Paſtor Allan S. Med, D. D., LL. D., 540 
W. James St., Lancaſter, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor John A. Mittler, 426 Waſhington 
St., Wauſau, Wis., Hilfspaſtor der St. Pauls⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Herbert O. Muenſtermann von Co⸗ 
lumbus, Ohio, nach 905 Schaff Bldg., 1505 
Race St., Philadelphia 2, Pa., Perſonal-Se⸗ 
kretär, Behörde für Internationale Miſſion. 

Paſtor John W. Myers, S. T. D., von Lei⸗ 
ſure City nach 15305 S. W. 297th St., Home⸗ 
ſtead, Fla. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Walter W. Noffke von Evanssville, 
Ind., nach 801 S. Weſtlawn Ave., Champaign, 
Ill., Seelſorger der St. Petri-Gemeinde. 

Paſtor W. Carl Nugent von Holyoke, Maſſ., 
nach New Waſhington, Ohio (bedient eine me— 
thodiſtiſche Gemeinde). 

Paſtor Walter Ott vom Chillicothe, Ohio, 
nach Box 186, Hampſhire, Ill., Seelſorger der 
Harmony — Union-Parochie. 

Paſtor Harold J. Paul, Bluff Rd., Ed— 
wardsville, Ill., Seelſorger der Caſeyville — 
Edwardsville-Parochie (neu). 

Paſtor Gene M. Proſtek von Suſſex nach 
Random Lake, Wis., Seelſorger der St. 0: 
hannes-Gemeinde. 

Paſtor Lawrence J. Rezaſh von Tonawanda, 
N. N., nach 630 Princeton Blod., Wilkinsburg, 
Pittsburgh 21, Pa., Mitdirektor der Weſtmin⸗ 
ſter Foundation. 

Paſtor Linden H. Rice (E), 2040 Arch St., 
Philadelphia 3, Pa. 

Paſtor Vernon W. Rice, 440 E. Pierce St., 
Council Bluffs, Jowa (Adreſſe der Kirche). 
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Paſtor Edwin F. Riske von Barrington nach 
Minonk, Ill., Seelſorger der St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Marsby J. Roth, D. D. (E), c. o. 
Rother Bros., 5 York St., Hanover, Pa. 

Paſtor William H. Sabbert von Hohleton, 
Ill., nach Pilot Grove, Mo., Seelſorger der 
St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor John F. Schortinghuis von Atlantic 
nach Nichols, Jowa (Urlaub). 

Paſtor Kenneth D. Sell von Meadville, Pa., 
nach Apartado 2240, San Joſe, Coſta Rica, 
Central America. 

Paſtor Martin L. Seybold von Shelby, Ohio, 
nach Irvington, Ill., Seelſorger der Friedens- 
Gemeinde. 

Paſtor Kurt W. Simon, Addieville, Illinois, 
Seelſorger der Zions-Gemeinde (neu). 

Paſtor Robert C. Stanger, D. D., von Chi⸗ 
cago nach Elmhurſt College, Elmhurſt, Illinois, 
Präſident des College. 

Paſtor Leonard A. Stark, 2203 Iris St., 
Lakewood, Denver 15, Colorado (Wohnungs⸗ 
adreſſe). 

Paſtor Manfred A. Stoerker, 422 Roßford 
Ave., Ft. Thomas, Ky. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Louis F. Suedmeyer von Topeka, 
Kanſas, nach N. Highland Ave. and Station 
St., Pittsburgh 6, Pa., Seelſorger für Evan⸗ 
geliſation, Sechſte Ver. Pres. Gemeinde. 

Paſtor Lloyd P. Weber von Elkhart Lake, 
Wis., nach 215 Oakey Ave., Lawrenceburg, 
Ind., Seelſorger der Zions⸗Gemeinde. 

Kaplan Edwin R. Weidler, Chaplain's Of⸗ 
fice, Bldg. H⸗53, U. S. Naval Hoſpital, Cor⸗ 
pus Chriſti, Texas. 

Paſtor Nelſon J. Wenner von Altoona nach 
Street Rd., Warminſter P. O., Pa., Seelſor⸗ 
ger einer neuen Miſſionsgemeinde, Hatboro, 
Pennſylvania. 

Paſtor Albert M. Wright, Ph. D., von 
Johnstown nach 2304 8th Ave., Altoona, Pa., 
Seelſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor John A. Yarborough von Leck Kill 
nach Richlandtown, Pa., Seelſorger der Spring— 
field⸗Parochie. 

Paſtor Otis E. Young, 3 Bertoldo Rd., Park 
Foreſt, Ill., Seelſorger einer neuen Miſſions⸗ 
gemeinde, Markham, Ill. (neu). 

Paſtor Robert J. Young, D. D., von St. 
Louis, Mo., nach 325 Hagans Ave., Elmhurch, 
Ill., Seelſorger der St. Petri-Gemeinde. 

Paſtor Willard H. Zinke, 2401 Lake Ave., 
Ft. Wahne, Ind. (neues Pfarrhaus). 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Jeſſie M. Wolf von Homeſtead, 
Pa., Witwe des ſeligen Paſtors David J. 
Wolf, am 8. Mai 1957. 


Die Botſchaft der Feſttage. 
Weihnachten kündet, was Gott gedacht und 
getan hat im Himmel; Oſtern erzählt, was 
Chriſtus vollbracht hat auf Erden; Pfingſten 
predigt, was die Menſchen auf Erden denken 
und vollbringen ſollen in des Geiſtes Kraft. 
Theophil Wurm. 


Wo nun Glaube und gut Gewiſſen iſt, da 
iſt gewißlich der Heilige Geiſt. 
Philipp Melanchthon. 


Das vereinigende Gebet. 

Nachdem die Vereinigende Generalſyn— 
ode der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche und der Kongregational-Chriſtlichen 
Kirchen einſtimmig die Grundlage der 
Union mit den Auslegungen gutgeheißen 
und die Vereinigung der beiden Gemein— 
ſchaften vollzogen hatte, ſprach Dr. Doug- 
las Horton, der frühere Seelſorger und 
Sekretär des Generalkonzils der Kongre⸗ 
national⸗Chriſtlichen Kirchen, das folgende 
Gebet: 

Allmächtiger Gott, der du in Jeſus 
Chriſtus der Kirche deinen Geiſt gibſt, zu 
ſchaffen und erhalten, zu erneuern und 
neuzuſchaffen, wir ſtehen in aller Demut 
und Ehrfurcht in deiner Gegenwart in 
Anerkennung deiner unbegreiflichen Güte. 
Wir flehen um Vergebung für alles, das 
in uns verkehrt iſt, und bitten dich jetzt, 
ein Werk für uns zu tun, das zu verrich— 
ten wir aus uns durchaus untüchtig ſind. 

Wir, die Kinder von Vätern, die um 
eine Reformation der Kirche flehten, als 
Menſchen ſich auf Grund ihrer eigenen 
Gerechtigkeit rechtfertigten und nicht dir 
allein die Ehre gaben, und von Vätern, 
die Chriſtum in ſeiner Vollgültigkeit in 
jeder Gemeinde ſeines Volkes fanden, ha— 
ben uns jetzt verbunden, die Vereinigte 
Kirche Chriſti zu ſein. 

Eine Gruppe deines Volkes, die ihren 
Urſprung auf einen Teil der Erde zurück⸗ 
führt und auf Leute einer Zunge, hat ſich 
mit andern verſammelt, die von einem an⸗ 
dern Ort abſtammen, und beide haben ge— 
meinſam erklärt, daß ſie in eine Gemein⸗ 
ſchaft innerhalb deiner heiligen Kirche ein— 
getreten ſind. 

Wir, die die Ereigniſſe nicht endgültig 
geſtalten und das Geſchick nicht ordnen kön— 
nen, wenden uns ſomit, o Herr, an dich, 
den Geſtalter der Zukunft, im Vertrauen 
auf deine außerordentlich köſtlichen Verhei— 
zungen, um zu flehen, daß du den Bund, 
den wir geſchloſſen haben, und die Ge— 
meinſchaft, in die wir eingetreten ſind, be— 
ſiegeln wolleſt. Verleihe uns Frieden und 
ein immer tieferes gegenſeitiges Verſtänd⸗ 
nis in den kommenden Jahren, kehre uns 
ab von jedem Weg der Finſternis zum 
Licht, und bereite für uns, wir bitten 
darum, ein Erbe, das unvergänglich iſt. 

Beſiegle unſern Bund, und ſegne unſre 
Gemeinſchaft, indem wir uns dir hinge⸗ 
ben als ein Werkzeug in deiner Hand zur 
Ausbreitung des Evangeliums und des 
Reiches Chriſti in aller Welt. Laß uns 
ein zubereiteter Kanal deiner Segnungen 
für die ganze Kirche Chriſti ſein. Zu dem 
Ende wirke in uns all deine Vorſchriften 


in Reinheit, gib unſern Paſtoren, dein 
Wort in völligem Maße zu reden, verhüte 
und entferne von uns Unwiſſenheit, Eni- 
zweiung und Fruchtloſigkeit, und hilf uns 
mit deiner ganzen Kirche, unſrer Nation 
und der Welt zu ſein, was die Seele 
zum Leib iſt, wovon ausgehend, das Licht 
deines Geiſtes, unſichtbar und ewig, auf 
die ſichtbaren Dinge ſcheinen und ſie um⸗ 
wandeln möge. 

Erhöre unſre Gebete für jede einzelne 
Gemeinde. Verleihe jeder einzelnen deine 
gnädige und wirkungsvolle Hilfe, gieße 
den Reichtum und die köſtlichen Werte des 
Evangeliums über ſie aus; und leite ſie 
alle in vollkommene Erkenntnis deſſen, der 
uns ewige Freuden verleiht. 

In dieſem Augenblick der Vereinigung, 
wo wir die Erſtlingsfrüchte der Herrlich— 
keit, die uns offenbart werden ſoll, ſchmek⸗ 
ken, bringen wir Dank, der unausipred)- 
lich iſt im Blick auf das, wozu du uns in 
dieſer Stunde berufen haſt, und wir bit⸗ 
ten nicht nur mit unſern Lippen allein, 
ſondern mit der Weihe unſers Lebens, daß 
deine Gnade, die Freiheit und Kraft ver⸗ 


leiht, auf der Vereinigten Kirche Chriſti 


ruhen möge durch Jeſum Chriſtum, un⸗ 
ſern Herrn. Amen. 


Mitglieder unſrer Kirche auf einer 
Reiſe durch Europa. 
Für eine ſchöne Ferienreiſe iſt die Reiſe⸗ 
geſellſchaft von beſondrer Bedeutung. Es 
iſt eine vortreffliche Einrichtung, daß un⸗ 


ter der Schirmherrſchaft unſers Brüder⸗ 


bunds ſeit einigen Jahren Reiſetouren ber- 
anſtaltet werden, die Mitgliedern unſrer 
Gemeinden Gelegenheit bieten, unter kom⸗ 
petenter Führung mit Gleichgeſinnten ver⸗ 
ſchiedene Länder zu beſuchen, um nicht nur 
Sehenswürdiges in Augenſchein zu neh- 
men, ſondern auch kirchliche Anſtalten und 
Arbeitsfelder kennenzulernen, 
die Orte, wo unſre eigenen Reichsgottes⸗ 
arbeiter im Dienſt ſtehen. So wurde 1953 
eine Gruppe auf unſer Miſſionsfeld in 
Afrika geführt, 1954 nach Indien und 
Irak, 1955 nach Ekuador, 1956 nach dem 
Fernoſten. Zurzeit zieht eine Gruppe von 
etwa 30 Perſonen unter Führung von 
Herrn und Frau Stanley Wilke durch 
Europa, für 1958 iſt eine Reiſe nach 
Afrika in Ausſicht genommen, und 1959 
eine Reiſe um die Erde. | 
Während wir dieſes leſen, befindet ſich 
eine Gruppe nach einem zweitägigen Auf⸗ 
enthalt in New York (Hauptquartier der 
UN und andre Sehenswürdigkeiten) und 
einem Flug übers Meer in Irland (Dub: 
lin, Cork — Blarney Stone). Dann geht 


ſonderlich 


Ber Friedenahnte 


8. September 1957 


. BBB t ———— 


es nach Schottland (Edinburgh), England 
(London, Schule für tropiſche Medizin, 
Shakeſpeare⸗Orte uſw.), Holland (Amiter- 
dam), Deutſchland (Bielefeld, Köln, Bonn, 
Koblenz, Worms, Heidelberg, Stuttgart — 
Evangeliſches Hilfswerk), in die Schweiz 
(Bern, Genf, Luzern, Vierwaldſtätterſee, 
Zürich), über Liechtenſtein zurück nach 
Deutſchland (Oberammergau, München), 
darauf nach Oeſterreich (Wien) und Ita— 
lien (Venedig, Florenz, Piſa, Rom, Nea— 
pel, Veſuvius, Pompeji), von wo das Flug— 
zeug ſie nach New Pork bringt. 

Es iſt eine bunt zuſammengewürfelte 
Gruppe von Reiſenden. Sie gehören den 
verſchiedenſten Ständen und Berufen an 
und kommen aus den verſchiedenſten Tei⸗ 
len unſers Landes. Wir finden da einen 
Schulſuperintendenten mit ſeiner Gattin 
aus Lampeter, Pa.; einen Verkäufer der 
Firma Sears, Roebuck & Co. mit ſeiner 


Gattin von Chicago, Ill.; den Superin⸗ 
tendenten einer Eiſenfabrik mit feiner Gat- 
tin von Royersford, Pa.; ein Ehepaar von 
Pana, Ill., das ein „Ice Cream!-Geſchäft 
hat; eine Buchführerin von Highland, Il— 
linois; eine Wohlfahrtsarbeiterin der Ca— 
roline-Miſſion, St. Louis, Mo., eine Ty⸗ 
piſtin von Waſhington, Mo.; eine Sran- 
kenpflegerin von Weſt Lafayette, Indiana; 
einen Verkäufer von Farmmaſchinen, Haſ— 
tings, Minn.; einen Feldmeſſer von Her— 
mann, Mo.; einen Rechnungsführer von 
Wanatah, Ind.; einen Kaplan für Kriegs- 
veteranen von Maſſillon, Ohio; einen Far— 
mer von Waſhington, Mo.; den Verwal— 
ter einer Kiſtenfabrik, den Geſchäftsführer 
eines Autoladens von Lebanon, Pa., und 
andre. 

Wir wünſchen ihnen eine genußreiche 
und gewinnbringende Reiſe und Gottes 
Schutz auf allen ihren Wegen. 


— 


Tagung des Oekumeniſchen Rates 
der Kirchen. 

Die zehnte Tagung des Zentralausſchuſ— 
ſes des Oekumeniſchen Rates der Kirchen 
in der nordamerikaniſchen Univerſitätsſtadt 
New Haven, Connecticut, wurde am 7. 


Auguſt mit einer Reihe von Beſchlüſſen 


für den zukünftigen Weg der Oekumene 
abgeſchloſſen. 

Der Zentralausſchuß hat während ſeiner 
diesjährigen Verſammlung in New Haven 
folgende Beſchlüſſe, Botſchaften und Emp⸗ 
fehlungen verabſchiedet: 

Zu den Atomexperimenten. Der Ben- 
tralausſchuß „dringt mit allem Nachdruck 
darauf, daß als ein erſter Schritt die 
Regierungen, die Atomexperimente durch⸗ 


@ führen, dieſe wenigſtens für eine Verſuchs⸗ 


periode aufgeben, und zwar entweder zu— 
ſammen oder einzeln in der Hoffnung, daß 


2 andre dasſelbe tun, auf daß neues Ver— 


trauen entſteht und ſo die Grundlagen für 
zuverläſſige Abſprachen gelegt werden.“ 
Die Mitgliedskirchen des Weltkirchen— 
rates in den unmittelbar betroffenen Län⸗ 
dern ſollen ihrer Regierung die Erklärun— 


2 gen über die Verurteilung der Kernwaffen 


übergeben. Die leitenden Perſönlichkeiten 
des Zentralausſchuſſes wurden angewieſen, 
nach Wegen und Mitteln zu ſuchen, die 
Erklärung auch den Autoritäten ſolcher 
Staaten zuzuleiten, in denen der Weltkir— 
chenrat keine Mitglieder hat. 

Zur Raſſenfrage. Es wurde beſchloſſen, 
für einen Zeitraum von drei Jahren ei⸗ 
nen „kompetenten Berater“ zu berufen, 
der den Kirchen dabei helfen ſolle, einan⸗ 
der in Fragen raſſiſcher und ethniſcher 


Spannungen wirkſamer beizuſtehen. Ein⸗ 
ſatzort des Beraters werden vornehmlich 
die raſſiſchen Spannungszonen ſein, in die 
er ausgedehnte Studien- und Informa⸗ 
tionsreiſen unternimmt. 

Außerdem wurde die Erklärung der 
Weltkirchenkonferenz von Evanſton zur 
Raſſenfrage erneut bekräftigt. Es hieß 
damals, „. .. jede Raſſentrennung aus 
Gründen der Raſſe, Farbe oder ethniſchen 
Herkunft ſteht im Gegenſatz zum Evan⸗ 
gelium und iſt mit der chriſtlichen Lehre 
vom Menſchen und mit dem Weſen der 
Kirche Chriſti unvereinbar.“ Es ſei die 
Aufgabe der Kirchen, das Gewiſſen der 
Geſellſchaft aufzurufen. Den Mitglieds⸗ 
kirchen in ſogenannten raſſiſchen Span⸗ 
nungszonen wurde dieſe Reſolution mit 
einem Begleitbrief zugeſtellt — darunter 
auch den Kirchen in der Südafrikaniſchen 
Union. | 

Solchen Kirchen und Gemeindegliedern, 
die mit den Problemen der Beziehungen 
zwiſchen unterſchiedlichen Gruppen ringen, 
wurde die Verſicherung gegeben, daß chriſt— 
liche Brüder in aller Welt betend hinter 
ihren Bemühungen ſtehen. Jede mögliche 
Hilfe wurde denjenigen Mitgliedskirchen 
zugeſichert, die der Abſonderung der Raſ— 
ſen entgegenzuſtehen verſuchen. 

Mit Dankbarkeit wurde in vielen Ge— 
bieten der Welt eine Beſſerung in den 
Beziehungen zwiſchen den Raſſen feſtge— 
ſtellt. Der Zentralausſchuß gedachte vor 
allem jener „treuen Pfarrer und Laien, 
die wirtſchaftliche Schwierigkeiten und 
ſelbſt den Einſatz ihres Lebens nicht 
ſcheuen, um in dieſer entſcheidenden Frage 


mit tiefer Einſicht, Geduld und Eifer zu 
ihrem Glauben zu ſtehen.“ 


Zur Verſchmelzung von Weltkirchenrat 
und Internationalem Miſſionsrat. Der 
Zentralausſchuß hat den ihm vorliegen— 
den Vorläufigen Plan für eine Verſchmel— 
zung des Internationalen Miſſionsrates 
mit dem Oekumeniſchen Rat der Kirchen 
an die Mitgliedskirchen zu „Studium und 
betender Betrachtung“ weitergeleitet. Vor— 
her hatten orthodoxe Kirchenführer einige 
Bedenken zum Integrationsplan angemel⸗ 
det. Sie machten geltend, die orthodoxen 
Kirchen hätten ſich unter der Vorausſet— 
zung dem Weltdienſt angeſchloſſen, daß 
diefer nicht einſeitig-proteſtantiſche Miſ⸗ 
ſionstendenzen unterſtütze. 


Zur Frage der Glaubensfreiheit. Der 
Exekutivausſchuß wurde beauftragt, „das 
Problem der Glaubensfreiheit in römiſch— 
katholiſchen und andern Ländern“ zu ſtu⸗ 
dieren. Der Ausſchuß bekräftigte erneut 
ſein Eintreten für die Glaubensfreiheit. 
Er bat daher die leitenden Mitarbeiter 
des Oekumeniſchen Rates, den Mitglieds⸗ 
kirchen in allen Lagen Unterſtützung zu 
gewähren, wo die Freiheit der Kirche von 
politiſchen oder andern Mächten verletzt 
oder bedroht wird. 


Botſchaft an Profeſſor Pap, Ungarn. 
Dem früheren Dekan des Reformierten 
Theologiſchen Seminars in Budapeſt, Pro— 
feſſor Dr. Laſzlo Pap, ließ der Zentral- 
ausſchuß eine Grußbotſchaft zukommen, in 
der die Hoffnung ausgedrückt wird, daß 
Profeſſor Pap an den künftigen Sitzun⸗ 
gen des Zentralausſchuſſes wieder teilneh— 
men könne. Profeſſor Pap iſt Mitglied 
des Zentralausſchuſſes. Gleichzeitig erin- 
nerte der Vorſitzende des Zentralausſchuſ— 
ſes, Dr. Fry, an die vom Exekutivkomi⸗ 
tee ausgeſprochene Hoffnung und Erwar— 
tung, die Frage der Führung der ungari— 
ſchen Reformierten Kirche möchte ſo gelöſt 
werden, daß die leitenden Männer der 
Kirche das volle Vertrauen ihrer Gemein— 
den hätten. 


Profeſſor Hromadka bleibt. Die zwölf 
Mitglieder des Exekutivausſchuſſes wur— 
den einſchließlich Profeſſor Hromadka in 
ihren Aemtern beſtätigt. Gegen die Wi— 
derernennung des Prager Theologiepro— 
feſſors Dr. Joſef Hromadka hatten der 
Vertreter der amerikaniſchen lutheriſchen 
Auguſtana-Kirche, Dr. P. O. Berſell, 
Minneapolis, und ſieben Zentralausſchuß⸗ 
mitglieder geſtimmt. Profeſſor Hromadka 
hatte früher das Eingreifen ſowjetiſcher 
Truppen bei der Niederwerfung des un⸗ 
gariſchen Volksaufſtandes befürwortet und 
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gewiſſe Stellungnahmen des Weltkirchen⸗ 
rates zur Ungarnkriſe kritiſiert. 


Nächſte Weltkirchenkonferenz. Die Dritte 
Vollverſammlung des Oekumeniſchen Ra⸗ 
tes der Kirchen findet 1960 in der Uni- 
verſität von Ceylon in Peradeniya bei 
Kandy auf Ceylon ſtatt. Der Zentralaus— 
ſchuß tritt zu ſeiner nächſten Sitzung 1958 
in Nyborg Strand, Dänemark, zuſammen. 


Neue Mitgliedskirchen. Die Evangeli⸗ 
ſche Lutheriſche Kirche USA (etwa eine 
Million Mitglieder), die gerade im März 
dieſes Jahres ſelbſtändig gewordene Pres— 
byteriſche Kirche von Oſtafrika, der 20,000 
Glieder verſchiedener Raſſen angehören, die 
kleine holländiſchſprechende Chriſtlich-Re— 
formierte Kirche von Indoneſien (2300 
Glieder), der Baptiſtenkonvent von Burma, 
mit 200,800 Gliedern, eine der ſtärkſten 
proteſtantiſchen Kirchen in Südoſtaſien, und 
die 36,000 Mitglieder zählende Presby- 
teriſche Kirche von Jamaika wurden als 
neue Mitgliedskirchen in den Oekumeni⸗ 
ſchen Rat der Kirchen aufgenommen. 

Die Mitgliedskirchen der Oekumene wur- 
den gebeten, den im Ausland tätigen Chri⸗ 
ſten beſondre Aufmerkſamkeit zu widmen 
und ſie zu ermutigen, ihren Dienſt im Aus⸗ 
land — ſei es im Regierungsauftrag, in 
kommerzieller Funktion oder ähnlichem — 
als verantwortungsbewußte Chriſten aus— 
zuüben. 

Dem Informationsreferat des Weltkir— 
chenrates wurde für den Zeitraum eines 
„Experimentierjahres“ ein Mitarbeiter für 
Rundfunk und Fernſehen zugeteilt, der die 
Bedeutung der modernen Maſſenkommuni— 
kationsmittel für die Arbeit des Oekume⸗ 
niſchen Rates erforſchen ſoll. 

Aus über dreißigjährigem Dienſt für 
die ökumeniſche Bewegung ſcheidet mit 
dem Ende dieſes Jahres der langjährige 
Direktor des New Yorker Sekretariats 
des Weltkirchenrates, Dr. Samuel We: 
Crea Cavert, aus. Der Zentralausſchuß 
dankte Dr. Cavert und beſtimmte Dr. 
Roswell P. Barnes zu ſeinem Nachfolger. 


Dem Zentralausſchuß wurde ferner über 
den Stand der ökumeniſchen Studienarbeit 
„Unſere gemeinſame chriſtliche Verantwor— 
tung für Gebiete mit raſchem ſozialen 
Umbruch“ Bericht erſtattet, ſowie über den 
diesjährigen Einſatz von tauſend jungen 
Menſchen in vierzig ökumeniſchen Aufbau⸗ 
lagern. Die Flüchtlingsabteilung berich⸗ 
tete, daß im erſten Halbjahr 1957 bereits 
19,545 Flüchtlinge umgeſiedelt werden 
konnten. 

Auch über die Finanzen wurde geſpro⸗ 
chen. Aus den Unterlagen des Zentral- 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


„Mein erſt Gefühl ...“ 
Paſtor W. G. Mauch. 

Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke ich 

an dich: wenn ich erwache, ſo rede ich von dir. 
Pſalm 63, 7. 

Die vorliegende Andacht ſoll dem Mor— 
gen gewidmet ſein. Der tüchtige Lehrer 
und fromme Liederdichter Chriſtian Fürch— 
tegott Gellert, 1715—1769, ſchlägt dazu 
den rechten Ton an in dem Lied, das oben 
angedeutet iſt: 

Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank; 
Erheb ihn, meine Seele! 

Der Herr hört deinen Lobgeſang; 
Lobſing ihm, meine Seele! 

Nach einer guten Nachtruhe ſollte man 
erfriſcht und neu geſtärkt erwachen dürfen. 
Und wenn dies der Fall iſt, wollen wir 
gewiß nicht vergeſſen und verſäumen, der 
Aufforderung unſers Liedes nachzukommen. 
Der erſte Gedanke beim Erwachen ſoll ihn 
preiſen, der uns wieder ſo gnädig behütet 
und bewahret und uns einen erquickenden 
Schlaf geſchenkt hat. Daß wir unter man⸗ 
cherlei Gefahren, die uns ja immer dro- 
hen, vertrauensvoll und ohne Sorgen uns 
zum Schlafe hinlegen konnten, auch ein 
ſchützend Dach über uns und unſern Lieben 
bei uns haben, die uns in unſern alten 
Tagen warm betten, und wir uns dem 
befehlen dürfen, der als der Hüter Iſ— 


ausſchuſſes geht hervor, daß die Beiträge 
der Mitgliedskirchen ſeit 1955 zwar hö— 
her liegen, aber noch nicht die von der 
Weltkirchenkonferenz in Evanſton 1955 feſt— 
geſetzte Jahresbeitragsſumme von 420,000 
Dollars erreicht haben. 1956 betrugen die 
Beiträge 416,724 Dollars. Die Geſamt⸗ 
ausgaben betragen jedoch 1957 463,000 
Dollars. Die genannten Summen bezie⸗ 
hen ſich nur auf den Jahresetat des Welt⸗ 
kirchenrates ohne ſeine Abteilung für Zwi⸗ 
ſchenkirchliche Hilfe und Flüchtlingsdienſt. 
Es ſind alſo auch keine Spendengelder 
für die großen ökumeniſchen Hilfsaufga⸗ 
ben darin enthalten. Die zwiſchenkirchliche 
Hilfe und der Flüchtlingsdienſt operieren 
mit einem eigenen Jahresetat von 775,000 
Dollars. Für die karitativen Aufgaben der 
Oekumene ſtellten die Mitgliedskirchen im 
(Schluß auf Seite 11.) 


raels nicht ſchläft noch ſchlummert, das iſt 
des aufrichtigen Dankes wert. Nicht nur 
jeden Tag, ſondern auch jede Nacht neh- 
men wir dankbar hin als ein Gnadenge— 
ſchenk von ihm. | 

Wenn die Jahre hoch gekommen ſind, 
kann es des öfteren paſſieren, daß man 
nicht in der beſten Stimmung erwacht 
und nicht bei gutem Wohlbefinden. Al⸗ 
lerlei Schwächen und Gebrechen werden ſich 
immer wieder einſtellen und dann und 
wann auf den anbrechenden Tag ihre trü— 
ben Schatten werfen. Dann wollen wir 
um ſo mehr an den denken, in deſſen 
Hand unſre Zeit ſteht und der nur Ge— 
danken des Friedens über uns hat, der 
„den Müden Kraft gibt und Stärke ge- 
nug den Unvermögenden.“ 

Die Briefe des Apoſtels Paulus lehren 
uns auch, wie er trotz widriger Umſtände 
mit frohem Dank ſeine Briefe begann. 
Solch ein Danken kann uns über manche 
Uebel bald hinweghelfen und uns einen 
frohen Sinn und ein fröhlich Herz und 
einen guten Mut beſcheren, unſern Pil⸗ 
gerſtab in die Hand zu nehmen. Wenn 
wir dann dazu noch ein weiteres ſchönes 
Lied zur Morgenandacht leſen, iſt uns 
viel geholfen. Ein ſolches Lied hat uns 
Joachim Lange, 1670 — 1744, geſchenkt: 

O Jeſu, ſüßes Licht! 

Nun iſt die Nacht vergangen, 
Nun hat dein Gnadenglanz 
Aufs neue mich umfangen; 
Nun iſt, was an mir iſt, 
Vom Schlafe aufgeweckt 
Und hat ſich, Herr, nach dir 
Verlangend ausgeſtreckt. 

Was ſoll ich dir denn nun, 
Mein Gott, zum Opfer ſchenken? 
Ich will mich ganz und gar 
In deine Gnade ſenken 

Mit Leib und Seel und Geiſt 
An dieſem ganzen Tag; 
Das ſoll mein Opfer ſein, 
Weil ich ſonſt nichts vermag. 
Dem Leibe hab ich jetzt 

Die Kleider angeleget; 

Laß meiner Seele ſein 

Dein Bildnis eingepräget, 
Kleid mit der Demut mich 
Und mit der Sanftmut an: 
So bin ich wohlgeſchmückt 
Und köſtlich angetan. 

Man leſe doch jeden Vers dieſes ſchö— 
nen Liedes und ſinge es in Gedanken da- 
zu. Der letzte Vers ſei unſer Gebet: 

Ach, ſegne, was ich tu, 
Ja rede und gedenke! 
Durch deines Geiſtes Kraft 
Es alſo führ und lenke, 
Daß alles nur geſcheh 

Zu deines Namens Ruhm 
Und daß ich unverrückt 


Verbleib dein Eigentum. Amen. 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Gemeinſames Thema der Frauengilde 

und des Brüderbunds: 

Bilder aus dem Leben des Petrus. 

Aus der Apoſtel Reihe betrachten wir 
heute Bilder aus dem Leben des Petrus 
und ſehen, was wir von ſeinem Lebens⸗ 
lauf lernen können. Die Quellen hierfür 
ſind die vier Evangelien, die Apoſtelge⸗ 
ſchichte, die zwei Briefe des Petrus an 
kleinaſiatiſche Gemeinden und die Legende. 

Zum erſtenmal begegnen wir dem Pe⸗ 
trus, als Andreas ihn zu Jeſus brachte. 
Bald darauf finden wir ihn zuſammen mit 
ſeinem Bruder Andreas am See Geneza— 
reth, wo ſie ihrem Fiſcherberuf nachgingen. 
Wir kennen die Geſchichte wohl und hören 
des Heilands Worte: „Folget mir nach, 
ich will euch zu Menſchenfiſchern machen.“ 

Von den Brüdern hören wir keine Ent⸗ 
ſchuldigungen. Wenn man Matthäus 4, 
18—20 lieſt, bekommt man den Eindruck, 
daß ſie kein Wort geäußert haben — ſie 
warfen ihre Netze zur Seite und „folg⸗ 
ten ihm alsbald.“ Von Jeſu Seite keine 
Frage: „Wollt ihr?“ — von Petrus und 
Andreas augenblicklicher, wortloſer Gehor— 
ſam. 

Von nun an tritt Andreas zurück in 
den Berichten, und Petrus, der ſo impul⸗ 
ſiv handeln konnte, der ſo begeiſtert in die 
Nachfolge eintrat und der noch ſoviel zu 
lernen hatte, trat in den Vordergrund. 

Wenn wir von der Berufung Petri im 
5. Kapitel des Lukas leſen, dann ſehen 
wir, was der Berufung vorausging. 

Es iſt die bekannte Geſchichte von Petri 
Fiſchzug — wie er, von dem Wunder er— 
griffen, vor Jeſu niederfiel und ſprach: 
„Herr, gehe von mir hinaus! ich bin ein 
ſündiger Menſch,“ und Jeſus antwortet: 
„Fürchte dich nicht; denn von nun an 
wirſt du Menſchen fangen.“ Aber auch 
im Lukasevangelium nur das einfache: 
„Und ſie verließen alles und folgten ihm 
nach.“ 

Doch Petrus blieb nicht auf dieſer Höhe. 
Zur Zeit war er noch kein Fels und kannte 
die Wankelmütigkeit nur zu gut, die ihn 
ſagen und fragen ließ: „Wir haben al⸗ 


les verlaſſen und ſind dir nachgefolgt; 
was wird uns dafür?“ — eine 
weitverbreitete Frage. Jeſus der in das 
Innerſte ſieht, kannte die Schwächen und 
Vorzüge des Petrus bis ins Kleinſte, 
darum ſagte er ihm eines Tages: „Wenn 
du dich dermaleinſt bekehreſt, ſo ſtärke 
deine Brüder.“ Man hätte glauben kön⸗ 
nen, daß ein Mann, der um Jeſu willen 
alles verlaſſen hatte und Monat um Mo⸗ 
nat mit ihm wandelte, bekehrt geweſen 
ſei — aber dem war nicht ſo — das 
kam ſpäter, in einer dunkeln Nacht. 

Da ſind manche Ereigniſſe im Leben 
des Petrus, durch die wir ihn beſonders 
kennenlernen, ſo in der Nacht, als er dem 
Herrn auf dem See entgegenging. Wir 
haben wohl alle das berühmte Gemälde 
„Der ſinkende Petrus“ geſehen, das ihn ſo 
genau charakteriſiert. Es war dunkel und 
ſtürmiſch, und Jeſus war nicht im Boot, 
aber als die Not groß wurde, kam er 
über die Wellen. Die Jünger erſchraken 
und meinten ein Geſpenſt zu ſehen — 
Petrus erkennt ihn an der Stimme und 
bietet ſich an, ihm auf den Wellen ent- 
gegenzukommen. Jeſus ſagte nur: „Komm 
her!“ Petrus muß keinen Zweifel gehabt 
haben, daß er fähig ſein würde, wie ſein 
Meiſter auf dem Waſſer zu wandeln, und 
wunderbarerweiſe trug ihn dieſe Zuverſicht 
über die Wellen. Doch ſobald er Jeſus 
aus dem Auge verlor, ſank er — damit 
hatte Petrus nicht gerechnet, und er ſchrie 
um Hilfe. Jeſus ergriff ihn und nannte 
ihn „kleingläubig.“ Hier verſtehen wir den 
Petrus gut — glauben, ohne zu ſehen, iſt 
eine ſchwierige Sache, und wenn wir zwei— 
feln, ſinken wir wie Petrus. 

Dann kam der Tag, wo Petrus als 
erſter bekannte: „Du biſt Chriſtus, des 
lebendigen Gottes Sohn.“ Da hatte Pe— 
trus ein wichtiges Examen in der Apoitel- 
ſchule beſtanden, und Jeſus antwortete mit 
dem vielumſtrittenen Wort: „Du biſt Pe⸗ 
trus, und auf dieſen Felſen will ich bauen 
meine Gemeinde . . . .“ Jeſus ſprach hier 
nicht, wie die katholiſche Kirche lehrt, vom 
Mann Petrus, ſondern von ſeinem vorher— 
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gehenden Bekenntnis: „Du biſt Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes.“ Das iſt 
der Fels, auf den die Kirche gebaut iſt — 
nicht auf einen Menſchen, auch den beſten 
nicht. 

Auch bei der Verklärung war er der 
erſte, der zur Handlung bereit war: 
„Rabbi, hier iſt gut ſein, laßt uns Hüt⸗ 
ten bauen“ — immer der eifrige Petrus. 
Doch an dem Tage, wo Jeſus von ſeinem 
Leiden und Sterben ſpricht, zeigt er, wie— 
viel er noch zu lernen hatte, da er Je— 
ſus vom Leidensweg abhalten wollte. Er 
kannte den Plan Gottes noch nicht und 
ſah die Rede vom menſchlichen Standpunkt 
aus an, und ſo gibt Jeſus, der den Ver— 
führer aus dem Paradies hinter Petrus 
ſtehen ſah, die derbe Antwort: „Gehe hin— 
ter mich, du Satan, denn du meineſt nicht 
was göttlich iſt, ſondern was menſchlich 
1 
In unſerm beſchränkten Raum können 
wir nur einzelne Bilder aus dem Leben 
des Petrus bringen und beſprechen und 
kommen nun zu der Nacht, wo Jeſus ver— 
raten, verleugnet und verurteilt wurde. 

Es war nach der Einſetzung des heili— 
gen Abendmahls, und Jeſus ſprach mit 
den Elfen auf dem Weg zum Oelberg von 
den Schrecken der kommenden Nacht. Er 
ſagte ihnen, daß ſie ſich in den kommen⸗ 
den Stunden alle an ihm „ärgern“ wür— 
den — das heißt an ihm irre werden 
würden. Da bäumt ſich das Selbſtbe— 
wußtſein des Petrus gewaltig auf, und 
Jeſu warnende Stimme ſpricht zu ihm 
vom Verleugnen. Aber Petrus hält das 
für ſo unmöglich, daß er immer eifriger 
wird und ſpricht: „Und wenn ich mit dir 
ſterben müßte — ſo will ich dich nicht 
verleugnen.“ Als er kurz darauf das 
Schwert zog und das Ohr des Malchus 
abhieb, brannte dieſer Eifer noch lichter— 
loh in ihm. 

Alle natürlichen Menſchen haben einen 
Punkt, an dem ihr Widerſtand bricht. 
(Wir ſprechen hier nicht von den Märty- 
rern aller Zeiten, die ihr Leben zum Op- 
fer gaben in der Kraft des Heiligen Gei— 
ſtes.) In den letzten Kriegen haben wir 
wieder und wieder geſehen, wie bei tap— 
feren Streitern ſchließlich unter unmenſch⸗ 
lichem Druck der „Brechpunkt“ kam. Aber 
was uns an Petrus wundert iſt, daß die— 
ſer Punkt bei ihm ſo ſchnell kam. Er ſtand 
nicht einmal vor Gericht und fiel doch bei 
der erſten Anklage einer Magd: „Ich weiß 
nicht, was du ſagſt.“ 

Und als die zweite ihn einen Nach⸗ 
folger Jeſu nannte, da „leugnete er und 
ſchwur dazu: „Ich kenne den Menſchen 
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nicht.“ Bei der dritten Beſchuldigung ver⸗ 
flucht er ſich ſelbſt und wiederholt: „Ich 
kenne den Menſchen nicht.“ — „Und alſo⸗ 
bald krähte der Hahn.“ 

Da ſtürzt die Welt des Petrus zuſam⸗ 
men. Die ganze Elendigkeit ſeiner Sünde 
trifft ihn — er geht hinaus und weint 
bitterlich. 

Er weinte Tränen der Reue und der 
Buße, die ihn zur Bekehrung führten. 
Aber er wurde nicht wieder ſeines Lebens 
froh, ſelbſt zu Oſtern nicht, bis zu dem 
Tage, wo Jeſus ihn dreimal fragte: „Si- 
mon Johanna, haft du mich lieb?“ Drei- 
mal hatte er verleugnet, und dreimal gab 
er die Antwort: „Du weißt alle Dinge, 
du weißt, daß ich dich liebhabe.“ Ganz 
ſchlicht und einfach — keine großen Be- 
teuerungen — Petrus traut ſich ſelbſt 
nicht mehr. 

Zum zweitenmal ſpricht Jeſus wie vor 
drei Jahren zu Petrus: „Folge mir nach.“ 
Diesmal folgt ihm Petrus bis zum Mär⸗ 
tyrertod. 

Im erſten Kapitel der Apoſtelgeſchichte 
ſehen wir Petrus als Leiter der Sünger- 
ſchar, indem er die Wahl eines neuen Apo⸗ 
ſtels anregt an Stelle des Judas; die 
Lücke wird dann durch Matthias gefüllt. 

Doch am Pfingſttag zeigt ſich erſt, wie 
tief die Erneuerung des Petrus gegan⸗ 
gen war, als er vor verſammeltem Volk 
die glaubensmutige Pfingſtpredigt hält — 
nicht länger iſt er um ſeine Sicherheit be⸗ 
ſorgt. Mit ſeinen Worten „Tut Buße und 
laſſe ſich ein jeglicher taufen auf den Na⸗ 
men Jeſu Chriſti zur Vergebung der Sün⸗ 
den“ — erinnert er uns an die hehre Ge— 
ſtalt Johannes des Täufers. 

Er wird Gründer und Leiter der Je— 
ruſalemgemeinde, für die er arbeitet und 
leidet. Nachdem er dort ins Gefängnis 
geworfen und durch den Engel befreit 
worden iſt, verläßt er Jeruſalem eine 
Zeitlang, erſcheint aber wieder auf der 
Apoſtelverſammlung dort. Darnach berich— 
tet die Apoſtelgeſchichte von ihm nichts 
weiter. Auf dieſer Verſammlung kam Pe- 
trus auch mit Paulus zuſammen und hatte 
ſpäter wiederholte Begegnungen mit ihm. 
Aus dem Korintherbrief ſehen wir, daß 
er mit ſeiner Frau zuſammen Miſſions⸗ 
reiſen machte. 

Als er den erſten Brief ſchrieb, war er 
in Babylon am Euphrat zuſammen mit 
Markus. Dort befanden ſich viele Juden, 
die eine judenchriſtliche Gemeinde gebildet 
hatten, die er beſuchte und die er vielleicht 
längere Zeit bediente. Die zwei Briefe 
wurden an eine kleinaſiatiſche Gemeinde 
geſchrieben. Es iſt möglich, daß er dieſe 


ſchrieb, um Paulus zu helfen, da dieſer 
ſchon in römiſchen Gefängniſſen geweſen 
war. Paulus war der Gründer der Ge— 
meinde, an die Petrus ſchrieb. 

Der erſte Brief iſt ein Mahn- und Troſt⸗ 
brief, der zweite fordert die Glieder zu 
ſittlicher Lauterkeit auf, da ſich Irrlehrer 
in die junge Gemeinde eingeſchlichen hat⸗ 
ten. Er ſah augenſcheinlich zu dieſer Zeit 
ſchon ſein eigenes Abſcheiden voraus. 

Die katholiſche Kirche lehrt, daß er den 
Märtyrertod in Rom erlitt ungefähr 67 
nach Chriſto und daß er dort begraben 
iſt. Bibliſche Beweiſe laſſen ſich hierfür 
nicht aufbringen. Die Möglichkeit beſteht 
immerhin. 

Die Legende erzählt im Buche „Quo 
Vadis,“ daß Petrus in Rom im Gefäng⸗ 
nis geweſen ſei und zum Kreuzestod ver— 
urteilt wurde, daß Freunde ihm zur Flucht 
verhalfen, daß er auf der Via Doloroſa 
fliehend, dem Heiland begegnet ſei. Pe⸗ 
trus ſoll ihn gefragt haben: „Quo Va⸗ 
dis, Domine“? (Wo gehſt du hin, Herr), 
worauf Jeſus geantwortet haben ſoll: 
„Nach Rom, um mich wieder kreuzigen 
zu laſſen.“ Da ſoll ſich Petrus umge⸗ 
wandt haben und zurück nach Rom ge— 
gangen ſein, um dort den Märtyrertod 
zu erleiden. 

Wir wiſſen nach der Bibel nur, daß 
er ſeinen Glauben mit dem Märtyrertod 
beſiegelte (wie ihm ſchon Jeſus voraus⸗ 
geſagt hatte Joh. 21, 18. 19.) und daß 
er wie ſein Meiſter durch Leiden zur 
Herrlichkeit ging. 


Tagung des Oekumeniſchen Rates 
der Kirchen. 
(Schluß von Seite 9.) 


erſten Halbjahr 1957 450,000 Dollars 
zur Verfügung. 

Die Mitglieder des Zentralausſchuſſes 
beteiligten ſich während ihres Aufenthalts 
in New Haven an einer ökumeniſchen 
Kundgebung, in der Biſchof Dibelius, Ber— 
lin, Dr. Leslie Cooke, Genf, und Frau 
Rena Karefa⸗Smart, Sierra Leone, An- 
ſprachen hielten, ſowie an einem ökumeni⸗ 
ſchen Gottesdienſt, in dem der Erzbiſchof 
von Canterbury predigte. 

Der Nationalrat der Chriſtlichen Kir— 
chen in den USA gab dem Zentralaus⸗ 
ſchuß im New Norker Generalſekretariat 
der Vereinten Nationen einen Empfang, 
bei dem der UN-⸗Generalſekretär Dag 
Hammarſkjöld zu den Delegierten ſprach. 

Oekumeniſcher Preſſedienſt. 


Ein Chriſtentum, das des Geiſtes Chriſti nicht 
bedürfte, iſt ein Wahngebilde. J. Kalvin. 
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23. Auguſt 1957. 
Allgemeine Rundſchau. 

Der Senat hat eine vom Haus gutge⸗ 
heißene Vorlage angenommen, die für Pa- 
ſtoren und Miſſionare, die der Sozialſi⸗ 
cherheit nicht beigetreten ſind, die Friſt um 
zwei Jahre, vom 15. April 1957 bis 15. 
April 1959, verlängert. Sie müſſen den 
Beitrag für 1956 (3 Prozent ihres paſto— 
ralen Einkommens bis zu $4200) entrich— 
ten. Der Beitrag für 1957 iſt 3% Pro- 
zent. Neuordinierte Paſtoren haben wie 
bisher zwei Jahre Zeit, zu entſcheiden, ob 
ſie beitreten wollen. Die Vorlage wurde 
vom Nationalkonzil der Kirchen befür- 
wortet. 

In bezug auf die Vorlagen für Men⸗ 
ſchenrechte und Auslandshilfe macht ſich 
im Kongreß ſtarker Widerſtand gegen die 
Empfehlungen des Präſidenten geltend. 
Der Senat hat die Vorlage für Menſchen⸗ 
rechte mit Zuſätzen, die dem Präſidenten 
durchaus nicht liegen, gutgeheißen. Im 
Haus, dem die Vorlage jetzt vorliegt, ſucht 
man nach einem Kompromiß, der Eiſen⸗ 
hower befriedigen möge, denn man befürd)- 
tet, daß er die Vorlage vetieren oder gar 
eine Sonderſitzung des Kongreſſes einberu- 
fen wird. Für Hilfe im Ausland hat der 
Senat 8500, 000,000 und das Haus gar 
800,000,000 weniger ausgeſetzt, als der 
Präſident als Mindeſtbetrag bezeichnet 
hat. Auch hier hofft man, daß ſich beide 
Kammern auf einen höheren Betrag eini— 
gen werden, um ein Veto zu verhüten. 

An Stelle von Charles E. Wilſon, der 
als Sekretär für Verteidigung im Kabinett 
des Präſidenten zurückgetreten tft, hat Prä— 
ſident Eiſenhower Neil H. MeElroy, den 
Präſidenten der Procter and Gamble-Seife⸗ 
firma, ernannt. 

Es wird bekannt, daß Filmerzeuger 
Boris Morros zwölf Jahre lang als Ge— 
genſpion gegen Rußland im Dienſt der 
FBI ſtand, während die Ruſſen ihn für 
einen kommuniſtiſchen Spion hielten. 

Die aſiatiſche Influenza geht in fünf 
Monaten um die Welt. In Chili ſollen 
200,000 Perſonen daran erkrankt ſein. 
Erfreulicherweiſe tritt die Seuche in mil- 
der Form auf, und bisher waren nur 
wenige Todesfälle zu verzeichnen. 

Rudolf Abel, der als Künſter in New 
Jork auftrat, iſt als kommuniſtiſcher Spion 
entlarvt worden. Er hatte den Geburts⸗ 
ſchein eines amerikaniſchen Kindes, das 
vor 35 Jahren ſtarb, und erkundete Atom- 
und militäriſche Geheimniſſe. 


Der frühere Senator Walter F. George 
von Georgia iſt einem Herzleiden erlegen. 
Er war zuletzt Sondergeſandter unſers 
Landes für NATO. 

Die Kommiſſion für Abrüſtung hat ſich 
149 mal verſammelt, ohne etwas zu er— 
zielen. Alle Länder ſehen die Notwendig— 


keit der Waffenbeſchränkung ein, aber alle 


Pläne ſcheitern daran, daß Rußland keine 
Kontrolle über die Durchführung der Be— 
ſtimmungen dulden will. Es will ſich nicht 


. in die Karten blicken laſſen, hat alſo et— 


was zu verbergen. Es beſteht auf Ver— 
trauen zu ſeinem Wort, wiewohl es ſein 
Wort wiederholt gebrochen hat. Es ſpielt 
ſich als den großen Friedensfreund aus, 
will aber nicht den Beweis dafür geben. 

Sekretär Dulles hat angeboten, unſer 
ganzes Land und den größten Teil von 
Europa von der Luft aus und auf dem 
Boden zu überwachen, wenn Rußland der 
Ueberwachung ſeines Landes zuſtimmt, 
aber das wurde natürlich abgelehnt. Nun 
haben die weſtlichen Mächte vorgeſchlagen, 
verſuchsweiſe die Herſtellung von Atom— 
bomben auf zwei Jahre einzuſtellen, aber 
Zorin, der ruſſiſche Vertreter, nimmt dar— 
an Anſtoß, daß die Durchführung über— 
wacht werden ſoll. Er hat jedoch verſpro— 
chen, den Plan genau zu ſtudieren. 

Von den 150 jungen Amerikanern, die 
dem Jugendtreffen in Moskau beiwohnten, 
ſind 41 trotz den Warnungen unſers 
Staatsamts, daß dadurch die Beziehun— 
gen mit Rotchina geſchädigt würden, als 
Gäſte des kommuniſtiſchen Roten Kreuzes 
nach Peiping gefahren. Unſre Regierung 
hat nun verſuchsweiſe 24 Berichterſtattern 
erlaubt auf ſechs Monate nach China zu 
gehen. 

Syrien hat drei Mitglieder der ameri— 
kaniſchen Botſchaft ausgewieſen mit der 
Beſchuldigung, fie hätten verſucht, Präſi— 
dent Shukri Kuwatly zu ſtürzen. Waſh— 
ington bezeichnet die Beſchuldigung als 
eine Verleumdung, erklärt, die Rückkehr 
des ſyriſchen Botſchafters, der zurzeit zu 
Hauſe weilt, ſei unerwünſcht und weiſt 
ſeinen Gehilfen aus. Kuwatly hat den 
ausgeſprochenen Kommuniſten Oberſt Afif 
Bizry mit dem Titel General als Stabs— 
chef und Befehlshaber des Heeres ernannt. 
Die arabiſchen Nationen, die dem Weſten 
freundlich geſinnt ſind, planen, Syrien zu 
iſolieren, um dem Vordringen des Kom— 
munismus entgegenzutreten. Eiſenhower 
erklärt, Amerika könne nicht eingreifen, 
weil das Land nicht um unſre Hilfe ge— 
beten hat. 


In Rotchina wurden in den letzten Wo⸗ 


chen ſieben Gruppen gefunden, die gegen 
den Kommunismus ſind. 


Der Reiſeengel. 
Erlebtes von Anna Katterfeld. 


(Schluß.) 


Endlich iſt man nach verſchiedenen 
Schwierigkeiten aus dem am ſchlimmſten 
gefährdeten Gebiet heraus und kann auf— 
atmen. In einem litauiſchen Bauernhofe 
erhalten wir noch ein Pferd und einen 
einſpännigen Wagen, auf den die Sachen 
verladen werden. Nun geht es mit dem 
io erleichterten Gefährt, als deſſen Kut⸗ 
ſcher ich hoch auf dem Bock throne, wäh— 
rend mein Bruder den Wagen mit den 
Sachen kutſchiert, ſchneller voran. Aller— 
dings haben wir noch einen wolkenbruch— 
artigen Regenguß zu beſtehen. Aber in 
ſpäter Abendſtunde erreichen wir doch das 
befreundete Doktorhaus im Städtchen Sub- 
bath, wo wir freundlich aufgenommen wer— 
den. Für 16 Kilometer haben wir ſieben 
Stunden gebraucht! 

Aber wie groß iſt der Dank, nach all der 
überſtandenen Mühſal nun in verhältnis⸗ 
mäßiger Sicherheit zu ſein. Wie hatte 
man ſich auch auf dieſem Wege unter 
Engelgeleit wiſſen dürfen! 

Nach ein paar Ruhetagen geht es wei— 
ter. Wir müſſen uns wieder auf eine reich⸗ 
lich ſchwierige Reiſe gefaßt machen, noch 
dazu mit zwei kleinen Kindern. Aber Ban- 
gen wäre nach ſoviel wunderbarem Erle— 
ben Undank und Unglaube. 

Es geht wieder durch Litauen, den glei— 
chen Weg, den ich vor bald acht Monaten 
nach Laſſen gereiſt bin. Litauen iſt noch 
in deutſcher Hand. Aber wie lange noch? 

Meine Mutter und meine Schwägerin 
bleiben vorläufig mit den Kindern in ei— 
nem litauiſchen Städtchen bei einer be— 
freundeten Familie. Mein Bruder und ich 
ſetzten die Reiſe nach meinem Wohnort, 
Bojen, fort. Ueber Libau geht es jetzt 
nicht wegen der noch völlig ungeklärten 
politiſchen Verhältniſſe. Aber der Land— 
weg von der Station W. aus bleibt of— 
fen. Allerdings ſind es vierzig Kilometer 
Wagenfahrt. Doch es wird ſich ſchon eine 
Gelegenheit finden. Mein Plan iſt gefaßt: 
Für die erſte Strecke bis zum elf Kilome⸗ 
ter entfernten Pfarrhaus erbitten wir von 
Baronin G. im Gutshaus von W. einen 
Wagen. Im Paſtorat bekommen wir fi- 
cher Pferde bis zur Oberförſterei, von wo 
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aus uns der freundliche Oberförſter, Herr 
B., beſtimmt bis nach Bojen weiterhilft. 

Aber wie anders kommt es oft, als man 
plant, beſonders in Kriegszeiten! 

Zuerſt gibt es an der Kreuzungsſtelle 
Radſiwiliſchky eine Enttäuſchung. Erſt am 
Morgen hat der Zug Anſchluß an einen 
nach Weſtkurland. Es heißt die Nacht auf 
dem Bahnhof verbringen. 

Wir betreten den Warteſaal. Ein wi— 
derlicher Bierdunſt und ganze Wolken von 
Tabaksqualm ſchlagen uns entgegen. Die 
Luft iſt ſo grau, daß man zuerſt nichts 
unterſcheiden kann. Als die Augen ſich 
gewöhnt haben, ſehen wir, daß der ganze 
große Saal voll rauchender und trinken— 
der Soldaten iſt. Kein Stuhl ſcheint frei 
zu ſein. Schließlich erobert mein Bruder 
doch eine Sitzgelegenheit für mich, wo ich 
ruhen kann. 

Und auch ihm wird Platz gemacht. Ich 
bin die einzige Frau unter all den Scha— 
ren litauiſcher und regellos rückſtrömender 
deutſcher Soldaten. Wachſamkeit wäre am 
Platz. Aber ich bin ſo todmüde und kann 
mich kaum mehr aufrechthalten. Ich ſtütze 
die Arme auf den Tiſch, lege den Kopf 
darauf und bin im nächſten Augenblick feſt 
eingeſchlafen. 

Auch mein Bruder muß nach den An⸗ 
ſtrengungen der letzten Tage mit der Mü⸗ 
digkeit kämpfen. Immer wieder drohen 
ihm die Augen zuzufallen. Aber er zwingt 
ſein Schlafbedürfnis tapfer nieder. Er 
darf es nicht wagen, ſeine Schweſter un⸗ 
bewacht unter den Scharen zum Teil halb⸗ 
betrunkener Männer zu laſſen. 

Diesmal iſt er mein „Reiſeengel“ ge— 
weſen. 

Am nächſten Morgen geht es weiter. 
In einigen Stunden ſind wir auf kurlän— 
diſchem Boden und dann auch bald bei der 
Station Wainoden. 

Dieſe Gegend im weſtlichen Kurland iſt 
vom Bolſchewikenüberfall verſchont geblie⸗ 
ben. So dürfen wir wohl hoffen, daß wir 
die Verhältniſſe ziemlich unverändert an— 
treffen werden. 

Da ſehe ich auch ſchon ein bekanntes Ge— 
ſicht. Es iſt der Kutſcher von Baronin 
G., der ſeine Herrin oft zu uns nach Bo⸗ 
jen gebracht. Erfreut gehe ich auf ihn zu: 
„Sind Sie mit einem Wagen hier? Kön⸗ 
nen Sie uns zu Frau Baronin ins Schloß 
bringen?“ 

Der Mann ſchüttelt den Kopf. „Frau 
Baronin iſt im Winter geſtorben. Das 
Schloß iſt leer. Ich habe ſoeben den Herrn, 
der den Nachlaß ordnet, zur Bahn ge— 
bracht.“ Ein Erſchrecken durchzuckt mich. 
Die erſte Nachricht in der Heimat eine To⸗ 
desnachricht! Und ſchon hier in einer Ge⸗ 
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gend, die nicht von den furchtbaren Wir- 
ren der Nachkriegszeit berührt worden iſt. 
Wie mag es erſt im übrigen Lande aus⸗ 
ſehen? 

Mein Bruder hat ſich inzwiſchen an den 
Kutſcher gewandt. 

„Wenn Sie den Wagen hier haben, kön⸗ 
nen Sie uns doch wohl ins Paſtorat Am— 
boden bringen.“ Der Mann iſt gern ein— 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


verſtanden und wir voll Dankes, daß uns 
wieder ganz unerwartet die Wege geebnet 
ſind. Das gibt eine frohe Zuverſicht für 
die Weiterreiſe. In A. werden wir freu- 
dig empfangen. Mein Bruder kennt den 
Amtsbruder. Wir erfahren, daß auch wir 
ſchon auf der Liſte der Totgeglaubten ge— 
ſtanden haben. Mat hat ja ſo gar nichts 
voneinander im Weſten und Oſten des 


Rätſelecke. 


Von denen. die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 


1. Alte Erfindung, 4. Wurf⸗ 
ſpieß, 7. amerikaniſche Münze, 8. griechiſche 
Landſchaft, 10. Muſikzeichen (Abk.), 11. Häu⸗ 
ſergeviert, 13. Altteſtamentsgeſtalt und Stadt, 
14. Getränk, 15. engliſcher Flottenoffizier 1758 
— 1805 (Anfangsbuchſtaben), 16. Segelſtange, 
18. fertig gekocht, 19. Zweimaſter, 20. Tätig⸗ 
keit, 22. kleine Münze, 23. deutſcher Badeort, 
24. Fürwort (Mehrzahl), 25. Sportboot, 27. 
Jahreszeit, 30. Bindewort, 31. ſchaute, 32. 
Richter in Iſrael, 33. amerikaniſcher Rechts- 
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Wortgefüge: Aus Dreien ein Neues. 
Gruft ſinne Grenzſtein 
Verhältniswort Artikel erſchöpft 
Helle verwahre Periode 
nicht unten was die Uhr zeigt (s) Feier 


Vorgebirge 
junger Menſch 
Heilung 
geographiſches Gebiet 
germaniſche Gottheit 
Auerochs 
Anruf 


Zur Erklärung — Löſung der erſten Reihe: 


Gott (hebräiſch) 


Kürzung für Nordamerika 


gelehrter 1815—1882 (Anfangsbuchſtaben), 34 
männlicher Vorname (Kurzform), 36. Umlaut, 
37. Teil Berlins, 39. Krafterzeuger, 41. er: 
griff, 42. halt (engliſch), 43. Geſtalt der deut⸗ 
ſchen Sage, 44. Sohn Noahs. 

Senkrecht: 1. Verzögernd (muſikaliſche Ab— 
kürzung), 2. Schlußwort, 3. Artikel (vierter 
Fall), 4. Helfer, Darreichender, 5. Längen: 
maß, 6. Fluß (ſpaniſch), 7. germaniſcher Don- 
nergott, 9. Darſtellung, 10. Vorname (weib- 
lich), 12. männlicher Vorname (däniſch), 14 
Akt, 17. Nachtanfang, 18. Tonſtufe, 19. grobe, 
21. Vogel, 22. perſönliches Fürwort, 24. 
Schmerz, 25. Vorname (männlich), 26. ſüd⸗ 
amerikaniſches Gebirge, 27. Bruder Japhets, 
28. Segeljacht (engliſche Schreibweiſe), 29 
animaliſches Lebeweſen, 31. Fiſche, 34. ſchaut, 


35. germaniſcher Stamm, 38. Bezirk, 39. 
Manuſkripte (Mehrzahl, Abkürzung), 40. 
Vorname (männlich). (6 = oe.) 


Schüttelrätſel. 
Großvater ſah in den herbſtlichen Regen 
Und konnt vor Schmerzen ſich kaum bewegen; 


Er ſeufzte: „Es iſt ein — — ſchier, 
Wenn's regnet, mit meiner — — und mir.“ 
Verwandlungsrätſel. 


Ich bin ein Staat in Braſilien; 
Nimm mir das vorletzte Zeichen, 
Und lies alsdann mich rückwärts: 
Einſt war ich in Iſrael König. 


Ruhelager hohe Temperatur 
Schwindler Tierprodukt 
Fürwort Königsſchmuck 
Tonſtufe 


Geblätter perſönliches Fürwort 
Artikel perſönliches Fürwort 


Grab, denk, Mal 


— kleine Kirche 


— Soldat auf Ferien 


Landes gewußt. Und wir lebten im äu⸗ 
ßerſten Oſten im gefährdetſten Teil. 

Da iſt das Gerücht von unſrer Ermor— 
dung verſtändlich. Das Wunder unſrer 
Bewahrung tritt uns aufs neue ganz groß 
vor die Seele. „Er weiß viel tauſend Wei- 
ſen, zu retten aus dem Tod.“ Ja, das 
haben wir erlebt! 

Die Frage des Weiterkommens wird 
erörtert. Ich ſage, daß ich meine Hoff— 
nung auf Oberförſter Buſch geſetzt habe. 
Der werde uns gewiß fahren. 

„Buſch iſt im Winter geſtorben,“ ſagte 
der Paſtor. „Er war ja ſchon lange herz— 
leidend. Sein Herz hat den Aufregungen 
dieſer Zeit nicht ſtandgehalten.“ 

Die zweite Todesnachricht im Laufe von 
zwei Stunden! Wie ernſt iſt der Empfang 
in der Heimat. 

„Was iſt des Menſchen Weſen? 
Blum und fallend Laub.“ 
finde ich es als Vorbereitung auf all die 


Ein 


ernſten Nachrichten, die die Zukunft uns 


noch bringen ſollte. 

Eine Fahrgelegenheit bis Bojen hofft uns 
der Paſtor zu beſorgen. Tatſächlich findet 
ſich auch ein benachbarter Bauer bereit, 
uns für einen angemeſſenen Preis die 30 
Kilometer bis Bojen zu bringen. Trotz 
dem tiefen Ernſt, der über unſerm erſten 
Erleben in der Heimat liegt, genießen wir 
die Fahrt durch das liebliche, ſo wohl ver— 
traute Land im Bewußtſein der wunder— 
baren Führung auch auf dieſem Wege, auf 
dem uns wie durch Engelshand alles ge- 
ebnet wird. 

Und dann die Ankunft! Die Freude 
des Wiederſehens mit der lieben Hausmut⸗ 
ter und Freundin, Baronin Behr! Es iſt 
alles wie im Traum. Auch ſie hatte das 
Gerücht von unſrer Ermordung gehört, 
aber nicht geglaubt. Auch fie war über- 
zeugt geweſen, daß Gott, der Herr, „ſeine 
dienſtbaren Geiſter“ zu unſerm Schutz 
aufrufen würde. 


Stele 

Stadt in der Schweiz 
ſommerliche Zeitrechnung 
Eheſchließung 


Krankheit 

mediziniſcher Schwindel 
Berg bei Görlitz, Deutſchland 
Wirbelſturm 
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Pflanze (Unkraut) 


= Grabdenkmal. 
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Wie helfend hat er alles durch ſeine 
„Reiſeengel“ auch noch auf dieſer letzten 
Reiſe geordnet! 

Ich habe nun noch manche Reiſe ma⸗ 
chen dürfen, wenn auch unter ganz an— 
dern Umſtänden, auf der ich das helfende 


Geleit des „Reiſeengels“ erfahren habe. 


Im 107. Pſalm, der in ſo beſondrer 
Weiſe zur Dankbarkeit aufruft, werden auch 
die gemahnt, Gott zu danken, „die mit 
Schiffen auf dem Meer fuhren, . .. die 
des Herrn Werk erfahren haben und ſeine 
Wunder im Meer.“ 

Wieviel eindrucksvolles Erleben haben 
dieſe Seereiſen mit ſich gebracht! Wie habe 
ich es aber auch da erfahren dürfen, daß 
ich meine Reiſe unter ſtarkem, ſicherem 
Geleit tat und Schwierigkeiten doch im 
Grunde nur dazu dienen mußten, uns 
Gottes Hilfe ſichtbar erleben zu laſſen. 

So war's im März 1920. In meiner 
baltiſchen Heimat wirkten ſich noch die um- 
ſtürzenden Wirren der Nachkriegszeit aus. 
Sowohl meine Schwägerin wie auch ich 
waren nach Oſtpreußen verſchlagen wor— 
den. Wegen des Kriegszuſtandes zwiſchen 
Lettland und Deutſchland war eine Heim⸗ 
kehr nicht möglich geweſen. 

In den letzten Tagen des Jahres 1919 
hatte meine Schwägerin ein zweites Töch— 
terlein bekommen. Trotz aller Mühſal, die 
die Mutter vorher auf einer unfreiwilli⸗ 
gen, erzwungenen Flucht nach Oſtpreußen 
durchgemacht hatte, war es ein wohlgebil- 
detes, geſundes Kindlein. 

Wir durften auf oſtpreußiſchen Gütern 


eine herzerquickende Gaſtfreundſchaft genie- 


ßen. Aber doch zog es uns mit tauſend 
Seilen heim. Im März hörten wir von 
einer Reiſemöglichkeit. Von Memel nach 
Libau verkehrten zwei kleine Schmuggler⸗ 
dampfer, die das unentbehrliche Salz von 
Deutſchland nach Lettland brachten. 

Wir reiſten nach Memel. Damals war 
es noch in deutſcher Hand. Nach einer 
Nacht in einem mehr als primitiven „Ho— 
tel“ ging es am nächſten Nachmittag zum 
Hafen. Die Fahrt mußte wegen der ver— 
botenen Ware durch die Nacht gehen. 

Beim Anblick des Schiffleins wollte uns 
wohl der Mut entſinken. Es war ein klei⸗ 
ner Schlepper, der Rand wohl wenig mehr 
als ein Meter über dem Waſſer. Und da- 
mit ſollten wir über das weite Meer! Wie, 
wenn ſich ein Sturm erhob? Da mußte 
es uns gehen, wie es im 107. Pſalm 
von bedrängten Seefahrern heißt: „Daß 
ihre Seele vor Angſt verzagte, daß ſie 


taumelten und wankten wie ein Trunke⸗ 


ner und wußten keinen Rat mehr.“ 


Aber als unſre Nußſchale von Schiff 
die Anker lichtete und wir den Hafen ver— 
ließen, lag das Meer ſpiegelglatt da. 
Nicht das leiſeſte Wellenkräuſel beeinflußte 
die Bewegungen des Schiffleins. Wir fuh— 
ren dahin wie auf feſter Straße. „Solch 
eine Fahrt haben wir noch nie gehabt,“ 
ſagte der Kapitän. 

War's wieder der „Reiſeengel,“ unter 
deſſen Geleit wir fuhren? Es wurde Nacht. 
Am dunkeln Himmel ſtiegen die Sterne 
herauf. Dieſe Sterne! In ſolcher Pracht 
hatte ich ſie noch nie funkeln und leuch— 
ten geſehen. 

Liegegelegenheiten gab es nicht auf dem 
Schiff. Der Kapitän hatte der jungen 
Mutter mit dem drei Monate alten Kind⸗ 
lein freundlicherweiſe ſeine Kabine abge- 
treten. Ich blieb die Nacht oben an Bord. 
Die Bilder, die ich ſchauen durfte, waren 
zu wunderbar und zu herrlich. 

„Lobet ihn alle, leuchtende Sterne,“ 
mahnt der Sänger des 148. Pſalms. Mir 
war's beim ſtillen Anſchauen der himm⸗ 
liſchen Bilder der Nacht, als müßte ich 
in dies ewige Lob einſtimmen. 

Es war noch tiefe Nacht, als wir uns 
Libau näherten. In der Ferne leuchtete 
es hell auf. „Die Scheinwerfer der engli- 


ſchen Kriegsſchiffe, die den Libauer Kriegs⸗ 


hafen beſetzt haben,“ ſagte der Kapitän. 
Jetzt heißt es umſichtig manöverieren, um 
nicht von ihnen entdeckt zu werden.“ Man 
merkte dem Manne die Erregung an. Wie 
groß war ſeine Verantwortung! 

Die Lichter auf unſerm Schifflein wur⸗ 
den gelöſcht. Die Sterne ſchienen noch 
leuchtender zu werden. Dann und wann 
zog ein Scheinwerfer ſeine Bahn über das 
Meer. Mit äußerſter Vorſicht fuhren wir 
dahin. Unſer Schifflein wurde nicht ent⸗ 
deckt. Es dämmerte ſchon ein wenig, als 
es in den Libauer Handelshafen einlief. 
Nun waren wir geborgen. „Von allen 
Seiten umgibſt du mich. Du hältſt deine 
Hand über uns.“ 

Das hatten wir wieder erlebt. Und wei— 
ter möchte ich mit David, dem königlichen 
Pſalmſänger, ausrufen: „Solche Erkennt— 
nis iſt mir zu wunderbar und zu hoch; 
ich kann ſie nicht begreifen! (Pſalm 139.) 

Von noch einem Erlebnis anläßlich ei- 
ner Seereiſe möchte ich erzählen. Es iſt 
nur eine kleine Epiſode, zeigt aber doch 
auch, wie uns oft in ſcheinbar ausweg⸗ 
loſer Lage Hilfe geſandt wird. 

Es iſt einige Jahre ſpäter wieder auf 
einer kurzen Oſtſeefahrt. Diesmal handelt 
es ſich um die Strecke zwiſchen Pillau und 
Libau. Auf dem Rückweg von einer wei⸗ 


ten Deutſchlandreiſe bin ich auf dem Gute 
Kuggen bei Königsberg bei der Schweſter 
meiner mütterlichen Freundin, Baronin 
Mülleſſem, eingekehrt, die mir ſchon oft 
großzügigſte Gaſtfreundſchaft erwieſen hat. 

Diesmal gilt es, einen beſondern Auf— 
trag zu erledigen. Als in Kurland alles 
zuſammengebrochen war, hat Baronin Behr 
all ihr wertvolles Silberzeug in Kuggen 
bei ihrer Schweſter geborgen. Jetzt, wo 
die Verhältniſſe einigermaßen in Ordnung 
gekommen ſind, hätte Baronin Behr ihr 
Eigentum gern zurückgehabt. Ich will den 
Verſuch machen, es ihr zu bringen. Zu 
Schiff geht es beſſer als auf dem müh— 
ſeligen Landwege. Ein däniſches Schiff 
ſoll von Pillau aus in dieſen Tagen nach 
Libau auslaufen. Das hoffe ich zu be⸗ 
nutzen. 

Die Kiſten mit den wertvollen Sachen 
werden nach Pillau geſchafft und an Bord 
gebracht. 

Aber noch droht der Hafenzoll. Die 
Zöllner kommen an Bord. Sie ſind ſehr 
ſchwierig. „Silber darf nicht ausgeführt 
werden,“ erklären ſie. 

Alle meine Darlegungen, daß es Flücht⸗ 
lingsgut ſei, daß die Kiſten überhaupt 
nicht ausgepackt geweſen und daß ſie ge— 
nau ſo, wie ſie uneröffnet auf dem Gute 
in Oſtpreußen geſtanden, wieder auf das 
Schiff gebracht ſeien, nützen nichts. Es 
bleibt dabei: „Silber darf nicht ausge⸗ 
führt werden. Die Kiſten bleiben hier.“ 

Inzwiſchen ſpricht der däniſche Kapitän 
mit ein paar andern Zollbeamten. Auch 
fie bleiben eigenſinnig bei ihrer Erklä⸗ 
rung. „Silber darf nicht ausgeführt wer⸗ 
den. Wir haben unſre Verordnungen, und 
nach denen müſſen wir uns richten.“ 

Da ſagt der Kapitän: „Sie haben aber 
doch auch Ihren Verſtand, nach dem Sie 
ſich gleichfalls richten können.“ 

Das iſt ein befreiendes Wort. Dage⸗ 
gen können auch die kleinlichſten Beamten⸗ 
gehirne nichts einwenden. „Nun, dann laſ— 
ſen wir auch die Kiſten und drücken ein 
Auge zu,“ ſagt der Vorgeſetzte. Der Ge— 
danke, daß der Däne ihren Beamtenver— 
ſtand in Zweifel ziehen könnte, iſt ihnen 
doch nicht recht geheuer. Die Zollbeamten 
gehen an Land; die Taue werden gelöſt, 
das ſtattliche Schiff gleitet ſtolz ins Meer; 
bis Libau gibt es kein weiteres Hinder— 
nis. 

Diesmal hat ſich der „Reiſeengel“ eines 
geiſtesgegenwärtigen, ſchlagfertigen Wor- 
tes bedient. 

Die Zeit hatte ſich gewandelt. Nicht nur 
in unſerm Volk waren grundſtürzende Ver— 
änderungen vor ſich gegangen. Auch mein 
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eigenes, perſönliches Leben hatte eine 
Wandlung erfahren, die alle Verhältniſſe 
von Grund aus änderte. 

Aus unſrer ländlichen Einſamkeit, die 
doch ſoviel tiefgreifendes Erleben barg, 
war ich an der Seite eines lieben Man⸗ 
nes zuerſt als Pfarrfrau an den Rhein 
nach Düſſeldorf und dann mit ihm in den 
Ruheſtand in den Schwarzwald, ins ſchöne 
Badenweiler, geführt worden. 

Aber wenn es auch „Ruheſtand“ hieß, 
ſo hatte doch das Reiſen nicht aufgehört, 
ja da es mehr Zeit dafür gab, der Lebens⸗ 
kreis und die Aufgaben ſehr viel größer 
geworden waren, auch da mein Mann 
gleich mir ſehr viel Freude am Reiſen 
hatte, wurden die Eiſenbahn und wohl auch 
andre Reiſegelegenheiten ſehr häufig be- 
nutzt. Und wie hat man es auch da erleben 
dürfen, daß der Vater im Himmel ein ſi⸗ 
cheres Geleit für ſeine Kinder befreit hatte. 

Der zweite Weltkrieg war ausgebrochen. 
Er hatte ſchon nach wenig Monaten die ſo 
verhängnisvolle Umſiedlung der baltiſchen 
Deutſchen in die neubeſetzten Oſtgebiete, 
das Wartegau und Weſtpreußen, gebracht. 
Die Sehnſucht, meine Geſchwiſter nach all 
dem aufwühlenden Erleben wieder zu je- 
hen, war groß. Es gelingt, die Einreiſe⸗ 
genehmigung nach Bromberg in Weſtpreu⸗ 
ßen zu erhalten. 

Von Oeſterreich aus, wo wir im ſchönen 
Diakoniſſenhaus Gallneukirchen bei Linz 
an der Donau wegen einer ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Arbeit weilten, gehe ich auf die Reiſe. 
Mein Mann folgt einige Wochen ſpäter. 

Trotz der Freude des Wiederſehens iſt 
es eine Zeit voll ernſter Sorge. Iſt der 
ganze Neubau im Oſten nicht ein Bauen 
auf Sand, dem über kurz oder lang der 
Zuſammenbruch folgen muß? Schweren 
Herzens ſcheiden wir im November, um 
zur Vollendung der Arbeit über die Ge— 
ſchichte des Diakoniſſenhauſes wieder nach 
Gallneukirchen bei Linz zurückzukehren. 

Die Rückreiſe geht über Breslau. Dort 
haben wir freundſchaftliche Beziehungen 
zum Diakoniſſenhauſe Bethanien. In ei⸗ 
nem Hotel in der Nähe des Bahnhofs 
kehren wir ein. Mich zieht es, die Freunde 
in Bethanien wiederzuſehen. Leider iſt 
mein Mann ſehr erkältet, muß auch am 
übernächſten Tage in Wien predigen und 
darum ſeinen Hals ſchonen. So kann er 
mich nicht begleiten. 

Ein wenig unheimlich iſt mir der Weg 
durch die ſtockdunkle, fremde Stadt; aber 
mir liegt doch ſehr am Wiederſehen. 

Ich ſitze in der Elektriſchen, die zur 
Kloſterſtraße führt. Da kommt der 
Schaffner. Er reicht mir einen Fahr⸗ 
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ſchein bis zur bezeichneten Halteſtelle. 
Doch, o Schrecken! Wie ich in die 
Handtaſche greife, um zu bezahlen, finde 
ich meinen Geldbeutel nicht. 
chen nützt nicht. Er iſt nicht da! 
habe keinen Pfennig bei mir. 

Der Schaffner hat Mitleid mit meiner 
Verlegenheit. „Es iſt ja kein Unglück, 
wenn Sie die 25 Pfennig nicht bezahlen 
können,“ ſagt er. Dann greift er in ſeine 
Taſche, reicht mir noch einmal 25 Pfen⸗ 
nig und erklärt: „Das iſt für die Rück⸗ 
fahrt.“ 

Das weiſe ich dankend ab. Da helfen 
mir ſchon meine Freunde. „Aber nennen 
Sie mir ihre Anſchrift, damit ich Ihnen 
das Geld erſetzen kann, bitte ich. Viel⸗ 
leicht in Briefmarken?“ Das lehnt er 
entſchieden ab. Aber die Anſchrift habe 
ich doch erfahren, ſo daß ich dem hilfs— 
bereiten Mann eins meiner Büchlein ſen⸗ 
den konnte. 

Nun muß ich ausſteigen. Ich weiß, die 
Halteſtelle iſt nicht weit vom Pfarrhaus 
des Diakoniſſenhauſes. Aber es iſt ſtock— 
finſter. Wie ſoll ich mich zurechtfinden! 

Da werde ich unter den Arm gefaßt. 

„Ich führe Sie ſchon hin,“ ſagt eine 
jugendliche Stimme. Es iſt ein junges 
Mädchen, das mit mir in der Elektriſchen 
geweſen war und meine Unterhaltung mit 
dem Schaffner, dem ich auch mein Fahr— 
ziel angegeben, gehört hat. Ein zweiter 
„Reiſeengel“ auf einer kurzen Strecke! 

Dann gibt es ein frohes Wiederſehen. 
Den Rückweg kann ich unter ſicherer Füh— 
rung machen. Mein Mann iſt erleichtert, 
als er ſeine Frau aus der dunkeln Groß— 
ſtadt heil wieder hat. Erſt recht iſt ſeine 
Freude groß, als er von der Hilfe der 
„Reiſeengel“ hört. 

Der vermißte Geldbeutel findet ſich in 
der Taſche eines Mantels. 

Noch einmal iſt es während des Krie— 
ges auf einer Reiſe in Oeſterreich. 

Der Geburtstag Peter Roſeggers, des 
ſteiriſchen Volksdichters, der ſich unzäh— 
lige Freunde im ganzen weiten deutſchen 
Sprachgebiet erobert hat, naht. 

Als einſtiger Pfarrer in Fürſtenfeld in 
der Oſtſteiermark hat mein Mann Roſeg⸗ 
ger perſönlich näher treten dürfen und 
ihn in ſeiner freundlichen, leutſeligen Art 
ſehr ſchätzen gelernt. Es iſt ſein brennen⸗ 
der Wunſch, daß ich ein Lebensbild des 
Dichters ſchreibe. 

Nach einigem Zögern, da es eine ſehr 
große Aufgabe iſt, ſage ich zu, der Sache 
näher zu treten. 

Trotz der Kriegsverhältniſſe reiſen wir 
im Sommer 1941 nach der Steiermark, 
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um den Stoff an Ort und Stelle zu 
ſammeln. Beſonders zieht es uns in 
die Waldheimat. „Wer den Dichter will 
verſtehn, muß in Dichters Lande gehn.“ 
Wie gilt das doch beſonders von einem 
ſo heimatgeprägten Dichter wie Peter 
Roſegger. 

Eigenartigerweiſe bekommt mein Mann, 
während wir auf der Ramſau am Dad) 
ſtein weilen, vom Fürſtenfelder Pfarrer 
die Bitte, ihn während ſeines Urlaubs in 
ſeiner alten Gemeinde zu vertreten. Der 
Brief iſt nach Badenweiler gegangen und 
wird uns von dort nachgeſandt. Der 
Schreiber hat keine Ahnung davon, daß 
wir bereits in der Steiermark weilen. 
Fürſtenfeld iſt gar nicht fern von der 
Waldheimat. So eigenartig wird uns 
der Weg geebnet. Wieder einmal eine 
Führung, die die einen Zufall nennen, 
in der die andern aber dankbar die Füh- 
rung von ihres Gottes Hand ſehen. 

Von Fürſtenfeld aus machen wir uns 
eines Tages in die Waldheimat auf. Daß 
die Reiſe nicht ohne Schwierigkeiten ſein 
würde, iſt uns klar. Oeſterreich iſt bis 
zum letzten Platz überfüllt. Vor allem 
die deutſchen Großſtädter hoffen hier fi- 
cherer zu ſein als im „Altreich,“ wie man 
damals ſagte. Beſonders ländliche Gegen— 
den, wie die Waldheimat, werden von 
Zufluchtſuchenden überflutet. Auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Anfragen bei Gaſthöfen im Ge⸗ 
biet der Waldheimat haben wir Abſagen 
bekommen. Trotzdem wagen wir die Fahrt. 
Für die geplante Arbeit, die wir beide 
als Auftrag erkennen, iſt ſie eine Not⸗ 
wendigkeit. Sollte der „Reiſeengel“ uns 
diesmal im Stich laſſen? 

In grauer Morgenfrühe brechen wir 
von Fürſtenfeld auf. Aus dem oſtſteiri⸗ 
ſchen Flachlande geht es bald hinein in 
die Berge. Unſer Ziel iſt St. Kathrein, 
das Dorf, das ſolch eine große Bedeu— 
tung für Roſeggers Jugendleben gehabt. 
Allerlei Namen, die wir aus des Dichters 
Jugendgeſchichte kennen, tauchen auf. Die 
Vergangenheit wird lebendig. Aber auch 
die Gegenwart ſpricht uns in eigenartiger 
Weiſe an. 

Uns gegenüber ſitzt ein junger Soldat. 
Er hat Urlaub gehabt, und nun geht es 
an die Front in den Oſten. Seit drei 
Monaten iſt der verhängnisvolle Krieg 
mit Rußland ausgebrochen. Der junge 
Mann lebt noch ganz in der Erinne- 
rung an die ſchönen Wochen im Heimat⸗ 
dorf im Burgenland. 

Plötzlich greift er in die Taſche, nimmt 
ein paar Eier heraus und legt ſie mir 
in den Schoß. Weitere folgen, ſodaß mein 
Schoß ſchließlich ausſieht, wie das Neſt 
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einer brütenden Glucke. Auf unſer er⸗ 
ſtauntes Fragen ſagt er: „Mutter, Groß— 
mutter und Tanten haben mir zum Ab- 
ſchied ſo viel Eier mitgegeben, daß ich 
nicht weiß, wohin damit. Einige ſind 
ſchon in meiner Taſche zerquetſcht. Neh⸗ 
men Sie ſie doch. Sie können Sie doch 
gewiß brauchen.“ 

Das bezweifelten wir nicht. Das Geld, 
das mein Mann ihm als Entſchädigung 
bot, nahm er dankbar an. 

Mit unſerm Eiervorrat langen wir am 
frühen Vormittag in St. Kathrein an. 
Wie wird es uns gehen? Unterwegs 
haben wir ſchlimme Schilderungen von 
der Ueberfüllung aller öſterreichiſchen Ort— 
ſchaften gehört. 

Unter leiſem Regen wandern wir den 
Weg zum größten Gaſthof hinauf. Der 
große Aufenthaltsraum iſt ſinnig mit Roſ⸗ 
egger-Worten geſchmückt. Das heimelt an. 
Wie ſchön wär's, hier ein paar Tage zu 
bleiben und von hier aus die engere Wald— 
heimat zu beſuchen! 

Aber an Unterkommen kein Gedanke. 
Alle Zimmer ſind beſetzt. 

„Wir haben 60 Betten und müſſen für 
200 Leute kochen. Aber einen Teller Suppe 
können Sie wohl noch haben,“ ſagt die 
Wirtin. Wir wiſſen nicht, wohin wir uns 
wenden ſollen. 

Mein Mann gibt jedoch nicht die Hoff— 
nung auf. Während ich mir die Roſeg⸗ 
ger⸗Sprüche an der Wand notiere, geht 
er zur Poſt, um an einige Gaſthöfe in 
der Umgegend zu telephonieren. Zugleich 
möchte er ſich nach der Lage des Grabes 
des Schneidermeiſters Ignaz Orthofer er- 
kundigen, des Meiſters Naz, der in Ro— 
ſeggers Werdezeit als ſein Lehrmeiſter in 
der Schneiderkunſt eine ſo wichtige Rolle 
geſpielt hat. 


2. 
ELMHURST 
COLLEGE 
(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 


College der Freien Künſte. 
Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Ein großer blonder, etwa vierzigjähri— 
ger Mann ſitzt am Schalter, der Poſt— 
meiſter. Mein Mann trägt ſeine Frage 
vor. 

In den Augen des Poſtmeiſters blitzt 
ein frohes Leuchten auf: „Ich bin ein 
Sohn von Meiſter Naz,“ jagt er. „Na— 
türlich kann ich Ihnen ſein Grab weiſen. 
Es iſt gleich hinter der Kirche.“ 

„Aber wie?“ fragt mein Mann erſtaunt. 
„Meiſter Naz war doch unverheiratet?“ 

„Er hat ſehr ſpät, erſt nach Roſeggers 
Lehrzeit geheiratet. Er hatte dann noch 
vier Kinder, von denen ich das älteſte 
bin,“ iſt die Antwort. 

Welch eigenartiges Zuſammentreffen! 
Auch ich lerne den Sohn des braven 
Schneidermeiſters kennen, an den Roſeg— 
ger immer mit viel Dank gedacht. Wie Ie- 
bendig wird die Vergangenheit! Es iſt, 
als ſei ſie unmittelbar an die Gegenwart 
angeknüpft, als erlebten wir ein Stück des 
Jugendlebens des lieben Dichters. 

Dann geht mein Mann an den Fern— 
ſprecher. Aber alle Anrufe ſind vergeb— 
lich. Es kommen lauter Abſagen. „Alles 
beſetzt! — Alles beſetzt!“ iſt der immer 
wiederkehrende Beſcheid. 

Im gleichen Raum ordnet ein junger 
Landbriefträger die Poſtſachen, die er im 
Laufe des Tages austragen muß. Er wird 
auf die vergeblichen Anrufe meines Man⸗ 
nes aufmerkſam. 

„Sie ſuchen ein Zimmer?“ fragt er. 
„Mein Gaſtzimmer wird heute frei. Ich 
könnte es Ihnen geben.“ 

Dieſe Freude! Mein Mann kann es 
kaum erwarten, mir die Freudenbotſchaft, 
daß wir ein Obdach haben, mitzuteilen. 
Wie dankerfüllt ſind unſre Herzen! Iſt's 
nicht wieder eine wunderbare Fügung, daß 
das vergebliche Telephonieren gerade in die 
Zeit fiel, in der der Briefträger im glei⸗ 
chen Raum arbeitete und ſo von unſrer 
Not hörte? Diesmal war er der „Reiſe⸗ 
engel,“ der unſre Schwierigkeiten löſte. 

Zwei Nächte haben wir im beſcheidenen 
Briefträgerſtübchen verbracht. Am Tage 
ging es hinauf zur Waldheimat. Die 
Erlebniſſe auf dem Wege, in der Wald⸗ 
ſchule und in Roſeggers Heimathaus 
brachten unauslöſchliche Eindrücke. Zur 
Nacht ging's nach St. Kathrein in das 
uns ſo wunderbar geſchenkte Obdach. 

Mit der Ernährung war es nicht ſehr 
glänzend beſtellt. Zu Mittag bekam man 
zur Not eine Suppe. Aber woher das 
Abendeſſen nehmen? 

Doch wir hatten ja unſre Eier! Heil 
und ganz hatten wir ſie nach St. Kathrein 
gebracht. Die freundliche Briefträgersfrau 
ſpendete etwas Salz und Oel. Aus ihrem 
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Garten holte fie einen zarten Salatkopf. 
Ein reichliches Rührei mit Salat war bald 
gerichtet. Wir brauchten nach den Anſtren⸗ 
gungen des Tages nicht hungrig zu Bett 
zu gehen. Auch der eierſpendende Soldat 
hat ſich im Grunde als „Reiſeengel“ er— 
wieſen. 1 * * 


Es iſt ein freudebringendes Blättern 
im Buche der Erinnerung, das mir dieſe 
beſcheidenen Aufzeichnungen gebracht ha⸗ 
ben. Worin beſteht die Freude? 
Doch in erſter Linie in dem Erleben, 
daß wir mit unſerm Leben in ſeinen 
großen und kleinen Begegnungen, in ſei⸗ 
nen großen und kleinen Nöten, auch in 


unſern oft ausweglos ſcheinenden Wegen 


nicht auf uns ſelbſt geſtellt ſind, ſondern 
daß wir in Gottes Gedanken ſind, daß 
er Kräfte, wo es not tut, für uns in Be— 
wegung ſetzt, die unſern äußeren Sinnen 
verborgen, doch unbedingte Wirklichkeit 
ſind; daß es iſt, wie Paul Gerhardt in 
ſeinem Reiſelied ſingt: 

„Es iſt fürwahr nicht Menſchenkunſt, 

Auf ſichern Wegen gehn, 

Führt uns nicht Gott und Gottes Gunſt, 

Wird's oftmals ſeltſam ſtehn. 

Er räumt aus unſern Wegen weg 

Des Unglücks ſcharfen Stein 

Und ſchafft, daß unſer Bahn und Steg 

Fein ſchlicht und eben ſein.“ 

Wie mannigfaltig ſeine Mittel dazu 
ſind, zeigen auch dieſe Erinnerungsbilder. 
Jedenfalls wiſſen wir, daß er zu Jet. 

nem Worte ſteht, daß er ſeine Engel zu 
unſerm Dienſt „auf allen unſern Wegen“ 
befohlen hat. In welcher Geſtalt dieſer 
Engeldienſt geſchieht, bleibt ſich im Grund 
gleich. Für uns gehören offene Auger 
und Ohren und ein vertrauendes Her, 
dazu, um ſeine Wirklichkeit zu erleben. 


im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4. 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 29. September 1957. 


Nummer 13. 


Kinder Gottes, ſorget nicht, 
Sorget nicht um euer Leben, 
Was zu eurem Beſten iſt, 


Wird euch Gott, der Vater, geben. 


. 
% 


Zum 15, Sonntag nach Trinitatis. 


Biſt du doch nicht Regente, 
Der alles führen ſoll. 

Darum ſage ich euch: Sorget nicht für euer 
Leben, was ihr eſſen und trinken werdet, auch 
nicht für euern Leib, was ihr anziehen werdet. 
Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe und 
der Leib mehr denn die Kleidung? 

Matth. 6, 25. 

Zum rechten Verſtändnis des Wortes 
Jeſu über das Sorgen müſſen wir beach— 
ten, daß das Wort Sorgen einen zweifa— 
chen Sinn hat. Wir brauchen zu unſerm 
irdiſchen Wohlergehen Nahrung, Kleider, 
Obdach und vieles andre, darum iſt es 
unſre Chriſtenpflicht, dafür zu ſorgen, in- 
dem wir arbeiten, ſparſam wirtſchaften, 
uns ertüchtigen, Pläne für die Zukunft 
machen, und was dazu gehört, unſre ir— 
diſchen Bedürfniſſe zu befriedigen. Woll⸗ 
ten wir die Hände in den Schoß legen 
und warten, daß uns die gebratenen Tau⸗ 
ben in den Mund fliegen, ſo wäre dieſe 
Sorgloſigkeit nicht ein Zeichen des Glau— 
bens, ſondern des Mangels an chriſtlichem 
Pflichtbewußtſein. 

Wenn aber unſre Bemühungen durch 
oder ohne eigene Schuld fehlſchlagen und 
wir ratlos daſtehen, dann ſteigen Sorgen 
andrer Art in uns auf. Wir ſind geneigt, 
uns darüber abzugrämen und ängſtlich zu 
klagen und zu jammern. Dieſe Sorgen 
ſind nicht nur nutzlos, ſondern bekunden 
Mangel an Vertrauen zu Gott. Stehen 
wir recht mit Gott, ſo können wir ſie 
überwinden. 

Mit Recht ſagt Jochen Klepper: „Einen 
tieferen Troſt gibt es nicht: Chriſtus läßt 
niemanden mit dem bloßen Wort allein, 
ſondern folgt der Not bis in ihre Woh- 
nung, und ſie muß der Liebe weichen.“ 


Sorget nicht. Von E. Wilking. 
Sorget um die Kleidung nicht, 
Sorget nicht um Trinken, Eſſen; 
Er, der ſelbſt die Vögel ſpeiſt, 
Wird des Menſchen nicht vergeſſen. 


Zum Erntedankfeſt und Abendmahl. 


Brot für Leib und Seele. 
Matth. 4, 4. 

Daß das tägliche Brot ein unabweis⸗ 
bares Bedürfnis für uns Menſchen iſt, be- 
ſtätigt Jeſus, indem er ſagt: Der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein. 

Darum danken wir heute im Gottes— 
haus für die reichen Gaben, die er uns 
in dieſem Jahr wieder geſchenkt hat, wo— 
bei uns inne wird, wie ſehr wir auf ſeine 
gütige Verſorgung angewieſen ſind. Dar— 
um gedenken wir heute auch in beſondrer 
Weiſe der vielen Notleidenden in aller 
Welt und reichen dankbar unſre Gaben 
dar für den Weltdienſt der Kirchen, der 
die Welt nach Möglichkeit zu lindern ſucht. 

Jeſus erinnert uns daran, daß wir nicht 
allein vom Brot leben, ſondern von ei— 
nem jeglichen Wort, das durch den Mund 
Gottes geht. Viele der Notleidenden be— 
kennen es heute mit beweglichen Worten, 
daß ſie den Mangel an chriſtlicher Pre— 
digt ebenſo ſchmerzlich, wenn nicht mehr 
vermiſſen als das tägliche Brot. 

Das Wort Gottes beſtätigt nun das, 
was der heutige Welt⸗Abendmahls⸗Sonn⸗ 
tag betont, daß Jeſus, der das große 
Sünd⸗ und Liebesopfer für uns gebracht 
hat, uns die ſeligſte Gabe für unſer Le⸗ 
ben ſchenkt, indem er in unſre Herzen ein- 
zieht und unſer ganzes Leben verklärt. 

Indem wir heute mit den Chriſten der 
ganzen Welt zum Tiſch des Herrn treten, 
bekennen wir vereint, daß er die alleinige 
Hoffnung der Welt iſt. 

Mit allen Gläubigen der Welt bezeu⸗ 
gen wir, daß wir trotz allen Verſchie— 
denheiten der Lehre und der kirchlichen 
Bräuche einig ſind im Geiſte. 


Habt zu ihm zu jeder Zeit 
Unerſchütterlich Vertrauen, 
Und ihr werdet Tag um Tag 
Seine Vatergüte ſchauen. 


\/ 
00 


Zum 17. Sonntag nach Trinitatis. 


Beſcheidenheit. 
Lukas 14, 7—11. 

„Beſcheidenheit iſt eine Zier.“ Es wird 
allgemein anerkannt, daß die Demut eine 
der ſchönſten Tugenden iſt. Es iſt ein ho⸗ 
hes Lob, wenn wir von einem Menſchen, 
der es zu etwas gebracht hat, eine hohe 
Ehrenſtellung bekleidet und in hohem An- 
ſehen ſteht, ſagen können: Er iſt ein be⸗ 
ſcheidener Menſch. Jeſus war ſanftmütig 
und von Herzen demütig, und eben darum 
gebührt ihm nach den Worten des Apo⸗ 
ſtels die höchſte Ehre unter allen Men⸗ 
ſchen. Verächtlich iſt es dagegen, wenn ei⸗ 
nem Menſchen die Ehre, die er erfährt, zu 
Kopfe ſteigt und er gefeiert werden will. 

Die Weltklugheit aber ſagt: „Beicheiden- 
heit iſt eine Zier, doch weiter kommt man 
ohne ihr.“ Sie denkt: Wenn man nicht 
ſelber feine hohen Vorzüge und Leiſtun⸗ 
gen ans Licht bringt, ſo bleiben ſie leicht 
verborgen und werden nicht gebührend an- 
erkannt und gewürdigt. Man muß dar⸗ 
um nach einer hohen Stellung trachten und 
an die große Glocke hängen, welch ein 
tüchtiger und wohltätiger Menſch man iſt. 
Nach dieſem Grundſatz haben die Phari— 
ſäer gehandelt, die bei dem Feſteſſen er⸗ 
wählten, obenan zu ſitzen. 

Jeſus zeigt ihnen durch ein Gleichnis, 
wie töricht dieſer Grundſatz auch vom 
Standpunkt der weltlichen Klugheit iſt. 
Wer ſich obenan hinſetzt, ſetzt ſich der Ge- 
fahr aus, mit Scham ſeinen Platz räu⸗ 
men zu müſſen. Dem aber, der ſich un— 
tenan hinſetzt, wird es eine Ehre ſein zu 
hören: „Freund, rücke hinauf.“ Der Chriſt 
tut das freilich nicht aus kluger Berech⸗ 
nung, ſondern aus wahrer Beſcheidenheit. 


29. September 1957 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Wenn dieſe Zeilen erſcheinen, wird die 
ſchöne Sommerszeit bald zu Ende ſein, 
und man freut ſich auf den Herbſt, der 
den Farmern und Gartenbebauern reich— 
lich Keller und Scheunen füllt. Hat es 
auch in dieſem Sommer reichlich geſtürmt, 
ſodaß viel Schaden angerichtet wurde, ſo 
mögen an andern Orten die Ernten um 
ſo reichlicher geweſen ſein. Wo es aber 
Schaden gegeben hat, wird der Verluſt 
ſchwer empfunden. Wir hoffen, daß alle, 
die ſo betroffen wurden, auch reichlich 
Hilfe erfahren haben. Beſonders aber die 
Hilfe unſers Gottes, der nehmen und ge— 
ben kann, iſt allen zu wünſchen. Bekamen 
wir doch einen Brief im April aus dem 
Staate Kanſas, in dem über den großen 
Sturm berichtet wird. In kurzer Zeit 
war ein Schaden von über Millionen von 
Dollars angerichtet. Und wieviel Arbeit 
iſt zu tun, um alles wieder aufzubauen! 
Unſre Miſſionsfreundin hat in der Zeit 
dort unten Geburtstag gefeiert, wohnt auch 
dort ſchon manches Jahr, aber ein ſolcher 
Tag war doch noch nicht erlebt worden. 
Zuletzt wurde aus aller Not ein Fünfer 
geſandt, der für Miſſionsarbeit verwandt 
werden ſoll. Wir hoffen, daß alle Schäden 
bald ausgebeſſert worden ſind, jeder ſich 
ſeines Lebens wiederum erfreuen kann 
und in Zukunft ſich oft des Wortes er— 
innert: „Ach, wie geſchwinde und behende, 
kann kommen meine Todesnot; mein Gott, 
ich bitt durch Chriſti Blut, mach's nur mit 
meinem Ende gut.“ 

So ſchrieb einſt am Ende des 17. Jahr— 
hunderts die Fürſtin Emilie Juliane von 
Schwarzburg Rudolfſtadt, und wir tun 
wohl daran, ſolches wohl zu Herzen zu 
nehmen. Denn unſer Leben hier auf Er— 
den iſt doch etwas ſehr Unſicheres. Wer 
einmal ſeinen Gott von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht ſchauen will, fängt hier beizeiten 
an. Unſer Leben ſoll auch hier auf Erden 
vor allem in ſeinem Geiſte gelebt werden, 
und wer es verſucht hat, iſt nie zuſchan⸗ 
den geworden. 
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Wir bitten ja um das Kommen des 
Reiches Gottes hier auf Erden in der zwei— 
ten Bitte des Gebetes des Herrn, und Lu— 
ther ſagt dazu: „Gottes Reich kommt 
wohl auch ohne unſer Gebet, aber wir 
bitten in dieſem Gebet, daß es auch zu 
uns komme.“ Und Lukas 17, 20 jagt Je⸗ 
ſus, daß das Reich Gottes inwendig in 
uns ſei. Und der Apoſtel Paulus gibt 


uns Aufſchluß darüber, was das Reich 


Gottes iſt, nämlich Friede, Freude und 
Gerechtigkeit im Heiligen Geiſt. Wo das 
in eines Menſchen Herzen zu finden iſt, 
da kann ſich Galater 5, 19—21 nicht aus⸗ 
wirken. Und was iſt es doch um ein Le⸗ 
ben in Chriſto? Wer möchte da tau⸗ 
ſchen? Nur der, der in Chriſto Jeſu ſei— 
nen verlorenen Zuſtand erkennt und auch 
in der Gnade leben möchte. Allen unſern 
Leſern und Freunden in Kanſas unſre 
beſten Wünſche und Gottes Gnade. 


Vor mir liegen nun zwei Briefe, einer 
vom April und der andre vom Juli. Der 
erſte Brief erzählt von Krankheit und lang⸗ 
ſamer Geneſung, während der andre ſeine 
Freude darüber ausdrückt, wiederum Ge⸗ 
burtstag und auch gleichzeitig Hochzeitstag 
gefeiert zu haben. So geht das Leben 
dahin, Freude wechſelt hier mit Leid. 


Doch unſre Miſſionsfreunde in Illi⸗ 
nois wiſſen, wie es im Liederverſe wei— 
ter heißt. Richt hinauf zur Herrlichkeit 
dein Angeſicht. Und wer ſein Antlitz nach 
oben wendet, der dankt, ja, er dankt Gott 
mit Herzen, Mund und Händen. Man 
hört das Wort wohl ſooft: „Ich kann 
Gott nicht genug danken.“ Sit es aber 
genug, daß ich „danke ſchön“ ſage, dabei 
aber nicht Hand mitanlege, daß etwas 
für Gott getan wird? Und hat uns Gott, 
der Herr, ſoviel gegeben, ſo können wir 
doch für ihn auch etwas tun. Gegenſei— 
tigen Dienſt erweiſen, Kranke beſuchen, 
den Armen helfen und für ſein Reich dar- 
reichen, daß wir unſre Miſſionare ſenden 
und erhalten können, das ſind Wege, wie 
wir unſerm Gott danken ſollen. Sonſt 
würde es uns gehen wie jenem, dem, als 
er „Danke ſchön“ ſagte, erwidert wurde: 
„„Dankeſchöns' habe ich eine ganze 
Scheune voll.“ 


Chriſtenmenſchen danken es ihrem Gott 
auf andre Weiſe. Ihr Dank beſteht in 
Arbeit, die ſie für ihn tun. Sei es Ar⸗ 
beit für den Auf⸗ und Ausbau des Rei⸗ 
ches Gottes, ſei es, daß ſie an ihrer ei— 
genen Seele den Heiligen Geiſt und Got— 
tes Wort arbeiten laſſen, damit der innere 
Menſch je mehr und mehr erbaut werde, 
oder ſei es, daß ſie den Herrn preiſen 
durch ihre Miſſionsgaben, einerlei, wenn 
es nur zu unſerm Heil und zu ſeiner 
Ehre geſchieht. Da ſind unſre Miſſions— 
freunde nicht zu übertreffen, denn ſie dan— 
ken wahrhaftig mit Herzen, Mund und 
auch den Händen. Denn der Glaube, der 
keine Frucht bringt, iſt ein toter Glaube 
und bringt uns nicht den Frieden Gottes 
in unſer Herz hinein. | 

Und jo haben es die „jungen Braut- 
leute“ ſeit mehreren Jahren in Illinois 
gehalten. In dem erſten Brief erſchienen 
vier Fünfer, und in dem letzten kamen 
gerade zehn ſtramm anmarſchiert. Und 
der Inhalt der Briefe klingt immer aus 
nach der Melodie: „Sollt ich meinem 
Gott nicht ſingen, Sollt ich ihm nicht danf- 
bar ſein? Denn ich ſeh in allen Dingen, 
Wie ſo gut er's mit mir meint. Iſt's 
doch nichts als lauter Lieben, Das ſein 
treues Herze regt, Das ohn Ende hebt und 
trägt, Die in ſeinem Dienſt ſich üben. 
Alles Ding währt ſeine Zeit, Gottes Lieb 
in Ewigkeit.“ Unſre Grüße gingen ſchon 
dorthin, und wir wünſchen für die Zu— 
kunft alles Gute. 

Von Chicago bis Milwaukee ſind es 
nur 80 Meilen, und da machen wir uns 
ſchnell hin und kehren bei N. N. ein, die 


nicht nur ihre zwei Fünfer einſendet, ſon⸗ 


dern auch in ganz humorvoller Weiſe ſie 
einzuführen weiß. Sie ſchreibt: „Endlich 
kommen wieder mal zwei Rekruten. Die 
zwei hatten zwar ganz andres im Sinn, 
doch ich ſage: Der Staat Waſhington 
iſt auch ſchön, und wenn ſie erſt die bie- 
len andern Rekruten ſehen, die ſich freu— 
dig einſtellen ließen, werden ſie ſich auch 
freuen, eingereiht zu werden. Mit ihnen 
ſende ich achtungsvollen Gruß und wün— 
ſche geſegnete Feſttage. N. N.“ 

Mir geht es in dieſem Augenblick wie 
dem Apoſtel Paulus. Als er ſeine Ab— 
handlung über die Gerechtigkeit, die aus 
dem Glauben kommt, geſchrieben hatte, 
ſagte er im Anfang des ſechſten Kapitels: 
„Was wollen wir hierzu ſagen?“ Und 
im 8. Kapitel gebraucht er nochmals das 
Wort und fügt hinzu: „Iſt Gott für 
uns, wer mag wider uns ſein?“ Er ſah 
Gottes Liebe, und auf die baute er, denn 

(Fortſetzung auf Seite 12.) 
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Die Kirchenzeitung der Esangelischen und Reformierten Kirche 


Ein Brief aus Honduras. 


Concepcion del Norte 
Departamento De Santa Barbara 
Honduras, C. A. 


Liebe Freunde! 
Dieſer Brief wird in San Pedro Sula 
geſchrieben. Wir haben ſoeben unſre Vor- 
anſchlagskonferenz mit ihren zahlreichen 
Problemen und Entſcheidungen beendigt. 
Meinen letzten berichtenden Brief ſchloß ich 
mit den Worten: „Vielleicht muß ich auf 
Maultiersrücken zur Konferenz reiſen.“ 
Teilweiſe mußte ich ſo reiſen und war 
froh, daß ich noch imſtande war, auf des 
Maultiers Rücken zu klettern, ohne einen 
Stuhl oder eine Kiſte zu Hilfe nehmen 
zu müſſen. 

Der Monat Juli war äußerſt ſtark mit 
Arbeitspflichten beſetzt. Im erſten Teil des 
Monats hatten wir ſechs Paſtoren und ihre 
Frauen zu Gaſte. Sie waren zur Beſich— 
tigung der Arbeit nach Honduras gefom- 
men. Die Leute von Concepcion del Norte 
waren dankbar, daß ihrer ſechs ſich ent— 
ſchloſſen, mit Harold Auler, Ir., über die 
furchtbar ſchlüpfrigen Wege zu ihnen zu 
kommen. Der Tag ihrer Ankunft war im 
vollen Sinn ein großer Feſttag. In der 
vorausgehenden Woche hatten wir die jun- 
gen Leute des Jugendvereins bei Gelegen— 
heit des Geburtstags der Krankenſchweſter 
zur Unterhaltung bei uns. An dieſem 
Samstag hatten wir die Frauengilde zur 
Geburtstagsfeier der Köchin. 

Um 1 Uhr 30 Minuten erwachte ich 
durch das aufgeregte Reden der beiden 
Mädchen. „Das Miſſionslaſtauto iſt hier,“ 
ſagten ſie. Ihr ſolltet uns zu jener 
Stunde geſehen haben! Es war nur ein 
Holzkraftwagen, der in jener unerhörten 
Stunde Holzſtämme ablud. Wir ſchliefen 
wieder ein. Um halb fünf Uhr wurden 
wir durch die Muſik der Marimba ge- 
weckt, die der Vater geſchickt hatte zu ei⸗ 
nem Ständchen für ſeine Tochter an 1h- 
rem Geburtstag. Um 6 Uhr kamen die 
Beſucher vom „Airlift.“ Der Tag kam 
zu einem Abſchluß mit einem Ständchen 
zu Ehren der Paſtoren mit jener ſelben 
Marimba. 


28. Juli 1957. 


Unſre Bibelkonferenz begann am 19. 
Juli, ſo folgte denn die dazu nötige Vor— 
bereitung. Jede Verſammlung war gut 
beſucht, und Gott erhörte Gebete und 
ſchenkte uns klares Wetter während der 
Verſammlungen. Die Leute kamen von 
den Dörfern ringsum, und unſre Gläu⸗ 
bigen hatten ſie in ihren Häuſern zu 
Gaſte trotz des Mangels an Nahrungs⸗ 
mitteln und Geld. 


Der Redner, ein Paſtor der Presby- 
terianer von Guatemala und Lehrer im 
Seminar, war ein kraftvoller Redner. 
Gegenwärtig vollendet er ſeine evangeli— 
ſtiſche Reiſe in Potrerillos und ſehnt ſich 
nach Hauſe zu ſeiner Familie in Guate⸗ 
mala. 

Sicher wird es Euch bekannt ſein, daß 
Präſident Armas im Lauf dieſer Woche 
ermordet worden iſt. Als ich an einem 
Abend die Orgel ſpielte, riß das Band, 
und die Pedale fielen zu Boden — 
Mäuſe hinter der Orgelwand hatten die 
böſe Tat getan. So wurde denn die 
Ziehharmonika zu Hilfe genommen, und 
die Muſik ging weiter. Dem Chor aber 
lag dies nicht ſo gut! Im Lauf dieſes 
Jahres unterhielten wir die Nachbarn, die 
die Kirche nicht betreten würden, mit un⸗ 
ſerm Singen unter dem Cablotebaum. 
Die Frauen hielten mit ihrem Waſchen 
auf dem Waſchbrett inne und die Män⸗ 
ner mit dem Holzſpalten, um das junge 
Volk ſingen zu hören in Begleitung der 
Ziehharmonika. 

Um 10 Uhr 30 in der Sonntagnacht 
fing es an heftig zu regnen. Am fol⸗ 
genden Tag machten ſich der Redner, un⸗ 
ſre Krankenſchweſter, ihre Schweſter, die 
die Kinderverſammlungen zu leiten hatte, 
und ich um 7 Uhr auf den Weg zur 
Küſte. Als wir um 4 Uhr aufſtanden, 
wußten wir nicht, ob wir per Mauleſel 
oder im Laſtauto reiſen werden. Der 
Lenker kam um 7 Uhr, und wir fuhren 
weg. Alles ging gut, bis wir zum Dorf 
Agua Colorado kamen. Dort beſchwerte 
der Lenker ſeinen Wagen zu ſehr mit 
Säcken Kaffee. Wir ſaßen feſt — glück⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Die Arbeit der Bibelgeſellſchaft 
in Indien und Ceylon. 
H. A. Feierabend. 
9. Auguſt 1957. 

Die Bibelgeſellſchaft kann funktionieren 
dank der großen Hilfe, von Großbritannien 
und den Vereinigten Staaten dargereicht, 
und der Unterſtützung ſeitens chriſtlicher 
Kirchen in Indien. Die Geſellſchaft wirkt 
durch elf Hilfsvereinigungen in ebenſo vie— 
len Gebieten und durch einundſiebenzig or⸗ 
ganiſierte Zweige und wird unterſtützt durch 
dieſe Hilfsvereinigungen. Dieſe Zweige ha— 
ben 11,925 Glieder in Indien und Ceylon. 
Alljährlich ergibt ſich ein Fehlbetrag. Bei 
einer Gliederzahl von 11,000 ſollte dieſer 
Fehlbetrag eine Null ſein. 

Die Arbeit der Geſellſchaft beſteht vor 
allen Dingen in der Herausgabe und Ver— 
teilung von Bibeln und Bibelteilen, und 
dies benötigt auch die Ueberſetzung und 
den Druck in verſchiedenen Sprachen. Die 
Verteilung geſchieht entweder durch Ver— 
kauf oder als Geſchenk. f 

Die Bibel iſt jetzt in 24 Sprachen In⸗ 
diens und Ceylons (einſchließlich aller 
Hauptſprachen) zu haben. Das Neue Te⸗ 
ſtament iſt in weiteren vierzig Sprachen 
zu haben, und die Evangelien in weiteren 
55 Sprachen. Somit ſind Teile oder die 
ganze Bibel nun in 119 Sprachen zu ha⸗ 
ben. Ueberſetzungen in weitere Sprachen 
und Dialekte ſind beſtändig im Werden 
begriffen. Im Jahre 1956 ſind ſowohl 
Verbreitung als auch geſammelte Beiträge 
im Land höher geſtiegen denn je zuvor. 
Die Verbreitung zählte 74,060 Bibeln, 
72,118 Neue Teſtamente, 978,597 Bibel⸗ 
teile. Durch eine reiche Gabe der Bibel- 
geſellſchaft von Schottland konnten Bibeln 
an 106 Hoſpitäler und Neue Teſtamente 
oder Teile an 15,289 Matrikulierte und 


graduierende Schüler geſchenksweiſe über⸗ 


reicht werden. 

„Es gibt keinen erfolgreicheren Evan— 
geliſten als die Bibel.“ 

Um es jedem armen Mann möglich zu 
machen, eine Bibel oder ein Neues Teſta⸗ 
ment zu beſitzen, werden dieſe Schriften 
weit unter dem Koſtenpreis verkauft. Der 
Vorrat in etlichen Sprachen (wie Oriya) 
iſt ausverkauft, und ein weiterer Druck iſt 
im Gang. Es werden große Anſtrengun— 
gen gemacht, jeden des Leſens fähigen 
Chriſten in den Beſitz einer Bibel oder 
wenigſtens eines Neuen Teſtaments zu 
ſetzen und das Neue Teſtament und die 
Evangelien den 60 Millionen des Leſens 
Fähigen in Indien und Ceylon zu brin⸗ 
gen und ſie zu ermuntern, ſie zu leſen. 

(Ueberſetzt von W. G. M.“) 
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127. Jahrg. Kirchenzeitung. — 108. Jahrg. Friedensbote. 


Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Wachſende Aufgaben des Syriſchen Wai⸗ 


ſenhauſes. „Die Chriſten aus Deutſchland 
gehören zu den wenigen Menſchen, die 
noch das Vertrauen der Bewohner der ara— 
biſchen Länder beſitzen. Die tiefe Unruhe, 
in die der Nahe Oſten geſtürzt iſt, macht 
die Notwendigkeit zu helfen nur noch dring⸗ 
licher“ — heißt es in einem Aufruf, den 
der Vorſtand des „Syriſchen Waſenhau— 
ſes“ dieſer Tage an ſeine Freunde in 
der Vorſtand des „Syriſchen Waiſenhau— 
wurde 1860 von dem ſchwäbiſchen Miſſio— 
nar Johann Ludwig Schneller aus Erp- 
fingen, Kreis Reutlingen, in Jeruſalem 
gegründet. Nach der Errichtung des Staa— 
tes Iſrael wurde die Arbeit in Jeruſa— 
lem unmöglich. Vor fünf Jahren wurde 
jedoch der Grundſtein zu einer neuen An— 
ſtalt in Chirbet Kanafar (Libanon) gelegt. 
Insgeſamt umfaßt dieſe Anſtalt jetzt fünf 
Gebäude und beherbergt rund 120 Jun— 
gen. Im Lauf dieſes Jahres wird der 
erſte Jahrgang ſeine Ausbildung mit der 
Lehrerprüfung abſchließen. Durch den Er— 
werb eines Grundſtücks und eine erfolg— 
reiche Waſſerbohrung in der Nähe von 
Amman (Jordanien) find die Voraus— 
ſetzungen geſchaffen, auch den früheren 
„Werkhof“ wieder zu erbauen und in ihm 


die Erziehungsarbeit an ſolchen Arabern 
aufzunehmen, die einen praktiſchen Beruf 
erlernen wollen. „Was von uns verlangt 
wird, iſt nicht der politiſche Einſatz; wir 
wollen die nicht enttäuſchen, die drüben 
auf unſre Hilfe warten.“ 


Oeſterreich. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Evangeliſche Kirche wächſt. Von einem 
„ſtürmiſchen Wachstum“ der Evangeliſchen 
Kirche in Oeſterreich berichtete Biſchof May 
(Wien) auf dem Jahresfeſt des Guſtav 
Adolf-Werkes in Schleswig. Seit dem 
Jahre 1945 hat ſich nach den Angaben 
des Biſchofs die Zahl der evangeliſchen 
Gemeinden in Oeſterreich von 121 auf 
144 und die der evangeliſchen Chriſten 
von 330,000 auf 420,000 erhöht. Dieſes 
Wachstum ſei vor allem auf Uebertritte 
von der katholiſchen zur evangeliſchen Kir— 
che zurückzuführen. Die Zahl der Austritte 
betrage nur knapp ein Drittel der Neu— 
aufnahmen. 75 Prozent der Miſchehen 
wünſchten in Oeſterreich eine Trauung 
durch die evangeliſche Kirche. 

Wie Biſchof May ferner mitteilte, hat 
ſich ſeit der Zeit des Nationalſozialismus 
auch das Verhältnis zur katholiſchen Kirche 
grundſätzlich gewandelt. In der Militär- 
und Flüchtlingsſeelſorge ſei die Zuſam⸗ 
menarbeit der Konfeſſionen zum erſtenmal 
in der öſterreichiſchen Kirchengeſchichte ver— 
wirklicht worden. Zugleich wies Biſchof 
May aber darauf hin, daß die finanzielle 
Lage der Evangeliſchen Kirche Oeſterreichs 
noch ſchlechter ſei als die der Kirchen in 
Mitteldeutſchland. Die evangeliſche Kirche 
erhalte weder Staatszuſchüſſe noch Ein- 
blick in die Steuerunterlagen. Die Pa⸗ 
ſtoren bezögen nur 60 Prozent des Ge— 
haltes eines Mittelſchullehrers. Das große 
Ziel der evangeliſchen Kirche ſei die recht— 
liche Gleichſtellung mit der katholiſchen 
Kirche. 

Afrika. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Gottes Wort dringt durch den afrika⸗ 
niſchen Buſch. Hoch im Norden von Süd— 
weſtafrika liegt die Miſſionsſtation Outjo, 
zu der eine große Zahl von Filialgemein— 
den gehört, die bis zu 250 Kilometer von 
der Hauptgemeinde entfernt liegen. Zur 
ſeelſorgeriſchen Betreuung dieſer kleinen 
Chriſtengemeinden, die zum Teil auf weit 
verſtreuten Farmen leben und zumeiſt den 
Stämmen der Herero oder der Nama an— 
gehören, iſt eine größere Zahl von ein— 
geborenen Paſtoren dauernd als Evange— 
liſten unterwegs. Sie halten Gottesdienſte 
und Bibelſtunden, Konfirmandenunterricht 


Maultieren gezogen werden. 


ſowie Taufen und Trauungen. Mitten 
durch das faſt wegloſe Gelände führt eine 
einzige kaum ausgebaute Straße, die für 
Autos benutzbar iſt. Außerhalb dieſer 
Straße können ſich aber die Boten Got- 
tes nur mit Eſelskarren durch den Buſch 
ſchlagen. Zu den ſaarländiſchen Paten— 
gemeinden dieſer Miſſionsſtation iſt nun 
die dringende Bitte gelangt, für zwei ein— 
geborene Pfarrer Eſelskarren zu beſchaf— 
fen, kleine zweirädrige Wagen, die in 
ſchwierigem Gelände von vier Eſeln oder 
Durch dieſe 
Eſelskarren könnten Hunderte von einge— 
borenen chriſtlichen Familien und kleinen 
Gemeinden im Laufe eines Jahres wenig— 
ſtens einmal beſucht werden. 

So wurden vor kurzem die Kinder in 
den Gemeinden des Saargebietes aufgeru— 
fen, durch ein beſondres Opfer im Kinder— 
gottesdienſt die Anſchaffung dieſer beiden 
Eſelskarren zu ermöglichen. 


Japan. 

Statiſtiſches. Die Vereinigte Kirche 
Chriſti in Japan iſt im letzten Jahr um 
5574 Mitglieder gewachſen und zählt jetzt 
faſt 170,000 Glieder; die Biſchöfliche Kir— 
che zählt mit 38,538 Mitgliedern 1248 
Glieder mehr als im Vorjahr, und die 
Evangeliſch-Lutheriſche Kirche vermehrte 
ſich um 622 Glieder und hat nach den 
letzten Angaben 8388 Mitglieder. 


„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Ein Brief aus Honduras. 
(Schluß von Seite 3.) 


licherweiſe im Dorf, wo wir Hilfe erlan— 
gen konnten. 

Um 1 Uhr hatten wir fünf Mauleſel 
gemietet und trottelten Villanueva zu. 
Der Führer trug auf dem ganzen Weg 
meine Zippertaſche mit Eiern auf ſeinem 
Rücken. Sie wären zu Rühreiern gewor— 
den auf dem Rücken des Mauleſels. Der 
Redner kam noch beizeiten zu ſeiner näch— 
ſten Verſammlung, und um 7 Uhr 30 be— 
ſtiegen die Krankenſchweſter und ich das 
Laſtauto nach San Pedro Sula und ka— 
men dort um 9 Uhr 30 an. Ich hatte 
an jenem Spätabend kein Intereſſe mehr 
für unſre Miſſionskonferenz. Meine Er- 
holung beanſpruchte vier Tage; ich lebe 
aber noch. Was war wohl das Schlimm— 
ſte für mich: vier Tage auf Mauleſels 
Rücken oder vier Tage auf einem Stuhl 
bei der Miſſionskonferenz? 

Aufrichtig grüßend, 
Bertha Scheidt. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 

30. September: Apg. 9, 1—9; 1. Oktober: 
Apg. 9, 10—17; 2. Oktober: Apg. 9, 18—25; 
3. Oktober: Gal. 1, 11—17; 4. Oktober: 
Apg. 22, 6—18; 5. Oktober: Apg. 18, 1— 
11; 6. Oktober: 1. Kor. 2, 1—16; 7. Ok⸗ 
tober: 3. Moſe 20, 22 —26; 8. Oktober: 2. 
Chron. 6, 4—11; 9. Oktober: 1. Kor. 1, 
10—17; 10. Oktober: 1. Kor. 3, 5—23; 
11. Oktober: Joh. 2, 13—17; 12. Oktober: 
1. Kor. 6, 12— 20; 13. Oktober: Pſalm 1; 
14. Oktober: 1. Kor. 9, 1—8; 15. Oktober: 
1. Kor. 9, 9— 15; 16. Oktober: 1. Kor. 9, 
16.28; 17. Oltober: 1. Kor 9, 242-927; 
nnn m,, 19: Dip 
ber: 2. Tim. 2, 15—21; 20. Oktober: Eph. 
3, 8-13. 

Viertes Vierteljahr: 
Oktober, November, Dezember 1957. 


Briefe des Apoſtels Paulus: 
1. Korinther, Philipper und Philemon. 


Sonntagſchullektion auf den 6. Oktober. 


Paulus ſchreibt an die Korinther. 
1. Kor. 1—4. 

Merkſpruch: Ich hielt mich nicht dafür, daß 
ich etwas wüßte unter euch ohne allein Jeſum 
Chriſtum, den Gekreuzigten. 1. Kor. 2, 2. 

Der größte Teil des Neuen Teſtaments 
beſteht bekanntlich aus Briefen, von denen 
die meiſten vom Apoſtel Paulus diktiert 
oder geſchrieben worden ſind. Sie bilden 
einen ſehr koſtbaren Schatz chriſtlicher Pre— 
digt und Unterweiſung und ſind deshalb 
ſo maßgebend für uns, weil ſie von den 
erſten berufenen Zeugen des Herrn Jeſus 
ſtammen. Sie verdanken ihre Abfaſſung 
beſondern Zuſtänden und Entwicklungen 
in der Urkirche im erſten Jahrundert chriſt— 
licher Zeitrechnung. 

Hier nun haben wir es mit den erſten 
vier Kapiteln des erſten Korintherbriefes 
zu tun. Von Athen kommend, wo PBau- 
lus auf dem Areopag eine wohldurch— 
dachte, aber erfolgloſe Rede gehalten hatte, 
war er nach Korinth gekommen mit der 
feſten Abſicht, fortan weniger ſich an den 
Verſtand, vielmehr ſich an das Herz des 
Menſchen zu richten; nicht menſchliche 
Weisheit, ſondern die von den Klugen 
der Welt als Torheit verlachte Botſchaft 
vom Kreuz Jeſu Chriſti zu verkündigen. 
Und es ward ihm vergönnt, hier in Ko— 
rinth meiſt unter Armen und Sklaven und 
kleinen Leuten eine Gemeinde zu ſammeln. 
Es erforderte viel Weisheit und Liebe. 


Nach einundeinhalbjähriger Arbeit in 
Korinth war Paulus weitergezogen. Bald 
darauf war Apollos, ein redegewandter 
Zeuge des Evangeliums, nach Korinth ge- 
kommen, die Arbeit weiterzuführen. Dann 
drangen Spaltungen in die junge Ge⸗ 
meinde ein. Man fing an, an äußeren 
Gaben und Fähigkeiten hängenzubleiben, 
anſtatt die Heiligung und Zucht zu be⸗ 
gehren; die Diener am Wort zu bewun⸗ 
dern, anſtatt die Botſchaft auf ſich wirken 
zu laſſen. Ein böſer Parteigeiſt drohte, 
die Frucht treuer Arbeit zu vernichten. 
So iſt es leider auch heute noch, daß man 
Rednergabe und äußere Vielgeſchäftigkeit 
vom Paſtor verlangt und ihn bewundert, 
anſtatt auf den Herrn zu ſchauen, dem 
allein wir gehören und dienen ſollen. 


Sonntagſchullektion auf den 13. Oktober. 
Sittliche Maßſtäbe einer Kirche. 
1. Korinther 5 und 6. 

Merkſpruch: Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib 
ein Tempel des Heiligen Geiſtes iſt, der in 
euch iſt, welchen ihr habt von Gott, und ſeid 
nicht euer ſelbſt? Denn ihr ſeid teuer erkauft. 
Darum ſo preiſet Gott an eurem Leibe. 

1.08: , n 20. 

Die Stadt Korinth war in den Tagen 
des großen Apoſtels eine ſittlich verkom⸗ 
mene Welt. Hier herrſchte in ſittlicher 
Beziehung ein Ton, der den Apoſtel je⸗ 
den Tag mit neuem Abſcheu erfüllen 
mußte. Ein ſchamloſer Dienſt der Sünde 
beherrſchte hier das öffentliche Leben. 
Der ſchimmernde Mamortempel der Göt— 
tin Aphrodite auf der Akrokorinth nicht 
weit von der Stadt war nicht eine 
Stätte frommer Andacht, ſondern ein 
Ort, wo man unter dem Mantel der 
Religion ſchändlichen Lüſten frönte. 

Als Paulus von ſolchen Zuſtänden hörte, 
mag er ſich ernſtlich gefragt haben, ob ſich 
hier überhaupt eine Gemeinde Jeſu Chriſti 
ſammeln ließe. Aber der treuen und ge— 
duldigen und liebevollen Arbeit des Apo— 
ſtels ward dieſe Frucht beſchert. 

Dann geſchah es, daß der böſe Feind 
gegen die junge Gemeinde einen Schlag 
führte. Ein Gemeindeglied beging die 
Sünde ſehr grober Unzucht, und die Ge— 
meinde duldete das Vergehen. Sobald 
aber der abweſende Apoſtel davon hörte, 
übte er ſtrenge Kirchenzucht, indem er die 
Gemeinde ob ihres Leichtſinns mit jchar- 
fen Worten tadelte und den Ausſchluß des 
Sünders aus der Gemeinde gebot. Wie 
einſt im Fall von Ananias und Saphira, 
ſo mußte auch hier ſchnell und entſchieden 
gehandelt werden, um den Fortbeſtand der 
Gemeinde und ihr geſundes Wachſen zu 
ſichern. Paulus beſteht darauf, daß, die 


ſolche Sünde tun und dulden, nicht teil⸗ 
haben am Reich Gottes. Unſer Leib iſt 
ein Tempel des Heiligen Geiſtes! 

Es iſt der Kirche in der Welt und der 
Sache des Herrn nicht gedient, ſich cha— 
rakterlos der Welt gleichzuſtellen und Kir⸗ 
chenzucht zu fürchten und zu vernachläſ— 
ſigen. 

Sonntagſchullektion auf den 20. Oktober. 
Der chriſtliche Diener am Wort. 
or 
Merkſpruch: Wie ſollen ſie aber anrufen, 
an den ſie nicht glauben? Wie ſollen ſie aber 
glauben, von dem ſie nichts gehört haben? 
Wie ſollen ſie aber hören ohne Prediger? 

Römer 10, 14. 

Paulus wird mit Recht der arbeits⸗ 
reichſte Mann ſeines Jahrhunderts ge— 
nannt. So hat er z. B. in den einund⸗ 
einhalb Jahren ſeiner Wirkſamkeit in Ko⸗ 
rinth eine ungeheure Arbeitslaſt getragen. 
Mit ſeiner Hände Arbeit als Zeltweber 
verdiente er nicht nur ſein eigen Brot, 
ſondern auch den Unterhalt für ſeine Ge⸗ 
hilfen und die Mittel zur Unterſtützung 
der Armen. Während tagsüber feine Hände 
am Webſtuhl arbeiteten, ſammelte ſein 
raſtloſer Geiſt das, was er abends am 
Sabbat der Gemeinde verkündigen wollte 
aus dem reichen Schatz ſeiner Erkenntnis 
des Herrn. Und nachdem er ſo am Abend 
der Gemeinde gedient, war er noch unter 
vier Augen für die zu ſprechen, die ſei⸗ 
ner beſondern Seelſorge und ſeiner Bera⸗ 
tung bedurften. War es dann ſtill um ihn 
geworden und andre legten ſich zur Ruhe, 
ſaß Paulus bei ſpärlichem Licht am Tiſch, 
ſeine Briefe zu ſchreiben. 

Warum wollte er es ſo haben, keine 
berechtigte geldliche Unterſtützung anzuneh⸗ 
men gleich den andern Apoſteln? Weil 
damals im Römiſchen Reich viele Betrü⸗ 
ger und Verführer eine neue Religion zu 
Markte trugen, nur um ihre eignen Ta⸗ 
ſchen zu füllen. 

Jedem aufrichtigen und gewiſſenhaften 
Diener am Wort in unſern Tagen iſt der 
Apoſtel ein leuchtend Vorbild. Der Seel— 
ſorger iſt bei nun ganz andern Verhält⸗ 
niſſen voll und ganz berechtigt, ein Ge⸗ 
halt zu ziehen, das ihn der Sorge ums 
Brot enthebt, damit er ſich um ſo freier 
und völliger ſeinem beſondern Dienſt wid— 
men kann. Es dient gewiß der Gemeinde 
nicht zum Segen, wenn ihr Seelſorger 
in dieſer Sache würdelos behandelt wird. 
Vergeſſe man nicht, welch große Verant⸗ 
wortung und ernſte Arbeit im Lauf der 
ganzen Woche der Diener am Wort, vom 
Herrn der Kirche berufen, trägt und 
leiſtet. W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
4 29. Auguſt 1957. 
E Ordinationen. 

Die folgenden Kandidaten wurden zum hei— 
ligen Predigtamt ordiniert: Wallace J. Bie— 
| ber, Ruſſell D. Mengel und Glenn W. Wer: 
E e Einführungen. 

Paſtor Wallace J. Bieber am 21. Juli 1957 
5 als Seelſorger der Utica-Parochie, Potomac⸗ 
5 Synode. 

5 Paſtor Laſzlo A. Vorſay am 19. Mai 1957 
als Seelſorger der ungariſchen Gemeinden in 
Rankin und Springdale, Pa. 

Paſtor Vernon W. Clauſing am 11. Auguſt 
1957 in die Friedens-Gemeinde, Tilden, Neb. 

Paſtor Glenn E. Coleman am 18. Auguſt 
1957 in die Bethanien-Gemeinde, Baxter, 
Jowa. 

Paſtor Lowell L. Dittmer am 18. Auguſt 
1957 in die St. Pauls-Gemeinde, Bourbon, 
Indiana. 

Paſtor Charles B. Higgins am 25. Auguſt 
1957 als Seelſorger der Robertsville —Paris⸗ 
Parochie, Südoſt-Ohio⸗Synode. 

Paſtor Ruſſell D. Mengel am 9. Juli 1957 
in die St. Johannes = Gemeinde, Jonestown, 
Pennſylvania. 

Paſtor Kenneth H. Worthman am 25. Au⸗ 
guſt 1957 in die St. Lukas⸗Gemeinde, Fari— 
bault, Minn. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Kirche. 
Paſtor Laſzlo A. Borſay, Springdale, Pa., 

von der reformierten Kirche in Ungarn am 

18. Mai 1957 durch die Madjar-Synode. 


Entſchlafen. 

Paſtor Albert Bigelow Bauman, D. D., em,, 
am 31. Auguſt 1957 in Woodſtock, Va. 
Paſtor Theodore Schlundt, em., vom Pa⸗ 
ſtorenheim in Blue Springs, Mo., am 27. 
Auguſt 1957 im Hoſpital zu Independence, 


ri. Veränderte Adreſſen. 
Paſtor Wallace J. Bieber, R. 1, Thurmont, 
Md., Seelſorger der Utica-Parochie (neu). 
Paſtor Rudolph W. Blemker, D. D. (E), 
von Deutſchland nach c. o. N. W. Houſe, 4725 
Dartmouth Ave., N., St. Petersburg, Fla. 
Paſtor Donald C. Bloeſch von England nach 
The Theological Seminary, Univerſity of Du: 
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buque, Dubuque, Soma (auf Beſuch als Pro⸗ 
fejlor). 

Paſtor Richard J. Bloeſch von Akron, Ohio, 
nach 45 Tiemann Pl., Apt. 6—P, New Pork 
27, N. Y. (Studiert im Union Theological 
Seminary). 

Paſtor Harry J. Colver, Ir., 722 Decatur 
St., Bethlehem, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Carl Fried von Delmont, S. Dak., 
nach R. 1, Elkhart Lake, Wis., Seelſorger der 
Bethels-Bethlehems-Parochie. 

Paſtor Robert L. Haertig von St. Joſeph, 
Mo., nach 109 E. Jarman Dr., Midweſt City, 
Okla., Seelſorger der Kreuz-Gemeinde. 

Paſtor Lawrence T. Homer, 250 Third St., 
Elyria, Ohio, Hilfspaſtor der St. Pauls-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Paul A. Kluge, 820 S. 8th St., 
Waco, Texas (Wohnungswechſel). 

Paſtor William T. Lane von Schenectady 
nach 120 Harding Ave., Kenmore 17, N. Y., 
Seelſorger der Pilgrims-St. Jakobi⸗Gemeinde. 

Paftor Robert G. Leonhardt von Franklin 
Park, Ill., nach 3841 Lynoak Dr., Claremont, 
Calif. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Ruſſell D. Mengel, Jonestown, Pa., 
Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Otto Rapp von Delano nach R. F. 
D. 2, Box 517, Hopkins, Minn. (Ruheſtand). 

Paſtor Victor H. Schoen von Cincinnati, 
Ohio, nach 1022 Eighth St., Highland, Ill., 
Seelſorger der Highland-Gemeinde. 

Paſtor Raymond H. Schultz, 421 W. 8th 
St., Jaſper, Ind. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Porter W. Seiwell von Littlestown, 
Pa., nach 220 W. Monroe St., Salisbury, 
N. C., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Charles L. Stevens von Peoria, Ill., 
nach 4511 Holly Ave., St. Louis 15, Mo., 
Mitpaſtor der Bethanien-Gemeinde. 

Paſtor Armin H. Tendick von Manhattan 
nach R. R., Kewanee, Ill., Seelſorger der 
Friedens-Gemeinde. 

Paſtor Max J. H. Walenta von Brooklyn 
nach 71—11 69th St., Glendale 37, L. J., 
N. Y. (Ruheſtand). 

Paſtor Willard W. Wetzel von Pennsburg 
nach Main St., Jacobus, Pa., Seelſorger der 
Salem3-Gemeinde, 

Paſtor Kenneth H. Worthman von Nah: 
ville, Tenn., nach 720 Fifth Ave., N. W., 
Faribault, Minn., Seelſorger der St. Lukas⸗ 
Gemeinde. Sheldon E. Mackey, Sekr. 


Heimgegangen. 

Herr Edward A. Kepner, Vizepräſident des 
Brüderbunds, am 24. Auguſt 1957 in Ober- 
lin, Ohio. 

Frau Paſtor Virginia Helfferich, Gattin des 
Dr. Reginald Helfferich, des Exekutivpſekretärs 
der Kommiſſion für Weltdienſt, am 5. Sep— 
tember in Amſton, Conn. 


Herr, du weißt, welche zerſtreuten Herzen 
wir haben; o, ſo ſammle uns. Du weißt, 
welche harten und toten Herzen wir haben; 
o, rühre und erwecke uns. 

Gerhard Terſteegen. 

Des Heiligen Geiſtes Amt iſt lebendig ma— 
chen. Martin Luther. 


Dienet dem Herrn mit Freuden; kommt vor 
ſein Angeſicht mit Frohlocken. Pſalm 100, 2. 


29. September 1957 


Die große Stunde des Mitteilens. 
Den 6. Oktober. 

Indem wir am Welt-Abendmahlsjonn- 
tag mit Chriſten in der ganzen Welt das 
Brot „brechen,“ iſt es angebracht, daß 
wir auch das tägliche Brot mit unſern 
Brüdern, die auf der heutigen Jericho— 
Straße liegen, teilen. 

Wer ſind dieſe Brüder, die in Not 
ſind? Die Opfer von unheilvollen Er— 
eigniſſen — Dürre, Erdbeben, Brände, 
Ueberſchwemmungen, Flüchtlinge — Leute, 
die gezwungen wurden, ihre Heimat zu 
verlaſſen, weil ſie ihrer religiöſen oder 


Brich den Hungrigen dein Brot. 


politiſchen Ueberzeugung wegen verfolgt 
werden. 

Wo ſind ſie? In Deutſchland, Palä⸗ 
ſtina, Indien, Hongkong, Pakiſtan, Afrika, 
Korea, Griechenland, Oeſterreich, Jugofla— 
wien und andern Ländern. 

Durch eure Gaben für den Weltdienſt 
gebt ihr nicht nur Nahrung und Klei— 
dung, ſondern auch Gelegenheit, daß Not— 
leidende ſich ſelber helfen können, indem 
ſie mit Gartengeräten, Vieh, Hühnern, Bie— 
nen, Webmaſchinen, Nähmaſchinen verſorgt 
werden und ihnen viele andre Dienſte ge— 
leiſtet werden. 

Umſonſt habt ihr es empfangen, umſonſt 
gebt es auch. 

„Das brauchen wir: Freiwillige und 
entſagende Liebe zu unſern Brüdern, die 
Kraft und Nahrung aus der ewigen Liebe 
Gottes ſchöpft,“ ſagt F. v. Bodelſchwingh. 

Kommiſſion für Weltdienſt. 
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Herzbewegliche Erfahrungen 
im Weltdienſt. 
Dr. Reginald Helfferich, 
Exekutivſekretär unſrer Kommiſſion 
für Weltdienſt. 

„Helfferich, Sie ſollten Zwillinge ſein,“ 
ſagte Chriſtian Berg, der an der Spitze 
des Evangeliſchen Hilfswerks in Berlin 
ſteht, gelegentlich einer Konferenz der Hilfs— 
werkführer in der Oſtzone. „Aus den An- 
zeigen erſehe ich, daß Sie am Sonntag⸗ 
morgen zur ſelben Stunde an zwei Orten 
reden ſollen. Sie werden in der Martin— 
Luther⸗Kirche in Marienfelde, Weſt-Berlin, 
reden und in der Schlußverſammlung des 
Kirchentags der Oſtzone zu Hermannswer— 
der, Potsdam.“ 

Ich teilte Bruder Berg mit, daß ich al— 
lerdings ein Zwilling bin, daß aber mein 
Zwillingsbruder leider in Philadelphia iſt, 
und das würde keine Hilfe ſein. Es ſchien 
aber, daß wir keine Schwierigkeiten haben 
würden, denn ich ſollte am Donnerstag 
in Potsdam vor dem Kirchentag der Dit- 
zone reden — morgens zu den Männern 
und nachmittags zu den Frauen —, aber 
es war mir unmöglich geweſen, dieſen 
Plan auszuführen, weil mir kein Viſum 
zur Oſtzone (der Deutſchen Demokratiſchen 
Republik) gewährt worden war, und allem 
Anſchein nach würde ich kein Viſum erhal— 
ten, vor der Sonntagverſammlung zu 
reden. 

Da es mir nicht möglich war, zur Don— 
nerstag⸗Verſammlung des Kirchentags in 
die Ruſſiſche Zone zu gehen, konnte ich an 
der Verleihung des Doktorgrades l(ehren— 
halber) durch das Eden- Theologiſche Se— 
minar, Webſter Groves, Mo., an Dr. Jür⸗ 
gen Winterhager teilnehmen. Bei dieſer 
Sonderveranſtaltung, die von Biſchof Di- 
belius angeordnet und in der neuen Ka— 
pelle der Kirchlichen Hochſchule gehalten 
wurde, ſagte mir der gute Biſchof, daß 
die Ausſichten nicht hoffnungsvoll ſeien, 
daß es ihn aber ſehr freuen würde, wenn 
ich am Sonntag in Potsdam perſönlich 
ſeine Grüße an den Kirchentag entbieten 
könnte. 

Während der Woche hatten Vertreter der 
Preſſe mich wiederholt um eine Erklärung 
gebeten, aber ich hatte mich geweigert, eine 
ſolche abzugeben, da ich befürchtete, daß, 
was ich jagen würde, die Beziehungen zwi— 
ſchen der Kirche und der Regierung der 
Oſtzone eher ſchädigen könnte, als ſich hilf— 
reich zu erweiſen. 

Während der vergangenen Monate hatte 
ſich der Druck auf die Kirche der Oſtzone 
bedeutend verſtärkt. Biſchof Dibelius iſt 
die Erlaubnis verweigert worden, die Ge— 
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meinden ſeiner Diözeſe zu beſuchen, und 
auf allen Gebieten der kirchlichen Tätig⸗ 
keit hatte der Druck zugenommen. 

Schließlich wurde am Freitagabend um 
ſieben Uhr der Preſſe Auskunft gegeben, 
daß man mir die Erlaubnis, die Oſtzone 
zu beſuchen, verweigert hatte. Um halb 
acht war dieſe Nachricht über die Preſſe— 
drähte ins Ausland geflogen, und auf 
Grund dieſer Meldung berichteten die Zei⸗ 
tungen in den Vereinigten Staaten, ſelbſt 
unſer „Meſſenger,“ daß mir die Erlaub- 
nis, die Oſtzone zu betreten, verweigert 
worden war. 

Aber an jenem ſelben Freitagabend, 
etwa dreißig Minuten nach zehn Uhr, 
wurde mir telephoniſch mitgeteilt, daß ich, 
wenn ich am nächſten Morgen zum Aus⸗— 
landsbüro kommen würde, finden würde, 
daß mein Viſum dort auf mich wartet. 
Als ich dort anlangte, dauerte es nur 
fünf Minuten, bis ich die Erlaubnis er- 
hielt, die Deutſche Demokratiſche Repu⸗ 
blik zu betreten. Am Sonntagmorgen 
brachte mich ein Auto über die Grenze 
und zur Inſel Hermannswerder, die in 
unmittelbarer Nähe von Potsdam liegt. 

Wie viele Leute in der Schlußverſamm⸗ 
lung des Kirchentags der Oſtzone anwe— 
ſend waren, konnte niemand genau be- 
ſtimmen. Es hatten ſich 2500 Konfirman⸗ 
den angemeldet. Manche von ihnen hatten 
eine achtſtündige Omnibusfahrt gemacht — 
manche kamen in Laſtwagen — andre be— 
nutzten Zweiräder — manche kamen zu 
Fuß. Es forderte Mut, ſich anzumelden, 
denn in der Oſtzone iſt immer ſtärkerer 
Druck auf die Jugend ausgeübt worden, 
um ſie zu veranlaſſen, die Feier der Kon— 
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firmation preiszugeben und ſtatt deſſen die 
Jugendweihe anzunehmen, wodurch ſie Mit— 
glieder der Partei werden und ſich zur 
Treue gegen die Partei verpflichten, ſtatt 
ſich durch die Konfirmation Chriſto zu 
ergeben. 

Als ich durch die Menge der jungen 
Leute zur Plattform ging, die am Fuß der 
Inſel errichtet worden war, ging ein Mur⸗ 
meln der Ueberraſchung durch die Ver— 
ſammlung, denn die Nachricht hatte ſich 
auch in der Oſtzone verbreitet, daß mir 
ein Viſum zum Beſuch der letzten Ver— 
ſammlung des Kirchentags verweigert wor— 
den war. Als Superintendent Braun mich 
vorſtellte, folgte langer Applaus. Ich ſann 
darüber nach, welche Wirkung das auf die 
Poliziſten haben würde, die auf dem Boot 
waren, das keine zwanzig Fuß hinter mir 
verankert war. Ich hatte eine Rede in 
deutſcher Sprache vorbereitet, aber den 
Teil der Rede, in der ich die perſönlichen 
Grüße ihres Biſchofs Dibelius und andrer 
chriſtlicher Perſonen und Gruppen über⸗ 
mittelte, trug ich in engliſcher Sprache vor. 
Das diente als eine Art Proteſt. 

Der Applaus, der nach der Uebermitt⸗ 
lung der perſönlichen Grüße von Biſchof 
Dibelius folgte, wurde gewiß überall in 
der Stadt Potsdam gehört, denn auf der 
Inſel waren Lautſprecher aufgeſtellt wor— 
den, die den Geſang und das ganze Pro— 
gramm übers Waſſer zur Stadt ſandten. 

Nebenbei geſagt, wurde meine Rede ei⸗ 
ner Gruppe von über 2000 Leuten verle⸗ 
ſen, die ſich in die Martin-Luther⸗Kirche 
in dem Marienfeldegebiet von Berlin ge— 
drängt hatten, ſomit wurden meine Worte 
zu gleicher Zeit an beiden Orten gehört. 
Meine Anſprache war nicht von großer 
Tiefe oder Wichtigkeit, ſondern mit ein⸗ 
fachſten Worten ſuchte ich dieſen unſern 
Brüdern, die mitten im Kampf um das 
Leben ſtehen, den Gedanken einzuprägen, 
daß ſie nicht allein ſind, daß ihre chriſt⸗ 
lichen Brüder und Schweſtern in der gan⸗ 
zen Welt fie fortwährend in ihren Gedan⸗ 
ken und Gebeten auf dem Herzen tragen. 
Wie wünſche ich nun, daß ich die Kraft 
der Worte hätte, die Augen und Ange— 
ſichter der Menge zu ſchildern, die an je- 
nem hellen, ſonnigen Sontagmorgen vor 
mir war. 

Es iſt nicht leicht, hinter dem Eiſernen 
Vorhang, beſonders in der Oſtzone Deutſch— 
lands, ein Chriſt zu ſein. Es fordert Mut 
und Gnade, aber ich gebe ihnen das Zeug— 
nis, daß genügend Mut und Gnade für 
den Kampf vorhanden ſind. Da findet man 
einen Eifer und eine Kraft, die deutlich 
im Angeſicht unſrer Brüder in der Oſt— 
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Der Friedenahnte 
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zone wahrzunehmen find. Dieſe geiſtliche 
Kraft iſt in vielen Fällen ſtärker als die 
leibliche Kraft, denn ich merkte, daß viele 
der jungen Leute in dem Schlußgottes— 
dienſt in Ohnmacht fielen. Als jedermann 
ſich erhob und ſie einander beim letzten 
Lied die Hände reichten, ſah ich, daß ei— 
ner nach dem andern ohnmächtig zu Bo— 
den fiel. Gewiß hatte die Sonnenhitze et— 
was damit zu tun, aber darüber hinaus 
habe ich die ſtarke Vermutung, daß die 
Nahrungsmittel, die dieſe jungen Leute 
für den tagelangen Beſuch des Kirchen— 
tags mitgebracht hatten, ungenügend wa— 
ren. Sie wurden ohnmächtig, weil ſie 
hungrig waren. Der Anblick ſchmerzte 
mich tief, denn ich hatte das Gefühl, daß 
es unſre Schuld ſei, beſonders meine 
Schuld. Die Kirche in der Oſtzone konnte 
es ſich nicht leiſten, ſolch eine große Gruppe 
von Leuten mit Nahrungsmitteln zu ver⸗ 
ſorgen, aber ich verſicherte den Führern, 
daß wir nächſtes Jahr Vorkehrungen tref— 
fen werden, Sondernahrungsmittel zur 
Verfügung zu ſtellen, ſodaß jeder wenig— 
ſtens ein wenig genießen könne. 

Immer wieder habe ich auf meinen 
Reiſen über die heutige Jericho-Straße in 
den entfernten Ecken der Erde im Namen 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
viel verſprochen, weil die Leute in Not 
ſind und weil Gott ſie mir und, wie ich 
fühlte, unſrer Kirche ans Herz gelegt hat. 
Unſre Kirche hat immer dem Aufruf ent⸗ 
ſprochen, und uns iſt es durch die Gnade 
Gottes ermöglicht worden, an allen Orten 
Wunder zu verrichten. Ich weiß, daß mein 
Verſprechen, nächſtes Jahr wenigſtens für 
die wenigen Tage des Kirchentags in der 
Oſtzone Nahrungsmittel zu ſenden, von un⸗ 
ſern Mitgliedern erfüllt werden wird. 


Herr Edward A. Kepner. . 
Edward A. Kepner, Vizepräſident des Brü⸗ 
derbunds der Kirchenmänner, von Glen Ridge, 
N. J., iſt am 24. Auguſt während er der 
Nationalen Konvention der Laien in Oberlin, 
Ohio, beiwohnte, entſchlafen. Er ſtudierte auf 
der Univerſität von Pennſylvania und ſtand 
im Dienſte der Prudential-Verſicherungsgeſell— 
ſchaft. Vor kurzem nach New Jerſey verzogen, 
war er Mitglied von zwei Gemeinden, der 


dortigen Chriſtlich-Kongregationalen Gemeinde 


und der Dreieinigfeit3-Gemeinde in Allentown, 
Pa., wo er als Diakon, Präſident des Sonn— 
tagſchulvereins, Präſident des Chors, erſter 
Präſident des Brüderbunds, erſter Präſident 
der Brüderbund-Föderation der Lehigh-Synode 
diente. Auf der Konvention in Oberlin diente 
er als Moderator. Auch war er Vermittler 
zwiſchen den Laiengruppen der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche und der Kongrega— 
Er hinterläßt ſeine Gattin, 
einen Sohn, zwei Töchter und ſeine Mutter. 
Clarence H. Mya P. 
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Das Geſchenk Gottes. 
Erzählung von J. Ihlefeld. 

Der Sommer lag mit all ſeinem ©e- 
gen und ſeiner köſtlichen Sonne über dem 
weiten Land. Alles in der ſchönen Got— 
tesnatur blühte oder trug Frucht. Eine 
wunderbare, blaue Glocke, ſo ſpannte ſich 
der Himmel über der ſommerſeligen Erde. 
All die Not des langen, ſchrecklichen Win— 
ters mit ſeinen Schneeſtürmen und grim— 
miger Kälte, feiner Kohlennot und beben- 
der Sehnſucht nach Sonne und Wärme — 
all das war vergeſſen, und die Menſchen 
freuten ſich dieſer köſtlichen Sommerzeit. 

Nicht alle, nein. Es gibt ja Menſchen, 
die immer grämlich ſind und an allem et⸗ 
was auszuſetzen haben, denen nichts recht 
zu machen iſt. Freudloſe Seelen, die zu 
bedauern ſind. 

Auch Helene? Es machte faſt den Ein⸗ 
druck, wenn man in ihr melancholiſches 
Geſicht ſah, daß ſie ſich über nichts mehr 
freuen könnte. 

Freilich waren Helene Wiemanns Erleb- 
niſſe von ſchrecklicher, grauſamer Art und 
dazu angetan, ihr innerſtes Weſen zu er— 
ſchüttern. So ſehr, daß für ein wenig 
Freude und Hoffnung kein Raum mehr 
zu ſein ſchien in ihrer verſtörten Seele. 

Auch über ihre kleine, nette Wohnung 
in dem alten Hauſe, das mitten in einem 
blühenden Garten ſtand, konnte Helene ſich 
nicht freuen. Der Pfarrer, der um Frau 
Wiemanns ſchwere Erlelniſſe wußte, hatte 
dafür geſorgt, daß ſie dieſe hübſche Woh— 
nung bekam. Es war ein Vorzug vor vie— 
len andern Flüchtlingen, denn ſie war 
möbliert, und die wohlhabenden Beſitzer 
des Hauſes hatten der Frau, die von ei- 
nem großen Hof in Oſtpreußen vertrieben 
worden war und auch an materiellem Hab 
und Gut alles hatte zurücklaſſen müſſen, 
in warmherziger Weiſe das Mobiliar der 
beiden, kleinen Zimmer geſchenkt. 

Von ihren Fenſtern aus ſah Frau He— 
lene in den wunderſchönen, tiefen Garten 
mit ſeinen prachtvollen Baumgruppen, den 
gepflegten Raſenflächen und den vielen blü— 
henden Blumenbeeten und Rabatten, die 
lieblich anzuſehen waren. 

Das weiträumige, alte Haus, in dem die 
Beſitzer nur im Sommer einige Wochen 
wohnten, war ganz von Kletterroſen über— 
ſponnen, die, wenn ſie blühten, von be— 
zaubernder Schönheit waren. Peters, der 
alte Gärtner, der außer Frau Wiemann 
in dem Hauſe mit feiner muntern, freund- 


lichen Frau wohnte, hielt Garten, Haus 
und Hof inſtand. 

So gab es keinen Aerger mit andern 
Mietern oder dem Hauswirt für Frau 
Helene. Es war wie eine Inſel des Trie- 
dens, auf die ſie gekommen nach all den 
entſetzlichen Ereigniſſen, die ſie erlitten 
hatte. Aber wenn ſie auch immer höflich 
und dankbar war in ihrer ſtillen Weiſe, 
das merkte der kluge Herr Pfarrer doch: 
freuen konnte die arme Seele ſich nicht 
mehr. 

Wie nur konnte man ihr helfen? Auch 
die Predigt und das Evangelium konnte 
Frau Helene ihrer Schwermut nicht ent— 
reißen. Sie ging wohl, gehorſam dem 
Rate des Pfarrers, in den ſonntäglichen 
Gottesdienſt, aber es war, als ob ihr 
Herz, ihre Seele erſtorben wäre im Meer 
des Leidens, nichts gab es, das ihr Troſt 
gegeben hätte. 

Zum heiligen Abendmahl zu gehen, 
fühlte die arme Frau kein Bedürfnis. 
Sie ſagte das offen dem Geiſtlichen. 
„Dann dürfen Sie auch nicht zum Tiſch 
des Herrn gehen,“ ſagte er ernſt, „Sie 
wiſſen doch, wie es heißt: Wer da un⸗ 
würdig iſſet und trinket, der ißt und trin⸗ 
ket ſich ſelbſt zum Gericht.“ Dies Wort 
hatte Frau Helene doch zu denken gege— 
ben. Es ſaß wie ein Widerhaken in ih- 
rer Seele und mahnte mit leiſer Stimme. 

In dieſen ſonnengoldenen Sommerwo— 
chen, wo alles in der Natur blühte und 
die erſten Früchte ſchwellend reiften, ging 
die einſame Frau zuweilen zum Strand 
hinunter, wo die blaue Oſtſee ſich dehnte, 
io weit, fo weit. Es war ja dieſelbe Oſt⸗ 
ſee, wie ſie daheim, im verlorenen Oſt— 
preußen, mit ihren ſchäumenden Wogen 
an den Strand ſpülte. 

Hier ſaß Frau Helene dann Stunde 
um Stunde und ſchaute in die dunſtige 
Ferne am Horizont, als könnte ſie dort 
hinten ein Zipfelchen der geliebten Heimat 
entdecken. Und ihre Gedanken kreiſten im- 
mer wieder um das tragiſche, herzbre— 
chende Geſchehen, das ſie aller ihrer Lie— 
ben beraubt hatte. 

Erich, ihr Aelteſter, war gleich im An- 
fang des gräßlichen Krieges gefallen, Ger— 
hard und Richard beide als vermißt ge— 
meldet. Ihr Gatte war von den einrük— 
kenden, fremden Truppen vor ihren Au— 
gen erſchoſſen und Renate, ihre Tochter, 
deren Mann kurz vorher gefallen war, 
war mit ihrem Söhnlein, das damals ein 
halbes Jahr alt war, von den Ruſſen ver- 
ſchleppt worden. 

Alle Bemühungen der Mutter, ihren 
Aufenthaltsort zu ermitteln, waren ver— 
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geblich geweſen. Irgend jemand hatte ihr 
nach Jahren erzählt, daß ihre Tochter, die 
es auf einem Kolchos gar nicht ſo ſchlecht 
getroffen habe, an einer Typhus⸗Erkran⸗ 
kung geſtorben ſei. Ob das eine Ver⸗ 
wechſelung mit einer namensgleichen an⸗ 
dern Frau war oder ob es die Wahrheit 
war — das hatte Frau Helene nie er⸗ 
fahren können trotz ihrer verzweifelten Be⸗ 
mühungen. Auch das Rote Kreuz konnte 
nichts ermitteln, und nirgends fand ſich 
eine Spur, die darauf hinführte, wo 
Gerhard, Renates Söhnlein, geblieben ſein 
konnte. 

Wenn Frau Helene zuweilen ihre Spa- 
ziergänge an den Strand machte, kam ſie 
jedesmal an einem alten, halbverfallenen 
Haus vorbei, in deſſen Vorgarten dann 
meiſtens ein Junge von etwa zehn Jah— 
ren ſpielte. Peter hieß der Kleine. So 
hatte Helene ihn ſchon ein paarmal von 
der kranken Frau rufen hören, die in 
einem Fahrſtuhl ſaß, eine bleiche, kränk— 
liche Geſtalt. Immer wenn Helene Wie⸗ 
mann vorüberging, flog ihr Blick voll Teil- 
nahme hinüber zu der Leidenden. Welch 
ſanftes, liebes Geſicht dieſe arme Kranke 
hatte, wie tief und leuchtend war der Blick 
ihrer großen Augen. 

Frau Helene war in ihrer Trauer bei⸗ 
nahe menſchenſcheu geworden, ſie mied je⸗ 
den Verkehr. Aber mit dieſer armen Kran⸗ 
ken kam ſie eines Tages doch ins Ge— 
ſpräch. Im Vorübergehen ſah ſie, daß die 
Gelähmte ſich vergeblich bemühte, das ihr 
entfallene Taſchentuch aufzuheben. Peterle 
war nirgends zu ſehen. 

Raſch öffnete Frau Helene die Garten- 
pforte, trat ein und hob das Tuch auf. 
Mit ſtillem Gruß reichte fie es der Ge— 
lähmten. Dieſe lächelte ſie an und dankte 
ihr freundlich, ihr die dünne, zerbrechliche 
Hand reichend. „Wollen Sie nicht ein 
Weilchen bei mir bleiben?“ bat fie herz ⸗ 
lich, „ich bin ſoviel allein. Der Peter iſt 
mit dem Rad zur Apotheke, meine Trop⸗ 
fen zu holen.“ 

Natürlich willfahrte Helene Wiemann 
dieſer Bitte. Sie ſetzte ſich auf den 
Stuhl, der neben der Kranken ſtand, und 
ſah voll Teilnahme in dies bleiche Lei— 
densantlitz. Dies war ja eine Sterbende! 
Es erſchütterte ſie, denn dies Antlitz war 
noch jung, und welch hoher Friede lag 
auf dieſer reinen Stirn! 

Die Kranke ſchien Frau Helenes Ge- 
danken zu erraten. „Ja,“ ſagte ſie, 
„meine Tage ſind gezählt. Ich weiß es. 
Und ich gehe gerne von hinnen, hinüber 
ins ewige Vaterhaus. Nur etwas quält 
mich und macht mir das Sterben ſchwer: 
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| DL und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Beharrlich feſthalten. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Dennoch bleibe ich ſtets an dir; denn du 
hältſt mich bei meiner rechten Hand, du lei— 
teſt mich nach deinem Rat und nimmſt mich 
endlich mit Ehren an. Wenn ich nur dich 
habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und 
Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele ver- 
ſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, allezeit mei⸗ 
nes Herzens Troſt und mein Teil. ... Das 
iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott halte 
und meine Zuverſicht ſetze auf den Herrn 
Herrn Pſalm 23, 23—26. 28. 

Die freundlichen Leſer unſrer Spalte 
werden ſich in weit vorgeſchrittenen Jah⸗ 
ren recht oft dies bekannte Pſalmwort 
zum Troſt geſagt ſein laſſen, wenn es auch 
in Jugendjahren keinen beſondern Ein⸗ 
druck gemacht hat. Deshalb ſind wir nun 
froh und dankbar dafür, daß damals 
unſre Lehrer darauf beſtanden haben, uns 
einen koſtbaren Schatz von Bibelſprüchen 
und Geſangbuchliedern zu vermitteln. 
Wenn wir nun in den Tagen und Jah⸗ 
ren ſind, „von denen wir ſagen: Sie ge⸗ 
fallen uns nicht,“ ſo wiſſen wir von dem 
Troſt, den wir nicht umſonſt beharrlich feit- 
halten. Was der Pſalmiſt erfahren, das 
erfahren wir nun auch. Hat er Seelen— 
kämpfe durchkoſten müſſen, jetzt mag an 
uns die Reihe ſein; hat er ſich zu einem 
Bekenntnis heldenmütigen Glaubens em- 


der Gedanke an mein Peterle. Was wird 
aus ihm? Aber ich will nicht, ich will 
mich nicht ſorgen. Der Heiland wird ſchon 
ſorgen, daß er in gute Hände kommt.“ 

Helene ſah ſie voll Anteilnahme an. 
„sit es Ihr einziges Kind?“ fragte fie 
ſanft. 

„Die Kranke lächelte. „Es iſt gar nicht 
mein Kind,“ ſagte ſie, „das heißt, ich habe 
ihn nicht geboren, aber das weiß er nicht, 
der Peter, er denkt, ich ſei ſeine richtige 
Mutti.“ 

In dieſm Augenblick kam der Junge 
mit ſeinem Fahrrad um die Ecke des We- 
ges und lief mit bloßen Füßen auf die 
Kranke zu. 

„Hier, Mutti, ſind deine Tropfen,“ rief 
er und ſtrahlte über ſein rundes, erhitz⸗ 
tes Bubengeſicht. 

(Schluß auf Seite 11.) 
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porſchwingen können, ſo ſoll es nun an 
uns nicht fehlen, ein Gleiches zu tun. 
Wie der Baum im Sturm gekräftigt und 
ſeine verankernden Wurzeln nur noch tie⸗ 
fer treibt, ſo ſoll uns die Not nur noch 
enger in die Arme unſers barmherzigen 
Gottes treiben. Eine liebe Leſerin hat 
hierzu das folgende Troſtgedicht einge⸗ 
ſandt in der Hoffnung, es möge dieſem 
und jenem zur Glaubensſtärkung dienen: 

Seele, die von Schmerz umnachtet, 

Traue feſt auf deinen Gott. 

Er will dich nur tüchtig machen 

Durch all dieſe Angſt und Not. 

Zage nie in dunkler Stunde, 

Zweifle nie an Gottes Wort — 

Was er ſpricht, geht in Erfüllung: 

Glaube, glaube immerfort! 

Laß dich nur nicht überwinden 

Von des Satans finſtrer Macht. 

Sieh, des Heilands Wege gingen 

Einſtens auch durch dunkle Nacht. 

Zage nie in dunkler Stunde, 

Zweifle nie an Gottes Wort — 

Was er ſpricht, geht in Erfüllung: 

Glaube, glaube immerfort! 

(Eingeſandt von Frl. E. Schowalter, 

616 4th Terrace, Nebraska City, Neb.) 


Feſthalten, wenn alles gut geht und 
dem eignen Herzen die Erfüllung von Fei- 
nem Wunſch verſagt wird, das iſt nicht 
ſchwer. Aber feſthalten, Glauben bewah— 
ren, vertrauensvoll Gottes Wege gehen, 
auch wenn ſie in Dunkel gehüllt ſind; 
ſeiner Leitung folgen, auch wenn man ſie 
nicht begreifen kann, das iſt heldenmüti⸗ 
ger Glaube. Das iſt der Glaube, der deſ— 
ſen gewiß iſt: | 

„Sit auf dem Weg verloren jede Spur, 
Es iſt der Schatten ſeiner Flügel nur.“ 
„Dennoch“ iſt ein ſchönes Wort, 

„Dennoch“ heißt mein Glaulbttent 

Niemand hat ſo ſehr dieſen dunkeln 
Weg gehen müſſen wie unſer Herr Jeſus 
Chriſtus in Gethſemane und auf Golga⸗ 
tha. Wie hat er in Gethſemane im Gebet 
gerungen! Wie hat am Kreuz ſeine Seele 
gearbeitet! Sein letztes Wort: „Vater, ich 
befehle meinen Geiſt in deine Hände!“ 

Wir faſſen nicht Gottes Hand, ſondern 
Gottes Hand faßt unſre Hand. Seine 
Hand ruht nicht in der unſrigen, ſondern 
unſre kleine Hand ruht in ſeiner großen 
und ſtarken Hand. Verlaſſen wir uns 
darauf, daß er uns nicht vergißt, daß er 
uns nicht ſinken läßt. So beten wir: 

Noch eins, Herr, will ich bitten dich, 

Du wirſt mir's nicht verſagen: 

Wenn mich der böſe Geiſt anficht, 

Laß mich, Herr, nicht verzagen; 

Hilf, ſteur und wehr, ach Gott, mein Herr, 
Zu Ehren deinem Namen! 

Wer das begehrt, dem wird's gewährt; 
Drauf ſprech ich fröhlich Amen! 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Thema für Oktober: 
„Unſre Freunde: die Kongregationalen.“ 


Lied: „Ich glaube, daß die Heiligen.“ 
Evangeliſches Geſangbuch Nr. 234, Verſe 
6.8. 

Bibellektion: Unſer Herr ſagte: „Ich 
bitte aber nicht allein für ſie, ſondern auch 
für die, ſo durch ihr Wort an mich glau— 
ben werden, auf daß ſie alle eins ſeien, 
gleichwie du, Vater, in mir und ich in 
dir: daß auch ſie in uns eins ſeien, auf 
daß die Welt glaube, du habeſt mich ge- 
ſandt. 

Und ich habe ihnen gegeben die Herr— 
lichkeit, die du mir gegeben haſt, daß ſie 
eins ſeien, gleichwie wir eins ſind, ich in 
ihnen und du in mir, auf daß ſie vollkom— 
men ſeien in eins und die Welt erkenne, 
daß du mich geſandt haſt und liebeſt ſie, 
gleichwie du mich liebſt.“ Joh. 17, 20— 23. 


Leiter: 
Betrachtung. 


„Wenn zwei denominationelle Familien 
in der Kirche Chriſti eine Verbindung mit- 
einander beabſichtigen, da kommt die Zeit, 
wo ſie gemeinſchaftlich zum Tiſch des Herrn 
gehen mit dem Gebet: 

„Wir treten nun in enge Bande 
Mit deines Leibes Gliedern ein; 
Wir wollen all in ſolchem Stande 
Ein Herz und eine Seele ſein. 

Die Liebe muß uns feſter ſchließen, 
Da wir von einem Brot genießen.’ 

Dieſes iſt eine ſolche Zeit für die Glie— 
der der Evangeliſchen und Reformierten 
Gemeinden und die der Chriſtlich-Kongre— 
gationalen Kirchen. Es iſt eine Zeit zum 
Zurückſetzen perſönlicher Wünſche, ſogar ge— 
liebter Traditionen in dem Bewußtſein, 
daß wir zu dieſer Union gerufen ſind, zu 
bezeugen, daß die geteilten Gruppen nicht 
länger trennende, gewichtige Gründe in 
Glaubensſachen haben, daß alle Trennun— 
gen in der chriſtlichen Gemeinſchaft geheilt 
werden können und nichts einer Vereini- 
gung im Wege ſteht. 

Uneinigkeit iſt gegen die Natur der 
Kirche, hindert ihr Zeugnis und hindert 


die Miſſion der Kirche. Wir ſind beru— 
fen, abzutreten von dieſer krüppelnden 
Separation und einzutreten für die Einig— 
keit der Kirche Chriſti. 


Wir können nicht allein eine völlige 
Wiedervereinigung der Kirchen zuſtande 
bringen, aber wir können beweiſen, daß 
die Kraft, die Scheidewand niederzulegen, 
bei uns am Werk iſt. In einer mutigen 
Antwort zu der Aufforderung, die Ver— 
ſchiedenheiten in Gleichheiten umzugeſtal— 
ten, können wir hier helfen, zu zeigen, 
daß der Ruf Jeſu Chriſti zu Miſſion und 
Einigkeit kein leeres Wort iſt, ſondern 
das Zentrum der Kraft des chriſtlichen 
Glaubens.“ 


Gebet: „Herr wir übergeben uns ſelbſt 
dir und deinem Werk. Gib uns ein tiefes 
Bewußtſein der Bande, die uns miteinan⸗ 
der vereinigen. Hilf uns, kleinliche Unter— 
ſchiede zur Seite zu ſtellen, auf daß die 
Einigkeit zwiſchen deinen Kindern auf Er- 
den wachſen möge im Geiſte Jeſu Chriſti. 
Amen.“ 


Leiter: 
„Der Zweck 


unſers heutigen Themas iſt, unſre Glie— 
der mit der Geſchichte, dem Glauben und 
den Gebräuchen der Chriſtlich-Kongrega— 
tionalen Kirchen in etwas bekannt zu ma⸗ 
chen. Während des letzten Jahres wur— 
den in ſieben verſchiedenen Bezirken der 
Vereinigten Staaten Verſammlungen von 
Laien der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche und den Chriſtlich-Kongregationa— 
len abgehalten. 


Die Frauengilden, der Brüderbund, die 
Laien-Bruderſchaft, und die Frauenvereini— 
gung der Kirchen kamen durch ihre Ver— 
treter zuſammen, um mit Konferenzfüh— 
rern und Diſtriktspräſidenten die Ge— 
ſchichte, Geographie, Programme und 
Gebräuche der beiden Kirchenkörper nä— 
her kennenzulernen.“ 


Erſter Vorleſer: 


„Hier iſt das Reſultat dieſer Verjamm- 
lungen: ein Verſtändnis für die Geſchichte 


der Chriſtlich-Kongregationalen Kirche und 
ihre Arbeit. Die erſte Gemeinde der Kon— 
gregationalen die ſich auf den Glauben 
gründete, daß Jeſus Chriſtus das allei- 
nige Haupt ſeiner Kirche iſt (nicht ein 
Staatsoberhaupt) verſammelte ſich bald 
nach dem Jahre 1600 in Scrooby, Eng— 
land. Ihr Verlangen war, eine bleibende 
Heimat zu finden, wo ſie frei von allen 
ſtaatlichen Verordnungen und Beläſtigun— 
gen ſein könnte. So verließen im Herbſt 
1620 die Glieder dieſer erſten Gemeinde 
England auf der ‚Mayflower' und ſchiff— 
ten ſich für die weite, gefahrvolle Reiſe 
nach Amerika ein. Nach einer Segelfahrt 
von 66 Tagen ankerten ſie in Plymouth, 
Maſſ., und gründeten eine neue Heimat. 


Nach der Geſchichte überlebte nur die 
Hälfte den erſten, eiſigen Winter in ſchlech— 
ter Behauſung, aber als die Mayflower' 
im nächſten Frühjahr nach England zu— 
rückſegelte, war keiner von den Pilgern 
an Bord. Sie hatten nichts als Saat⸗ 
korn — aber aus Dankbarkeit für die 
erſte Ernte, die dieſer Same brachte, ent— 
ſtand unſer Nationaler Dankſagungstag, 
der jedes Jahr gefeiert wird. 


Im Jahre 1629 landeten Koloniſten, die 
Puritaner waren, in Salem, Maſſ., und 
verbanden ſich ſpäter mit der Gemeinde 
von Plymouth. Zuſammen gründeten ſie 
Gemeinden in den heutigen Neuengland— 
Staaten. Die Kirchen hielten ſich nicht für 
eine Denomination oder Sekte, ſondern 
nur für eine Konzentration der Kirche 
Chriſti. Eine enge Verbindung in Neu⸗ 
england reſultierte in einem ungewöhnli— 
chen Einfluß, den die kongregationale 
Lehre auf die Kolonialpolitik hatte. 


Das erſte Bündnis, das die Gemeinden 
untereinander machten, war kurz und gut 
und lautete wie folgt: ‚Wir verpflichten 
uns dem Herrn und einer mit dem an- 
dern und verbinden uns in der Gegen— 
wart Gottes zuſammen, in all feinen We— 
gen zu wandeln, in dem Maße, wie er 
beliebt, ſich uns zu zeigen in ſeinem 
geſegneten Wort der Wahrheit.’ 


Das 19. Jahrhundert brachte Spaltun- 
gen und auch den Anfang des Miſſions⸗ 
werkes der Kongregationalen. Sie brach— 
ten zuſammen mit den Presbyterianern 
den Indianern das Evangelium. Im Jahre 
1812 gründeten ſie die erſte Behörde für 
Heidenmiſſion in dieſem Land. Wo im⸗ 
mer die Kongregationalen ſich anſiedelten, 
bauten fie Kirchen und Schulen. Die Uni- 
verſitäten Harvard, Yale, Dartmouth, Wil⸗ 
liams, Bowdoin und manche andre Lehr— 
anſtalten wurden von ihnen gegründet. 
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Im Jahre 1942 wurden von ihnen of⸗ 
fizielle Verhandlungen angebahnt, die eine 
Vereinigung der Chriſtlich-Kongregationa— 
len Gemeinden mit denen der Evangeli⸗ 
ſchen und Reformierten Kirchen zum Ziel 
hatten. Nach vielen Schwierigkeiten war 
der Weg geebnet für die neue Vereinigte 
Kirche Chriſti, die ihre begeiſternde Arbeit 
und Geſchichte im Aufblick zu dem Herrn 
im Juni 1957 begann.“ 


Zweiter Vorleſer: 
Statiſtiſches: 


„Zahlen ſind meiſt ſehr trocken, doch 
hier ſind einige in Kürze, die wir wiſſen 
ſollten und für die wir uns intereſſieren 
dürften: 

Von den Chriſtlich-Kongregationalen ka— 
men zu dieſer Vereinigung 1,337,116, von 
den Evangeliſchen und Reformierten 782, 
844 Mitglieder. 

Die Chriſtlich-Kongregationalen haben 
5531, die Evangeliſchen und Reformierten 
2742 Gemeinden. 

Die Chriſtlich-Kongregationalen haben 
ein Generalkonzil, die Evangeliſchen und 
Reformierten eine Generalſynode. 

Die Chriſtlich-Kongregationalen teilen 
ſich in Konferenzen, die Evangeliſchen und 
Reformierten in Synoden. 

Falls die Vereine mehr über den Zu- 
ſammenſchluß lernen möchten, wird ihr 
Paſtor ſicher gerne bereit ſein, das Büch— 
lein ‚The Baſis of Union’ ihnen vorzu— 
leſen und mit ihnen zu beſprechen.“ 

Zur Beſprechung: 

Falls eine Chriſtlich-Kongregationale 
Kirche in eurer Stadt oder Nachbarſchaft 
iſt, wollt ihr ſie nicht zu eurer nächſten 
Verſammlung eurer Frauenvereine oder 
der Brüderbünde einladen und auf dieſe 
Weiſe der Union helfen? 


Einſammlung der Beiträge und Gaben. 


Schlußlied: Evangeliſches Geſangbuch 
Nr. 238, Vers 8: 


„Liebe, die du haſt geboten, 
Daß man Liebe üben ſoll, 

O, ſo mache doch die toten, 
Trägen Geiſter lebensvoll. 
Zünde an die Liebesflamme, 
Daß ein jeder ſehen kann, 

Wir als die von einem Stamme 
Stehen auch für einen Mann.“ 


Das Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 


Tiſchgebet. 
Wir wollen dich nach altem Brauch, 
O Vater, benedein. 
Laß doch beim Brot des Tages auch 
Das Brot des Lebens fein! —— 
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Das Geſchenk Gottes, 
(Schluß von Seite 9.) 


„Ich danke dir, mein Junge,“ ſagte die 
Kranke liebevoll und ſtreichelte ſeine rote 
Wange, „nun geh und hole dir dein But⸗ 
terbrot, das wird die Mutter Hinze dir 
ſchon zurechtgemacht haben.“ 

Vergnügt ſprang der Peter davon. Die 
beiden Frauen ſahen ihm nach, und Frau 
Helene fragte voll Teilnahme: „Wenn es 
nicht Ihr Kind iſt, wie kommen Sie dann 
zu ihm?“ 

Ich habe ihn auf der Flucht aus Dit- 
preußen als jämmerlich ſchreiendes Baby 
aus den Armen ſeiner Mutter genom— 
men,“ erzählte die Leidende, „ſie war mir 
fremd, eine junge Frau war es noch, ſie 
ſchien durch einen Kopfſchuß getötet wor— 
den zu ſein. Das Kindlein dauerte mich 
jo ſehr, deshalb nahm ich es mit. Da- 
mals war ich noch einigermaßen geſund. 
Krank wurde ich erſt richtig, als wir in 
einem eiſigkalten Winter in einer Scheune 
untergebracht waren, wo wir ſchrecklich frie— 
ren mußten. Peterchen hat alle Strapazen 
gut überſtanden. Er iſt ein geſunder, kräf— 
tiger Junge. Die gute Mutter Hinze ver- 
ſorgt uns beide gut. Aber ſie iſt ſchon recht 
altersſchwach, ſie wird ihn nach meinem 
Tode nicht behalten können.“ 

Die Kranke ſeufzte und ſchwieg beküm⸗ 
mert. Helene betrachtete ſie voll Mitgefühl. 
Dann folgten ihre Blicke wieder dem Kna— 
ben, der vergnügt mit ſeinem Butterbrot 
angetrabt kam. Etwas zog ſie zu dieſem 
fremden Kinde, was an ihr Herz rührte. 
Es ſchien ihr faſt, als habe ſie den Jun— 
gen ſchon einmal geſehen, auf irgendeine 
Art ſchien er ihr bekannt. Oder war es 
eine Aehnlichkeit mit einem ihrer eigenen 
Söhne? 

Grübelnd ſchaute ſie ihm zu, wie er 
ſich zärtlich an den Stuhl ſeiner Pflege- 
mutter lehnte. Dabei ſah ſie plötzlich, daß 
das Kind hinter dem rechten Ohr ein klei— 
nes, rotes Muttermal hatte, wie ein Herz 
geformt. Es durchzuckte ſie jählings, ge— 
nau ſo ein Mal hatte Gerhard, Renates 
Söhnlein, gehabt ... Eine heiße Welle 
überflutete ihr Herz. War es möglich? 
Nein, ſie wollte ſich keinen trügeriſchen 
Hoffnungen hingeben. Mit Gewalt zwang 
ſie ſich zur Ruhe, aber ihre Stimme zit⸗ 
terte, als ſie fragte: „Haben Sie niemals 
erfahren können, wer des Knaben Eltern 
waren?“ 

„Leider nicht,“ ſagte die Leidende, „aber 
ich habe das Tuch aufgehoben, in das 
Peterle eingewickelt war. Es trägt ein 
Monogramm, und ich habe immer gehofft, 
daß es vielleicht einmal ein Anhaltspunkt 


ſein könnte, des Kindes Angehörige zu 
finden. Ich würde es ſo begrüßen, wenn 
ich ihn nicht allein zurücklaſſen müßte, 
meinen Peter!“ 

Sie ſchloß die Augen, einen ſchmerz⸗ 
lichen Zug im Geſicht. „Verzeihen Sie,“ 
ſagte Frau Helene, und nun konnte ſie 
ihre Erregung nicht mehr bezwingen, 
„dürfte ich das Tuch wohl einmal ſe⸗ 
hen?“ 


Ueberraſcht wandte die Kranke ſich ihr 


zu. „Gewiß,“ ſagte fie. „Haben Sie auch 
Angehörige in Oſtpreußen verloren?“ 

„Alle meine Kinder, meinen Mann und 
mein Enkelkind, einen kleinen Jungen, der 
jetzt ſo alt ſein müßte wie Ihr Peter.“ 

„O,“ ſagte die Kranke, „wie ſchwer für 
Sie! Ich beklage Sie von ganzem Her— 
zen. Tröſten kann Sie nur Gott.“ 

Es war ſtill zwiſchen den beiden Frauen, 
die beide in ſchmerzliche Gedanken verjun- 
ken waren. 

„Peterle,“ rief dann die Kranke, „komm 
einmal her zu mir.“ 

Der Knabe, der mit ſeinem Brot be- 
ſchäftigt lang auf dem Raſen lag, kam 
herbeigeſprungen. 

„Geh einmal in unſer Zimmer, mein 
Liebling,“ ſagte ſeine Pflegemutter, „und 
hole mir das Köfferchen, das auf der 
Kommode ſteht.“ 

Frau Helenes Augen folgten dem Bu⸗ 
ben, wie er dahinſprang. Ihr Herz pochte. 
Eine Hoffnung erfüllte fie. Gab es wirk— 
lich noch Wunder? Bildete ſie es ſich nur 
ein, oder ähnelte der Peter wirklich ih— 
rem jüngſten Sohn, dem Richard? Ri— 
chard, der gerade ſolchen lockigen, blonden 
Schopf gehabt hatte wie dieſer Knabe? 
Konnte es möglich ſein? 

Jetzt kam er wieder aus dem Hauſe, 
der Peter, den kleinen Koffer in der 
Hand. 

„Hier, Mutti,“ ſagte er, und Frau He⸗ 
lene ſah mit Beben in dies roſige, offene 
Kindergeſicht, das am Ohr das kleine Mal 
trug, das kleine, rote herzförmige Mal... 
„Mein Gott, mein Gott!“ betete ſie mit 
gefalteten Händen, „o, wenn es Renates 
Gerhard wäre!“ 

Die kranke Frau hatte inzwiſchen das 
Köfferchen geöffnet. Auch ihr zitterten die 
Hände. Dann hielt ſie das Tuch empor, 
ein Frottiertuch, in dem der kleine Peter 
als Baby eingewickelt geweſen war. 

Helene erkannte es ſofort. Das war 
eines der Ausſteuertücher ihrer Tochter 
Renate. Das war nicht nur das Mu- 
ſter, das fie kannte, das war das Mono- 
gramm, von ihr ſelber geſtickt. R. W., 
Renate Wiemann 
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Aufſchluchzend barg ſie das Geſicht in 
das Tuch, weinend vor Freude und vor 
Leid. Vor Leid im Gedanken an ihre 
Renate, die ſo lieb und fromm geweſen 
und eine ſo glückliche, junge Frau, da— 
mals, als die Mutter ihr die Mono— 
gramme in die Handtücher geſtickt hatte 
— weinend vor Freude, daß ſie nun ſo 
unverhofft und auf ſo wunderbare Weiſe 
ihr Enkelkind wiedergefunden hatte. O, 
Gott war doch gnädig! 

Die Kranke ſah erſchüttert auf die wei— 
nende Frau. Ohne daß dieſe ihr etwas 
erklären mußte, begriff ſie den Zuſammen⸗ 
hang, und Dank erfüllte ihr Herz, daß 
Gott es ſo wunderbar gefügt und ihr die 
Sorge um ihren Buben abgenommen. 
Jetzt, wo ſeine Großmutter gefunden war, 
brauchte ſie ſich keine Gedanken mehr dar— 
über zu machen, was aus dem Peter wer— 
den ſollte, wenn ſie heimgehen würde und 
ihn zurücklaſſen mußte in einer fremden 
Welt ohne Angehörige. Und ſie ſprach 
Frau Helenes Gedanken aus: „Gott iſt 
gnädig.“ 

Die beiden Frauen beſprachen nun al⸗ 
les, was zu ſagen war. Dann rief die 
Kranke den Knaben: „Komm mal her zu 
uns, mein Peter.“ Und wie immer kam 
der Kleine vergnügt angetrollt mit ſeinem 
runden Bubengeſicht und dem hübſchen, 
lockigen Haar. 

„Kannſt du dir denken, wer das iſt, 
mein Junge?“ fragte ſeine Pflegemutter 


liebevoll und wies auf Frau Wiemann. 


Peter ſchütelte den Kopf. „Das iſt deine 
Großmama, was ſagſt du dazu?“ Der 
Knabe guckte verblüfft. Dann lächelte er 
verlegen. „Och du,“ ſagte er ungläubig. 
„Du kannſt es glauben, mein Kind, 
habe ich ſchon mal gelogen, Peter?“ 
Nein, lügen — das tat die Mutti nicht. 
Aber das war doch ſehr ſonderbar, daß 
dieſe fremde Dame, der immer noch die 
Tränen über das Geſicht liefen, ſeine Oma 
ſein ſollte — wie vom Himmel gefallen. 
Er ſchüttelte den Kopf und wollte da— 
vonrennen. Aber er hielt doch inne und 
wagte es ſogar, ſeine kleine, braune Fauſt 
in Frau Wiemanns Hand zu legen. „Er 
wird ſich ſchon bald daran gewöhnen,“ 
meinte ſeine Pflegemutter, „ich kenne ihn, 
er iſt ein ſo liebevoller, kleiner Burſche!“ 
Zu Peter gewandt, ſagte ſie: „Hab ſie 
einmal lieb, deine Großmama, Peterchen, 
ſchau, ſie hat alle ihre Kinder verloren 
und iſt ſo froh, daß ſie dich jetzt gefun⸗ 
den hat.“ 
Peter ſchaute Frau Helene ernſthaft an. 
„Sie freut ſich gar nicht, Mutti,“ ſagte 
er, „ſie weint ja.“ 


Ber Friedenahnte 


„Das ſind Freudentränen, mein Junge, 
man kann auch vor Freude weinen.“ 

Ein Weilchen zögerte das Kind noch. 
Dann ſchob es ſich langſam vorwärts und 
lehnte ſich ein wenig linkiſch an Frau 
Helene. Dieſe ſchlang beide Arme um den 
Knaben: „Mein Gott, ich danke dir,“ 
flüſterte ſie. 

Hatte die Welt plötzlich ein andres Ge— 
ſicht bekommen? Schien die Sonne ſtrah— 
lender? Und die Roſen dufteten viel ſchö— 
ner auf einmal, die Vögel ſangen ſüßer, 
und die Oſtſee leuchtete blau wie der 
Himmel! Für Helene Wiemann begann 
ein neues Leben. 

Es war, als ob nur noch die Sorge 
um ihr Pflegekind die kranke Frau bis⸗ 
her am Leben erhalten hätte. Jetzt, wo 
ſie wußte, daß ihr Peter bei ſeiner Groß— 
mama liebreiche Aufnahme finden würde, 
hielt ſie nichts mehr auf dieſer Erde feſt. 
Schon eine Woche ſpäter ging ſie ſanft 
und friedlich hinüber in die ewige Sei- 
mat. 

Peter aber ſiedelte an der liebevollen 
Hand ſeiner neugefundenen Oma in das 
ſchöne, alte Haus über, wo Frau Helene 
wohnte. Dort und in dem herrlichen Obſt⸗ 
und roſenreichen Garten wächſt der kleine 
Burſche jetzt heran, gehegt und gepflegt 
von ſeiner Großmama, die ihren Enkel 
täglich aufs neue voll Dankbarkeit als ein 
Geſchenk ihres Gottes anſieht. 


— —bẽ d ä ' . . — — 


Miſſionsplandereien. 

(Fortſetzung von Seite 2.) 
Gottes Liebe iſt tief und hoch, weit und 
breit, und wir können fie nicht ganz ber- 
ſtehen und begreifen. Solche Liebe gibt 
es unter uns Menſchen nicht, denn für die 
noch beten, die ihn kreuzigten, ihm ins 
Angeſicht ſpien, ihn verſpotteten und ſich 
über ihn luſtig machten, über den, der da 
ſagen konnte: „Mir iſt gegeben alle Ge⸗ 
walt im Himmel und auf Erden,“ das iſt 
für den Menſchenverſtand zu hoch. Seine 
Liebe iſt Geduld, Erbarmen, Vergebung 
und Hilfe — wo iſt fie unter uns Men- 
ſchen? Da ruft man gerne aus mit Ger— 
hard Terſteegen: „Ich will anſtatt an mich 
zu denken, Ins Meer der Liebe mich ver— 
ſenken.“ 

Und unſre Fünfer von Milwaukee, zwar 
ſind es nicht die erſten, denn mehrere 
Quittungen liegen hier mit den Buchſtaben 
N. N., Milwaukee, Wis., von denen kön⸗ 
nen wir ſagen: „Wer nicht für mich iſt, 
iſt gegen mich.“ Dieſe Fünfer aber ſind 
für ihn und wer immer ſie auch geſandt 
hat, Freund oder Freundin, ich glaube bei- 
nahe Freund, einerlei die Fünfer ſind ſchon 
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lange an der Arbeit und haben ſich gut 
bewährt. Aber herzlichen Dank denen, die 
ſie geſandt haben. 

Die Behörde ſchließt ſich dieſem Dank 
an und weiß ſie zu ſchätzen. Zurzeit habe 
ich noch 97 namenloſe Quittungen hier 
und auch noch 180 Quittungen, die mei⸗ 
ſtens ausgeſandt werden, wenn neue Ga— 
ben hier anlangen, denn dadurch ſparen 
wir etwas Porto. Von den Gebern aber 
ſind auch ſchon einige heimgerufen worden. 

Von South Dakota kamen fünf Fünfer, 
die von E. K. eingeſandt wurden. Der 
Vater hat das ja früher treu beſorgt. Je— 
des Jahr kam ſeine reiche Gabe. Dann 
wurde er heimgerufen ins Vaterhaus, wo 
bekanntlich viele Wohnungen für uns be- 
reitet worden ſind durch unſern Herrn und 
Heiland Jeſus Chriſtus. Und wo der Herr 
ſagen kann, du biſt über wenigem getreu 
geweſen, da wird er auch ſagen, ich will 
dich über viel ſetzen. Und nun ſetzt die 
Tochter das Werk des Vaters fort und 
ſendet ihre Miſſionsgaben ein. Des Va⸗ 
ters Vorbild und Hingabe an den Herrn 
haben nicht verfehlt, hier ſchöne Früchte 
zu zeitigen. Und wo das Herz richtig iſt 
und Gottes Leiten folgt, da wird auch un— 
ſer Herr Jeſus Chriſt einziehen. Und wo 
er iſt und wo er wohnt, da geſchieht im⸗ 
mer etwas. Und wenn am Gerichtstage 
die Seinen ſpäter fragen: „Wann haben 
wir dich hungrig, oder durſtig oder ohne 
Kleidung geſehen, wann haben wir dir, 
Herr, etwas darreichen dürfen? dann wird 
er ſagen: „Was ihr einem dieſer Gering— 
ſten getan habt, das habt ihr mir getan.“ 
Und wer wird ſich dann am meiſten 
freuen? Der Herr oder ſeine Kinder? 

Der Frauenverein der Bethlehems-Ge— 
meinde in Chicago läßt von ſich hören 
durch die Schatzmeiſterin, die beauftragt 
wurde, 85 an den Plauderonkel abzuſen⸗ 
den. Frau Sporny hat das fleißig be⸗ 
ſorgt, und den lieben Gliedern iſt auch 
ſchön gedankt worden. 

Der deutſche Frauenverein wird ja im- 
mer kleiner, denn einer nach dem andern 
wandert der Ewigkeit entgegen, und zu— 
letzt läßt unſer Herr die Seinen heim— 
holen. Da wird es wahr, was kein Auge 
geſehen, kein Ohr gehört und in keines 
Menſchen Sinn gekommen iſt, das hat Gott 
bereitet denen, die ihn lieben. Und ob 
wir ſchon denen, die von uns gehen, mit 
Wehmut nachſchauen, ſo wollen wir uns 
doch freuen, wenn fie alle den ſchauen dür⸗ 
fen, an den wir hier geglaubt haben. Der 
kleinen Schar aber wolle der Herr frohen 
Mut ſchenken und alle mit ſeinem Geiſte 
erfüllen. (Fortſetzung folgt.) 
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Aus Welt und Zeit 


12. September 1957. 


Die Wirren der Welt. 

Die Schulferien ſind vorüber, und in 
den meiſten Orten des Landes haben ſich 
Eltern und Kinder der Entſcheidung des 
Bundesobergerichtshofs gefügt, die Raſſen⸗ 
trennung einzuſtellen. In einigen Städ— 
ten kam es jedoch zu ernſten Unruhen, 
weil man des alteingeſeſſenen Vorurteils 
wegen nicht dulden will, daß Neger mit 
weißen Kindern in dieſelbe Schule gehen. 
In Birmingham, Mla., iſt ein farbiger Pa— 
ſtor, der Neger zur Schule brachte, miß— 
handelt worden, und auch in Naſhville, 
Tenn., und North Little Rock, Ark., gab 
es ernſte Unruhen. Am ernſteſten iſt die 
Lage in Little Rock, Ark., wo Gouver— 
neur Orval E. Faubus eingriff, indem 
er Truppen der Nationalgarde ſandte. 
Angeblich ſollten dieſe nur Ruheſtörungen 
verhüten, ohne Partei zu ergreifen. Er 
gab ihnen aber den Befhl, keine farbigen 
Schüler zur Schule gehen zu laſſen, und 
hat ſomit doch Partei ergriffen. Ein Bun⸗ 
desrichter gab der Schulbehörde Anwei— 
ſung, die Raſſentrennung in der Schule 
aufzuheben, aber ihr waren die Hände 
durch die Handlung des Gouverneurs ge— 
bunden. Die Bundesregierung könnte nun 
den Gehorſam gegen das Geſetz mit Ge— 
walt erzwingen, aber Präſident Eiſen— 
hower nimmt den vernünftigen Stand— 
punkt ein, daß man die Geſinnung nicht 
mit Gewaltmaßnahmen ändern kann und 
Geduld üben muß, bis man die Leute 
eines Beſſeren überzeugen kann. Das 
Geſetz müſſe durchgeführt werden, aber 
nicht mit Truppenmacht. 

Bundesrichter Davies hat nun einen 
Einhaltsbefehl gegen den Gouverneur und 
die Führer der Nationalgarde erlaſſen, 
der es ihnen verbietet, den Negern Zu— 
tritt zur Schule zu verwehren, und der 
Präſident hat ſich bereit erklärt, auf Er— 
ſuchen des Gouverneurs Faubus die An- 
gelegenheit perſönlich mit ihm zu beſpre— 
chen. 

Das von der UN eingeſetzte Komitee, 
die Vorgänge bei der Niederwerfung des 
Aufſtands zu unterſuchen, berichtet ein- 
ſtimmig, daß Rußland ein ſchauerliches 
internationales Verbrechen begangen habe. 
Die Ausrede, die Regierung in Budapeſt 
habe Rußland zu Hilfe gerufen, wird als 
falſch gebrandmarkt. Die jetzige, ruſſen⸗ 
freundliche Regierung in Ungarn fährt 
nun im gleichen Fahrwaſſer fort. Sie hat 
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Die Kirchenzeitung der Euangeliarhen und Rekarmierten Kirche 


ſeit dem Aufſtand 2000 Perſonen hin— 
gerichtet oder zum Tode verurteilt. 

Nach ſechsmonatigen Unterhandlungen 
hat ſich ſchließlich die Abrüſtungskommiſ⸗ 
ſion der UN geeinigt, zwar nicht über 
ein Abkommen, wie es erhofft wurde, ſon— 
dern über den Vorſchlag, die Sache wie 
das Hornberger Schießen verlaufen zu laſ— 
ſen. Die Vollverſammlung der UN wird 
ſich nun wieder damit befaſſen müſſen. 

Der Kongreß hat mit Volldampf gear- 
beitet, um die Konpromiß-Vorlagen für 
Auslandshilfe und Menſchenrechte ſowie 
andre notwendige Geſchäfte zu erledigen, 
und hat ſich dann vertagt. Ein Mitglied 
ſuchte die Annahme der Vorlage für Men- 
ſchenrechte durch Dauerreden zu verhin⸗ 
dern, aber nachdem er 24 Stunden ge- 
redet hatte, ſchloß ſich ihm kein andrer 
an. 

Präſident Eiſenhower unterzeichnete die 
genannten Vorlagen neben vielen andern, 
unter dieſen die Einwanderungsvorlage, 
wobei er bedauerte, daß drei ſeiner Emp⸗ 
fehlungen mißachtet wuden. Die neue Vor— 
lage ſchaltet einige Härten aus, wodurch 
Familienmitglieder voneinander getrennt 
wurden. Sie öffnet die Tür für 62,556 
Einwanderer, und zwar 4000 Waiſen, die 
von Amerikanern an Kindes Statt ange— 
nommen wurden, für 14,556 Flüchtlinge, 
die von hinter dem Eiſernen Vorhang 
kommen, und 36,000, die, ohne die 
Quote zu berückſichtigen, kommen dürfen. 

Unſre Regierung will nun 24 Bericht— 
erſtattern erlauben, auf ſechs Monate nach 
Rotchina zu gehen, aber ſie werden nicht 
zugelaſſen, es ſei denn, daß chineſiſche Be— 
richterſtatter nach Amerika kommen dürfen. 

Rußland kündigt mit großem Bombaſt 
an, es habe einen erfolgreichen Verſuch 
mit einer neuen Waffe gemacht, mit der 
es auf irgendeinen Ort der Erde einen 
Treffer erzielen kann. Man fragt ſich nun: 
Iſt das wahr oder nur Propaganda? 

Von den 41 Studenten, die trotz Ver— 
bot von Waſhington nach Peiping gin— 
gen, hat ſich einer geweigert, ſeinen Paß 
abzugeben, und er wurde deswegen nicht 
zugelaſſen, ſondern über Rußland heimge⸗ 
ſchickt. Die andern ſind über ihre Eindrücke 
uneins. Eine Gruppe ſteht rechts, eine 
zweite links, eine dritte iſt neutral. 

Die Föderation von Malaie hat von 
England die Unabhängigkeit erlangt. Tu⸗ 
anku Sir Abdul Rahman iſt ihr erſter 
König. 

Unſre Regierung ſendet mittels einer 
Waffenluftbrücke modernes Schießzeug nach 
Jordanien zur Abwehr gegen einen etwai— 
gen Angriff Syriens. 


„Amboß — oder Hammer?“ 


Frei nach dem Leben erzählt. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R. 


Erſtes Kapitel. 
„Initiative.“ 

Paſtor Ernſt Wagner war vor eini- 
gen Wochen einſtimmig als Seelſorger 
der Prairieville-Parochie gewählt worden. 
Heute nun ſtand er ſeitdem zum erſten— 
mal wieder dort auf der Kanzel, nachdem 
er am Mittwoch zuvor mit ſeiner Frau 
im Pfarrhauſe eingezogen war. Die Pa⸗ 
rochie beſtand aus zwei Gemeinden, der 
größeren St. Pauls⸗Gemeinde im Städt⸗ 
chen (aus etwa 400 Einwohnern beite- 
hend) Prairieville ſelbſt und der kleineren 
St. Lukas⸗Gemeinde, ſechs Meilen vom 
Städtchen entfernt und auf dem offenen 
Lande befindlich. Deswegen mußte er auch 
am Sonntag zweimal predigen. 

Obwohl es nun nicht gerade Wagners 
Art war, in peinlich⸗ſyſtematiſcher Weiſe 
zu arbeiten (ſchon eher das Gegenteil war 
der Fall!), ſo war er doch auch nicht einer 
von denen, die ſich aus Bequemlichkeit 
von Umſtänden und Verhältniſſen leiten 
laſſen und ſich nachher darüber wundern, 
daß ſie „nicht vom Fleck kommen.“ Ei⸗ 
nige hauptſächliche Richtlinien zu haben 
und zu befolgen, das hatte er in den vie⸗ 
len Jahren feiner bisherigen Amtswirk⸗ 
ſamkeit als notwendig erkennen gelernt, 
und dieſe Lektion hatte er ſich auch erſt 
jo nach und nach auf dem dornenvollen 
Umwege über Fehlermachen und Berich— 
tigung angeeignet. Heute nun wollte er 
in ſeiner erſten Predigt mit ſeiner Er⸗ 
wählung ſeine neuen Gemeindeglieder mit 
einigen ſeiner Hauptgrundſätze in der prak⸗ 
tiſchen Arbeit bekannt machen. Erſtens, da⸗ 
mit feine Leutlein gleich zu Beginn die 
Gewißheit hätten, ihr neuer Paſtor wiſſe, 
was er wolle, zweitens, damit ſie ihm in 
intelligenter und daher erſprießlicher Weife. 
Handreichung tun könnten. 

Eine dieſer Richtlinien nun war, feine 
Gemeindeglieder nicht als leb⸗ und willen⸗ 
loſe Figuren zu behandeln, die der Pfar- 
rer jo etwa wie auf dem Schachbrett hin 
und her ſchiebt. 

Das bedeutet nun, daß er nicht beab- 
ſichtige, alle Entſcheidungen ſelbſt zu tref⸗ 
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fen, auch nicht alle Vorſchläge zu neuen 
Unternehmungen oder zu Aenderungen in 
der jeweiligen Art des Verfahrens ſelbſt 
zu machen. Denn er ſetzte als ſelbſtver— 
ſtändlich voraus, daß ſich auch in ſeinem 
neuen Arbeitsfelde Leute mit geſundem 
Urteil und offenem Auge vorfinden wür— 
den, und dieſen beſonders wollte er ans 
Herz legen, frank und frei Vorſchläge zu 
machen, wann und wo immer es ihnen 
nötig oder ratſam ſchien. Er wußte ganz 
wohl, daß oftmals ein Gemeindeglied kla— 
rer erkennt, wo Aenderungen notwendig 
ſind oder eine neue Aufgabe der Erfül— 
lung harrt, als der Prediger. Allem die— 
ſem zufolge predigte er nun, und zwar 
in der ihm eigentümlichen Weiſe, an je- 
nem erſten Sonntag über „Initiative.“ 

Horchen wir ihm einige Minuten zu. 

Als Text verlas er jenen Abſchnitt aus 
dem 21. Kapitel des Evangeliums Johan— 
nes, wo erzählt wird, wie Petrus zu je— 
nen andern ſechs Apoſteln, die ſich mit 
ihm untätig und in Gedanken vertieft dort 
am Ufer des Sees Genezareth befanden, 
ſagt: „Ich will hin fiſchen gehen,“ und 
ſie ihm antworten: „So wollen wir mit 
dir gehen.“ An dieſen Text knüpfte er 
dann, in der Hauptſache, die folgenden 
Betrachtungen an: 

„Liebe Freunde! In dieſem Texte ha- 
ben wir ein Beiſpiel davon, wie es manch— 
mal nötig iſt, daß in einer Gruppe von 
Leuten, z. B. in einer Gemeinde, einer 
da iſt, der die andern aufrüttelt und ſagt: 
„Ihr Leute, wir ſind zum Wirken in der 
Welt, und es liegen uns Aufgaben vor, 
die erfüllt werden müſſen. Jetzt laßt uns 
nun doch einmal drangehen.“ In einer 
chriſtlichen Gemeinde kommt es gar man— 
ches Mal vor, daß irgend etwas unbedingt 
getan werden ſollte, die Notwendigkeit liegt 
ſozuſagen fühlbar in der Luft, jeder weiß 
es — aber es geſchieht nichts. Einfach 
weil niemand die Initiative ergreift, das 
heißt, beherzt vorangeht. Nicht ſelten iſt 
es der Fall, daß die Glieder nur darauf 
gewartet haben, daß jemand den Anſtoß 
gebe. Geradeſo wie damals am See Ge— 
nezareth. 

Sowie Petrus gejagt hatte: „Ich will 
hin fiſchen gehen, ſpringen die andern 
ſechs auf und ſagen: ‚So wollen wir mit 
dir gehen.“ Dann gehen ſie eifrig an die 
Arbeit, und ſiehe da, der Auferſtandene hat 
ihre Bemühungen ſchließlich reichlich ge— 
ſegnet, obwohl ſie zuerſt nichts gefangen 
hatten. Erſt auf des Herrn Wort hin hat— 
ten fie Erfolg, und zwar beiſpielloſen Er- 
folg. Jedenfalls wollte der Herr, der ja 
bald nachher nicht mehr ſichtbar mit ihnen 
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wandeln würde, ihnen einprägen, daß 
auch die beſte menſchliche Führerſchaft al- 
lein nicht genügt, ſondern das letztendlich 
doch alles davon abhängt, daß er ſeinen 
Segen gibt. 

Was nun die ebengenannte Initiative, 
von einem Mitarbeiter ausgehend, betrifft, 
io fragen vielleicht einige unter euch: Ja, 
wer ſoll denn das ſein, der in dieſer 
Weiſe vorangeht?' Und da geben viel— 
leicht manche ſchnell zur Antwort: Ja, 
dazu iſt der Paſtor da. 

Ihr Lieben, dieſe Rechnung ſtimmt nicht 
immer. Es gibt Zuſtände und Verhältniſſe, 
wo es äußerſt taktlos vom Pfarrer wäre, 
die Initiative zu ergreifen. Es denonch 
zu tun, würde einen ſehr unangenehmen 
Geſchmack im Munde zurücklaſſen. Zum 
Beiſpiel, es könnte dringend notwendig 
ſein, daß das Pfarrhaus gründlich repa- 
riert werde. Ich nenne das, weil das bei 
uns jetzt nicht nötig iſt. Ihr würdet doch 
nicht von euerm Paſtor erwarten, daß er 
euch das erſt ſagen ſoll. Bleibt alſo nichts 
andres übrig, als daß ein Gemeindeglied 
auftritt und ſagt: Ihr Leute, in der Bi— 
bel, nämlich Jeremias Kapitel 4, Vers 3, 
ſteht geſchrieben: „Pflüget ein Neues“, und 
dann dieſes ‚Neue’ mit Namen nennt. 

Nun aber iſt's natürlich nicht genug, 
daß einer vorangeht, nein, die andern 
müſſen nachfolgen. Und gar manches Mal 
geht es in einer Gemeinde ſtetig rüd- 
wärts, nicht weil niemand da war, der 
zur Arbeit aufforderte, ſondern deswegen, 
weil ſich niemand dem Auffordernden an— 
ſchloß. Seht, hier in unſerm Städtchen 
haben wir ja noch eine Schmiede, und ſo 
etwas iſt heutzutage eine große Selten— 
heit. Wie habe ich mich gefreut, als ich 
vor einigen Wochen hier zur Probepre— 
digt war und das fröhliche Bimberlim— 
bimbim' hörte, das von der Schmiede 
her durch ganz Prairieville erſchallte. Ich 
dachte unwillkürlich an das prächtige Ge— 
dicht von unſerm beliebten amerikaniſchen 
Dichter Longfellow, ‚Der Dorfſchmied' 
(The Village Blackſmith'). So ein flei- 
ßiger ehrlicher Grobſchmied iſt ja auch 
unſer Gemeindeglied, der Jakob Hof, der 
den ganzen lieben Tag lang, ſechs Tage 
die Woche, auf dem Amboß herumhäm— 
mert. Scheint auch gerade ſo ein Mann 
zu ſein wie jener, von dem uns Long— 
fellow erzählt. Scheint auch noch nichts 
gehört zu haben von dem modernen Acht— 
ſtundenarbeitstag und der modernen Fünf— 
tagearbeitswoche. Na, in Longfellows Ta— 
gen hat man davon nicht geträumt. 

Nun, in jener Schmiede, die unſerm 
Gemeindeglied Jakob Hof gehört und wo 


Pläne ausgeführt werden. 
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er ſo vortreffliche Arbeit liefert, findet ihr 
zwei Dinge, die in gewiſſem Sinne eine 
Einheit darſtellen: Hammer und Amboß. 
Sie gehören zuſammen wie z. B. Schloß 
und Schlüſſel. Auf dem Amboß liegt das 
glühendheiße Stück Eiſen, auf das der 
Schmied wiederholt den ſchweren Hammer 
niederſauſen läßt, um etwas Neues, z. B. 
ein Hufeiſen, zu formen oder auch etwas 
Altes zu reparieren, etwa an einer Pflug— 
ſchar ein abgebrochenes Stück wieder an— 
zuſchweißen. So iſt auch das Verhält- 
nis der Gemeindeglieder zueinander. Der 
Hammer ſtellt dasjenige Mitglied dar, 
das die vorhin genannte Initiative er— 
greift und zur gemeinſamen Inangriff— 
nahme eines notwendig gewordenen Un- 
ternehmens auffordert. Der Amboß iſt 
ein Sinnbild der Geſamtheit der Glieder 
an der Arbeit. Wenn dieſe der Auf- 
forderung Folge leiſten, dann können 
Nur dann! 
Welches Glied es nun iſt, das die Funk— 
tion des Hammers übernimmt, iſt nun 
ziemlich gleichgültig. Aber das iſt nicht 
gleichgültig, daß es allzumal Leute gibt, 
die meinen, es komme ihnen allein zu, 
den Hammer der Initiative zu ſchwingen.“ 

Hier lächelte der Prediger ein wenig, 
fuhr dann fort: „Na, ſo was gibt es hof— 
fentlich in der Prairieville-Parochie nicht! 
Ihr wißt (und ich habe das ja vorhin im 
Vorübergehen geſtreift, daß das Eiſen ge— 
ſchmiedet werden muß, ſolange es heiß 
iſt. Meine lieben Mitchriſten! Hier liegt 
eine tiefe Wahrheit und eine ernſte War- 
nung vor! Wie oft wird etwas nicht zur 
rechten Zeit getan, bloß weil gerade die⸗ 
ſer Mann oder jene Frau ſich unterſtan— 
den hat, die Sache anzuregen! ‚Der’ oder 
„die heißt es da, will immer regieren.’ 
Und damit ‚der’ oder die' nicht ‚regieren’ 
ſoll, weigern ſich die übrigen, eine unbe⸗ 
dingt nötige Arbeit zu tun. Und nachher 
iſt es zu ſpät — das Eiſen iſt kalt ge⸗ 


worden und läßt ſich nicht mehr ſchmie⸗ 


den, mit andern Worten: die glänzende 
Gelegenheit iſt verpaßt. Und das iſt bit— 
ter traurig.“ 

Nun nahm Paſtor Wagners Antlitz ei— 
nen ernſten, beinahe ſorgenvollen Ausdruck 
an, als er fortfuhr: 

„Meine lieben Freunde! Laßt uns, ein 
jeder von uns, willig ſein, beſcheiden als 
ein Teil des Amboſſes zu fungieren, das 
heißt bereit ſein, einen wirklich ausführ⸗ 
baren Vorſchlag, wenn es nur ein guter 
Vorſchlag iſt, auszuführen, ganz einerlei, 
von wem er gemacht wird. Und möge 
keiner unter uns es ſich einfallen laſſen, 
immer den Hammer der Initiative dar- 
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itellen zu wollen. „Boßiſm' — auf deutſch 
gejagt, „Gebieterſeinwollen' — darf es bei 
uns nicht geben. 

Auch ich bin unter euch nicht als ‚Ge— 
bieter ſondern als Mitarbeiter. Ich gebe 
euch, was ich habe, was ich nicht verſtehe, 
darüber (um ein bekanntes Sprichwort 
zu gebrauchen) „laſſe ich meinen Vorwitz.“ 
Ich habe Theologie ſtudiert, es iſt meine 
Pflicht, als Paſtor zu dienen. Von Bau⸗ 
kunſt z. B. verſteh ich nichts. Und ich, 
das Gemeindeglied auf der Kanzel, bin 
eben ſo willig, als ein Teil des Amboſſes 
zu fungieren, wie ich das auch von den 
Mitgliedern unter der Kanzel erwarten 
darf. Schließen wir uns in dieſem Sinne 
und Geiſte zuſammen, dann wird unſre 
Arbeit vom Herrn geſegnet ſein für Zeit 
und Ewigkeit. Amen.“ 


Zweites Kapitel. 
„Allerlei Koſtgänger.“ 


„Neue Beſen kehren gut“ — das hat 
Paſtor Wagner auch gewußt. Somit wurde 
er auch nicht aus Eitelkeit ſchwindelig, als 
viele ihm zu der eben ſkizzierten Predigt 
gratulierten. Er lächelte nachläſſig und 
bedankte ſich. „Wo es Menſchen gibt, da 
menſchelt es,“ wie ein bedeutender Got— 
tesmann zu ſagen pflegte. Und daß das 
wahr ſei, daß nämlich aufs beſtimmteſte 
zu erwarten ſtand, daß viele von denen, 
die jetzt lobten, ſpäter reichlich nörgeln 
würden, das wußte Wagner auch. Wie 
eine Gewitterwolke ſtand allezeit die War— 
nung Jeſu vor ſeinen Augen: „Wehe euch, 
wenn euch jedermann wohl redet!“ Er 
hatte auch, als er dieſe Predigt hielt, 
nicht beabſichtigt, „einen guten Eindruck 
zu machen,“ ſondern einfach nur ſo etwa 
das zu ſagen, was zu ſagen der Herr 
mutmaßlicherweiſe von ihm verlangte. Er 
fragte ſich deswegen auch nicht nachher, 
ob es wohl „eine gute Predigt“ geweſen 
ſei. (Was iſt übrigens eine gute Pre- 
digt?) Das die Gemeinden zu Herzen 
nehmen würden, was er geſagt, das hoffte 
er, und das war ſein Gebet. Wenn man 
nämlich ſo lange Jahre im Dienſt geſtan— 
den hat wie Wagner, ſo hat man ſchon 
(zur wohlverdienten Strafe für Hochmuts— 
anfälle) jo viele heilſame Naſenſtüber be- 
kommen, daß man von jugendlicher Selbſt⸗ 
überhebung ſo ziemlich kuriert iſt. 

Man muß willens ſein, eine einmal 
erhaltene Lektion im Gedächtnis und im 
Herzen zu bewahren. Sonſt nützt ſie ei⸗ 
nem nichts. Vor Jahren hatte ſich in 
Wagners Amtstätigkeit das Folgende zu⸗ 
getragen. 

Er hielt an dem betreffenden Sonntage 
einen deutſchen Gottesdienſt. Kaum hatte 


dieſer begonnen, als ein junges Ehepaar, 
erſt kürzlich vermählt, in die Kirche trat. 
Der junge Mann war Mitglied, die junge 
Frau war erſt ſeit der Hochzeit in jener 
Gegend wohnhaft, kannte alſo die Verhält⸗ 
niſſe noch nicht. Als das Paar eintrat und 
die junge Frau gewahr wurde, daß heute 
der Gottesdienſt deutſch ſein werde, lä— 
chelte fie. Wagner dachte, es ſei ein Lä⸗ 
cheln des Spottes oder doch des herab— 
laſſenden Bedauerns — Bedauerns näm⸗ 
lich darüber, daß man in dieſer Gegend 
noch jo rückſtändig ſei, deutſche Gotte3- 
dienſte abzuhalten. Das hatte ihn geär— 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 7. Juli. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Topas, 
6. ſalze, 11. Erſte, 12. Oboes, 13. Stamm, 14. 
Mudir, 15. Tel., 16. A. M., 17. Eta, 18. 
Minden, 22. es, 24. N. O., 25. Rampe, 29. 
lind, 31. Reim, 32. Krieg, 34. ab, 35. As, 
36. Rahmen, 39. Tao, 42. Ra., 43. Ore., 
46. Anmut, 48. Altar, 50. Gnade, 51. Raabe, 
52. Saron, 53. Suren. 

Senkrecht: 1. Teſt, 2. Orte, 3. Pſalm, 4. 
Atm., 5. Sem, 6. Sommer, 7. Abu, 8. Lode, 
9. Zeit, 10. Eſra, 16. A. D., 19. Inder, 20. 
No., 21. Narbe, 22. Elk, 23. Sir, 26. Me., 
27. Pia, 28. Ems, 30. Ni., 33. Garten, 34. 
am, 37. Ha, 38. Notar, 39. tags, 40. Anna, 
41. Omar, 44. Rabe, 45. Eren, 47. Udo, 48. 
Ars, 49. lau. 

Zweiteilig. — Eid, Echſe, Eidechſe. 

Dreiſilbige Scharade. — Wind, Vogel, Wind— 
vogel. 

Silbenrätſel. — 1. Farneſe, 2. Eliſe, 3. 
Hierarchie, 4. Iltis, 5. Daimler, 6. Erinne- 
rung, 7. Chamiſſo, 8. Ediſon, 9. Naeman, 10. 
Deismus, 11. Eimer, 12. Eliſa, 13. Nahum, 
14. Ekraſit, 15. Ziethen, 16. Rafael, 17. 
Uebles, 18. Lette. 

Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt. 


Leider muß der Rätſelonkel mit tiefer Be⸗ 
ſchämung bekennen, daß ihm ein Fehler im 
Kreuzworträtſel durchgeſchlüpft iſt. Die Defi⸗ 
nition 48 waagerecht hätte „Opferſtein“ oder 
„Tiſch des Herrn“ heißen ſollen ſtatt „Ge— 
birge in Aſien.“ Wer „Altai“ geſchrieben hat, 
dem iſt es nicht als unrichtig angeſchrieben 
worden, obwohl 45 ſenkrecht „Altar“ fordert. 
Die Bezeichnung „Windvogel“ für einen Dra— 
chen, iſt wohl nicht allgemein bekannt;; auch 
der Rätſelonkel kannte ſie nicht. Nur einer 
hat alle vier Rätſel richtig gelöſt, darum wird 
ihm die Anerkennung zuerkannt, obwohl er ſie 
im letzten Monat erhalten hat. 

Richtige Löſungen ſandten ein: 

4: F. L. Schultz, Lincoln, Nebraska (An⸗ 
erkennung. Ich bitte um Ihren Wunſch). 

3: Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff. 

Ferner: Frl. Lydia Meiners (Sie haben 
diesmal Pech gehabt, aber die Rätſel waren, 
abgeſehen von unſerm Fehler im Kreuzwort⸗ 
rätſel, ſchwer zu löſen. Nur nicht den Mut 
verlieren.) 
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gert. Aber Erſtaunen und Beſchämung 
erfüllten ihn nachher, als die junge Frau 
nach dem Gottesdienſte ihm ihre Freude 
darüber ausſprach, auch einmal einem deut⸗ 
ſchen Gottesdienſte beiwohnen zu können, 
ſie habe ihrem Manne geſagt, das möchte 
ſie nun auch einmal gerne. 

Wagner hat ſich das „hinter die Ohren 
geſchrieben,“ und hat ſich damals geſagt: 
„Von jetzt an wird nicht mehr vorſchnell 
geurteilt, beſonders nicht verurteilt!“ 


Dieſe Lektion verrichtete nun an jenem 


„Initiative“⸗Sonntage gute Dienſte. Wag⸗ 
ner bemerkte nämlich, daß der Vorſteher 
Fritz Dreßler, obwohl er jedem Worte der 
Predigt geſpannt lauſchte, fortwährend ei— 
nen eigentümlichen Ausdruck auf dem Ant⸗ 
litz hatte. Ob er jagen ſollte, einen „ſpöt— 
tiſchen“ Ausdruck, oder wie er ſonſt be— 
zeichnet werden ſollte, darüber war ſich 
Wagner ſelbſt im unklaren, auch ſchenkte 
er der Sache nur für einen Augenblick ſeine 
Aufmerkſamkeit, denn erſtens nahm ſeine 
Predigt ihn ganz in Anſpruch, und zwei— 
tens hatte er ſeit jenem ſoeben erzählten 
Erlebniſſe in Verbindung mit jenem deut⸗ 
ſchen Gottesdienſte ſich zur Parole gemacht, 
jedem „die Wohltat des Zweifels zukom⸗ 
men zu laſſen.“ Auch vergaß Wagner das 
Benehmen Dreßlers ſofort, noch ehe der 
Gottesdienſt zu Ende war. Daß ihm die 
Sache einige Jahre danach wieder einfiel, 
dafür hat Dreßler ſpäter ſelbſt geſorgt. 

Ganz anders war das Benehmen eines 
andern Vorſtehers, der auch die „Initia⸗ 
tive“⸗-Predigt mit anhörte. Das war Theo— 
dor Hauptmann. Auch er horchte unver- 
wandt zu, ſchaute jedoch dem Mann auf 
der Kanzel offen und freundlich ins Ge— 
ſicht, als ob er ſagen wollte: „Wir haben 
Zutrauen zu dir, geh nur friſch voran, 
wir folgen!“ Er war ein kräftiger Mann 
von ungefähr dreißig Jahren, und er hatte 
auf Wagner, als dieſer einige Wochen zu— 
vor ſeine Probepredigt gehalten hatte, ei- 
nen äußerſt günſtigen Eindruck gemacht. 
Es ging — man kann es nicht gut 
anders ausdrücken — eine wohltuende 
Wärme von ſeiner Perſönlichkeit aus, ſo 
daß Wagner das Gefühl hatte, als ob 
jemand zu ihm ſage: „Hier iſt eine auf⸗ 
richtige, eine Nathangels⸗Seele, in der 
kein Falſch iſt.“ Als er der Familie des 
bisherigen Paſtors (er hieß „Schwarz“ 
— wir werden noch viel von ihm zu 
hören bekommen), die noch nicht ausge— 
zogen war, dieſe Eindrücke ſchilderte, gab 
ſie ihm begeiſtert die Verſicherung, daß 
ſein Gefühl ihn richtig geleitet. 

Nach dem Gottesdienſt drückte Haupt⸗ 
mann ſeinem neuen Paſtor ſo recht treu— 
herzig die Hand, indem er ſagte: 
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“Well, Reverend, don't forget that 
you are our leader now, and don’t you 
be too easy on us.” („Nun, Herr Pa— 
ſtor, vergeſſen Sie nicht, daß Sie nun 
unſer Führer ſind, und laſſen Sie es uns 
nicht zu gemütlich nehmen.“) 

Darauf ein herzlicher Händedruck zwi— 
ſchen den zwei Männern, während Auge 
in Auge blickte, und es war ein Freund— 
ſchaftsbund geſchloſſen, den auch der Tod 
nicht auflöſen wird. Wagner hat ſich in 
Theodor Hauptmann nicht getäuſcht. 


Drittes Kapitel. 
„Geſinnungsgenoſſen.“ 


Am folgenden Sonntage wurde die fei— 
erliche Einführung Wagners in ſeine neue 
Parochie abgehalten. Zur Abhaltung die— 
ſes Gottesdienſtes hatte Wagner ſeinen 
Studiengenoſſen und Freund Paſtor T. P. 
erkoren. Das herzliche Verhältnis zwi— 
ſchen dieſen beiden hatte an dem Tage 
begonnen, als ſie ins Proſeminar einge— 
treten waren. Sie waren „Geſinnungs— 
genoſſen“ in den Dingen, die Ewigkeits⸗ 
wert haben. Auch waren beide Idealiſten. 
Es iſt eben zu wahrer Freundſchaft nicht 
notwendig, wie viele meinen, daß der eine 
ein Realiſt und der andre ein Idealiſt ſei. 

Allerdings geben wir zu, daß gegenſei— 
tige Ergänzung ein wünſchenswertes Mo— 
ment iſt in einem Freundſchaftsverhältnis. 
Im gegenwärtigen Falle jedoch war das 
Ergänzungsmoment unter anderm damit 
gegeben, daß T. P. eine künſtleriſch ver⸗ 
anlagte Natur beſaß, während es Wag— 
ners Art war, ſich gern mit philoſophiſchen 
Problemen herumzuſchlagen. T. P. konnte 
ſehr ſchön zeichnen, malen und Figuren 
ſchnitzen, war auch ein guter Zimmer— 
mann, Wagner dagegen hatte eine unge— 
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(Das Profeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


ME 


Ber Friedenahbnte 


Gewiſſermaßen ſtellte die Predigt, die 
T. P. am Einführungsſonntag hielt, die 
Kehrſeite der „Initiative“-Predigt Wag— 
ners dar. Oder die „Fortſetzung.“ Näm⸗ 
lich, während Wagner in die Gemeinde— 
glieder gedrungen hatte, nicht immer dar— 
auf zu warten, an die Löſung ihrer Pro— 
bleme heranzugehen, bis der Paſtor die 
Aufforderung zum Handeln gegeben und 
die Art des Vorgehens vorgezeichnet hatte, 
ſo wies nun T. P. in ſeiner Predigt dar— 
auf hin, daß es einerſeits des Paſtors 
heilige Pflicht iſt, ohne Menſchenfurcht, 
aber auch in aller Liebe, der Gemeinde 
diejenige Botſchaft zu bringen, die ihm 
Gott in den Mund legt, daß es aber auch 
anderſeits unumgänglich notwendig iſt, 
daß die Gemeindeglieder um ihres Seelen- 
heils willen ſich in demütigem Gehorſam 
unter die gepredigte Wahrheit beugen. Als 
Text verwandte T. P. die einſchlägige 
Stelle, Apoſtelgeſchichte 10, Vers 33, wo 
Cornelius zu Petrus ſagt: „Nun ſind wir 
alle hier gegenwärtig vor Gott zu hören 
alles, was dir von Gott befohlen iſt.“ 

Die köſtlichen Stunden des Beiſammen⸗ 
ſeins bei dieſer Gelegenheit ſchwanden den 
beiden Freunden bei gegenſeitig anregen— 
den Geſprächen und guter Muſik ſchnell 
dahin. Muſikfreunde waren ſie eben beide. 
T. P. beſaß bedeutende Fertigkeit im Pia⸗ 
noſpielen, und ſein Name war oft wäh— 
rend ſeiner Pro- und Predigerſeminarzeit 
als Pianoduettiſt in öffentlichen Konzerten 
aufs Programm geſetzt worden. 

„Welches Geiſtes Kind“ Paſtor T. P. iſt, 
erhellt aus einem Briefe, den er nina an 
ſeinen Freund Wagner geſchrieben hat. 

„Einmal wurde ich in einer kalten, reg— 
neriſchen Nacht zu einer ſterbenden Frau 
gerufen, ſechzehn Meilen von meinem 
Wohnort. Wege waren bodenlos. Mußte 
über den (wir unterdrücken den Namen. — 
Der Verfaſſer) Fluß. Doch als ich in ſeine 
Nähe kam, war er weit über dem Ufer, 
und die niedrige Brücke war tief unter 
Waſſer. Was tun? Von meinem treuen 
Pferde verlangte ich nicht, über die un— 
ſichtbare Brücke zu gehen. So band ich 
es an einen Baum. Es gab keine Woh— 
nung auf Meilen. Dann nahm ich mei— 
nen Weg über die wankende Brücke. Das 
Waſſer ging mir oft bis an die Schul— 
tern. Hatte Not, nicht weggeriſſen zu 
werden. Doch der Herr, dem ich mich an— 
empfohlen hatte, nahm mich in ſeinen 
Schutz. Nach einem Marſch (mehr ein 
„Stolpern“) durch Waſſer und Schlamm 
kam ich ſo erfroren an, daß ich kein Wort 
ſprechen konnte. Trockene Kleider und ein 
ſtarker Grog, und ich taute auf. Konnte 
der ſterbenden jungen Mutter das heilige 
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Sakrament geben, worauf ſie hinüber— 
ſchlummerte. Nie werde ich aber ihren 
dankbaren Blick vergeſſen. Das war herr— 
licher Lohn für die Strapazen und das 
Wagnis. Mußte natürlich den gleichen 
Weg zurücknehmen. Kam ſteif gefroren 
in mein eiskaltes Haus. Und nicht der 
leiſeſte Schnupfen. Habe es öfters er— 
fahren, ſo man in Gottes Dienſt iſt, hilft 
er über Erwarten.“ 

So weit der Brief. Fein, nicht wahr? 
Nicht nur ſtiliſtiſch, ſondern auch inhalt— 
lich. So geſchehen zu Anfang des Jahr— 
hunderts. (Fortſetzung folgt.) 
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Wiſſenſchaftlich angefertigte Inſtru⸗ 
mente, in die in kunſtvoller Weiſe al⸗ 
les vom höchſten Werte, das für den 
größtmöglichen Dienſt nötig iſt, ein⸗ 
gebaut iſt. 


\ Rechtwinkliges Leſeglas: Beſonders 
empfehlenswert für ſolche, die ein Le⸗ 
ſeglas längere Zeit benutzen wollen. 
Es iſt leichter an Gewicht als die 
runde Sorte gleichen Durchmeſſers. 
Der Griff ermöglicht es, während 
des Leſens den Arm in natürlicher 
Haltung ruhen zu laſſen. Griff und 
Einfaſſung des Glaſes ſind aus plaſti⸗ 
ſchem Stoff gebildet. Größe: 3%x2 

Zoll. Brennpunkt: 9 Zoll. 

i 


Preis: 94.50. 


Rundes Leſeglas: Die Linſe die- 
ſes allgemeinen Zwecken dienenden 
Leſeglaſes iſt aus weißem Brillen 
glas hergeſtellt und ſorgfältig ge— 
ſchliffen und poliert. Die metallene 
Einfaſſung iſt aus Chrom, und der 
ſpitz zulaufende, achteckige Griff iſt 
aus plaſtiſchem Stoff und hübſch ent- 
worfen. Durchmeſſer der Linſe: 34 
8 Zoli. 


Preis: 93.90. 
Eden-Heidelberg Bookstores 


1724 Chouteau Ave. 
St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 


Zoll. Brennpunkt: 


1505 Race St. 
Philadelphia 2, Pa. 
RlIttenhouse 6-7210 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 43.4 


x Stiedensp, 
Kirchenzeitung 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 20. Oktober 1957. 


Nummer 14. 


„Wollt ihr auch fortgehen?“ Von E. Wilking. 


Haſt du dich jemals auch gewendet, 
Wenn Gott zu dir geredet hat, 

Und biſt du fort von ihm gegangen, 
Wenn dir entgegen war ſein Rat? 


. 
* 


Zum 18. Sonntag nach Trinitatis. 


Bewunderung genügt nicht. 

Da ſie das hörten, verwunderten ſie ſich und 
ließen ihn und gingen davon. Matth. 22, 22. 

Mit böswilliger Abſicht hatten die Pha⸗ 
riſäer an Jeſus eine Frage gerichtet. Iſt's 
recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe, oder 
nicht? Sie wollten ihm dadurch eine Falle 
ſtellen. Sagt er ja, ſo können ſie ihn beim 
Volke anſchwärzen, das ſich darüber är— 
gerte, daß das Volk Gottes der heidniſchen 
Obrigkeit Zins bezahlen ſollte. Sagt er 
aber nein, jo können fie ihn bei der Obrig- 
keit verklagen als einen Volksaufwiegler. 

Jeſus gibt ihnen eine klare Antwort, 
indem er ihnen durch den Hinweis auf die 
Zinsmünze erklärt, daß ſie durch den Ge— 
brauch des römiſchen Geldes die Herrſchaft 
des Kaiſers anerkennen und darum ver⸗ 
pflichtet ſind, die geforderte Abgabe zu ma⸗ 
chen. Aber er gibt zu, daß Iſrael als Got⸗ 
tesvolk unabhängig von Rom ſein ſollte, 
und redet ihnen ins Gewiſſen, indem er 
auf den Grund hinweiſt, der ſie zu Unter— 
tanen der heidniſchen Regierung machte. 
Es lag nicht an der Uebermacht der rö— 
miſchen Heere, ſondern daran, daß ſie Gott 
nicht gegeben hatten, was ſie ihm ſchuldig 
waren. Weil ſie Gott ungehorſam waren, 
hat er ſie in die Hände der Römer gege— 
ben. Wollen ſie frei werden von der ver— 
haßten Zinslaſt, ſo müſſen ſie nicht damit 
anfangen, daß ſie die Zahlung des Zinſes 
verweigern, ſondern Gott gehorchen. So 
entgeht er der Falle, und ſie müſſen ſich 
über ſeine Weisheit wundern, aber den 
Ruf ans Gewiſſen beachten ſie nicht. 

Wundern wir uns nur über die Weis⸗ 
heit und Herrlichkeit Jeſu, ſo genügt das 
nicht, er will unſer Heiland ſein. 


Wie weiland jene Phariſäer 

War unaufrichtig auch dein Herz, 
Und haſt du dich von ihm gewendet 
Zum Weg, der leitet abgrundwärts? 


Zum Reformationsfeſt. 
Der neue Tempel, ein Zeichen Jeſu. 
Joh. 2, 1321. 

Der Tempel zu Jeruſalem, der Stolz 
Iſraels, feine heiligſte Stätte, das ſicht⸗ 
bare Zeugnis der Erhabenheit feiner Reli— 
gion, war in ſchmählicher Weiſe entweiht 
worden. Der Ort, wo Gott durch die Op— 
fer ſeine Liebe und Gnade offenbarte, war 
in ein Kaufhaus verwandelt worden. Die 
Religion wurde zum Geſchäft gemacht. Die 
Opfertiere wurden eine Handelsware. 

Am Reformationsfeſt erinnern wir uns 
an die Zeiten im Mittelalter, wo die 
chriſtliche Kirche äußerlich groß und ſtark 
geworden war, aber der Reinigung be— 
durfte, weil das teure Evangelium unter 
dem Schutt menſchlicher Meinungen ver— 
graben lag und die heilsverlangenden 
Seelen betört wurden durch den Ablaß— 
handel, der ihnen die Heilsgüter Jeſu für 
Geld anbot. Dabei gedenken wir der Ge— 
fahren, die der heutigen Chriſtenheit dro— 
hen. In unſerm Lande iſt es beſonders 
der anhaltende Wohlſtand, der uns in 
Verſuchung führt durch den Wahn, daß 
wir beſondre Lieblinge Gottes ſind, weil 
wir ſo eifrig ſind im äußerlichen Aufbau 
der Kirche, in der Fürſorge für die Not- 
leidenden im eigenen Lande und in der 
ganzen Welt, im chriſtlichen Dienſt über- 
haupt, und dabei das Bedürfnis nach 
Gnade in den Hintergrund ſtellen. 

Sie fordern ein Zeichen von ihm zur 
Berechtigung ſeiner Handlung, und er 
bedeutet ihnen, daß ihr Widerſpruch ge- 
gen ihn zur Zerſtörung des Tempels als 
einer Heilsanſtalt führen wird, er aber 
durch ſeine Auferſtehung den Grund ei- 
nes neuen Gottestempels legen wird. 


Wohin kannſt ſonſt du dich hinwenden, 
Wenn du den Herrn verlaſſen haſt? 
Du biſt fortan nur ein verirrter 

Und heimatloſer Erdengaſt. 


Zum 20. Sonntag nach Trinitatis. 
Das hochzeitliche Kleid. 
Matth. 22, 1—14. 

Wie Jeſus im Gleichnis bezeugt, hat 
Gott zu Ehren ſeines Sohnes, der das 
große Opfer der Verſöhnung gebracht hat, 
ein großartiges Hochzeitsfeſt vorbereitet, 
nämlich die ſegensreiche Gemeinſchaft mit 
ihm in ihrem Leben und die ewige Se— 
ligkeit im Himmel. Dazu hat er zunächſt 
ſeine Freunde eingeladen, nämlich das 
Volk Iſrael, das er als Gottesvolk beru- 
fen und dem er die herrlichſten Verhei— 
zungen gegeben hatte. Als aber der Sohn 
kam, um mit ihnen das Feſt zu feiern, 
wollten die Freunde nicht kommen, weil 
ihnen ihre irdiſchen Beſtrebungen wichti— 
ger waren als das Heil aus Gnaden. 

Darum ſandte der König ſeine Knechte 
auf die Straßen mit der Anweiſung, je⸗ 
den einzuladen, den ſie finden. Seine 
Apoſtel ſandte er in die Heidenwelt, da- 
mit ſie eine allgemeine Einladung an 
alle ergehen laſſen, die zu erreichen wa⸗ 
ren. Heute noch iſt das die Hauptaufgabe 
der Kirche, das Evangelium in aller Welt 
zu verkündigen. 

Aber dem Herrn iſt es nicht um große 
Zahlen zu tun. Der König findet unter 
den Gäſten einen, der kein hochzeitliches 
Kleid hat, das ihm beim Eintritt ange⸗ 
boten wurde. Der Herr iſt nicht damit 
zufrieden, daß wir uns der Gemeinde an— 
ſchließen, daß wir getauft und konfirmiert 
ſind, daß wir ein anſtändiges Leben füh- 
ren, an der reinen Lehre feſthalten, große 
Gaben darreichen und viele guten Dienſte 
verrichten. An der Seligkeit können wir 
nur teilhaben, wenn wir innerlich erneuert 
werden zu einem neuen Leben in ihm. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

California kommt zu Wort. Zwei Fün⸗ 
fer kommen an und dazu eine ſchöne La⸗ 
dung von Wahrheit. Denn die liebe Mij- 
ſionsfreundin lieſt nicht nur den „Frie— 
densboten,“ ſondern auch andre Schriften, 
vor allem aber Johann Arndts Predigt— 
buch. Wer iſt denn nun dieſer Johann 


Arndt? Oder geht es uns da wie jenem 


Paſtor, der einer Frau von Doktor Mar— 
tin Luther erzählen wollte? Da ſagte ſie: 
„Den Doktor kennen wir nicht, denn Aer 
Doktor heißt Heinemann.“ 


Johann Arndt lebte von 1555 bis 1621. 
Er war zuletzt Generalſuperintendent in 
Celle im Hannoverſchen. Er war ein be- 
deutender Mann und hat der Nachwelt ei- 
nen großen Segen in ſeinen ſechs Büchern 
vom „wahren Chriſtentum“ hinterlaſſen. 
Dieſes Werk iſt in viele Sprachen über- 
ſetzt worden, hat ihm aber auch viel An⸗ 
feindung eingetragen, weil er der ſtarren 
Form der Kirche nicht ganz beiſtimmte. 

Nun ſchreibt die Miſſionsfreundin: „Ich 
finde Wahres und Schönes in dem Buche. 
Gott ſei Dank, daß ich noch leſen kann, 
hören kann ich ſchon lange nichts mehr, 
denn ich werde bald 80 Jahre alt ſein. 
Von einer Frau vernahm ich einmal, daß 
man auch gut ohne Religion fertig mer- 
den kann und dabei gut fein. Doch die— 
ſes Buch redet von gar nichts anderm als 
von Selbſterkenntnis, woraus ja die wahre 
Buße folgt. Denn ſelig ſind die geiſtlich 
Armen, aber das will man nicht ſein. Der 
„Friedensbote' Nr. 2 erzählt uns auch, daß 
es keinen Wert hat, wenn man nur ge— 
dankenlos lieſt oder einer Predigt zuhört. 
Oder wenn jemand behauptet, daß man 
nur vor dem Heiland ein wenig nieder- 
kniet und ihm etwas vorheult, dann iſt 
ſchon alles gut. Wer ſolche Ideen hat, 
der ſoll nur Jeſum bitten, daß er ihm die 
Augen öffnet. Es iſt wahr, der Kirche 
iſt eine große Aufgabe geſtellt, und für 
den Prediger iſt es oft gefährlich die 
Wahrheit zu ſagen. Schicke . zwei 
Fünfer. Viele Grüße S. G.“ 


ENENENE)S 
III 


Ja, wie wahr iſt es doch, daß wir Selbſt— 
erkenntnis nötig haben, und wohl dem, 
der ſie findet. Unſre Miſſionsfreundin in 
California aber weiß, was in unſerm 
Chriſtenſtand nötig iſt. Solche Erkenntnis 
wirkt Gottes Gnade an den Menſchen, die 
nach dem Herrn ſuchen. 


Ein Fünfer kam in unſer Haus, und 
zwar nicht per Poſt, ſondern er wurde 
perſönlich gebracht von einer Miſſions⸗ 
freundin, die von Minneapolis hier durch— 
kam. Wir kannten uns ſchon länger und 
waren froh, uns mal wiederum begrüßen 
zu dürfen. Leider mußten wir über die 
Berge zur Verſehung unſers Amtes, und 
wenn die Pflicht ruft, dann muß gegan- 
gen werden. Dennoch waren uns einige 
Tage vergönnt. Es war wohl ſehr nett, 
auch der Miſſion noch zu gedenken, wenn 
auch der Einzelweg nach dem Heimgang 
des Gatten gegangen werden muß. Un⸗ 
ſern Dank haben wir ſchon früher bekun— 
det, und der Fünfer iſt ſchon lange an 
der Arbeit. 

Unſer Weg führt uns abermals durch 
Illinois, und unſre Freundin von Joliet 
läßt von ſich hören. Zwei Briefe liegen 
vor mir, der eine vom April und der 
andre von Ende Mai. Jeder Brief brachte 
intereſſante Mitteilungen und auch ſeine 
Fünfer mit. War doch jeder Brief mit 
vier Fünfern beladen, und ſie kamen der 
Miſſion zugute. Das Leben unſrer Miſ⸗ 
ſionsfreundin iſt nicht leicht, denn ſie fühlt 
einmal die Verantwortung des Lebens und 
ſieht ſich oft nicht gewachſen, den großen 
Aufgaben des Lebens zu genügen. Ihre 
Stellung iſt eine verantwortliche und lei— 
det darunter, daß ſie oft nicht mehr tun 
kann. Wohl möchte man oft verzagen, 
doch da gilt es, ſich immer wieder mit 
neuer Kraft von oben füllen zu laſſen. 
Die Hauptſache iſt und bleibt, daß ein 
jeder ſeine Pflicht tut und dann alles 
dem überläßt, der das Wenige, das wir 
in aller Treue tun, über Bitten und Ver— 
ſtehen ſegnen kann. 

In Kettlersville, Ohio, haben wir auch 
einen Miſſionsfreund, und der Seelſorger 
beſorgt für ihn ſeine Gabe, die er trotz 
ſeines Alters beſorgen läßt zur üblichen 


Zeit. Wir freuen uns über ſolches Inter— 
eſſe an des Herrn Werk und ſchätzen die 
Gabe, die uns jedesmal in aller Liebe über⸗ 
mittelt wird. Dem Seelſorger Paſtor G. 
Diehm ſind wir für ſeinen Dienſt ſehr 
dankbar. Wolle der Herr Gabe und Ge— 
ber ſegnen. 

Im ſüdlichen Illinois finden wir Kin— 
der unſers Gottes, die der Reichsſache 
unſers Herrn gedachten und auch bereit 
waren, dieſe Arbeit mit einer Extragabe 
zu unterſtützen. Ihr werter Seelſorger, 
Paſtor F. W. Weltge, der nun ſchon über 
50 Jahre ſeines Amtes waltet, übermit— 
telte die Gabe von $20, die ſchon in die 
Arbeit eingereiht wurde. Die Extragaben 
ſind es ja, die beſonders geſchätzt werden, 
denn fie kommen nicht nur aus einem Her⸗ 
zen, das mithelfen will, ſondern ſind in 
den meiſten Fällen auch ſchon die zweite 
Meile, die wir im Leben gehen. Den 
Freunden aber da unten Gruß und Dank. 

Aus Ceylon, Minneſota, kommt unſer 
nächſter Fünfer. Wenn nun das Ceylon 
in Minneſota auch ſo reich iſt wie das 
Ceylon in Vorderindien, dann hat es keine 
Not. Und wer Kaffee gerne trinkt, kommt 
dort zu ſeinem Rechte, da er dort gut ge— 
deiht. Dicht dabei iſt der perlenreiche Golf 
von Manaar, wo alle ſchönen Schmuckſa⸗ 
chen gefunden werden können, vor allem 
aber Perlen für Ohrringe, ſo lang wie 
man ſie ſich wünſcht. Es iſt nun nicht 
nötig, daß wir alle gleich nach dem tier— 
und perlenreichen Ceylon auswandern müj- 
ſen, denn dort wohnen ſchon beinahe vier 
Millionen Menſchen, die ſchon den Kaffee 
trinken und die Perlen tragen können. 
Außerdem ift das Land mit ſeinen Ber— 
gen und wilden Tieren nicht mal ſo groß 
wie der Staat Miſſouri oder Waſhington, 
und da könnte es ſein, daß wir mit den 
gutmütigen wilden Tieren und Schlangen 
in Streit geraten können. Darum freuen 
wir uns, daß unſer Minnejota-Ceylon in 
den Vereinigten Staaten iſt. 

Außerdem hat unſre Miſſionsfreundin, 
die uns abermals einen Fünfer zukommen 
ließ, auch Verwandte hier in Tacoma, und 
zwar Neffen, die ſich dem ärztlichen Beruf 
gewidmet haben und ihn auch tüchtig aus⸗ 
führen. Wir müſſen auf dieſen Fall etwas 
näher eingehen, da durch Verſehen im 
„Friedensboten“ ein Bericht über dieſes 
Ceylon und ſeine erſten zwei Fünfer nicht 
im Druck erſchienen iſt. (Er iſt leider 
aus Verſehen ausgelaſſen, aber in der 
folgenden Nummer eingefügt worden. D. 
R.) Dieſe zwei Fünfer kamen hier am 
29. Januar an und wurde am 2. Februar 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Gaß⸗Gedächtniszentrum durch Hindus 


ſchwer beſchädigt. 
Dr. Th. Twente, beigeordneter Sekretär. 


Die Beamten von Madhya Pradeſh 
(Zentralprovinzen), Indien, haben eine 
Unterſuchung der miſſionsfeindlichen De- 
monſtrationen verſprochen, die ſich Ende 
Auguſt in Raipur zugetragen haben und 
die Beſtehlung und den Brand des Gaß— 
Gedächtniszentrums daſelbſt zur Folge 
hatten. Die Polizei verhaftete 62 Per⸗ 
ſonen während und nach den Demonſtra— 
tionen unter der Anklage von Brandſtif— 
tung, Mordverſuch, Diebſtahl und tätliche 
Angriffe auf öffentliche Diener. 

Im Betrieb der Evangeliſchen und Re⸗ 
formierten Kirche durch einen regierenden 
Körper, der ſich unter andern aus Ver⸗ 
tretern der Vereinigten Kirche Nordindiens 
und des Nationalen Chriſtlichen Konzils 
zuſammenſetzt, iſt das Gaß⸗Gedächtniszen⸗ 
trum, ein Inſtitut des ſozialen Dienſtes, 
gleich einer YMCA mit einem breiten Pro⸗ 
gramm der Erholung — Dorfdienſt, La- 
ger für Knaben, Sommerſchulen, Vorträge, 
Bibliothek und Leſezimmer. Als moder- 
nes dreiſtöckiges Gebäude, das vor ſechs 
Jahren fertiggeſtellt worden war, ſtellte 
das Zentrum Wohnzimmer und Beköſti⸗ 
gung für Durchreiſende ſowohl als auch 
die nötigen Einrichtungen für öffentliche 
Verſammlungen und größere Zuſammen⸗— 
künfte. Hier ſtanden die Beſucher unter 
chriſtlichem Einfluß, und jeder lernte das 
Chriſtentum kennen. 

Dieſe kürzliche ſchwere Störung ſcheint 
durch einen Vorfall verurſacht worden zu 
ſein, der ſich am 16. Auguſt zutrug, als 
der große Verſammlungsſaal des Zen— 
trums von einem Komitee von Hindus 
gemietet wurde zwecks eines Programms 
zur Hundertjahrfeier der erſten indiſchen 
Erhebung gegen die britiſche Kolonialregie⸗ 
rung. Als ein Götze ins Gebäude gebracht 
wurde als ein Teil des geplanten Pro⸗ 
gramms, verlangte der Superintendent des 
Zentrums, Paſtor Gurbachan Singh, daß 

der Götze nicht verwendet werde, da die 
Konſtitution des Inſtituts irgendwelchen 
öffentlichen Akt der Anbetung auf ſeinem 
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Platz verbietet, „der im Widerſpruch ſteht 
mit der chriſtlichen Religion und der chriſt— 
lichen Lehre und Praxis.“ 

Dieſe Stellungnahme des Herrn Singh 
wurde ſcharf mißbilligt, den Berichten zu- 
folge; und im Lauf der drauffolgenden 
Tage wurde dieſe Mißbilligung durch Hetz⸗ 
artikel in den lokalen Zeitungen und durch 
die Betätigungen „antiſozialer, Unfriede 
ſuchender Elemente“ — jo hat eine Nach⸗ 
richt der Madhya Pradeſh-Regierung dieſe 
Elemente bezeichnet — vergrößert und ver- 
ſchlimmert; dieſe Elemente verſuchten be- 
ſonders die ſtudierende Jugend des Ge— 
meinweſens — es ſind in Raipur neun 
Colleges und viele höhere Schulen — auf⸗ 
zuhetzen. Um den vielen gegen ihn vor— 
gebrachten falſchen Beſchuldigungen entge⸗ 
genzutreten, gab Herr Singh gedruckten 
Flugblättchen die weiteſte Verbreitung und 
gab in ihnen eine tatſächliche Erklärung 
der Grundſätze und der Stellungnahme des 
Zentrums. 

Schließlich marſchierten am 2. Auguſt 
ſteinewerfende, ſchreiende Demonſtranten, 
auf 5000 bis 9000 geſchätzt, aufs Ge⸗ 
bäude los und verhinderten die Bemühun⸗ 
gen der Poliziſten und der Feuerwehr 
daran, das Miſſionseigentum zu ſchützen. 
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Drei aufeinanderfolgende Angriffe wurden 
gemacht in der Abſicht, das Gebäude nie- 
derzubrennen, und im dritten Anlauf 
wurde ſelbſt die Ausrüſtung der ſtädti⸗ 
ſchen Feuerwehr außer Funktion geſetzt. 
Erſt nachdem die Polizei mit ſcharfer 
Munition zu ſchießen begann, wurde der 
Pöbelhaufe unter Kontrolle gebracht und 
die Ordnung wiederhergeſtellt. Ein vier⸗ 
zehn Jahre alter Hindu wurde getötet, 
und andre Teilnehmer und Busche 
nahmen Schaden. 

Das Innere des Gebäudes und ſeine 
Einrichtung wurden gänzlich zerſtört, mit 
Einſchluß von ungefähr 50 Hoſtelzimmern, 
einem Speiſeſaal, Auditorium, Klubzim⸗ 
mern, der Bibliothek und dem Bücher⸗ 
laden. Herr Singh mußte von der Poli⸗ 


zei gerettet und mit ſeiner Familie in 


eine entfernte Stadt geſchickt werden. Re⸗ 
gierungsbeamte drangen auch darauf, daß 
Miſſionare und einige indiſche Ehriſteß 
die Stadt verlaſſen. 

Die Demonſtrationen dehnten ſich auf 
andre Gebiete aus. Im 70 Meilen ent⸗ 
fernten Jabalpur verließen Studenten ihre 
Klaſſen, und ihrer 5000 hielten eine Ver⸗ 
ſammlung, in deren Verlauf die Betäti⸗ 
gungen amerikaniſcher Miſſionare verur⸗ 
teilt wurden. Sie verlangten auch, daß 
die Madhya Pradeſh-Regierung den Be⸗ 
richt eines Staatskomitees vom Juli 1956 
beſtärken, indem alle ausländiſchen Miſ⸗ 
ſionare, deren Betätigungen in erſter Li⸗ 
nie evangeliſtiſcher Art ſind, vom Land 
zurückgezogen werden. Die Regierung hat 
ſoweit noch keine Schritte getan in Sa⸗ 
chen dieſes Berichtes, den viele verant— 


wortliche indiſche Führer verurteilt haben. 


(Schluß auf Seite 4.) 


Ein fanatiſcher Volkshaufe ſteckt das Gaß⸗Gedächtnis⸗Zentrum in Brand. 
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Oſtzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Polizeimaßnahmen in Oſtberlin und 


der Zone. Die erſcheinende Berliner Aus⸗ 
gabe des Amtsblattes der EK D, des offi— 
ziellen Mitteilungsorgans der Evangeli— 
ſchen Kirche in Deutſchland, iſt vom Preſſe⸗ 
amt der DDR beſchlagnahmt worden. Das 
Verbot wurde mit „grober und wahrheits— 
widriger Irreführung der Leſer“ begrün- 
det. In der beſchlagnahmten Nummer 
waren die Entſchließungen der geſamtdeut⸗ 
ſchen Synode vom März dieſes Jahres 
abgedruckt. Das Preſſeamt beanſtandete, 
daß darin von den „Erſchwerungen des 
kirchlichen Dienſtes im Bereich der DDR“ 
geſprochen wird, und nahm Anſtoß an 
dem Beſchluß der Synode, den Rat der 
EK d bei feinen Bemühungen um eine 
Seelſorge in der „Nationalen Volksar— 
mee“ der DON zu unterſtützen. 


Der Mindener Pfarrer Dr. Mumm, der 
im Auftrag von Präſes D. Wilm zur Ge— 
neralkirchenviſitation nach Görlitz gereiſt 
war, wurde einen Tag vor Abſchluß der 
Viſitation aus dem Gebiet der Zone „po— 
lizeilich ausgewieſen,“ obwohl er eine or- 
dentliche Aufenthaltsgenehmigung beſaß. 
Als Begründung wurde auf mehrfaches 
Befragen ein Grußwort angegeben, das 


Pfarrer Mumm in Anlehnung an ein 
Bibelwort in der Görlitzer Peterskirche 
geſprochen hatte. (Auch Biſchof Dibelius 
darf die Gemeinden in der Oſtzone nicht 
beſuchen, und zwar weil er die Seelſorge 
im Heer befürwortet. D. R.) 


Philippinen. 

Kirche ſtößt in ländliche Gebiete vor. 
Die Kirchen, die mit dem Bund chriſtlicher 
Kirchen auf den Philippinen verbunden 
ſind, konnten in den vergangenen zwei 
Jahren einen größeren Zuwachs vor al— 
lem in den ländlichen Gebieten verzeich— 
nen. Statiſtiſche Berichte von der Ver— 
einigten Kirche Chriſti, der Methodiſti— 
ſchen Kirche und dem Konvent der Bap— 
tiſtiſchen Kirchen auf den Philippinen ge- 
ben eine Geſamtzahl von 15,000 Erwach— 
ſenentaufen für die Jahre 1955 und 1956 
an. Die Agentur der Amerikaniſchen Bi- 
belgeſellſchaft berichtet, daß 1956 190,000 
Bibeln verteilt oder verkauft wurden. 


„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Afrika. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Wer wird einſt die Nachfolge Albert 
Schweitzers in Lambarene übernehmen? 
In verſchiedenen Blättern iſt dieſer Tage 
eine Erklärung von Dr. Emory Roß, dem 
Präſidenten der Albert-Schweiter-Gejell- 
ſchaft in USW, veröffentlicht worden, wo— 
nach dieſer gute Kenner der Verhältniſſe 
in Lambarene ſeiner Befürchtung Ausdruck 
gibt, das Spital in Lambarene müſſe ge⸗ 
ſchloſſen werden, wenn Albert Schweitzer 
keinen geeigneten Nachfolger finde. Dies 
iſt in der Tat eine Sorge nicht nur der 
Freunde des Urwalddoktors in Amerika, 
ſondern auch der Helfer in der Schweiz 
und in den andern Ländern Europas. 
Nach Rückſprache mit den Vertretern der 
elſäſſiſchen Vereinigung der Freunde 
Schweitzers iſt kürzlich beſchloſſen wor— 
den, mit Albert Schweitzer ſelbſt nach 
ſeiner Rückkehr aus Afrika darüber zu 
ſprechen, wie die ärztliche und admini— 
ſtrative Leitung des Spitals für den Fall 
geordnet werden ſoll, wenn es dem Grün— 
der nicht mehr möglich ſein ſollte, per— 
ſönlich ſeinen Dienſt an den Schwarzen 
weiter zu tun. Alle Hilfsvereine in der 
Welt haben den dringenden Wunſch, daß 
die Liebesdienſte des Urwalddoktors auch 
ſpäteren Generationen zugute kommen ſol— 
len. Wenn wir daran erinnern, mit wel⸗— 
chen beſcheidenen Mitteln Schweitzer ſein 
Werk in Afrika 1913 angefangen hat und 
es über zwei Weltkriege durchhalten konnte, 


ſo dürfen wir wohl auch die Gewißheit 
haben, daß Gott, der Herr, in ſeiner 
Barmherzigkeit auch für die Zukunft ſeine 
Hand über das Negerſpital am Ogowe 
halten und Mitarbeiter und Geber finden 
laſſen wird, die es ermöglichen, dieſe euro— 
päiſche Liebestat der Nachwelt zum Segen 
unzähliger Kranken zu erhalten. 


Allgemeines. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die Bibel in 1108 Sprachen. Einem 
Bericht des Weltbundes der Bibelgejell- 
ſchaften iſt zu entnehmen, daß die Hei— 
lige Schrift oder Bibelteile bisher in 1108 
Sprachen überſetzt worden find. Die voll- 
ſtändige Bibel liegt in 210 Sprachen vor. 
Das Neue Teſtament als Einzelausgabe 
iſt in 270 Ueberſetzungen erſchienen. Ein⸗ 
zelne Bücher der Heiligen Schrift ſind in 
628 verſchiedenen Sprachen herausgegeben 
worden. Im vergangenen Jahr wurde 
die ganze Bibel zum erſten Mal in der 
Bemba⸗ Sprache Nordrhodeſiens, in der 
Nimbi Ijo⸗Sprache Nigerias und in der 
Marovo-Sprache der Salomon-Inſeln ge⸗ 
druckt. Auch das Neue Teſtament konnte 
im Jahre 1956 zum erſtenmal in der 
auſtraliſchen Eingeborenenſprache Aranda 
und in dem auf Alaska geſprochenen Kus⸗ 
kokwim überſetzt werden. Ferner in die 
Sprache der Manus⸗Inſeln, die zu den 
Admiralitäts-Inſeln Neuguineas gehört, 
in Mende (Sierra Leone), in Nantcheri 
(Franzöſiſch Weſtafrika)h, in das in den 
USA beheimatete Navoho, in Saua (Neu⸗ 
guinea) und in das mexikaniſche Tzeltal. 
Einzelne Teile der Bibel erfuhren eine 
Ueberſetzung in 16 Sprachen, in denen 
bisher noch keine Bibeltexte vorlagen. 


Gaß⸗Gedächtniszentrum durch 
Hindus ſchwer beſchädigt. 
(Schluß von Seite 3.) 

Nach kürzlichen Berichten iſt die Ord— 
nung in Raipur, dem wichtigen Eiſenbahn— 
knotenpunkt und Sitz der Diſtriktsregie— 
rung in dieſem Gebiet, wiederhergeſtellt; 
und die Miſſionare ſind wieder auf ihren 
Stationen und an der Arbeit. Das ſoziale 
und erzieheriſche Programm des Gaß-Ge— 
dächtniszentrums in den umliegenden Dör— 
fern wird wie gewohnt weitergeführt, ſo 
auch die Herausgabe feiner zwei Zeit— 
ſchriften „Mazih Awaz“ und „Prakaſh.“ 
Man ſieht auch dem Tag entgegen, wo 
das ganze Programm des Zentrums wie— 
derhergeſtellt ſein wird, und hoffentlich 
kann das recht bald geſchehen. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
21. Oktober: 1. Korinther 8, 1-9; 22. 
Oktober: 1. Kor. 8, 10—13; 23. Oktober: 


1. Kor. 10, 7—13; 24. Oktober: 1. Kor. 
10, 23—33; 25. Oktober: Galater 5, 18— 
18; 26. Oktober: 1. Timotheus 6, 3—10; 
27. Oktober: 1. Petri 2, 9—12; 28. Okto⸗ 
ber: Joh. 4, 5— 26; 29. Oktober: Jeſ. 40, 
28—31; 30. Oktober: Joh. 17, 20—26; 
31. Oktober: Jak. 1, 2—8; 1. November: 
Pſalm 84, 1— 10; 2. November: 1. Kor. 11, 
23—26; 3. November: 1. Kor. 11, 27—34; 
4. November: 1. Kor. 12, 1—11: 5. Novem⸗ 
ber: 1. Kor. 12, 12—20; 6. November: Apg. 
5, 12— 16; 7. November: 1. Kor. 14, 1—9; 
8. November: Spr. 3, 13—23; 9. November: 
Hebräer 11, 32—40; 10. November: Römer 
12, 3—8. 

Sonntagſchullektion auf den 27. Oktober. 

Brauch und Mißbrauch der Freiheit. 

1. Kor. 8; 9, 19— 27; 10. 

Merkſpruch: Es hat euch noch keine denn 
menſchliche Verſuchung betreten; aber Gott iſt 
getreu, der euch nicht läſſet verſuchen über euer 
Vermögen, ſondern machet, daß die Verſuchung 
ſo ein Ende gewinne, daß ihr's könnt ertragen. 

1. Kor. 10, 48. 

Es war zu erwarten, daß in der jungen 
Chriſtengemeinde in Korinth ſchwierige 
Fragen eine Antwort verlangen würden. 
In einer Stadt, wo man auf Schritt und 
Tritt den Götzendienſt und ſeine Auswir— 
kungen im täglichen Leben vor ſich ſah, 
war eine kleine Zahl von Männern und 
Frauen für einen ganz neuen und ganz 
andern Glauben gewonnen worden. Sie 
waren im heidniſchen Denken und Handeln 
aufgewachſen. Es war nicht leicht, dem 
allen den Rücken zu kehren und ein ganz 
neues Leben anzufangen, ganz andre Le— 
bensregeln anzunehmen. 

Da war unter andern die Frage: Iſt 
es erlaubt und recht, Götzenfleiſch zu kau— 
fen und zu eſſen? Dieſes Fleiſch war von 
heidniſchen Altären der Götzentempel auf 
den öffentlichen Markt gekommen. War es 
Sünde, ſolches Fleiſch nach Hauſe zu neh— 
men? Die Meinungen gingen darüber weit 
auseinander und wohl auch ſcharf gegen— 
einander, und ernſte Gemüter und zarte 
Gewiſſen waren bekümmert, während an— 
dre Gefahr liefen, die Sache zu leicht zu 
nehmen. 

Der große Apoſtel und Gründer der 
Gemeinde hörte davon und ging ſeelſorger— 
lich zu Werke. Sein Urteil war ſehr ein- 
fach: Wem der Verbrauch von Götzenfleiſch 


Gewiſſensbiſſe bereitet, der laſſe davon. Ob⸗ 
gleich aber das Eſſen von Götzenfleiſch 
keine Sünde oder Verleugnung des Glau⸗ 
bens iſt, laſſe man ſich von der Liebe dik— 
tieren, dem Mitchriſten von zartem Ge— 
wiſſen nicht vor den Kopf zu ſtoßen durch 
allzu freien Gebrauch der Freiheit. 
Das Seelenheil des Mitchriſten und 
Mitmenſchen muß uns viel wichtiger ſein 
als der eigene nicht notwendige Genuß. 
Im Intereſſe des Nächſten ſollte man ver- 
zichten können und wollen. „Ich habe es 
alles Macht, aber es frommt nicht alles“ 
iſt gute Regel. Perſönliche Freiheit hört 
da auf, wo öffentlicher Schaden beginnt. 
Sonntagſchullektion auf den 3. November. 
Der Geiſt chriſtlicher Anbetung. 
1. Kor. 11. 
Merkſpruch: Der Menſch prüfe aber ſich 


ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brot und 
trinke von dieſem Kelch. 1. Kor. 11, 28. 

Die Urkirche hatte ein Liebesmahl, an 
dem die ganze Gemeinde teilnahm. Es 
ſollte dazu dienen, die einzelnen Glieder 
einander näher zu bringen und gegen— 
ſeitige Liebe, Anteilnahme und Silfsbe- 
reitſchaft zu fördern. 

Dies Zuſammenkommen, wozu ein je⸗ 
des Speiſe mitbrachte, artete aber bald 
aus, und anſtatt die Glieder einander 
näher zu bringen, entfremdeten ſie ein- 
ander, und an die Stelle der Liebe und 
Eintracht traten Selbſtſucht, Großtun und 
Liebloſigkeit. Die Wohlhabenden trugen 
einen vollen Korb ausgeſuchter Speiſen zur 
Schau und waren nicht bereit, ihren Ueber— 
fluß mit den Armen zu teilen. Wie konnte 
aber nach einer Mahlzeit, wo ſolcher Geiſt 
herrſchte, eine ſegensreiche Andacht die Her— 
zen erwärmen und zum Herrn erheben? 
So war man auch recht ſchlecht vorberei— 
tet zu der ſich anſchließenden Feier des 
heiligen Abendmahls, von dem der Apo— 
ſtel dann weiter ſchreibt. 

Sintemal das heilige Abendmahl unſer 
Allerheiligſtes iſt, da unſer göttlicher Hohe— 
prieſter Jeſus Chriſtus ſich ſelbſt gibt und 
opfert zu unſrer Verſöhnung mit Gott, 
geziemt es uns, recht vorbereitet zu die⸗ 
ſer Feier zu kommen und an ihr teilzu⸗ 
nehmen. Der Apoſtel fordert uns zur 
Selbſtprüfung auf. Da erkennen wir uns 
als arme Sünder, die deshalb mit Schuld 
tragen am Leiden und Sterben Jeſu. Daß 
ſolche Selbſtprüfung ja nicht flüchtig und 
oberflächlich geſchieht! Wie ſteht es mit 
unſerm Gehorſam vor dem Herrn? Fehlt 
es uns noch an der rechten Liebe zu ihm 
und unſern Mitchriſten? Haben wir uns 
an andern verſündigt? Liegt eine Schuld 
auf uns, die ins reine gebracht werden 
muß? Gehören wir wirklich dem Herrn? 
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Die Vorfeier zu geſegneter Feier des 
heiligen Abendmahls muß im ſtillen Käm⸗ 
merlein ſtattfinden, mi dem Herrn „unter 
vier Augen.“ Und auch die ſonntägliche An⸗ 
betung Gottes verlangt eine innere Samm- 
lung, daß man ſprechen kann: „Rede, Herr, 
denn dein Knecht höret.“ 

Sonntagſchullektion auf den 10. November. 

Mancherlei Gaben, aber ein Geiſt. 
1. Kor. 12— 14. 

Merkſpruch: Alſo ſind wir viele ein Leib 
in Chriſto, aber untereinander iſt einer des 
andern Glied. Römer 12, 5. 

In den erſten Kapiteln der Apoitelge- 
ſchichte leſen wir von dem Staunen der 
jüdiſchen Obrigkeit ob der geiſtvollen Be⸗ 
redſamkeit der erſten Zeugen des Herrn, 
beſonders des Petrus und Stephanus. 
Man fand ſich dieſen „ungelehrten Leu⸗ 
ten“ gegenüber machtlos. Das hatte der 
Geiſt des Herrn bewirkt, der von dieſen 
Zeugen Beſitz ergriffen hatte. 

In mehr oder weniger beſcheidenerem 
Maße hat derſelbe Geiſt in vielen andern 
Gläubigen damals und ſeitdem friſche Ga— 
ben geweckt und Fähigkeiten gewirkt, die 
ohne ihn einfach weitergeſchlummert hät- 
ten. Die geſamte Kirchengeſchichte weiß 
von ſolchen erweckten Geiſtesgaben und den 
daraus entſpringenden Betätigungen zur 
Ausbreitung des Reiches Gottes und zur 
Vermittlung des Segens des Evange— 
liums. 

Es war wohl die erſte Begeiſterung und 
begeiſtertes Reden etlicher Chriſten, die 
zum ſogenannten Zungenreden führten. 
Paulus hielt dafür: „den Geiſt dämpfet 
nicht.“ Er freute ſich über geweckte Gna⸗ 
dengaben in der jungen Kirche; aber er 
konnte leicht ein ungeiſtliches Ausarten ſol⸗ 
cher Gaben merken und mußte davor war— 
nen. Dem geiſtloſen Plappern, das als 
„Zungenreden“ ſich behaupten will, tritt 
der nüchterne Geiſt entgegen. Anſtatt die 
Betätigung von nur wenigen Chriſten be- 
ſonders zu loben, beſtand er darauf, daß 
allen Gliedern der Gemeinde Gaben verlie— 
hen worden ſind, mit denen dem Gemein— 
wohl zu dienen ſei. Alle ſollen ſich als 
Glieder am Leibe Chriſti wiſſen, jedes 
einzelne iſt notwendig. 

Im „Hohenlied der Liebe,“ 1. Kor. 13, 
ſingt der Apoſtel rühmend von der Liebe, 
die als Triebfeder alles Guten alle gro- 
ßen Taten an Wert weit übertrifft. Es 
ſei denn, die Liebe iſt die Triebfeder un- 
ſers Tuns und Opferns, wird ihm ein 
bleibender Segen fehlen. 

Uns liegt auch die Pflicht ob, im mo— 
dernen religiöſen und kirchlichen Leben „die 
Geiſter zu prüfen, ob ſie von Gott ſind.“ 

W. G. M. 
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Ber Triedenshute 


20. Oktober 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
20. September 1957. 
Ordination. 


Paſtor Kenneth R. Ziebell am 8. September 
1957 in der Zions-Gemeinde, Indianapolis, 
Indiana. 3 

Einführungen. 

Paſtor Walter F. Baumann am 15. Sep⸗ 
tember 1957 in die Zoar-Gemeinde, Ger— 
mantown, Wis. 

Paſtor Gene A. Becker am 1. September 
1957 als Hilfspaſtor der St. Pauls⸗Gemeinde, 
Evansville, Ind. 

Paſtor Paul E. Deppen am 28. Juli 1957 
in die Emanuels⸗Gemeinde, Akron, Ohio. 

Paſtor Erneſt N. Hawk am 8. September 
1957 in die St. Johannes-Gemeinde, Coop⸗ 
ersburg, Pa. 

Paſtor Clarence W. Kohring, Ir., am 4. 
Auguſt 1957 in die St. Pauls⸗„R“⸗Gemeinde, 
Indianapolis, Ind. 

Paſtor William T. Lane am 15. September 
1957 in die Pilgrims-St. Jakobi⸗Gemeinde, 
Buffalo, N. 9. 

Paſtor Robert D. Lingswiler am 1. Sep⸗ 
tember 1957 in die Gnaden-Gemeinde, North 
ampton, Pa. 

Paſtor Harlan C. Muſſer am 8. Septem⸗ 
ber 1957 in die Robertſon-Gedächtnis-Ge⸗ 
meinde, Miami, Fla. 

Paſtor Gene M. Proſtek am 8. September 
1957 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Ran- 
dom Lake, Wis. 

Paſtor Emmanuel Ranieri am 8. Septem⸗ 
ber 1957 in die Zoar-Gemeinde, Buffalo, N. Y. 

Paſtor Roman A. Reineck am 25. Auguſt 
1957 als Seelſorger der Portage — Scott Tp.= 
Parochie, Süd-⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Robert J. Rhoads am 8. September 
1957 in die Woodcreſt-Gemeinde, Philadelphia, 
Pennſylvania. 

Paſtor Walter L. Schacht am 8. September 
1957 als Seelſorger der Salamonia-Parochie, 
Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor William K. Schatz am 8. September 
1957 in die Seaſide-Nachbarſchaftsgemeinde, 
Torrance, Calif. 

Paſtor Porter W. Seiwell am 15. Septem⸗ 
ber 1957 in die Erſte Gemeinde, Salisbury, 
North Carolina. 


Paſtor Philip M. Stahl am 8. September 
1957 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Dayton, Ky. 

Paſtor Boyd D. Stepler am 8. September 
1957 in die Zions-Gemeinde, Millersburg, 
Indiana. 

Paſtor Charles L. Stevens am 15. Septem- 
ber 1957 als Hilfspaſtor der Bethanien-Ge⸗ 
meinde, St. Louis, Mo. 

Paſtor Walter E. Vonderohe am 1. Sep⸗ 
tember 1957 in die St. Johannes-Gemeinde, 
Buckſkin, Ind. 

Paſtor Arthur A. Von Grueningen am 30. 
Juni 1957 in die Vereinigte St. Johannes⸗ 
Gemeinde, Chicago, Ill. 

Paſtor Robert C. Warskow am 8. Septem- 
ber 1957 in die St. Johannes-Gemeinde, Bip— 
pus, Ind. 

Paſtor Lloyd P. Weber am 1. September 
1957 in die Zions-Gemeinde, Lawrenceburg, 
Indiana. 

Paſtor Willard W. Wetzel am 15. Septem⸗ 
ber 1957 in die Salems-Gemeinde, Jacobus, 
Pennſylvania. 

Paſtor Albert M. Wright am 9. September 
1957 in die Gnaden-Gemeinde, Altoona, Pa. 


Entſchlafen. 


Paſtor Philip J. Diehl, Seelſorger der Bas 
ſil⸗Parochie, am 12. September in Baſil, Ohio. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Oſt-Pennſylvania- Synode iſt die 
Coopersburg —Friedens⸗Parochie aufgelöſt wor⸗ 
den, und die Friedens-Gemeinde, R. D. 1, Cen⸗ 
ter Valley, ſowie die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Coopersburg, Pa., iſt ſelbſtändig geworden. 

In der Lehigh-Synode iſt die Jeruſalems⸗ 
Gemeinde W. Salisbury, R. 2, Allentown, Pa., 
ein Teil der Cedar —Morgenland-Parochie ge⸗ 
worden. 

In der Nordweſt⸗Ohio⸗Synode bilden jetzt 
die Unions⸗Gemeinde, Republic, und die St. 
Jakobi⸗ Gemeinde, Adams Townſhip, R. 1, Tif⸗ 
fin, Ohio, die Republic-Parochie. 

In der Süd - Illinois = Synode bilden die 
Chriſtus⸗Gemeinde, Fieldon, und die Friedens- 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
September 5297,557.81 
Zunahme im Vergleich 
mit September 1956 .. 538,392.89 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
30. September .... $2,644,349.48 


Zunahme im Vergleich 
mit 1956 


Eingänge für Weltdienſt. 
September 521,048.67 
Zunahme im Vergleich 

mit September 1956 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

30. September 


Zunahme im Vergleich 
mit 1956 


$421,364.72 


.. $1,106.91 


§440,782.37 


928,995.54 


. ̃ ————.. ERNEST SEELE, 
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Sozialſicherheit für Paſtoren. 
Friſt für Beitritt um zwei Jahre verlängert. 


Paſtoren, die den Verzichtſchein (Waiver 
Certificate) nicht vor dem 15. April 1957 
unterzeichnet haben und ſomit das Recht zum 
Beitritt verloren, haben durch einen neuen Zus 
ſatz zum Geſetz eine Friſt von zwei Jahren 
erhalten, die Unterzeichnung nachzuholen und 
den Schutz der Sozialſicherheit zu genießen. 
Auch beſtimmt das neue Geſetz, daß der Miete— 
wert eines Pfarrhauſes oder eine Bewilligung 
für Miete für Sozialſicherheitszwecke als Cin- 
kommen angegeben werden kann. Um genauere 
Auskunft wende man ſich an das nächſtliegende 
Büro für Sozialſicherheit. 


r 
Gemeinde, Jerſeyville, Ill., jetzt die Jerſey— 
ville —Fieldon-Parochie. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Stanley E. Anderſon von Lemay 
nach 5512 Telegraph Rd., St. Louis 23, Mo. 
(Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Eugene F. Bickel von Louisville, Ky., 
nach 517 Elaine Dr., Naſhville 4, Tenneſſee, 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Charles W. Brugh (E), 55 Pinecreſt 
Dr., Tiffin, Ohio. 

Paſtor Edward G. Corwin, D. D., von Bus 
cyrus nach 514 S. Sandusky St., Upper San⸗ 
dusky, Ohio, Seelſorger der Emanuels-Gemeinde. 

Paſtor James G. Deitz, 1960 Dayton-Xenia 
Rd., Xenia, Ohio (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Harold F. Dobſtaff, 190 Brentwood 
Ave., Mentor, Ohio (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Vernon G. Dolde, 1524 Grand Ave., 
Schofield, Wis. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Edward D. Fager von Lisbon nach 
R. D. 1, Leetonia, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), von Waus 
toma nach 919 N. öth St., Sheboygan, Wis. 

Paſtor Donald F. Geſchwindt von Landis⸗ 
burg nach Hublersburg, Pa., Seelſorger der 
Hublersburg⸗Parochie. 

Paſtor Elmer H. Gumper (D), 22 Wilmar 
Dr., Quincy, Ill. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Frederick H. Haag von Chicago, Ill., 
nach 376 Marion Ave., Mansfield, Ohio (ohne 
Gemeinde). 

Paſtor Clarence F. Hammen von Ft. At⸗ 
kinſon nach Box 384, Kewaskum, Wis., Seel⸗ 
ſorger der Friedens-Gemeinde. 

Paſtor Calvin F. Helming von Plymouth, 
Wis., nach 100 Stockton St., Princeton, N. 3,2 
(hört Vorleſungen im Theologiſchen Seminar). 

Paſtor Henry Henning (E), 102 11th St., 
Fairbury, Neb. 

Paſtor Laſzlo Keeskemethy von Los Angeles 
nach 343 Country Club Lane, San Bernar— 
dino, Calif., Aushilfspaſtor der Erſten Ge— 
meinde. 

Paſtor Paul B. Kendall von Inglewood, 
Calif., nach 47 Market St., Tamaqua, Pa., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor William F. Kiſſel von Waldo nach 
82 W. Central Ave., Delaware, Ohio (Ruhe- 
ſtand). 

Paſtor Harley A. P. Krieger von Marine 
nach 435 S. 9th St., Quinch, Ill., Seelſor⸗ 
ger der Salems-Gemeinde. 

Paſtor C. Gene Kuehl von Donnellſon, Jowa, 
nach 9622 Bixby Ave., Garden Grove, Calif., 
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fornia, Seelſorger der Glaubens-Nachbarſchafts⸗ 
gemeinde. 

Paſtor David M. Lennington von Indian⸗ 
apolis, Ind., nach 109 Cook St., Ithaca, N. Y. 
(hört Vorleſungen in der Cornell-Univerſität). 

Paſtor Alton E. Loar von Potter, Wis., 
nach 326 E. Carpenter St., Jerſeyville, Ill., 
Seelſorger der Jerſeyville —Fieldon-Parochie. 

Kaplan Edward M. Mueller, Ir., 34th 
Signal Bn., APO 107, New Pork, N. Y. 

Paſtor Maynard G. Oeſterle von Pontiac, 
Mich., nach 21 Church St., Shelby, Ohio, 
Seelſorger der Shelby —Ganges-Parochie. 

Kaplan Calvin F. Schmid, 7th Engineer 
Bn., 1ft Mar. Div. (FMF), Camp Pendle— 
ton, Calif. 

Paſtor Marcus P. Schoepfle (E) von North 
Hampton nach 526 W. Main St., Weit Car⸗ 
rollton, Ohio. 

Paſtor William E. Scholze, 139 W. W. 
White Rd., S., San Antonio 2, Texas (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Die Paſtoren Harold M. und Ann Schoup 
(M) von Coopersburg, Pa., nach 19/137 
Khayraj, Moſul, Irag. 

Paſtor Glenn E. Schultz, 341 Lincoln Wah 
Eaſt, Chambersburg, Pa. (Kirchen- und Poſt⸗ 
adreſſe). 

Paſtor Charles W. Schwantes von St. 
Marys nach Heidelberg College, Tiffin, Ohio 
(Paſtor der Studenten). 

Paſtor Lloyd E. Sechrieſt, 1712 Arlington 
Rd., S. W., Roanoke, Va. (Berichtigung). 

Paſtor Arthur A. VanCamp von Buffalo 
nach 2128 Parker Blod., Tonawanda, N. 9. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor E. Eugene Wetzel von Rimersburg, 
Pa., nach 1807 Kirkwood Ave., Jowa City, 
Jowa, Seelſorger einer neuen Miſſionsge⸗ 
meinde. 

Paſtor Paul R. Wright von New Berlin 
nach New Bloomfield, Pa., Seelſorger der 
Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor Kenneth R. Ziebell, Elmhurſt College, 
Elmhurſt, Illinois, Profeſſor des Griechiſchen 
(neu). Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Rita Koch, Gattin des Dr. Er⸗ 
win R. Koch, am 12. September 1957 in St. 
Paul, Minneſota. 


Das Welträtſel. 


An dem Weltenrätſel löſen 

Alle Weiſen, alle Dichter; 

Doch das unerforſchte Dunkel 
Alles Seins wird nimmer lichter. 


Neue Fragen, neue Rätſel 

Bringt nur jede neue Löſung: 
Und ſo wird es immer bleiben 
Bis zur großen Weltgeneſung. 


Dann wird aller Streit gebannet, 
Aller Zwieſpalt wird geſchlichtet, 
Wenn nicht mehr Verſtand des Menſchen, 
Sondern Gottes Weisheit richtet. 
Und das Geiſtgeborne wird ſich 
Hin zum ewgen Lichte wenden, 
Wenn des Fleiſches Helden ſchmachvoll 
In der Nacht des Abgrunds enden. 
A. Berens. 


| In eigner Sache. 

Der Allgemeine Rat der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche verſammelte ſich 
vom 17. bis 19. September in St. Paul, 
Minn., um über viele Angelegenheiten, die 
vorlagen, eine Entſcheidung zu treffen. 
Für die lieben Leſer iſt ein Beſchluß von 
beſondrer Bedeutung. Der Allgemeine Rat 
erſuchte nämlich die Behörde ſür Geſchäfts— 
führung, vom 1. Januar 1958 an den 
„Friedensboten“ monatlich ſtatt wie jetzt 
dreiwöchentlich herauszugeben. 

Wir wiſſen, daß unſre Leſer es tief be— 
dauern werden, daß ſie den langjährigen 
Freund im nächſten Jahr nur einmal im 
Monat begrüßen dürfen, aber die Erklä— 
rung dafür liegt darin, daß Gott die 
treuen alten Leſer allmählich zur himm— 
liſchen Heimat abruft und die jüngeren 
Leute ſich daran gewöhnen, ſich in der 
Kirche wie in der Familie der engliſchen 
Sprache zu bedienen und darum den 
trefflich redigierten „Meſſenger“ vorzie- 
hen. Neidlos überlaſſen wir dieſem das 
Feld, da er ihnen beſſer dienen kann in 
der Sprache, die ihnen zur Mutterſprache 
geworden iſt. Wir freuen uns, daß der 
„Meſſenger“ eine Auflage von 90,000 er- 
reicht hat, während wir mit Bedauern 
wahrnehmen, daß der „Friedensbote,“ der 
vor dem erſten Weltkriege über 31,000 
Leſer in der Evangeliſchen Synode von 
Nordamerika hatte, jetzt nur noch in 3231 
Exemplaren ausgeſandt wird. 

Die Kirche iſt ſich aber bewußt, daß ſie 
den treuen Leſern gegenüber, die das 
Kirchenblatt ſeit vielen Jahrzehnten ge— 
halten haben, eine große Schuld der Dank— 
barkeit abzutragen hat, denn ſie haben 
durch ihre glaubensſtarken Handlungen 
unſre Kirche aufgebaut, und ſie bedarf 
auch heute zur wirkungsvollen Fortfüh— 
rung ihrer Werke der Gebete dieſer Mit— 
glieder. Darum iſt ſie gerne bereit, ihnen 
auch fernerhin nach Möglichkeit zu dienen, 
indem ſie mit bedeutenden geldlichen Bei— 
trägen das Blatt fortführt, während die 
meiſten deutſchen Blätter andrer Kirchen— 
gemeinſchaften eingegangen ſind. 

Wir dürfen dankbar ſein, daß unſer 
„Friedensbote“ noch erſcheint, denn ob— 
wohl wir zu ſparen ſuchten, indem wir 
das Format verkleinerten, dann das Blatt 
ſtatt wöchentlich nur zweiwöchentlich und 
ſeit dem letzten Jahr nur dreiwöchentlich 
erſcheinen ließen, find die Herſtellungsko⸗ 
ſten bei geringeren Einnahmen an Xejegel- 
dern immer wieder geſtiegen. Seit dem 
1. Juli dieſes Jahres ſind die Koſten in⸗ 
folge höherer Löhne für die Arbeiter und 
höherer Preiſe für Papier nicht wenig 


geſtiegen. Die lieben Leſer wollen es dem 
Allgemeinen Rate zugute halten, daß er 
dieſen Weg wählt, um den „Friedens— 
boten“ noch länger zu erhalten. 

Wir wollen nicht verhehlen, daß wir 
ſelber, um den Fortbeſtand des Blattes 
zu ſichern, andeuteten, daß der „Frie⸗ 
densbote“ in ein Monatsblatt verwandelt 
werden könnte, wenn man dafür hält, daß 
die dreiwöchentliche Erſcheinung angeſichts 
der ſteigenden Koſten nicht mehr gerecht⸗ 
fertigt erſcheint. Da das nun geſchehen iſt, 
wollen wir uns bemühen, die Leſer wie 
bisher mit der Wirkſamkeit unſrer Kirche 
und der Reichsgottesarbeit in der ganzen 
Welt auf dem laufenden zu erhalten und 
ihnen zur Erbauung, Belehrung und Un- 
terhaltung das Beſte zu bieten, das wir 
vermögen, und vertrauen darauf, daß Gott 
dazu ſeinen Segen geben wird. Wir ſind 
dankbar, daß Gott uns trotz unſerm vor— 
gerückten Alter Geſundheit und Kraft ge— 
ſchenkt hat, euch zu ſeiner Ehre in der 
uns lieb gewordenen Arbeit zu dienen. 

Der Schriftleiter. 


Aus den Handlungen des 
Allgemeinen Rats. 

Der Allgemeine Rat iſt ſich der hin⸗ 
gebenden, gottgeweihten, wirkungsvollen 
Führung des Dr. James E. Wagner tief 
bewußt und ſpricht ihm Anerkennung aus 
für alles, was er getan hat. Der Rat er- 
fleht, daß Gott ihm Kraft und Stärke 
verleihen möge, uns zu noch größerem 
Dienſt für das Reich Gottes zu führen. 

Der Allgemeine Rat nimmt wahr, daß 
unſre Miſſionare in Ueberſee und die 
Kapläne der Streitkräfte des Landes ei- 
nen enormen Dienſt verrichten, oft mit 
großen Opfern im Blick auf ihr Wohl⸗ 
ſein. Er erſucht den Präſes der Kirche, 
ihnen die Grüße der Kirche und des Rats 
zu übermitteln, und regt an, daß wir in 
der Gebetsſtunde am Mittwochmorgen ih— 
rer fürbittend gedenken mögen. 

Der Allgemeine Rat entbietet Dr. Er⸗ 
win Koch von St. Pauls, Minn., und ſei⸗ 
ner Familie aufrichtige Teilnahme im Blick 
auf den Tod von Frau Paſtor Koch. (Sie 
wurde am Tage vor der Sitzung des All- 
gemeinen Rats, dem Dr. Koch angehört, 
beerdigt.) Wir bitten, daß Gott ihnen und 
allen Trauernden den Troſt verleihen möge, 
der allein von dem liebevollen Vater im 
Himmel kommen kann. Möge der Friede 
Gottes in jeder Hinſicht allezeit in ihren 
Herzen ſein. 

Der Allgemeine Rat ſpricht Dr. Regi⸗ 
nald Helfferich und ſeiner Familie ſeine 
Teilnahme aus im Blick auf den Tod von 
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Frau Paſtor Helfferich. Möge Gott unſre 
Herzen in jeder Stunde der Trübſal trö— 
ſten und den Trauernden die Kraft ver— 
leihen, im Dienſt der Liebe zu verharren. 

Der Allgemeine Rat gedenkt teilneh— 
mend der Familie des Paſtors Walter F. 
Kuentzel, des Profeſſors des Neuen Te— 
ſtaments im Mifftonshaus- Theologischen 
Seminar, Mitglieds der Delegation der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche zur 
Nordamerikaniſchen Konferenz über „Die 
Natur der Einigkeit, die wir ſuchen,“ der 
weniger als einen Monat vor der Ver— 
ſammlung bei einem bedauerlichen Auto— 
unfall ſein Leben verlor. Der Sekretär 
wird erſucht, der Familie unſre Teilnahme 
brieflich zu übermitteln. 

Der Allgemeine Rat empfiehlt den Ge— 
meinden und Amtsſtellen, neben dem Na- 
men „Evangeliſche und Reformierte Kir— 
che“ auch den Namen „Vereinigte Kirche 
Chriſti“ zu gebrauchen, und zwar entwe— 
der an erſter oder an zweiter Stelle. Da— 
durch ſoll bei uns und in der Oeffentlich— 
keit das Bewußtſein unſrer Vereinigung 
lebendig erhalten werden, und wir legen 
von unſerm Glauben und unſrer Verpflich— 
tung zur Vereinigten Kirche Chriſti Zeug— 
nis ab. 

Auf Empfehlung des Komitees für Aus— 
gleich und Förderung weiſt der Allgemeine 
Rat die Abteilung für Vereinigte Förde— 
rung an, auf den Faltblättern für die Pro— 
gramme des wöchentlichen Gottesdienſtes 
den Namen „Vereinigte Kirche Chriſti“ 
an erſter Stelle und den Namen „Evan- 
geliſche und Reformierte Kirche“ an zwei— 
ter Stelle erſcheinen zu laſſen. (Das ſind 
freilich zeitweilige Maßnahmen, bis die 
Kirche eine Verfaſſung angenommen hat, 
was wahrſcheinlich erſt in vier Jahren ge— 
ſchehen wird. D. R.) 

Der Allgemeine Rat macht Synoden und 
örtliche Gruppen, die daran denken, eine 
Wohltätigkeitsanſtalt zu gründen, darauf 
aufmerkſam, daß es weiſe iſt, den Rat 
der Kommiſſion für Wohltätigkeitsanſtal— 
ten einzuholen, ehe ſie ihre Pläne machen. 

Der Sekretär der Kirche berichtete, daß 
man ſich in gemeinſamen Verſammlungen 
der Exekutivkomitees, der Behörde für Ge— 
ſchäftsführung und des Adminiſtrations— 
komitees geeinigt habe, das 1958-Jahrbuch 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
Ende Mai 1958 herauszugeben. Dieſes 
Jahrbuch wird die ſtatiſtiſchen Angaben der 
Jahre 1956 und 1957 enthalten. Dies ge- 
ſchieht, damit die Jahrbücher der beiden 
Gemeinſchaften zur ſelben Zeit erſcheinen 
mögen und die ſtatiſtiſchen Angaben für 
dasſelbe Jahr enthalten. 


+ Dr. Walter F. Kuentzel. 7 
Dr. Walter F. Kuentzel, Profeſſor der Exe— 
geſe am Miſſionshaus⸗ Seminar, Plymouth, 
Wis., iſt am 3. Auguſt 1957 im Alter von 
37 Jahren aus dem Leben geſchieden. Er 
ſtarb an den Folgen eines Automobilunfalls, 
der ihn ereilte, als er mit ſeiner Familie von 
einem Familienlager auf dem Heimwege von 
Union Lake war, wo er mit einer Reihe von 
Bibelſtudien gedient hatte. Seine Ausbildung 
genoß er im Lakeland College, im Miſſions— 
haus⸗Seminar und im Princeton- Theologi— 
ſchen Seminar. Er wurde 1950 ordiniert, 
worauf das Miſſionshaus ihn als Profeſſor 
berief. Es überleben ihn ſeine Gattin, Ag— 
nes, geb. Douglas, ſeine Mutter, Frau Emma 
Kuentzel, Witwe des ſeligen Paſtors Roland 
Kuentzel (Dr. Walter Kuentzel war ein Ur— 
enkel von Profeſſor Muehlmeier, einem der 
Gründer des Miſſionshauſes), drei Söhne, 
zwei Schweſtern und ein Bruder. 
Louis H. Gunnemann, Dekan. 


＋ Paſtor Albert B. Bauman, D. D., em. 7 


Paſtor Albert Bigelow Bauman, em., wurde 
am 17. Juni 1866 in Zwingle, Jowa, gebo⸗ 
ren und am 31. Juguſt 1957 im Alter von 
91 Jahren in Woodſtock, Va., vom Herrn über 
Leben und Tod abgerufen. Es überleben ihn 
zwei Schweſtern. Vom Franklin and Marſhall 
College 1889 und vom Oeſtlichen Theologiſchen 
Seminar 1892 graduiert, wurde er am 30. 
Oktober 1892 zum heiligen Predigtamt ordi— 
niert. Er bediente die folgenden Gemeinden: 
Harrisville-Parochie, Va.; Erſte Gemeinde, 
Pitcairn, Pa.; St. Lukas, Baltimore, Md.; 
Zion, Greenville, Pa., und St. Pauls, Johns⸗ 
town, Pa. Im Nebenamt war er Mitglied und 
Sekretär der Truſteebehörde der Maſſanutten⸗ 
Akademie, Mitglied des Direktoriums des St. 
Pauls⸗Heims für Waiſen und Betagte, Green— 
ville, Pa.; Mitglied der Behörde für Aeußere 
Miſſion; Mitglied des Direktoriums von Hood 
College, Präſident der Paſtorenvereinigung in 
Pitcairn, Greenville und Johnstown. Bei der 
Trauerfeier in Woodſtock, Va., am 2. Septem- 
ber, leitete Paſtor Harry A. Behrens den Got— 
tesdienſt unter Mitwirkung der Paſtoren A. 
W. Barley und Dr. Frederick D. Eyſter, des 
Präſes der Potomac-Synode. Franklin and 
Marſhall College verlieh ihm 1925 ehrenhal— 
ber den Doktortitel. 


Harry A. Behrens, P. 


Herr Edwin L. Schroeder. T 
Herr Edwin L. Schroeder, Sohn des ſeli— 
gen Paſtors Adam Schroeder, tätiges Mitglied 
der Gemeinde in New Haven, Mo., iſt am 23. 
Juli 1957 im Alter von 64 Jahren im Fran— 
cis⸗Hoſpitval zu Waſhington, Mo., entſchla— 
fen. Er diente in weiteren Kreiſen mehrmals 
als Delegat zur Generalſynode, als Mitglied 
des Miſſourital-Komitees für Reichsgottesdienſt 
und als Präſident der Föderation des Brüder— 
bunds der Synode. Die Ueberlebenden ſind 
ſeine Witwe, Florence, geb. Kropp, und drei 
Töchter. Paſtor Dr. Paul Schroeder, Roch— 
eſter, N. Y., iſt fein Bruder. Die Leichen⸗ 
feier wurde am 26. Juli in der St. Petri⸗ 
Kirche zu New Haven gehalten. 
Raymond F. Frankenfeld, P. 


Paſtor Theodore Schlundt, em. 7 
Paſtor Theodore Schlundt, em., vom Pa— 
ſtorenheim in Blue Springs, Mo., iſt am 1. 
September 1957 im Hoſpital zu Independence, 
Mo., zur ewigen Ruhe eingegangen. Er wurde 
am 2. Juni 1875 in Huntingburg, Ind., ge— 
boren. Elmhurſt College graduierte ihn 1894 
und das Eden-Seminar 1897. Nach ſeiner 
Ordination am 15. Auguſt 1897 in der St. 
Pauls-⸗Kirche zu Evansville, Ind., beſuchte er 
noch ein Jahr Vorleſungen im McCormick— 
Seminar, Chicago. Am 14. September 1898 
ſchloß er den Ehebund mit Cornelia Salzman, 
die ihm 1941 durch den Tod entriſſen wurde. 
Im Jahre 1949 verehelichte er ſich mit Helen 
Eckbert, die ihn überlebt. Mit ihr trauern 
drei Töchter — eine iſt Frau Paſtor Paul 
Frohne —, drei Söhne — unter ihnen Pa⸗ 
ſtor Theodore Schlundt, Ir. —, drei Schwe⸗ 
ſtern — unter ihnen Frau Paſtor Anna 
Nußmann —, vierzehn Enkelkinder und neun 
Urenkelkinder. Paſtor Schlundt diente an den 
folgenden Gemeinden: Friedens, Waſhington, 
Texas; St. Johannes, Tell City, Indiana; 
St. Johannes, Dover, Ohio, Chillicothe und 
Waverly, Ohio, Kurten, Texas. Seit zwei 
Jahren lebte er im Ruheſtand in Blue 
Springs, Mo. Paſtor Arthur Schneider, Su— 
perintendent des Paſtorenheims, leitete in In- 
dependence eine Gedächtnisfeier, und in Evans— 
ville, Ind., wurde die ſterbliche Hülle nach ei= 
nem Trauergottesdienſt in der Bethels-Kirche, 
wobei die Paſtoren Ruben Bierbaum und Carl 
Scherzer das Wort des Lebens verkündigten, 
auf dem Locuſt Hill-Friedhof in die Erde ge— 

bettet. A. H. Wegener, 
Präſes der Kanſas City-Synode. 


T Paſtor Clarence Koehler. 7 


Paſtor Clarence Koehler, Seelſorger der 
Zions⸗Gemeinde in Sheboygan, Wis., iſt am 
30. Juli 1957 entſchlaſfen. Am Tage zuvor 
war er mit ſeiner Familie zu einem kurzen 
Beſuch in ſeiner früheren Gemeinde nach 
Wheatland, Jowa, gekommen. Dort erlitt er 
eine Hirnblutung und hauchte im Hoſpital zu 
De Witt, Jowa, ſeine Seele aus. Er wurde 
am 10. Februar 1909 in Milwaukee gebo— 
ren. Seine Hochſchulſtudien unterbrach er acht 
Jahre, um einer Baufirma zu dienen. Dar- 
auf vollendete er dieſe Studien in der Hoch— 
ſchule und trat in das Miſſionshaus ein, wo 
er 1937 vom College und 1939 vom Semi⸗ 
nar graduiert wurde. Er wurde im ſelben 
Jahr ordiniert und der Gemeinde in Wheat— 
land zugewieſen, von wo er nach elf Jahren 
nach Sheboygan berufen wurde. Hier nahm 
er regen Anteil an dem Aufbau des Lakeland 
College. Nach einer Leichenfeier, die am 1. 
Auguſt in der St. Pauls-Kirche zu Wheat— 
land, von Paſtor H. W. Barten unter Mit- 
wirkung der Paſtoren Joſeph Newgard und 
Dr. William Beckman vom Miſſionshaus-Se⸗ 
minar geleitet wurde, wurde die Leiche nach 
Sheboygan übergeführt. Hier redeten in ei— 
nem Gottesdienſt, der am 3. Auguſt in der 
Zions⸗Gemeinde gehalten wurde, Dr. Arthur 
Krueger, Präſident des Miſſionshaus⸗Semi⸗ 
nars, und Dr. J. Friedli, Profeſſor emeritus, 
Worte des Lebens und Troſtes. Es überleben 
ihn ſeine Gattin, vier Töchter und eine Schwe— 
ſter. 


N 
2 


20. Oktober 1957 


Die Kirrhenzeitung der Euangeliachen und Nekarmierten Kirche 9 


T Paſtor Philip John Diehl. 7 
Paſtor Philip John Diehl, Seelſorger der 
Baſil⸗Parochie, Baſil, Ohio, iſt am 12. Sep⸗ 
tember 1957 im Alter von 41 Jahren vom 
Herrn über Leben und Tod von ſeinem Ar— 
beitsfelde abgerufen worden. Seine höhere 
Erziehung erhielt er im Grove City College, 
Pa., und im Lancaſter-Seminar. Im Jahre 
1952 wurde er vom United Seminar, Dayton, 
Ohio, graduiert. Er wurde von der Evange— 
liſchen Vereinigten Brüderkirche ordiniert und 
trat 1956 zur Evangeliſchen und Reformier— 
ten Kirche über. Von 1943 bis 1946 war 
er Kaplan im Heer. In unſrer Kirche be— 
diente er einige Gemeinden in Darke County, 
Cincinnati und Baſil, Ohio. Die überleben— 
den Angehörigen ſind ſeine Gattin, drei Töch— 
ter und zwei Söhne. 
C. K. Gebhart, 
Präſes der Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


T Frau Paſtor Jeſſie M. Wolf. . 
Frau Paſtor Jeſſie M. Wolf von Home⸗ 
ſtead, Pa., Witwe des ſeligen Paſtors David 
J. Wolf, iſt am 8. Mai 1957 im Alter von 
84 Jahren abgerufen worden. Ihr Gatte be⸗ 
diente Gemeinden in Maryland und Pennſyl— 
vania. Zwei Söhne überleben ſie. Selig ſind 
die Toten, die in dem Herrn ſterben, von 
nun an. Sie ruhen von ihrer Arbeit, und 
ihre Werke folgen ihnen nach. 
Harvey W. Black, 
Präſes der Pittsburgh-Synode. 


T Frau Paſtor Rita Koch. 7 

Frau Paſtor Rita Koch, geb. Kienle, Gattin 
des Dr. Erwin R. Koch, des Seelſorgers der 
St. Pauls⸗Gemeinde, St. Paul, Minn., iſt am 
12. September 1957 im Alter von 63 Jahren 
durch den Herrn von ihrem Leiden erlöſt wor— 
den und zur ewigen Seligkeit eingegangen. 
Es überleben ſie ihr Gatte; ein Sohn, Pas 
ſtor Erwin R. Koch jun., Seelſorger der Frie⸗ 
dens⸗Gemeinde bei St. Charles, Mo.; zwei 
Töchter: Frau Robert L. Thoma, Webſter 
Groves, Mo., und Marie, St. Paul, ſowie 
zwei Brüder, Paſtor Robert Kienle, Seelſor⸗ 
ger der St. Petri⸗Gemeinde, Kanſas City, Mo., 
und J. Arthur Kienle, Chicago. Der Gedächt- 
nisgottesdienſt wurde am 16. September in 
der St. Pauls⸗Kirche, St. Paul, gehalten, wo⸗ 
bei die Paſtoren Dr. Gerhard Grauer, Dr. Sa⸗ 
muel J. Schmiechen und Dr. Henry Reifſchnei— 
der, Präſes der Nördlichen Synode, amtierten. 

E, R. K. P. 


T Frau Paſtor Virginia Helfferich. 7 

Frau Paſtor Virginia Helfferich, Gattin 
des Dr. Reginald Helfferich, des Exekutivſe⸗ 
kretärs der Kommiſſion für Weltdienſt, deſſen 
Name heute in aller Welt bekannt iſt infolge 
ſeiner emſigen Tätigkeit zur Linderung der 
Not in ſo vielen Ländern der Erde, iſt am 
5. September 1957, zwei Wochen vor ihrem 
50. Geburtstag, in Amſton, Conn., entſchlafen. 
Dr. Helfferich bediente 18 Jahre lang die Chri- 
ſtus⸗Gemeinde in Bath, Pa., und ſeither wid⸗ 
mete er ſich mit unverwüſtlicher Energie dem 
Liebesdienſt zur Linderung der Not der Welt. 
Im Anfang ſuchte er zunächſt der großen Not 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Zeit und Ewigkeit. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und 
für. Ehe denn die Berge wurden und die Erde 
und die Welt geſchaffen wurden, biſt du, Gott, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. . .. Unſer Leben 
währet ſiebenzig Jahre, und wenn's hoch kommt, 
ſo ſind's achtzig Jahre, und wenn's köſtlich ge— 
weſen iſt, jo iſt'ss Mühe und Arbeit geweſen; 
denn es fähret ſchnell dahin, als flögen wir 
davon. Pſalm 90, 1. 2. 10. 

In der Nachbarſchaft iſt eine Frau in 
raſchem und ſchmerzloſem Tod im Alter 
von 95 Jahren abgerufen worden, mit- 
ten im Frühſtück. Vor wenigen Tagen kam 
die Nachricht vom Ableben des finniſchen 
Tondichters Jan Sibelius im Alter von 
91 Jahren. Solch ein Lebensalter geht 
um mehrere Jahre über die Zeitſpanne 
hinaus, die im bekannten obigen Schrift⸗ 
wort einem Menſchenleben zugedacht iſt. 
Es iſt faſt noch ſeltene Ausnahme, trotz 
dem das Durchſchnittsalter des Menſchen 
merklich zugenommen hat. 

Ob nun ſiebenzig oder achtzig oder 
neunzig und noch mehr Jahre, iſt es an 
und für ſich betrachtet keine geringe Zeit— 
dauer. Wer in ſolchem Alter abgerufen 
wird, hat viel erlebt und hat viele und 
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in Deutſchland zu ſteuern, aber im Lauf der 
Jahre geſtaltete ſich das Werk zum Weltdienſt. 
Ihm iſt es zu verdanken, daß, wenn irgendwo 
eine beſondre Notlage entſtand, als erſte Gabe 
gewöhnlich ein anſehnlicher Betrag von unſrer 
Kommiſſion für Weltdienſt geſandt wurde und 
deswegen der Name unſrer Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche in allen Erdteilen einen 
guten Klang hat. In dieſem Dienſt beſuchte 
er in den letzten zwölf Jahren 64 Länder, und 
in 30 Staaten unſers Landes warb er in 
packenden Reden um Gaben für dieſes Werk. 
Daß ihm das möglich war, verdankte er ſei— 
ner treuen, ſelbſtloſen Gattin, die in ſeiner 
Abweſenheit für die Familie ſorgte. Mit ihm 
trauern über ihren Hingang drei Töchter und 
ein Sohn. Der Herr tröſte ſie in ihrem Leide. 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 


Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


mancherlei Veränderungen erfahren auf 
verſchiedenen Gebieten des menſchlichen 
Daſeins. Das Schwungrad der Zeit ſcheint 
ſich immer raſcher zu drehen. Man fragt 
ſich, was wohl noch werden wird. 

Doch dies bekümmert uns weit meni- 
ger, die wir darauf bedacht ſind, daß es 


mit uns anders werde, daß wir uns „ver— 


ändern durch die Erneuerung unſers Sin— 
nes“ und wir „prüfen mögen, welches da 
jet der gute, wohlgefällige und vollkom⸗ 
mene Gotteswille.“ 

Geradeſo, wie der Herr Jeſus einmal 
ſagte: „Machet euch Freunde mit dem 
ungerechten Mammon .. ..,“ daß wir 
unſer oft ſo elendes, vergängliches Geld 
zu guten ewigen Zwecken benutzen ſollen, 
ſo ſoll auch die kurze Spanne Zeit unſrer 
Jahre im Dienſte einer ſeligen Ewigkeit 
benutzt werden. 

Wie lange dauert die Ewigkeit? Im 
Schulleſebuch war eine nette Geſchichte, 
die im Gedächtnis haften geblieben iſt. 
Zu einem Hirtenknaben, der wegen ſeiner 
Klugheit weit und breit bekannt war, 
kamen etliche Weiſe und fragten ihn: 
„Wie lange dauert die Ewigkeit?“ Der 
Hirtenknabe gab zur Antwort: „In einem 
fernen Land iſt ein ſehr hoher Berg von 
ganz hartem Fels. Zu dieſem hohen Berg 
kommt alle hundert Jahr ein Vöglein und 
wetzt am Fels ſein Schnäbelein. Und wenn 
der ganze Berg abgewetzt iſt, dann iſt die 
erſte Sekunde der Ewigkeit vorbei.“ Nun, 
das iſt gut und ſchön gejagt vom SHirten- 
bub. Wir wiſſen, daß die Ewigkeit kein 
Ende hat, ſonſt wäre ſie keine Ewigkeit. 

Unſer Gott ſteht nicht nur über der 
Zeit, ſondern auch über der Ewigkeit. Er 
iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. Wenn wir 
dies ausdenken wollen, geht ein heiliger 
Schauer über uns. Wir ſind froh, daß 
dieſer ewige Gott unſer lieber himmli⸗ 
ſcher Vater iſt, der unſer keines vergißt, 
wenn wir uns ihm übergeben und wir 
unſre kleine, ſchwache Hand in ſeine große 
und ſtarke Hand legen. Dann ſind wir 
nicht nur mit unſrer kleinen Spanne Zeit 
ein Stück der Ewigkeit, ſondern wir ge— 
hören ihm ſelbſt, in ſeinem Bilde geſchaf— 
fen, ſein Geiſt in uns. Wir ſind ſeine 
Kinder, denen die ewige Zukunft gehört. 
Das Schönſte und Beſte liegt noch vor 
uns. Des freue dich, wie ſchwer nun auch 
deine Laſt iſt. 

Wir beten: 
Hier lieg ich, Herr, zu deinen Füßen, 
Ich preiſe deiner Liebe Wundermacht, 
Die mich aus Not und Tod geriſſen 
Und mir ein neues Leben wiederbracht. 


Erfülle deinen Liebesplan an mir, 
Verbinde mich in Ewigkeit mit dir. Amen. 
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20. Oktober 1957 


Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Zum Danktag. 


Gott liebt ein dankbar Herz, das froh ihm 
bringet 

Lob, Preis und Ehre, wenn nach dunkler Nacht, 

Durch die ſein Arm und Hilfe hat geführet, 

Die Sonne wieder hell am Himmel lacht. 


Gott liebt ein Herz, das in der Not ihn rufet, 

Ein Herz, das ihm zu jeder Zeit vertraut, 

Das auch auf rauhem Weg nicht fällt und 
ſtrauchelt, 

Weil ſeine Zuverſicht auf Gott gebaut. 


Ein Herz, das treu den ſchuldgen Dank bezahlet 
Für alles Gute, das ihm angetan; 
Das wird ſein Vaterherz auch weiter ſegnen 
Und nehmen droben einſt mit Ehren an. 

E. Wilking. 


Thema: „Zuſammen vorwärts!“ 
Eine Herde und ein Hirt! 
Wie wird dann dir ſein, o Erde, 
Wann ſein Tag erſcheinen wird? 
Freue dich, du kleine Herde, 
Mach dich auf und werde Licht, 
Jeſus hält, was er verſpricht. 
Lied: „Herz und Herz vereint zuſam— 
men.“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 238, 
Perſe 1. 2. 7. 


Bibellektion: Johannes 17, 20—24. 
Leiter: 
Im Rückblick 

auf die Themata der vergangenen Monate 
und des Jahres (außer dem heutigen ſteht 
nur noch das Weihnachtsprogramm aus) 
ſehen wir deutlich, daß dieſe im großen 
und ganzen auf beſſeres Verſtändnis un- 
ſers Selbſtes, unſrer Heimatkirche, unſrer 
Denomination und deren Verbindung mit 
den Chriſtlich-Kongregationalen Kirchen, 
zugeſchnitten waren. Es waren lehrreiche 
Themata, die uns zum Nachdenken an— 
regten. 

Nun liegen die hiſtoriſchen Tage der 
Vereinigung hinter uns, der gemeinſame 
Weg beginnt, auf dem wir uns wie ein 
neuverheiratetes Paar aneinander gewöh— 
nen müſſen. Man jagt, daß das erite 
Jahr in einer Ehe das ſchwerſte ſei, bis 
man ſich miteinander eingelebt hat — das 


wird wohl bei einer Kirchenvereinigung 


ebenfalls ſtimmen. Wir ſtreben nach einer 


Einigkeit in Jeſus Chriſtus, dem Haupt 
der Kirche; dazu ſoll die heutige Bibel— 
lektion uns helfen. 


Gebet: „Herr, unſer Gott, wir bitten 
dich um die Einigkeit des Geiſtes für unſre 
vereinte Kirche und ihre Gemeinden. Hilf, 
daß niemand das Seine ſuche, ſondern daß 
wir eins das andre in Liebe und Geduld 
tragen, auf daß die neue vereinigte Kirche, 
die deinen Namen trägt, etwas werde zum 
Lobe deiner Herrlichkeit. Amen.“ 


Lied: „Herr Jeſu Chriſte, Gottes Sohn.“ 
Evangeliſches Geſangbuch Nr. 237, Verſe 
1 und 4. 


Erſter Vorleſer: 


Ausblick. 


Wenn zwei Brüder nebeneinander lie— 
gende Häuſer kaufen, die durch einen Zaun 
getrennt ſind, was wird wohl das erſte 
ſein, das ſie tun werden? Ganz ſelbſtver— 
ſtändlich werden ſie entweder den Zaun 
ganz niederlegen oder eine Oeffnung ma— 
chen, damit ſie frei und ungeſtört mitein⸗ 
ander verkehren können — ſonſt hätten ſie 
gar nicht erſt nebeneinanderliegende Häu⸗ 
ſer gekauft. 

Jeſus ſagt im Bibeltext: „Ich habe ih— 
nen gegeben die Herrlichkeit, die du mir 
gegeben hat, daß ſie eins ſeien, gleichwie 
wir eins ſind . . ..“ Ich las kürzlich ei- 
nen Artikel von G. Nagel: „Die Herrlich— 
keit Jeſu“ und fand viele Gedanken, die 
unſerm Ausblick helfen können, und gebe 
ſie teilweiſe weiter. 


Zweiter Vorleſer: 


Wozu iſt uns die Herrlichkeit Jeſu ge— 
geben? Jeſus gibt die bedeutſame Ant⸗ 
wort: „Auf daß ſie eins ſeien, gleichwie 
wir eins ſind.“ Jeſus gab ſeine Herrlich— 
keit den Seinen, damit der gemeinſame 
Empfang und Beſitz dieſer Herrlichkeit ſie 
einige. Was uns einigt, iſt nicht daß wir 
nun alle einem Kirchenkörper angehören 
und demſelben Glaubensbekenntnis zuſtim⸗ 
men, ſondern die Einigkeit iſt hergeſtellt 
und verbürgt durch den Empfang und ge— 
meinſamen Beſitz der Herrlichkeit Jeſu. 


Wir leben in Zeiten der Wirren und 
Gegenſätze unter den Gläubigen. Dieſe 
Gegenſätze ſind auf dem Weg geſchichtli— 
cher Entwicklung entſtanden. Sie mit ei⸗ 
nem Schlage aus der Welt zu ſchaffen, iſt 
unmöglich und ſteht nicht in unſrer Kraft. 
Die feſte Grundlage in der Welt und vor 
der Welt iſt die Herrlichkeit Jeſu — ſie 
ſchafft und erhält die Einigkeit der Kin⸗ 
der Gottes. 

Auch die ſoviel beſprochenen Zäune un— 
ter den Gläubigen können da nicht beſte— 
hen, wo feine Herrlichkeit wohnt. Was 
mich betrifft, ſo möchte ich mir die Mühe 
lieber nicht machen, meinen armen geilt- 
lichen Privatbeſitz etwa durch einen Zaun 
vor andern Gotteskindern zu ſchützen. Ein 
Zaun iſt ein Verkehrshindernis. Er iſt 
dazu geſchaffen, dem freien Verkehr eine 
Schranke zu ſein. Es iſt im beſten Fall 
unbequem, ſich über einem Zaun die Hand 
reichen zu müſſen. 

Die Schrift will nur klare Grenzlinien 
zwiſchen Reich Gottes und Welt, zwiſchen 
Licht und Finſternis, zwiſchen Lüge und 
Wahrheit, aber keine Zäune zwiſchen Kin⸗ 
dern Gottes. 

Chriſtus hat die Zäune innerhalb ſei— 
ner Gemeinde hinweggetan. Er hat abge— 
brochen den Zaun, „der dazwiſchen war,“ 
den Zaun, der die größten nationalen Ge— 
genſätze, Juden und Griechen, ſchied, und 
hat aus beiden eins gemacht (Eph. 2, 14). 

Wo Feſtigkeit und Ueberzeugungstreue 
durchleuchtet ſind von den Strahlen der 
Herrlichkeit Jeſu, da werden ſie nicht tren⸗ 
nend, ſondern einigend wirken. Möge dar— 
um Jeſu Herrlichkeit Raum haben und 
mit ihrer Kraft alle Schranken zerbrechen, 
die die Einigkeit des Volkes Gottes hem— 
men. Und möge das hoheprieſterliche Be— 
ten Jeſu uns zu Mitbetern und Mitarbei⸗ 
tern machen an der heiligen Sache der 
Einheit und Einigkeit innerhalb der neuen 
„Vereinigten Kirche Chriſti,“ die im Juni 
dieſes Jahres durch die Vereinigung unſrer 
zwei Kirchengemeinſchaften zuſtande kam. 

Einſammlung der Beiträge. 

Schlußlied: 

„Laß uns ſo vereinigt werden, 
Wie du mit dem Vater biſt, 
Bis ſchon hier auf dieſer Erden 
Kein getrenntes Glied mehr iſt; 
Und allein von deinem Brennen 
Nehme unſer Licht den Schein, 
Alſo wird die Welt erkennen, 
Daß wir deine Jünger ſei'n.“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 238, Vers 9. 


Das Gebet des Herrn (gemeinſchaftlich). 


P. S. Das Weihnachtsprogramm wird am 
1. Dezember erſcheinen. 
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Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
ein Brief des Dankes hier abgeſandt. Unſre 
Miſſionsfreunde freuen ſich, wenn ſie wiſ— 
ſen, es iſt alles in Ordnung. Und ſo muß 
es ſein, denn Gott liebt Ordnung und lehrt 
uns ſolches in ſeiner Schöpfung. 

Doch wir müſſen weiter und eilen nach 
Walla Walla, Waſh. Man ſagt, große Er— 
eigniſſe werfen ihre Schatten voraus, und 
bei uns im Staate Waſhington heißt es, 
„bei großen Ereigniſſen kommen die Fün⸗ 
fer hinterher.“ Die Sonne geht ja jeden 
Tag am Morgen auf, und am Abend geht 
ſie wieder unter, und des Nachts, ſo ſagte 
jener Junge, verſteckt ſie ſich hinter den 
Wolken, damit niemand ſie ſehen kann, 
wenn ſie ſich ausruht von des Tages 
Scheinen. 

Aber wenn Enkelkinder die Eltern zu 
Großvätern und Großmüttern machen, ſo 
paſſiert etwas. Und was ſollte denn paſ— 
ſieren? Da kommt Freude ins Herz, und 
zwar ſo ſtark, daß man den Großeltern 
ſofort das große Ereignis, das über ſie 
gekommen iſt, abſpürt. Da wird die Hand 
willig ſich zu öffnen und dem Herrn aller 
Herren eine Dankesgabe zu geben. Und 
dieſe Gabe in Empfang zu nehmen, war 
mir beſchieden, und ich hatte auch gar kein 
ſchweres Herz, ſie entgegenzunehmen. 

Da unſre Miſſionsfreunde ſolches bei 
jedem Großkinde bisher gehalten haben, 
wäre ich beinahe in Verſuchung gekom⸗ 
men, meine Wünſche einzukleiden in die 
Worte des Dr. Ludwig Schneller, der vor 
Jahren uns in Amerika von einem Beſuch 
in Arabien erzählte, wo man einander bei 
der erſten Begrüßung mit Wünſchen über⸗ 
häuft und ſich gegenſeitig tauſend mal 
tauſend Kinder wünſcht. Das würde die 
Miſſionskaſſe ziemlich gut füllen. Und 
wenn das dann überall ſo geſchehen würde, 
dann hätten wir gar keine Geldnot mehr 
und könnten fröhlich des Herrn Werk trei- 
ben. Doch wir laſſen es vorläufig mal ſo, 
wie es iſt, und ſind zufrieden mit dem, 
was uns die Liebe für ſein Reich ſendet. 
Doch den Eltern des Kindes ſchönen Gruß 
und den lieben Großeltern Gottes reichen 
Segen auf viele Jahre. 

In Chicago hat unſer Freund wiederum 
im Monat Mai ſeinen Geburtstag gefeiert, 
und ſein Dankopfer in Geſtalt eines Fün⸗ 
fers kam hier an. Er ſchreibt: „Werter 
Herr Paſtor! Wenn's Mai-Lüfterl weht, 
iſt es Zeit, meinen Fünfer einzuſenden. 
Habe die 78 erreicht. W. F.“ Da freuen 
wir uns mit und wünſchen, daß die Bahn, 
die immer höher hinaufgeht, recht ſorgen⸗ 
los und allezeit mit Freuden gelebt wer— 


den möge. Wie ſingt doch der Liederdich— 


ter: „Geht auch die ſchmale Bahn Auf⸗ 


wärts gar ſteil, Führt ſie doch himmelan 
Zu meinem Heil. Engel ſo licht und ſchön 
Winken aus ſelgen Höhn, Näher, mein 
Gott, zu dir, näher zu dir.“ Gott helfe 
dazu. 

Von Tacoma ließ ſich auch ein Fünfer 
blicken, und da er nicht ſo recht wußte, 
wohin es gehen ſollte, ſo wurde er gleich 
in Gottes große Reichsarmee eingereiht, 
damit er dort Dienſt tun kann. Hat uns 


der Herr zuerſt gedient und auch zuerſt 
geliebt, ſo müſſen wir dasſelbe tun. Kön⸗ 
nen wir auch ſelber nicht immer den 
Dienſt leiſten, ſo können wir dafür ſor⸗ 
gen, daß andre, die ſich ſpeziell für den 
Dienst haben zu⸗ und ausrüſten laſſen, 
für uns geſandt werden können. Und ſol⸗ 
cher Dienſt iſt auch gleichzeitig Dank, den 
wir allezeit leiſten ſollen. Dazu ſchenke 
uns der Herr ſeine Gnade und auch wei⸗ 
tere Willigkeit, ſein Reich zu unterſtützen. 
(Fortſetzung folgt.) 


b ʃ—ͤUU—BRÄ—Ü—ÄÜZ—Z— Zl.... 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Reiſe⸗Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 2. Vereinigte Staaten von Ame—⸗ 
rika (Abk.), 5. ſüdlicher Staat (Abk.), 7. nord⸗ 
weſtlicher Staat (Abk.), 9. nördlicher Staat 
(Abk.), 11. Wieſe, 14. mittelweſtlicher Staat 
(Abk.), 15. pulveriſierte Erde, die in der Luft 
ſchwebt, 18. ſüdöſtlicher Staat (Abkürzung nach 
deutſcher Schreibweiſe), 20. kleiner Wald, 21. 
nordweſtlicher Staat, 24. engliſcher Admiral 
(Anfangsbuchſtaben), 25. ſüdweſtlicher Staat 
(Abk.), 26. Zuſammenſetzung von zwei ver— 
ſchiedenen Teilen Zeug, 29. nordweſtlicher Staat 
(Abk.), 30. Gewäſſer, 31. irgend einmal, 32. 
Altteſtamentſtadt (zweiter Fall), 34. einzelner 
Band eines Werkes (Abk.), 36. Altteſtament⸗ 
ſtadt, 37. Golfſtaat (Abk.), 39. männlicher 


Vorname (Kurzform), 41. befriedigt, 43. zu. 


vielen Malen. 

Senkrecht: 1. Oeſtlicher Staat, 3. Seemeile 
(Abk.), 4. ungewöhnlich (Abk.), 6. nordweſtlicher 
Staat (Abk.), 8. mittelweſtlicher Staat (Abk.), 
10. amerikaniſche Sängerin (Anfangsbuchſtaben), 
12. weſtlicher Staat, 13. Zentralſtaat (Abk.), 
16. Ureinwohner Japans (Mehrzahl), 17. Ver⸗ 
einigte Nationen (Abk.), 19. Bibelſtadt, 21. 
drin, 22. Landmaß (Abk.), 23. Zentralſtaat, 
25. weſtlicher Staat (Abkürzung), 27. ſüdlicher 
Staat (Abk.), 28. weſtlicher Staat (Abk.), 30. 
ſüdlicher Staat (Abk.), 33. Zentralſtaat (Abk.), 


35. Himmelsrichtung, 38. öſtlicher Staat, ge⸗ 
nannt „Mutter der Präſidenten“ (Abk.), 40. 
Zentralſtaat (Abk.), 41. öſtlicher Küſtenſtaat 
(Abk.), 42. der größte Staat (Abk.), 44. 
Staat, in dem der Sommer auch im Winter 
herrſcht. t=%) 

An die Löſer! Es war unmöglich dem 
Rätſel mehr als nur die annähernde Form 
der Vereinigten Staaten zu geben, ebenſo in 
dem kleinen Raum die Staaten immer in die 
richtige geographiſche Lage zu bringen. 

Sollten die Löſer es ſchwierig finden, bit⸗ 
ten wir ſie, zu bedenken, daß es noch ſchwie⸗ 
riger war, es herzuſtellen. Es iſt immer be⸗ 
deutend leichter, ein Kreuzworträtſel zu löſen 
als zu entwerfen. Gute Reiſe! 


Logogriph. 
Mit bin ich griechiſch 
Und deutſch, wenn mit 8, 
Mit v iſt's lateiniſch, 
Erinnre dich des. 


Mit I bin ich engliſch, 
Mit u bin ich grün, 
Mit d ſprichſt du's leiſe, 
Will Sommer wegziehn. 


Dreiteilige Scharade. 
Der erſte Teil: feſter Ort, 
Der zweite iſt ein Bindewort, 
Der dritte iſt ein Fürwort klein, 
Doch muß er maskuliniſch ſein. 
Wenn alle drei in eins verbunden, 
In Frankreich wird's als Wein gefunden. 


Verſteckte Inſchrift. 


In dieſem Quadrat iſt eine Zeile eines Re⸗ 
formationsliedes verſteckt. Man ziehe eine Li⸗ 
nie ſenkrecht oder waagerecht, aber niemals 
ſchräg. Jedes Feld kann nur einmal durch⸗ 
zogen werden. 
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Das Scherflein der Witwe. 
Erzählt von J. Ihlefeld. 


Es war eine windſchiefe, alte Kate, in 
der die Witwe Winkler untergebracht 
wurde, als damals der Treck der Flücht— 
linge im Dorf angekommen war. Dieſe 
alte Kate war vor vielen Jahren „die 
Paſtorenſcheune“ geweſen, als noch der 
Paſtor ſelbſt Landwirtſchaft betrieb. Nun 
war dieſe Scheune längſt an einen Bau— 
ern verkauft worden, denn die geiſtlichen 
Herren betrieben keine Landwirtſchaft mehr. 
Zwei kleine Zimmer waren in dieſem mäch— 
tigen, alten Fachwerkbau ſeit alters her. 
Früher waren es die Knechtekammern ge— 
weſen, hatten aber dann jahrzehntelang 
leer geſtanden. 

Da hinein war alſo die alte Winkler 
gezogen, vielmehr man hatte ſie da hin— 
eingeſetzt, denn wo um alles in der Welt 
ſollten auf einmal alle die Wohnungen 
herkommen, die benötigt wurden für die 
unglücklichen Flüchtlinge, dieſen nicht en— 
den wollenden Zug des Leides und des 
Elends. 

Mit den darauffolgenden Jahren hatte 
ſich die Enge ein wenig gelockert und der 
Bürgermeiſter hatte gemeint, man dürfe 
die Mutter Winkler nicht länger mehr in 
der alten Scheune wohnen laſſen. Es 
werde ſich eine andre Wohnung für ſie 
finden müſſen. 

Aber die alte Frau wollte keine andre 
Wohnung. Sie wehrte ſich mit Händen 
und Füßen dagegen und bat händerin— 
gend, man ſolle ſie doch laſſen, ſie fühle 
ſich ſo wohl in ihren beiden Kämmerchen. 

Achſelzuckend ließ man ihr den Willen. 
Man wußte ja nicht, daß der Blick aus 
den Fenſtern dieſer beiden, kleinen Zim— 
mer auf das liebliche Flußtal ſie ſo ſehr 
an die Heimat erinnerte, an die liebe, 
verlorene Heimat. Wenn ſie mit ihrem 
Spinnrad am Fenſter ſaß und ab und 
zu einen Blick hinaus tat in das lieb— 
liche Wieſental mit ſeinem luſtig plät— 
ſchernden Bächlein und den hohen Linden 
des Pfarrgartens, dann meinte ſie, in der 
alten, lieben Heimat zu ſein. Denn auch 
dort hatte ſie von ihrem Fenſter aus auf 
grüne Wieſen geblickt. 

Dadurch wurden ihr die beiden Käm— 
merchen lieb, und ſie begehrte für die kurze 
Zeit ihres irdiſchen Daſeins keine andre 
Wohnung mehr. Sie meinte, daß ſie viel 
Glück gehabt habe, dieſe Zuflucht befom- 


men zu haben. Mutter Winkler gehörte 
zu den Chriſten, die alles, Liebes und 
Leides aus Gottes Hand nehmen. „Bei 
Licht beſehen,“ pflegte ſie zu ſagen, „iſt 
alles beſſer, als er ausſieht.“ Freilich, die 
Mäuſe raſchelten des Nachts in den Wän— 
den des alten Hauſes. Und es polterte 
zuweilen oben auf dem Boden, als wenn 
da ein Spuk ſein Weſen treibe. Aber 
an Spuk und Geſpenſter glaubte Frau 
Winkler nicht. Es würden wohl Ratten 
ſein oder einmal ein Iltis, und dann ſagte 
ſie dem Jäger Beſcheid, daß er Fallen 
ſtellen müſſe, und ſo wurde es bald wie— 
der ruhiger da oben. 

Auch die Eulen und die Käuzchen hat— 
ten ihr Quartier in dem bemooſten Ge— 
mäuer, und ihr klagender Ruf an dun— 
keln Abenden und Nächten erſchreckte Aber- 
gläubiſche. Mutter Winkler hörte es gar 
nicht mehr, ſo ſehr hatte ſie ſich daran 
gewöhnt. 

Ihre Schickſale waren bitter genug. 
Zwei Söhne waren in Rußland gefallen, 
und ihren Mann, ihren guten Chriſtian, 
hatten die Ruſſen verſchleppt. Niemals 
wieder hatte ſie etwas von ihm gehört. 
Er war verſchollen. Aber Frau Winkler 
hatte ſoviel, ſo unaufhörlich für ihren 
Mann und ihre lieben Söhne gebetet, daß 
ſie zuverſichtlich glaubte, ſie habe ſie alle 
drei ins Himmelreich hineingebetet. Wa— 
ren nicht der Fürbitte die herrlichſten 
Verheißungen gegeben? Man denke nur 
an das Wort des Heilandes: „Alles, was 
ihr in meinem Namen bitten werdet, wird 
der Vater euch geben.“ 

Natürlich bezog ſich dies Wort nur auf 
die ewigen Dinge. Das wußte Mutter 
Winkler ganz genau. Aber ihre Seele 
war den irdiſchen Dingen auch gar nicht 
mehr zugeneigt. Sie ſehnte ſich nach der 
ewigen Heimat. 

Außer den beiden Söhnen, die im Oſten 
gefallen waren, lebte noch der älteſte der 
Winklerbuben. Aber er war ſo weit weg, 
daß es der Mutter gar nicht möglich 
war, es auszudenken, wie weit das war. 
Franz Winkler, der älteſte Sohn, war ſchon 
ganz jung, kurz vor dem letzten Krieg 
nach Auſtralien ausgewandert. 

Auſtralien! Mutter Winkler konnte ſich 
gar nicht vorſtellen, wo dies Land lag, 
nur daß man viele Wochen auf einem 
Schiff fahren müſſe, um dahin zu kom⸗ 
men, das hatte man ihr geſagt, und dieſe 
Vorſtellung entſetzte ſie mehr als die Nach— 
barſchaft von Mäuſen und Ratten. Wenn 
aber einmal ein Brief aus dieſem ent— 
fernten Erdteil bei ihr eintraf und ihr 
Sohn ihr liebevolle Grüße ſandte, dann 


war allemal ein Feſttag für die alte 
Frau. 

Sie pflegte dann den Brief mit den 
fremden, bunten Marken ſtaunend zu be— 
trachten. Welch eine unausdenkbar weite 
Reiſe hatte dieſer Brief doch hinter ſich! 
Auſtralien, das lag ja wohl am Ende der 
Welt! Das Himmelreich, nach dem ſie ſich 
ſehnte, erſchien ihr viel näher ... 

Aber der Franz, der gute Junge, was 
er ſich doch dachte! Schrieb er nicht im 
letzten Brief, daß die Mutter zu ihm 
kommen ſolle, er würde ihr eine Schiffs— 
karte ſenden! Nein, o nein! Die gute 
Mutter ſchüttelte den Kopf. Sie wollte 
nicht mehr reiſen. Nur die kurze Weg— 
ſtrecke zum Friedhof drüben, deſſen Bäume 
ſie von ihrem Fenſter aus ſehen konnte, 
die würde ſie noch machen, wenn man ſie 
hinaustragen würde, um der Ewigkeit auf 
dieſem ſtillen Gottesacker entgegenzuſchlum— 
mern. In Auſtralien ſterben? O nein, 
nein. 

Heute kam wieder der Poſtbote vor Mut— 
ter Winklers Tür. Es war ein ſchöner 
Herbſttag, und die liebe, alte Frau ſchaute 
mit ihren hellen Augen immer zu den ho— 
hen Bäumen hinüber, die in ihrem gol— 
denem Herbſtlaub wunderbar anzuſehen 
waren. 

Da klopfte der Briefträger und kam 
gleich darauf mit ſeiner Taſche herein zu 
der alten Frau. 

„Schön Wetter heute, Mutter Winkler,“ 
ſagte er freundlich. „Und dann gibt es 
heute noch einen dicken, eingeſchriebenen 
Brief für Sie, da iſt gewiß etwas Schö— 
nes drin.“ 

Mutter Winkler guckte verwundert. Sie 
konnte ſich nicht erinnern, jemals einen 
eingeſchriebenen Brief bekommen zu haben. 
Was hatte denn das zu bedeuten? 

„Wo kommt der denn her?“ fragte ſie 
und holte die Brille hervor, um den Emp- 
fangsſchein zu unterſchreiben. 

„Aus Auſtralien,“ ſagte der Poſtbote, 
„haben Sie denn da Verwandte? So weit 
weg?“ 

„Ja,“ erzählte die liebe Alte, „den 
Franz, meinen Sohn. Aber was braucht 
er denn einen ſolchen Brief zu ſchicken? 
Es wird doch nicht eine Karte fürs Schiff 
ſein?“ 

Unruhig betrachtete ſie den Brief, ſie 
hatte faſt Angſt davor, ihn zu öffnen. 

Der Poſtbote lachte: „Nun, dann auf 
nach Auſtralien, Frau Winkler, hoffentlich 
werden Sie nicht ſeekrank.“ Damit ging 
er hinaus. „Gott ſoll mich bewahren,“ 
ſeufzte die alte Frau. Dann öffnete ſie 
bedachtſam den Brief. 
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Aber der Sohn fandte feiner Mutter 
keine Schiffskarte. Er kannte und verſtand 
ſie, er wußte ja, daß ſie zu alt war, noch 
ſo eine weite Reiſe zu unternehmen. Aber 
er ſchrieb ihr einen liebevollen Brief und 
hatte einen Geldſchein eingelegt, eine 
fremde Banknote, die Mutter Winkler re— 
ſpektvoll und neugierig betrachtete. Die- 
ſer gute Junge ſchickte ihr Geld! Ob er 
etwa meinte, daß ſie Not litte? Sie hatte 
doch alles, was fie brauchte. Freilich, Ueber— 
fluß hatte fie nicht an äußeren Dingen. 
aber das war doch auch gar nicht nötig. 
Sie hätte ja ganz gern eine beſſere Ma— 
tratze gehabt — die ihre hatte allerlei Buk— 
kel — und einige Wäſcheſtücke vielleicht? 
Aber es ginge auch ohnedem. Was man 
nicht hatte, konnte man entbehren, und 
die alte Matratze, wenn ſie ein bißchen 
hin und her rückte, fand ſie meiſt ein 
Tal, wo ſie ganz behaglich liegen konnte. 
Gab es nicht Menſchen, die noch viel we— 
niger hatten als ſie? Nicht ſo eine liebe, 
beſcheidene Klauſe, wie ſie durch Gottes 
Güte jetzt hatte nach der ſchrecklichen Hei— 
matloſigkeit? 

O, wer das erlebt hatte, das Vertrie— 
benwerden, und dann das endloſe Wan- 
dern auf der Landſtraße, der wußte zu 
ſchätzen, was es hieß, ein Stübchen zu 
haben, und ſei es in einer alten Pfarr— 
ſcheune. | 

Mutter Winkler kam ſich ſehr bevorzugt 
vor vor all denen, die nicht ſolch Heim 
beſaßen wie fie. Hatte doch der Herr Pfar- 
rer erſt am letzten Sonntag von dem tra— 
giſchen Schickſal der Ungarn-⸗Flüchtlinge 
geſprochen, die notdürftig in Maſſenquar— 
tieren untergebracht waren. Ach, dieſe 
Maſſenquartiere, wie ſchrecklich hatte Mut⸗ 
ter Winkler ſie in Erinnerung von ihrer 
eigenen Flucht her, dieſe Sammelbecken 
menſchlichen Elends, mit den verhärmten 
Männern und Frauen und den weinenden 
Kindern. Wohin mit ihnen? War nicht 
alles überfüllt? War ſie, die alte Frau 
nicht zu beneiden um ihr kleines, beſchei— 
denes Heim mit dem ſchönen Blick über 
die Wieſen und den Pfarrgarten? 


„Gebt für die Ungarn-⸗Flüchtlinge! 


Tut Herzen und Hände auf! Bringt ein 
Opfer!“ 

Ja, fo hatte der liebe, alte Herr Pfar— 
rer am Sonntag gemahnt, und es hatte 
der Mutter Winkler wehe getan, daß ihr 
Scherflein, das Scherflein der Witwe, ſo 
klein geweſen war. 

Sie ſaß und ſtarrte in allerlei Gedan⸗ 
ken auf den Geldſchein in ihrer Hand 
und die liebevollen Zeilen ihres Sohnes. 
Der gute Junge! Es würde ihm nicht 


recht ſein, nein. Aber brauchte er es denn 
zu wiſſen? Er ſchrieb doch, ſie ſollte ſich 
eine Freude damit machen, ſich etwas lei— 
ſten, etwas Beſondres, was ſie freuen 
würde. Nichts würde ihr mehr Freude 
machen, als helfen zu können, helfen, wo 
die Not am brennendſten war! 

Mutter Winkler tat einen tiefen Atem⸗ 
zug. Sie legte den Brief und die Banf- 
note in ihre altmodiſche Handtaſche, nahm 
die Schürze ab, zog ihre Jacke an — 
denn es wehte ein kühler Wind — und 
machte ſich auf den Weg zum Pfarrhof. 

Die alte Frau wurde von dem Pfar— 
rer und ſeiner Gattin aufs liebenswür— 
digſte empfangen. Man kannte Mutter 
Winkler als gottesfürchtiges, immer danf- 
bares und zufriedenes Gemeindeglied und 
freute ſich, wenn ſie in ihrer beſcheidenen 
Art zu kurzem Beſuch auftauchte. 

Heute jedoch machte der Herr Pfarrer 
große Augen, als Mutter Winkler nach 
der Begrüßung umſtändlich den Brief des 
Sohnes hervorholte und ihn mitſamt der 
Banknote auf den Schreibtiſch legte. 

„Für die Ungarn-⸗Flüchtlinge,“ ſagte 
ſie, „der Herr Pfarrer iſt wohl ſo gut 
und ſchickt es dahin, wo es hingeſchickt 
werden muß?“ 

„Aber meine liebe Frau Winkler,“ ſagte 
der geiſtliche Herr, „das ſind zehn auſtra— 
liſche Pfund, eine große Summe. Haben 
Sie es ſich auch recht überlegt? Es gibt 
doch gewiß einige notwendige Dinge, die 
Sie gut brauchen könnten?“ 

„Leſen Sie den Brief, Herr Pfarrer,“ 
bat die alte Frau. „Der Franz ſchreibt, 
ich ſoll eine große Freude davon haben, 
und ich wäre doch ſehr froh, wenn ich 
auch ein wenig helfen könnte. Ich weiß 
doch, wie es tut, wenn man heimatlos iſt, 
und der Vater im Himmel hat mir ſo ein 
ſchönes Daheim wiedergegeben, ich wün⸗ 
ſche mir kein beſſeres, und ich muß dem 
Herrn doch auch ein Dankopfer bringen, 
ich habe ja alles, was ich brauche. Was 
ſoll ich mir denn noch kaufen für die kurze 
Zeit, die ich noch auf Erden bin?“ 

Das war für Mutter Winkler eine lange 
Rede. Jetzt ſchöpfte ſie Atem, ſchwieg und 
ſah ihren Seelſorger erwartungsvoll an. 

Der Pfarrer reichte ihr die Hand und 
ſagte bewegt: „Ich will Sie, meine Liebe, 
gewiß nicht hindern, ein gutes Werk zu 
tun. Ich ſehe, Sie ſind feſt entſchloſſen 
dazu. Gewiß wird der Herr Ihr Opfer 
reichlich ſegnen und Sie dieſen Segen 
auch ſpüren laſſen.“ 

Dann iſt ja alles in Ordnung, dachte 
Mutter Winkler und ging zufrieden zu 
ihrer alten Pfarrſcheune zurück. 
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Nicht viel Gutes. 

Unter dem Wuſt von Berichten über 
Unruhen und bedauerliche Vorkommniſſe 
finden wir eine ganz kurze Meldung über 
einen Erfolg mediziniſcher Forſchung, der 
Tauſende von einem läſtigen Uebel zu be⸗ 
freien verſpricht. Seit vielen Jahren ha— 
ben die Aerzte vergeblich nach einem Mit- 
tel geſucht, der gewöhnlichen Erkältung 
vorzubeugen. Ein böſer Schnupfen iſt ge— 
wöhnlich nicht lebensgefährlich, aber doch 
ſehr unangenehm, wie jedermann wohl aus 
Erfahrung weiß. Trotz den vielen Mit- 
teln, die angeprieſen werden, bleibt wohl 
keiner von dieſem Uebel verſchont. Dr. 
Winſton H. Price von der Johns Hop— 
kins⸗Univerſität ſoll nun eine Einſpritzung 
gefunden haben, die in 80 Prozent von 
400 Fällen erfolgreich war. Wenn ſie ſich 
bewährt, wird Dr. Price als ein Wohl— 
täter der Menſchheit geprieſen werden. 

In Deutſchland nimmt das Volk es ern⸗ 
ſter als in Amerika mit dem hohen Vor— 
recht, das eine Demokratie den Bürgern 
gewährt, bei der Wahl von Beamten in 
aller Freiheit mitzuſtimmen. Bei den neu⸗ 
lichen Parlamentswahlen gaben 90 Pro— 
zent der Stimmberechtigten ihre Stimmen 
ab, und die Partei Adenauers, des „alten 
Herrn,“ ſiegte mit zweifacher Ueberlegen⸗ 
heit über ihren ſtärkſten Rivalen, die So— 
zialiſten. Somit iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß der 81jährige Präſident, der ſich zur 
Politik der weſtlichen Mächte bekennt, den 
dritten Amtstermin antreten wird. 

König Haakon VII. von Norwegen iſt 
im Alter von 85 Jahren entſchlafen. Er 
wurde ſeinerzeit vom Volk als König ge- 
wählt. Als Hitlers Truppen ins Land 
einfielen, floh er nach England. Nach fünf 
Jahren kehrte er wieder, von ſeinem Volk 
mit freudigen Kundgebungen begrüßt, zu⸗ 
rück. Vor etwa zwei Jahren brach er bei 
einem Unfall ein Bein und war ſeither 
leidend, ſodaß Kronprinz Olav, der nun 
fein Nachfolger wird, die Regierungsge⸗ 
ſchäfte leiten mußte. 

Ein blutiger Aufſtand in Thailand nö⸗ 
tigte den Premier P. Pibul Songgram 
zu fliehen, und das Land wurde unter 
Kriegsrecht geſtellt. Pote Saraſin wird 
eine neue Regierung aufrichten. Er will 
nicht von der proweſtlichen Politik ſeines 
Vorgängers abweichen. 

Das deutſche Segelſchiff „Pamir“ iſt 
auf dem Wege von Buenos Aires nach 
Hamburg bei einem Sturm untergegan⸗ 
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gen. Von den 86 Perſonen, die an Bord 
waren, wurden nur fünf, die ſich auf 
Wrackſtücke begeben hatten, nach vierund— 
zwanzig Stunden gefunden. 

Ein Taifun auf der Inſel Okinawa 
brachte 11 Perſonen den Tod. 17 mur- 
den verletzt, und 111 werden vermißt. 
417 Häuſer wurden zerſtört und 855 be— 
ſchädigt. 

Die aſiatiſche Influenza iſt in verſchie— 
denen Orten unſers Landes ſeuchenartig 
aufgetreten, unter andern in Texas, Idaho, 
Chicago und New York. Die Seuche tritt 
in milder Form auf. Bisher wurden 14 
Todesfälle gemeldet. 

Fluten in dem indiſchen Teil von Kaſch⸗ 
mir haben 83 Menſchenleben gefordert. 

Frankreich hat wieder einmal einen 
Regierungswechſel, da Bourges⸗-Mauroury 
infolge eines Mißtrauensvotums des Par— 
laments wegen ſeiner Politik in Algerien 
ſeinen Rücktritt erklärt hat. Präſident 
Rene Coty hat ihn erſucht, weiter zu die⸗ 
nen, bis er einen Nachfolger hat. 

Sehr unerquicklich ſind die Meldungen 
von Little Rock, Ark., wo wegen der Raſ— 
ſenfrage in der Hochſchule Unruhen ent⸗ 
ſtanden ſind. Sie bringen nicht nur den 
Staat in Mißkredit, ſondern ſind auch für 
die kommuniſtiſche Propaganda ein gefun- 
denes Freſſen, was die Roten weislich aus⸗ 
nutzen. Präſident Eiſenhower hatte große 
Geduld mit Gouverneur Faubus, der durch 
die Nationalgarde des Staates den Ne— 
gern den Zutritt zur Schule verhinderte, 
beſtand aber auf Befolgung des Geſetzes. 
Schließlich ſah der Präſident ſich genötigt, 
Truppen zur Erzwingung des Gehorſams 
gegen das Geſetz zu ſenden und die Na— 
tionalgarde des Staates unter den Befehl 
der Heeresführer zu ſtellen, ſo ungern er 
es auch tat. Nun verſuchten Schüler alle 
Studenten zu bewegen, ihr Klaſſenzimmer 
zu verlaſſen, aber von den 2000 Schülern 
folgten ihnen nur 75. Dieſe hängten vor 
der Schule einen Strohmann in Geſtalt 
eines Negers auf und ſetzten ihn in 
Brand, aber durch das Eingreifen der 
Nationalgarde wurden ſie bald vertrie— 
ben. 

George H. French von der Luftwaffe, 
der viele Auszeichnungen hat, wurde bei 
dem Verſuch ertappt, für 527,500 den 
Ruſſen Atomgeheimniſſe zu überliefern. 
Er wurde zu lebenslänglicher Gefängnis— 
ſtrafe verurteilt. 

Rotchinas Forderung bezüglich des Aus— 
tauſchs von Berichterſtattern hatte einen 
Wortlaut, der aufgefaßt werden kann, als 
ob die kommuniſtiſche Regierung anerkannt 


würde. Sie wurde von unſrer Regierung 
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„Amboß — oder Hammer?“ 


Frei nach dem Leben erzählt. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R. 
(Fortſetzung.) 

Viertes Kapitel. 

„An die Arbeit.“ 

„Arbeit iſt des Bürgers Zierde,“ ſingt 
Schiller, der beliebteſte aller deutſchen Dich— 
ter, und der ſollte denn doch auch etwas 
davon wiſſen. Der Mann hat auch gear— 
beitet, ſchwer! Im Reiche Gottes kommt 
auch nichts Nennenswertes zuſtande ohne 
Arbeit, oftmals ſaure Arbeit. Auch hier 
gilt, was der eben genannte Dichter (und 
zwar in demſelben Werke: „Das Lied von 
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der Glocke“) jagt: „Von der Stirne heiß 
rinnen muß der Schweiß.“ 

In der Prairieville-Parochie war es 
nicht notwendig, erſt Projekte aufzufto- 
bern. Alle wußten, daß vor allen Dingen 
die Schuld von dreitauſend Dollars, die 
noch auf der St. Pauls-Gemeinde laſtete, 
abgetragen werden mußte. Dieſe Schuld 
war dadurch entſtanden, daß zwei Jahre 
zuvor das Kirchengebäude ganz umgebaut 
und bedeutend vergrößert worden war. 
Der kleinen Gemeinde war es ſelbſtredend 
nicht möglich geweſen, ein ſo großes Un— 
ternehmen, ohne Schulden zu machen, aus— 
zuführen. Nachdem ſich die neue Pfarrfa— 
milie einigermaßen eingelebt hatte, wurde 
die Sache in Angriff genommen. Der Vor⸗ 
ſtand entſchied ſich im Verein mit dem Pa⸗ 
ſtor dahin, jede Familie einzeln zu beſu⸗ 
chen und aufzufordern, je nach Gebefähig⸗ 
keit beizuſteuern. Jemand machte lächelnd 
die nicht gerade brillante oder taktvolle Be⸗ 
merkung, das Einkollektieren könne ja der 
Paſtor beſorgen, der habe ja ſonſt doch 
nichts zu tun (übrigens eine Idee, die 
auch ſchon außerhalb der Prairieville-Pa⸗ 
rochie ſoll ausgeſprochen worden jein). 

Vor zehn oder zwanzig Jahren hätte 
Wagner darauf entweder eine ſarkaſtiſche 
Bemerkung gemacht und möglicherweiſe 
eine unſterbliche Menſchenſeele, für die er 
ſelbſt verantwortlich war, abgeſtoßen, oder 
er hätte des langen und breiten ausein⸗ 
andergeſetzt, daß der Paſtor „plenty“ (gut 
Amerikaniſch für „genug und übergenug“) 
zu tun hat, z. B. eifrig ſtudieren, Kran⸗ 
kenbeſuche und andre Beſuche zu machen 
uſw. Beides tat er nun nicht. Er tat 
etwas Beſſeres. Er lächelte, kniff den lie⸗ 
ben Bruder liebevoll (aber kräftig) im 
Arm und ſchwieg. Er dachte im ſtillen 
bei ſich ſelbſt: „Ihr werdet's ja bald 
genug erfahren, ob ich ein Faulenzer bin 
oder nicht.“ Uebrigens (ſo ſagte er ſich) 
mag der Mann einen unſchuldigen Witz 
haben machen wollen. (Wenn der gegen- 
wärtige Schreiber einmal Profeſſor der 
Theologie werden ſollte, was leider ſehr 
unwahrſcheinlich iſt, ſo wird er vor jeder 
Klaſſe, ehe ſie das Predigerſeminar ver— 
läßt, einige Vorträge halten über „den 
hohen Wert des Humors im Pfarramt.“) 

Im gegenwärtigen Falle, nun, war es 
der im vorigen Kapitel eingeführte Theo— 
dor Kaufmann, der den „Hammer der 
Initiative“ handhabte. Er ſagte freund- 
lich (immer ſeine Art), aber beſtimmt: 
„Gewiß wird unſer Paſtor ſeinen Teil 
dieſer Arbeit verrichten, aber es iſt nicht 
recht, ihm dieſe Laft und Verantwortung 
ganz und allein aufzubürden. Es iſt in 


erſter Linie nicht des Paſtors, ſondern des 


20. Oktober 1957 


Vorſtandes Pflicht, für die Einſammlung 
der nötigen Gelder zu ſorgen.“ Fortfah— 
rend machte Kaufmann dann den Vor⸗ 
ſchlag, daß alle Vorſteher, auch der Pa— 
ſtor, die Beſuche machen ſollen, immer 
zwei zuſammen, wie ja auch der Herr 
Jeſus ſeine Apoſtel inſtruiert hat. Dieſer 
Vorſchlag wurde angenommen, und Wag— 
ner war es gut zufrieden. 

Zur Ehre der St. Pauls⸗Gemeindeglie⸗ 
der ſei geſagt, daß nur ein einziger ſich 
ein wenig ſperrte und die Kollektanten 
mit einer Bagatelle abſpeiſen wollte. Das 
war Karl Breit, ein Mann, der immer 
etwas zu nörgeln hatte und dem es kaum 
ein einziger Paſtor jemals hat recht ma- 
chen können. Hauptmann und Wagner wa⸗ 
ren es, die dieſen Beſuch machten — höchſt 
wahrſcheinlich hatte Hauptmann ſelbſt an⸗ 
geordnet, daß gerade er mit dorthin gehen 
werde. Denn Hauptmann „kannte ſeine 
Pappenheimer.“ Das heißt, er wußte 
z. B., daß der wohlhabende Breit, deſſen 
ganze Familie aus ſeiner Frau und einer 
Tochter beſtand, nicht aus „Gebersheim“ 
ſtammte. Ebenſo wußte er, daß in der 
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ganzen Gemeinde nur er, Hauptmann, 
willens ſei, ſich der unangenehmen Auf⸗ 
gabe zu unterziehen, in den Bruder Breit 
zu dringen, auch einmal für das Reich 
Gottes ein ſeinem Vermögen entſprechen⸗ 
des Opfer zu bringen. 

Alſo, der Beſuch wurde gemacht. Breit 
ſagte mit wichtiger Miene: „Ich gebe 
einhundert Dollars.“ Mit ſeiner unver— 
wüſtlichen Freundlichkeit ſchaute Haupt⸗ 
mann jenen an und ſagte: „Karl, du 
kannſt beſſer tun als das, ich habe zwei⸗ 
hundert gegeben, und du biſt beſſer ab 
als ich“ (Hauptmann nämlich, ſelbſt ein 
tüchtiger Geſchäftsmann, kannte die Ver— 
mögensverhältniſſe aller Gemeindeglieder 
jo gut wie fie ſelbſt, und in ſolchen Din- 
gen „konnte man ihm nicht ein X für ein 
U vormachen“), „die Witwe Eckſtein hat 
geradeſoviel gegeben. Mach's nur ruhig 
zweihundert.“ 

Breit ſtöhnte: „Ja, aber ich habe doch 
meine Tochter auf dem College, das fo- 
ſtet 'ne Maſſe Geld.“ Da lachte ihm der 
ehrliche Hauptmann herzlich ins Geſicht 
und ſagte: „Unſer Paſtor ſchickt alle ſeine 
fünf Kinder ins College, und der iſt, 
verglichen mit dir, arm.“ Darauf Breit: 
„Gut denn — zweihundert.“ Fröhlich 
rief Hauptmann: Now you're talkin', 
and you won't miss it, either.“ („So 
muß man reden, und du wirſt es auch 
nicht vermiſſen.“ In drei Monaten wurde 
die ganze Schuld abgetragen, und die 
glückliche Gemeinde konnte die Hypothek 
auf dreitauſend Dollars lautend in einem 
beſondern Dankgottesdienſte feierlich ver⸗ 
brennen. In jenen Jahren ſtellten vier⸗ 
undzwanzig tauſend Dollars (die Gejamt- 
ſumme der Baukoſten, von einer kleinen 
Gemeinde aufgebracht, ein großes Opfer 


dar. Fünftes Kapitel. 


„Das Rätſel.“ 

Es hat einmal jemand geſagt, das Lieb— 
lingsgebet vieler Kirchenleute ſei: „Lieber 
Gott, ſorge nur dafür, daß unſer Paſtor 
nicht zu hochmütig werde, wir wollen ſchon 
darauf ſehen, daß er nicht reich wird.“ 
Jedoch, der Paſtor ſoll nicht nur nicht 
hochmütig, ſondern auch nicht übermütig 
werden. Und dafür iſt in den meiſten 
Gemeinden dadurch Vorkehrung getroffen, 
daß einige wenige da ſind, die ihm das 
Leben gar manches liebe Mal ſauer ma⸗ 
chen. Daß Fritz Dreßler ein ſolcher war, 
wurde Paſtor Wagner erſt nach langer 
Zeit gewahr. Leute wie Wagner, die ſich 
gerne in ihre Gedanken vertiefen und noch 
obendrein unpraktiſch find, können eben 
oftmals vor lauter Bäumen den Wald 
nicht ſehen. 


Ganz anders verhielt es ſich im Falle 
eines andern Mitgliedes mit Namen Her⸗ 
man Keller. Dieſer blieb Wagner einige 
Jahre lang ein Rätſel, bis er zufällig ge⸗ 
wiſſe Dinge aus der Vergangenheit Kel⸗ 
lers erfuhr. Dann war das Rätſel für 
Wagner gelöſt. Auskunft darüber wolle 
der geneigte Leſer freundlichſt nicht er- 
warten, ſie tut nichts zur Sache. 

Keller war ein mit ſcharfem Verſtande, 
bedeutender Redefähigkeit und andern Bor- 
zügen ausgeſtatteter Mann, der eine gute 
Ausbildung genoſſen hatte. Er war ein 
tüchtiger Landwirt und ſpielte in Land⸗ 
bau-, Schul⸗ und Kirchenangelegenheiten 
eine führende Rolle. In der „Grange“ 
(ſprich „Grehndſch,“ eine Vereinigung von 
Landbewohnern zur Hebung und Verede— 
lung des ländlichen Lebens) wurde er 
manchmal aufgefordert, belehrende Vor— 
träge zu halten, z. B. über eine von ihm 
gemachte Gebirgsreiſe. 

Wagner und Keller waren beide Ze 
des Schachſpiels. Etwas Abwechſlung und 
angenehme Erholung ſollte ein jeder ha- 
ben, alſo auch ein Paſtor. So fanden ſich 
denn die beiden Männer regelmäßig zu⸗ 
ſammen zu einer Partie Schach. Das be⸗ 
gann etwa drei Wochen nach der Ankunft 
Wagners. Damit verband dieſer nun aber 
nicht die Nebenabſicht, beſſer mit Keller 
bekannt zu werden, denn Wagner und ſeine 
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Frau hatten immer den Grundſatz befolgt, 
alle Glieder gleich zu behandeln und ſoviel 
wie möglich dem einen ſoviel Zeit und Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken wie dem andern. 
Zudem konnte er ja auch nicht im voraus 
wiſſen, welcher unter den Gliedern beſon— 
ders ſchwer zu verſtehen ſei. 

Noch nie war dem Paſtor Wagner ein 
ſo unberechenbares Gebaren entgegengetre— 
ten wie in Herman Keller. Er konnte in 
einem Augenblick höflich, gelaſſen, ja ſo— 
gar liebenswürdig ſein und im nächſten 
Augenblick ohne erkennbaren Grund in 
die ungerechtfertigtſten, beißendſten Ausſa— 
gen gegen dieſen oder jenen ausbrechen. 
Und das in perfektem Engliſch und mit 
einer Kaltblütigkeit und Gefühlloſigkeit, 
die einem Kaiſer Nero Ehre gemacht hätte. 
Mehr als einmal war Wagner durch dieſe 
Ausbrüche ſo verblüfft, daß er unfähig 
war, das richtige Wort der Erwiderung 
zu finden. 

Zum erſten Weihnachtsfeſt, das die Wag- 
ners in Prairieville zubrachten, bereitete 
er eine Vorſtellung (auf engliſch, „pag- 
eant“) vor, die den Leuten ſehr gut ge— 
fiel und die ſie deswegen im nächſten 
Jahre wiederholen wollten. Als das Feſt 
vorüber war, gingen Wagner und Keller 
daran, die Szenerie für das Stück aus 
der Kirche zu entfernen. Wagner fragte: 
„Wo ſollen wir nun die Sachen hintun, 
damit wir ſie nächſtes Jahr zum Weih⸗ 
nachtsfeſt wieder gebrauchen können?“ 

Mit unerklärlichem Ingrimm ſagte Kel⸗ 
ler: „Wir geben das Stück nicht wieder,“ 
und zog ſein ſcharfes Taſchenmeſſer quer 
über die aus ſchwerem Pappendeckel her— 
geſtellte Szenerie, ſie vollſtändig zerſtö— 
rend. 

Wagner blieb einfach mit offenem Mund 
ſtehen, fo etwas hatte er noch nie mit⸗ 
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erlebt. Hätte Keller ihn mit irgendwel— 
cher, wenn auch nur ſcheinbar plauſiblen, 
Erklärung mit ſeinen Abſichten vorher 
vertraut gemacht, ſo hätte er auf gut 
Amerikaniſch geantwortet: „O. K.,“ auf 
deutſch: „Kann mir auch recht ſein,“ oder 
„Nun, wenn nicht, dann nicht.“ So aber 
tat er, was wahrſcheinlich das Klügſte 
war, nämlich, er ſchwieg. 

Es iſt bedauerlich, daß unſre Profeſſo— 
ren der Praktiſchen Theologie nicht ein 
Regiſter, ſagen wir mal, „einen Katalog,“ 
verfertigen und jedem friſchgebackenen Pa— 
ſtor mit ins Amt geben, einen Katalog, 
meinen wir, der für derlei unerwartete 
Fälle das richtige Verhalten, beziehungs⸗ 
weile die richtige Antwort vorſchreibt. 
Dann wüßte jeder Prediger, was zu ſa— 
gen oder tun und was nicht. Da es nun 
aber unmöglich iſt, ein ſolches Regiſter 
herzuſtellen, ſo muß halt jeder Paſtor, 
wenn er „in die Klemme gerät,“ ſeine 
eigenen Fehler machen. 

Die Schachpartien zwiſchen den zwei 
Männern litten zwar durch das Betragen 
Kellers keinen Abbruch, aber begreiflicher- 
weiſe war das Reſultat für Wagner eine 
gehörige Portion Kopfweh und Schlafver— 
luſt. Keller gegenüber aber ſtellte ſich 
Wagner ſo an, als ob nichts paſſiert ſei. 
Es kam dann aber doch einmal der Tag, 
wo ihm keine Wahl blieb und er im In⸗ 
tereſſe der Gemeinde wohl oder übel re— 
den mußte, und zwar recht derb. Darüber 
wird ſpäter berichtet. 


Sechſtes Kapitel. 
„Ein fröhliches Gotteskind.“ 


Im Leben jedes Chriſten ſowie im Le— 
ben und Treiben jeder Gemeinde gibt es 
beides, Schatten und Licht. Treten wir 
aus den düſteren Betrachtungen des vor— 
herigen Kapitels heraus in die Freundlich— 
keit und wohltuende Wärme des Lebens 
einer aufrichtigen, aber fröhlichen Chriſtin 
hinein. Wir meinen die Witwe Eckſtein, auf 
die Hauptmann den Bruder Breit als Vor— 
bild im Geben für das Reich Gottes hin— 
gewieſen hat. Wenn durch Leute wie Kel— 
ler dafür geſorgt iſt, daß der Paſtor nicht 
übermütig wird, ſo iſt glücklicherweiſe an— 
derſeits der Paſtor durch Leute wie Witwe 
Eckſtein auch davor bewahrt, ganz die Ar— 
beitsluſt zu verlieren und das Wirkungs— 
feld zu verlaſſen. Auch Paſtoren ſind nur 
Menſchen. Das iſt nun eine Behauptung, 
der natürlich jeder zuſtimmen wird — 
nämlich in der Theorie — in der Praxis 
jedoch gebärden ſich viele Leute, unter ih⸗ 
nen auch Gemeindeglieder, als ob man von 
dem Paſtor auch das Unmögliche erwar— 
ten könne. 


Was nun Frau Eckſteins vorhin ge— 
nannte „Fröhlichkeit“ anbetrifft, ſo wur— 
zelte dieſe weder in Jugendlichkeit — ſie 
ſtand ſchon in den Siebzigern — noch in 
überſprudelnder Geſundheit. Sie mußte 
ſich nämlich mit allerhand leiblichen Ge— 
brechen herumſchlagen und oft zum Arzt 
gehen, immer am Stock gehen, und außer— 
dem waren auch ihre Augen ſchwach. Da— 
her kam es, daß ſie oft ſtolperte und hin— 
fiel. Obwohl das natürlich nicht ohne 
Schmerzen abging, ſo hat ſie es doch 
fertiggebracht, ſelbſt über ihre Unbeholfen— 
heit Witze zu machen und zu lachen. In 
die Kirche iſt ſie nur dann nicht gegan— 
gen, wenn es einfach unmöglich war. Ja 
ſie wagte es auch häufig, ſich mit Hilfe 
ihres Stocks über vereiſte Straßen zur 
Kirche zu begeben, wenn Vorſichtigkeit ge— 
ſagt hätte: „Heute bleibe ich zu Hauſe,“ 
und wenn viele andre wirklich zu Hauſe 
blieben, die jung und geſund waren und 
gute Augen hatten, darum es alſo auch 
wohl hätten riſkieren können. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Kl., 
* 9, N., 5. Cl: 7, e e 
Grals, 13. Le, 14. Sachſe, 15. Alb, 17. B. A., 
18. Ti., 19. Urahn, 22. Hel, 23. Hagen, 25. 
Aware, 27. Jus, 28. Nahor, 30. T. G., 32. 
ue, 38. Zeh, 36. Zuſage, 40. R. J., 41. Eſter, 
42. Hetze, 44. Taro, 45. Urne, 46. S. S., 47. 
R. D. 

Senkrecht: 1. Kain, 2. Luk, 3. Olga, 4. 
Lurch, 5. Eſel, 6, Sp. oder S. P., 8. nah, 
9. Alſter, 10. Ma., 12. Seile, 14. ſah, 16. 
Bugs, 17. Bann, 20. Re, 21. Nahe, 22. Harz, 
23. Hitze, 24. Auguſt, 26. wo, 29. Aue, 31. 
Baers, 34. Erze, 35. hie, 37. Sta., 38. Gros, 
39. Herd, 42. Hur, 43. In. 
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Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 


4: Paſtor Herbert E. Kuhn, Cook, Neb. 
(Anerkennung. Freut mich, daß du wieder 
Löſungen einſendeſt. Du biſt ein Glücksvogel, 
daß die Anerkennung dir ſogleich zufällt), Pa⸗ 
ſtor Ernſt Irion. 

3: Frau Paſtor C. F. Howe, Frau Paſtor 
F. C. Lueckhoff, Paſtor Theo. G. Papsdorf 
(Ja, du haſt ſie zweimal eingeſandt, aber 
doppelt genäht, hält beſſer), Frau Paſtor 
Laura Schroeder, F. L. Schultz. 


Ferner: Fräulein Lydia Meiners. 


im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 10. November 1957. 


Nummer 15. 


Auf Wiederſehen! 


Heut gedenken wir der Toten, 
Deren Antlitz lieb uns war, 


Die nicht weiter mit uns wandern 


In das neue Kirchenjahr. 
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Zum 21. Sonntag nach Trinitatis. 
Die Glaubensprobe. 

Und Jeſus ſprach zu ihm: Wenn ihr nicht 

Zeichen und Wunder ſeht, ſo glaubt ihr nicht. 
Johannes 4, 48. 

„Not lehrt beten.“ Es iſt zwar nicht 
immer der Fall, es kann auch fluchen leh⸗ 
ren, aber wenn wir hilflos am Sranfen- 
bett eines unſrer Lieben ſtehen, ſind wir 
eher geneigt, die Hände zum Gebet zu 
falten, als in guten Tagen. So war es 
bei dem königlichen Beamten der Fall. 
Er war es gewohnt, auf Befehl zu er- 
halten, was er wünſchte. Am Sterbela⸗ 
ger ſeines Sohnes aber verſagten alle Be- 
fehle. Da denkt er an die Wundertaten, 
die man von Jeſus erzählte, um den er 
ſich bisher nicht gekümmert hat. Das 
könnte er noch verſuchen. In ſeiner Angſt 
geht er ſelber, um Jeſum herbeizuholen. 

Jeſus empfängt ihn mit einem vor⸗ 
wurfsvollen Wort: Wenn ihr nicht Zeichen 
und Wunder ſeht, ſo glaubt ihr nicht. 
Meine Botſchaft von dem Heil, das ich 
ſchenken will, wollt ihr nicht hören, weil 
ihr dann eure Lebensweiſe ändern müßt, 
aber wenn ihr in Not ſeid, dann ſoll ich 
euch auf Befehl bedienen. Ihr ſtellt Be— 
dingungen: Wenn Gott mir auf wunder— 
bare Weiſe aus dieſer Not hilft, dann 
will ich an ihn glauben. 

Der hohe Beamte entſchuldigt ſich nicht 
und gibt damit demütig zu, daß Jeſus 
recht hat, daß er keinen Anſpruch auf 
Jeſu Hilfe hat, aber im Vertrauen auf 
ſeine Gnade wiederholt er ſeine Bitte. 
Das iſt der erſte Schritt zum Glauben, 
und dieſen Glauben ſtärkt Jeſus, indem 
er ihn auffordert, Vertrauen auf ſein 
Wort zu bekunden. 


Die zur Ruhe ſind gekommen, 
Deren Arbeit iſt getan — 

Die nun in der Heimat ruhen 
Nach beſchloßner Lebensbahn. — 


Zum 22. 
Vergebet einander. 
Matthäus 18, 23— 35. 

Wo Menſchen ſind, da menſchelt's. Es 
gibt keinen unter uns, der nicht Urſache 
hat, ſich über einen andern zu beklagen, 
der ihm ein Unrecht zugefügt, ihn belei⸗ 
digt hat durch ein böſes Wort, üble Nach⸗ 
rede oder ungerechte Behandlung. Wie 
traurig iſt es doch, wenn wir uns dadurch 
verbittern laſſen und ihm die Liebe ver⸗ 
ſagen, die Jeſus uns geboten hat! Wie 
iſt es zu bedauern, wenn Gemeinden in 
ihrer Arbeit behindert werden, weil Ent⸗ 
zweiungen unter den Mitgliedern vorhan⸗ 
den ſind und man Worte hört wie: Mit 
dem mag ich nicht auf derſelben Kirchen⸗ 
bank ſitzen, geſchweige denn, daß ich an 
ſeiner Seite zum Tiſch des Herrn gehe! 
Wie beklagenswert iſt es, wenn man dem 
Nachbarn oder gar den eigenen Angehö— 
rigen kein gutes Wort gönnt, wenn ſelbſt 
Ehegatten miteinander ſtreiten. 

Es entrüſtet uns, von dem Schalksknecht 
zu hören, dem der Herr die unbezahlbare 
Schuld erließ, der aber ſeinen Mitknecht 
wegen einer geringen Schuld fo unbarm- 
herzig behandelte, aber wir handeln ebenſo 
ſchlecht, wenn wir von Gott Vergebung 
unſrer großen Sündenſchuld erflehen, uns 
aber nicht mit einem andern verſöhnen 
wollen, der uns ein Unrecht zugefügt hat, 
das im Vergleich mit unſrer Schuld gegen 
Gott nicht der Rede wert iſt. 

Wenn Gott uns vergibt, ſchenkt er uns 
auch ein Herz, das gegen jedermann voll 
Liebe iſt. Wollen wir uns nicht mit einem 
andern verſöhnen, jo lehnen wir das Ge⸗ 
ſchenk ab und verſcherzen ſomit unſer ei⸗ 
genes Heil. | 


Sonntag nach Trinitatis. 


Von Eliſabeth Wilking. 


Ruht in Frieden aus, ihr Lieben, 
Nach des Lebensſturmes Wehn. 
Wir, die euer heut gedenken, 
Warten auf ein Wiederſehn. 
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Zum Totenfeſt. 
Ewige Herrlichkeit. 
Matthäus 25, 34. 

„Die Liebe darf wohl weinen, Wenn 
ſie ihr Fleiſch begräbt; Kein Chriſt ſoll 
fühllos ſcheinen, Solang er hier noch lebt.“ 
Mit wehmütigen Gefühlen gedenken wir 
heute unſrer Lieben, die der Herr abge⸗ 
rufen hat. Die Erinnerung an ſie mag 
wohl manche vernarbte Wunde wieder auf⸗ 
reißen und Tränen fließen laſſen, aber 


durch die Tränen leuchtet helle Freude 


aus unſern Augen, und dieſe überwiegt die 
Traurigkeit, denn wir feiern heute ein 
Feſt, deſſen Botſchaft die tiefe Traurigkeit 
in Freude verwandelt. „Was wir in 
Schwachheit ſäen, Das wird in Herrlich— 
keit Auf dein Wort auferſtehen; Das 
iſt's, was uns erfreut.“ 

Welch eine ſelige Herrlichkeit wird das 
ſein, wenn wir einſt mit unſern Lieben 


und allen andern, die das Heil in Chriſto 1 


angenommen haben, zu ſeiner Rechten ſte⸗ 
hend, aus ſeinem Munde das gnadenreiche 
Wort hören dürfen: Kommet her, ihr 
Geſegneten meines Vaters, ererbet das 
Reich, das euch bereitet iſt von Anbe⸗ 
ginn der Welt. | 

Als Geſegnete wird er uns unwürdige 
Sünder begrüßen, denn er hat durch ſein 
großes Liebesopfer unſre Schuld getilgt 
und uns aus Gnaden mit den weißen 
Kleidern der Gerechtigkeit geſchmückt. 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, Das iſt 
mein Schmuck und Ehrenkleid. Damit 
will ich vor Gott beſtehn, Wenn ich zum 
Himmel werd eingehn.“ 

Als die Kinder Gottes dürfen wir dann 
Erben der Herrlichkeit in ſeinem glorrei⸗ 
chen Reiche ſein. 


n 


ar 
3 


Der Fried enahbnte 


10. November 1957 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Was doch die Frühjahrszeit nicht fertig— 
bringen kann! Unſre Miſſionsfreundin in 
Chicago iſt hoch erfreut über den wunder- 
baren Anblick der Natur, und aus Dank— 
barkeit wurden dem Geber aller guten 
Gaben ſofort zwei Fünfer gewidmet. Vor 
beinahe zweihundert Jahren ſchrieb Chr. 
Fürchtegott Gellert: „Mein Auge ſieht, wo— 
hin es blickt, Die Wunder deiner Werke, 
Der Himmel, prächtig ausgeſchmückt, Preiſt 
dich, du Gott der Stärke! Wer hat die 
Sonn an ihm erhöht? Wer kleidet ſie 
mit Majeſtät? Wer ruft dem Heer der 
Sterne?“ Und wie reichlich iſt die Natur 
ausgeſtattet! Und hinter dieſer Mannig⸗ 
faltigkeit ſteht ein gütiger Vater, der ſeine 
Kinder auf tauſend Weiſen beglücken will. 
Da ſollten wir Menſchen in Ehrfurcht vor 
ihm ſtille ſtehen und ihm unſern Dank dar⸗ 
bringen wie unſre Freundin in Chicago, 
nämlich mit Herzen, Mund und Händen. 
Durch ſolches Lob kann auch die Miſſions⸗ 
arbeit gedeihen. 

Und dann kam noch ein Brief von Chi- 
cago mit einem Fünfer, den eine ſtetige 
Leſerin des „Friedensboten“ ſandte, aber 
ihre Zeilen in die engliſche Sprache ein- 
kleidete. Jedenfalls haben wir uns dar⸗ 
über gefreut, und da wir weder Namen 
noch Adreſſe beſitzen, danken wir auf die⸗ 
ſem Wege und hoffen, daß durch die Sen— 
dung des Fünfers und durch Leſen des 
„Friedensboten“ der Miſſion wie auch der 
treuen Leſerin der Segen Gottes zuteil 
wird. 

Aus Nebraska ſchreibt jemand, die als 
junges Mädchen hier ins Land kam und 
damals ſchon etwas von dem Ernſt des 
Lebens erfuhr. Auch dieſe Miſſionsfreun⸗ 
din freut ſich über die Natur und ſogar 
über die Arbeit, die auf der Farm jeden 
Tag reichlich zu finden iſt. 

Im Sprichwort ſagt man wohl: „Ar⸗ 
beit macht das Leben ſüß, doch Faulheit 
ſtärkt die Glieder.“ Doch das erſtere iſt 
wahr: „Arbeit macht das Leben ſüß,“ wer 

nur das Leben von der rechten Seite an⸗ 


ſchaut, denn durch Jeſus Chriſtus, unſern 
Herrn, iſt uns alles wieder zum Segen 
geworden, was wir Menſchen durch un— 
ſer ſündiges Weſen in Fluch verwandelt 
haben. Und wie groß iſt doch die Freude, 
wenn all unſre Arbeit auf dem Lande oder 
im Garten gedeiht und wir den Lohn unj- 
rer Arbeit ſehen! Wer wollte da noch 
glauben, daß Faulheit die Glieder ſtärkt, 
wenn nichts im Leben kommt, das uns 
Freude ſchafft. 

Faulheit aber iſt Anfang der Armut, 


der Unzufriedenheit, der Verkommenheit 


und zuletzt menſchlicher Schwäche. Arbeit 
aber ſtärkt, bringt Zufriedenheit, und wer 
dann ſein Leben nach Gottes Wort ein— 
richtet, bekommt einen Segen Gottes ohne⸗ 
gleichen. Und weil es ſo iſt bei unſrer 
Miſſionsfreundin, ſo gab es auch einen 
Fünfer. 

Und das war im April. Doch nun iſt 
es ſchon Herbſt, und da kamen gleich 
noch einmal zwei Fünfer an mit den 
Worten: „Heuer war der Segen Gottes 
reich, die Natur iſt ſchön, alles noch grün 
und nicht vertrocknet wie in andern Jah⸗ 
ren, da iſt das Herz voll von Dankbarkeit 
unſerm Schöpfer gegenüber. Seine Wege 
ſind wunderbar.“ Ja, wenn die Arbeit 
nicht ſüß geweſen wäre, dann hätte es 
auch keine Freude und für die Miſſion 
keine Fünfer gegeben. Und hier kann 
und wird der Herr auch weiterhin ſeinen 
Segen geben, und in Herz und Haus wird 
Friede und Freude in Hülle und Fülle zu 
finden ſein. Das gebe der Herr. Wieder 
kommen zwei Fünfer an, von der Dank— 
barkeit gewidmet. Der Einſender war der 
Pfarrer von Creſton, Jowa, dem die ſchöne 
Gabe für die Miſſion überreicht wurde 
für unſers Gottes gnädige Durchhilfe. Es 
bleibt ja wohl immer ſo: „In wieviel 
Not hat nicht der gnädige Gott über dir 
Flügel gebreitet.“ Und das iſt auch wahr, 
daß ein dankbares Herz nicht nur ein zu⸗ 
friedenes Herz iſt, ſondern es wird auch 


zu einem gebenden Herzen, das der Sache 


unſers Gottes aufhilft. Und ſo ſoll es 
ſein. 

Einen fröhlichen Geber hat der Herr nicht 
nur lieb, ſondern er ſegnet ihn über Bit⸗ 


ten und Verſtehen. Und wer es noch nicht 
erfahren hat, mag es nur einmal probie⸗ 
ren! Was verheißt denn der Herr den 
Seinen, die auf ſeinen Wegen wandeln? 
Und wer iſt je enttäuſcht worden? Erſt 
ganz kürzlich ſagte mir ein Geſchäftsmann: 
„Seit ich mein Leben meinem Herrn 
weihte, ging eine große Veränderung in 
mir und meiner Familie vor ſich. Früher 
war alles unſicher in meinem Leben, aber 
wie ganz anders iſt es nun, ich bin glüd- 
lich und gebe meine Zeit mit meiner Fa⸗ 
milie meinem Gott.“ Und ſo iſt es auch. 

Aber ich kann auch andres berichten, 
von Menſchen, die nur dem Namen nach 
Chriſten ſind. Ihr Leben iſt nicht nach 
Gottes Willen, und daher fehlt der innere 
Friede und das häusliche Glück und für 
die Kinder das chriſtliche Vorbild. Man 
lebt wohl in einem Hauſe, doch das Haus 
iſt kein Heim. Klagte mir doch einmal 
ein junges Mädchen unter Tränen: „Herr 
Paſtor, ich bin ſehr unglücklich. Wir ha⸗ 
ben keine Not zu Hauſe auch keinen Man⸗ 
gel an irdiſchen Gaben, und doch iſt das 
Herz nicht zufrieden, denn bei uns iſt nur 
Zank, Trinkerei und Unzufriedenheit.“ 

Ja, „wer Gott vertraut, hat wohlgebaut 
im Himmel und auch auf Erden.“ Wie 
ſagt doch das Wort: „Irret euch nicht, 
Gott läßt ſich nicht ſpotten, denn, was der 
Menſch ſät, das wird er ernten.“ Wohl 
dem, der mit Sofua ausrufen kann und 
will: „Ich aber und mein Haus wollen 
dem Herrn dienen.“ Könnten es doch alle 
Menſchen einmal einſehen! 

Von New Vork, der Metropole der In— 
telligenz, ſchreibt unſre Miſſionsfreundin, 
deren Leben ſehr mit Schmerzen geplagt 
iſt und die vieles verſucht hat, ſie loszu⸗ 
werden. Beſonders wenn die feuchte Wit⸗ 
terung einſetzt, wird es oft unerträglich, 
und ſie muß oft das Bett hüten. Dabei 
kommen dennoch ihre Fünfer, und ſie will 
des Herrn Werk unterſtützen. Oft mag 
das Herz wohl fragen: Wie lange? und 
es iſt nicht leicht, die rechten Worte des 
Troſtes zu finden. Und doch hilft uns das 
Wort Gottes auf, denn es redet nicht nur 
von der Geſundheit des Leibes, ſondern 
vor allem von der Geſundheit der Seele. 
Und die will der Herr uns zuerſt jchen- 
ken. Damit aber hört er nicht auf uns zu 
ſegnen, ſondern will uns noch mehr geben. 
Wir ſind ſooft mit unſerm Glauben, wie 
wir ihn empfinden, zufrieden und getrö⸗ 
ſten uns deſſen. Durch den Glauben ſol⸗ 
len wir doch auch Gottes Gaben erfaſſen 
und in uns aufnehmen. 1. Joh. 5, 11 
heißt es: „Und das iſt das Zeugnis, daß 

(Fortſetzung auf Seite 12.) 


— — 
AUS? 


10. November 1957 


er r N RT 


ER 


Die Kirchenzeitung der Euungelischen und Refarmierten Kirche 3 


8 8 


rg 
. HA mr | 
h Sag j 74 822 | 
N n RU) | 8 8 
| b N 
. TER EEE a 
f — All 


Mein Gedächtniszimmer. 
Von Bertha M. Scheidt. 


Als ich im Februar 1957 zu einem Auf⸗ 
enthalt nach Concepcion del Norte kam, 
brachte ich mancherlei mit mir zur Aus⸗ 
ſtaffierung meines Zimmers, das dem al- 
ten Miſſionshaus angebaut werden ſollte, 
viele Dinge, die mir im Lauf meiner Ar⸗ 
beit in unſrer Miſſionsſchule in San Pedro 
Sula geſchenkt worden waren. Beim An⸗ 
blick dieſer Dinge denke ich an — — — 
Soll ich etliche dieſer Erinnerungen mit 
euch teilen? 

Der hohe Mahagoniſchrank, der alles 
enthält von Karten, Farbe, Bändern und 
Seife und dann auch Geſchenken zu un⸗ 
erwarteten Einladungen zu Geburtstags⸗ 
feiern. „Er war für dich gemacht mwor- 
den, als du Prinzipal der Schule warſt, 
warum ſoll ich dir dafür eine Rechnung 
ausſtellen?“ jo ſprach der neue Prin- 
zipal, der einen noch größeren Schrank 
machen mußte, den Bedürfniſſen einer grö⸗ 
ßeren Schule zu genügen. Wie viele Er⸗ 
innerungen dieſer Schrank für mich wach— 
ruft: vom fortwährenden Kampf, die Paul 
Menzel-Gedächtnisſchule auf ſolche Höhe zu 
bringen, daß das Volk von Honduras ih— 
ren Wert erkennen würde; von den jun⸗ 
gen Leuten, die hier ausgebildet wurden, 
charaktervolle Gefäße zu ſein im Dienſt 
des Herrn und im Dienſt an ihrem Land. 

Er war zwölf Jahre alt, als er von 
Noro zu uns kam in den vierten Grad. 
Er arbeitete treu und fleißig, indem er 
in den zwei Jahren ſeines Hierſeins in 
der Primärſchule mit Hand anlegte, dieſe 
Schule ſauber zu halten. Seine Einſicht 
in geiſtliche Dinge, ſeine Demut ließen 
mich erkennen, daß hier kein gewöhnlicher 
Diener des Herrn in Vorbereitung war, 
und ich war recht glücklich, als er ſich ent- 
ſchloß, ſich auf den geiſtlichen Dienſt vor⸗ 
zubereiten. Er iſt nun Paſtor in unſrer 
Gemeinde in Noro. Der kleine Schrank, 
der nun als Muſikſtänder dient, iſt von 
Criſtobal hergeſtellt worden, während er 
im 5. Grad war. 

Da waren zwei, die von La Mosgquitia, 
kamen, dem Heim der Mähriſchen Miſſion. 
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Der eine war fünfzehn, der andre ein- 
undzwanzig. „Paſtor Heath, können Sie 
mir Navarros Geburtstag nennen?“ ſo 
fragte ich, „ich brauche dieſe Auskunft, 
um ſeinen Namen im Schulregiſter ein- 
zutragen.“ — „Sein Vater ſagt, daß er 
in den Iden des März geboren iſt, ſonſt 
weiß ich nichts darüber,“ gab er zur Ant⸗ 
wort. „Wie wär's, ihm den Geburtstag des 
Präſidenten zu geben?“ gab ich zur Ant⸗ 
wort. Bis auf den heutigen Tag feiert 
Navarro ſeinen Geburtstag am 15. März, 
dem Geburtstag des Präſidenten Carias. 
Etliche wenige Jahre in unſrer Sekundär— 
ſchule, wie auch Criſtobal getan hatte, dann 
die Abſolvierung unſers Seminars in Pi⸗ 
nalejo, dann ging Navarro nach Hauſe, in 
der Volksſchule zu unterrichten und zu pre⸗ 
digen. 

Stanley war ſchon ein Mann, als er in 
unſern zweiten Grad kam, um Spaniſch zu 
lernen, damit er ins Mähriſche Seminar in 
Nikaragua eintreten könne. Heute iſt er 
ein Prediger in einem der Dörfer in La 
Mosquitia, dem Gebiet, über das Hondu- 
ras und Nikaragua ſich ſtreiten. 

Der eine ein ſchwarzer Mulattotyp, der 
andre der reine Indianertyp des Sando- 
indianers, ſo habe ich ſie im Gedächtnis, 
indem ich die drei geflochtenen Stühle 
anſehe, die ſie für mich gemacht hatten 
während ihrer Schulzeit hier. 

Eines Tages pflückte ich rieſengroße 
Zinnien für unſre Kirche. Ich ſteckte ſie 
in eine hohe rote Vaſe. An einem andern 
Tag zog ich mein Buch hervor und be— 
gann damit, Bilder meines letzten Dienſt⸗ 
termins in Honduras einzukleben. Da 
fiel eine kleine Karte heraus. „A Miß 
Scheidt de los Roſenthal,“ war drauf zu 
leſen. „Ich muß an dieſe drei Knaben 
ſchreiben und ihnen ſagen, wie ſtolz ich 
auf ſie bin,“ ſo entſchloß ich mich. Die 
rubinrote Vaſe war von Rafael, dem Sohn 
einer der einflußreichſten katholiſchen Fa⸗ 
milien von San Pedro Sula; er hatte in 
unſrer Schule und in der Regierungs⸗ 
hochſchule ſtets die A-Zenſur. Im letzten 
Frühjahr abſolvierte er mit Ehren die 
Miami⸗Univerſität in Florida. „Wo ha⸗ 


ben Sie Ihr Engliſch gelernt,“ ſo fragten 
ihn die Profeſſoren. „In der Escuela 
Evangelica Bablo-Menzel von San Pedro 
Sula,“ gab er zur Antwort. 

Und dies Sammelbuch? Die zwei Kna⸗ 
ben, die es mir als Geſchenk überreichten, 
verdankten ihre guten Zenſuren tatſächlich 
ihrer Mutter, die darauf beſtand, daß ſie 
auch im Bibelunterricht die höchſten Zen⸗ 
ſuren bekommen. Als Söhne eines jüdi⸗ 
ſchen Vaters und einer katholiſchen Mut⸗ 
ter werden ſie den hohen Forderungen in 
Maſſachuſetts gerecht. Jaime war hoch er— 
freut, als eine der Univerſitäten im Oſten, 
die die höchſten Anforderungen ſtellen, es 
ihm erlaubte, daſelbſt ſich zum Ingenieur 
ausbilden zu laſſen, denn nur Studenten 
mit den beſten Zeugniſſen dürfen dort 
ſtudieren. 

Und das Nachttiſchchen neben meinem 
Bett? Ich hätte Enrique faſt von der 
Schule weggeſchickt, als er im zweiten 
Grad war. Während er im vierten Grad 
war, wurde er ſolch ein „gentleman“ und 
erwies ſich bis zum Ende des ſechſten 
Grades derart hilfsbereit, daß Lehrer und 
Prinzipal ihn auf Abſolvierung der Schule 
ungern gehen ließen. Wie viele Knaben 
haben wir behalten, die von der öffent⸗ 
lichen Schule entlaſſen worden wären! Ich 
glaube, Floyd Starr von der „Starr Com- 
monwealth“ hat das richtige Motto: „Es 
gibt keinen ſchlechten Knaben.“ Etwas 
Gutes iſt in jedem Knaben. In einigen 
Knaben iſt es nicht zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden. Es kam ſchließlich in 
Enrique zum Ausdruck. Uebrigens, ſein 
Vater baute unſer Adminiſtrationsheim, 
Beröa. 

Ich wünſche ſehr, das Bild an der 
Wand wäre größer, ſo daß man die 200 
Geſichter vor der Paul Menzel - Gedächt- 
nisſchule erkennen könnte — das letzte 
Bild, ehe ich das Amt des Prinzipals 
meinem Nachfolger überwies nach mehr 
als dreißig Jahren Dienſt im Unterricht. 
Aber daneben hängt ein andres Bild, aus 
verſchiedenen kleinen Bildern zuſammen⸗ 
geſetzt, um mich an meinen Urlaub zu 
Hauſe zu erinnern. Er war einzig in ſei⸗ 
ner Art durch den Beſuch bei mir von 
drei meiner frühern Schüler und Lehrer 
in jenen Tagen in meinem Heim in Ohio. 
Oben in einer Ecke ſtehen Ana Roſa und 
ich auf der Treppe. Ana Roſa wurde 
von ihrer Regierung zur Ohio-Staatsuni⸗ 
verſität geſchickt, um ſich auf die Ausbil⸗ 
dung von Lehrern der Landſchulen ihres 
Landes vorzubereiten. Unten auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Ecke iſt Lidia in meinem 

(Schluß auf Seite 12.) 
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Indoneſien. 


Kirche der Auslandschineſen wächſt. Die 
Mitgliederzahl der chineſiſchen Kirche auf 


Weſtjava hat im Jahre 1955 um beinahe 


10 Prozent zugenommen. Sie beträgt nun 
etwa 10,000. Leider iſt die Zahl der Pa⸗ 
ſtoren noch zu gering. Daher kommt es, 
daß die Paſtoren im Dienſt überlaſtet ſind. 
Auf den Schulen der chineſiſchen Kirche, 
die durch eine beſondre Stiftung unterhal⸗ 
ten werden, wurden über 6700 Schüler ge- 
zählt. Auf den Sonntagſchulen wurden 
ungefähr 3700 Schüler unterwieſen. 
„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


3000 Diakone im Dienſt. Mit über 
dreitauſend Diakonen und faſt achtzehn- 
hundert Nachwuchskräften hat die deutſche 
Diakonenſchaft jetzt ihre bisher größte zah⸗ 


lenmäßige Stärke erreicht. Trotz der lan- 


gen Ausbildungszeit von vier bis fünf 
Jahren im Anſchluß an eine abgeſchloſ— 
ſene Berufsausbildung und trotz der ge— 
ringen Beſoldung nimmt die Zahl der 


jungen Männer, die Diakon werden wol⸗ 


len, ſtetig zu. 
Wie auf einer Rüſtzeit der heſſen⸗naſ⸗ 
ſauiſchen Diakone Kirchenrat Dr. Schim- 


Ber Nriedenshute 


melpfeng (Treyſa⸗Hephata) in Arnolds⸗ 
hain mitteilte, können gegenwärtig trotz 
der erfreulichen Entwicklung der Nach— 
wuchszahlen etwa ſechshundert Diakonen— 
ſtellen nicht beſetzt werden. Dieſer Man⸗ 
gel ſei auf das ſtändige Anwachſen der 
Nachfrage nach Diakonen zurückzuführen. 
Beſonders verwies Dr. Schimmelpfeng auf 
die Tatſache, daß ſich unter den Bewer— 
bern für die Diakonenausbildung eine 
größere Zahl junger Männer befindet, die 
es in ihrem bisherigen Beruf zu einem 
erheblichen Einkommen gebracht hatte. 


England. 

(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Unterhausabgeordnete bekennen Chriſtus. 
150 Abgeordnete beider Häuſer des engli— 
ſchen Parlaments, aber auch Parlaments⸗ 
journaliſten und Angehörige der Parla— 
mentsverwaltung haben ſich einer chriit- 
lichen Bewegung angeſchloſſen, die im 
November vergangenen Jahres von 28 
Mitgliedern des Unterhauſes ins Leben 
gerufen war. Die Gruppe veranſtaltet 
monatlich Vorleſungen, Filmaufführungen 
und Gebetsſtunden; auch haben namhafte 
Vertreter des kirchlichen Lebens bereits 
vor der Gruppe geſprochen. In dem über- 
füllten Parlamentsgebäude ſind allerdings 
nur ſchwer ausreichend große Räume für 

dieſe Veranſtaltungen zu finden. 


Oſtzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Weiterhin Zurückdrängung der Kirche 
in Mitteldeutſchland. Die ſyſtematiſche 
Zurückdrängung der Kirche in der Deut— 
ſchen Demokratiſchen Republik, über die der 
geſamt deutſchen evangeliſchen Synode im 
Vorjahr berichtet wurde, hat faſt unver— 
mindert angehalten. Dies ſtellte auf der 
Spandauer Tagung der Synode General— 
ſuperintendent D. Günther Jacob (Cott⸗ 
bus) als Sprecher eines Sonder-Ausſchuſ⸗ 
ſes feſt. 

Nach ſeinen Ausführungen iſt trotz wie— 
derholter kirchlicher Vorſtellungen der ge— 
ſamte Schulapparat für die Werbung zur 
kommuniſtiſchen Jugendweihe eingeſetzt. 
Der Charakter der Schule als Zwangsbe— 
kenntnisſchule der materialiſtiſchen Welt— 
anſchauung hat ſich nicht gewandelt. In— 
nerhalb der kaſernierten Volkspolizei ſind 
intenſiv antikirchliche Beſtrebungen bemerk— 
bar. Staatliche Stellen verſuchen, auf das 
innere Leben der theologiſchen Fakultäten 
ſtärkeren Einfluß zu nehmen. Erheblichen 
Schwierigkeiten begegnet die Ausübung 
der Seelſorge in den ſtaatlichen Alters- 
und Pflegeheimen, in Straflagern und 


Jugendgefängniſſen, ſowie in Krankenhäu⸗ 
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ſern. Die Bahnhofsmiſſion hat ihre Tätig⸗ 
keit ſeit dem vergangenen Jahr nicht wie⸗ 
der aufnehmen können. D. Jacob ſchloß 
ſeinen Bericht mit der Erklärung, daß es 
der Kirche in Mitteldeutſchland um ihre 
Verantwortung für den gefährdeten Men⸗ 
ſchen gehe, nicht um irgendwelche Macht- 
poſitionen im öffentlichen Leben. 


Sowjetunion. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Junge Arbeiter im Gottesdienſt. Die 
„Anfälligkeit“ der ſowjetiſchen Jugend für 
religiöſe Dinge bedauert das in Moskau 
erſcheinende offizielle Blatt der kommuni⸗ 
ſtiſchen Jugend „Komſomolſkaja Prawda.“ 
Als Beweis dafür wird eine Leſerzuſchrift 
aus Stalino zitiert, in der der Schreiber 
meint, die Geiſtlichen hätten gelernt, ihre 
Arbeitsmethoden den Verhältniſſen in Ruß⸗ 
land anzupaſſen; ihr Kampf um die Her— 
zen der kommuniſtiſchen Jugend ſei keines⸗ 
falls ausſichtslos. Wie ſehr die ruſſiſche 
Oeffentlichkeit ſich ſchon wieder an reli⸗ 
giöſe Dinge gewöhnt habe, beweiſe die 
Tatſache, daß manche Geſchäfte Ikone, 
Kruzifixe und andre religiöſe Gegenſtände 
in ihren Schaufenſtern ausſtellten. Die 
Baptiſten hätten ſogar die Parole aus⸗ 
gegeben, jedes Gemeindeglied ſollte einen 
„Ungläubigen“ bekehren. Selbſt junge 
Arbeiter der Stalin⸗Metallwerke beſuchten 
am Sonntagmorgen die Gottesdienſte, ei- 
nige gingen ſogar im Anſchluß an die 
Nachtſchicht zur Kirche. Die „Komſomol—⸗ 
ſkaja Prawda“ fordert gegen dieſe Er— 


ſcheinungen einen „klugen und vorſichtigen 
überſtehe. 
Er bietet eine reiche Auswahl von 
nachts⸗ und Neujahrskarten, Wand⸗ 


Feldzug,“ da die kirchliche Propaganda 
125 
Beſtellt den neuen engliſchen 
unsers Verlagshauses, 
der frei an irgendeine Adreſſe 
Bibelausgaben, Andachtsbüchern, an⸗ 
ſprüchen, hübſchen Plakaten, Hilfs⸗ 


| 


ee 


dem ſowjetiſchen Leben feindlich gegen- 
geſandt wird. 
dern guten Büchern, Bildern, Weih⸗ 
mitteln für die Sonntagſchulen und 
andern kirchlichen Bedarfsartikeln. 


Eine Poſtkarte wird ihn euch ins 
Haus bringen. Man richte ſie an: 
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Bibelleſe. 

11. November: 1. Kor. 15, 1—8; 12. No⸗ 
vember: 1. Kor. 15, 42—49; 13. Novem⸗ 
ber: 2. Kor. 4, 1—15; 14. November: Eph. 
3, 14—19; 15. November: 2. Kor. 5, 14— 
21; 16. November: Offb. 21, 9—14; 17. 
November: 1. Kor. 15, 50 —58; 18. No⸗ 
vember: 2. Chron. 31, 4—12; 19. Novem⸗ 
ber: Mal. 3, 7—12; 20. November: 2. 
Kor. 8, 1—9; 21. November: 1. Kor. 16, 
1—9; 22. November: Matth. 6, 1—7; 23. 
November: 2. Kor. 9, 6—15; 24. Novem⸗ 
ber: Pſalm 95, 1—11; 25. November: Apg. 
16, 11—15; 26. November: Apg. 16, 16— 
24; 27. November: Apg. 16, 25—34; 28. 
November: Phil. 1, 1—11; 29. November: 
Phil. 1, 12—21; 30. November: Phil. 1, 
27-30; 1. Dezember: Phil. 2, 25—30. 


Sonntagſchullektion auf den 17. November. 
Die Auferſtehung und unſer Glaube. 
1 Kor 15. 

Merkſpruch: Darum, meine lieben Brüder, 
ſeid feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu 
in dem Werk des Herrn, ſintemal ihr wiſ⸗ 
ſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in 
dem Herrn. 1. Kor. 15, 58. 

Auf dem Areopag in Athen hörte man 
den Ausführungen des Paulus neugierig 
zu, bis er mit der Behauptung kam, ein 
Geſandter Gottes ſei nach ſeinem Tod am 
Kreuz wieder lebendig geworden. Man 
hörte nicht länger zu. 

Die Kunde von dieſer verunglückten 
Rede mag nach Korinth gedrungen ſein. 
Etliche Chriſten daſelbſt behaupteten, an 
die Auferſtehung der Toten nicht mehr 
glauben zu können. Paulus hörte davon. 
Hier wurde an dem Hauptpfeiler des chriſt⸗ 
lichen Glaubens gerüttelt. In ſeiner Pre⸗ 
digt hatte der Apoſtel immer zu verſte⸗ 
hen gegeben, daß mit der Auferſtehung 
Jeſu Chriſti von den Toten der Glaube 
an ihn ſtehe oder falle. Namentlich nennt 
er wieder, die mit eignen Augen den Auf⸗ 
erſtandenen geſehen hatten. Nicht wenige 
dieſer zuverläſſigen Augenzeugen waren 
noch am Leben und konnten befragt wer— 
den. Paulus ſchreibt auch von ſeinem eig⸗ 
nen Erlebnis vor den Toren von Damas⸗ 
kus. Wer wollte es wagen, ihm den Glau- 
ben an den lebendigen Herrn auszureden? 

Oft gehen wir weiterer Begründung 
nach. Die Jünger erwarteten keine Auf⸗ 
erſtehung. Das offene und leere Grab jagte 
ihnen den Schrecken in die Glieder. Und 
dann waren ſie bereit, ſich für ihren Glau⸗ 


ben an den Auferſtandenen totſchlagen zu 
laſſen. Tut man dies um einer Lüge 
willen? Schwerlich. Die Feinde des Herrn 
wagten nicht, zu ihren Gunſten den Leich⸗ 
nam des Gekreuzigten zeigen zu wollen. 
Paulus weiß, daß es ohne die Tatſache 
der Auferſtehung Chriſti niemals zur 
Gründung der chriſtlichen Kirche gefom- 
men wäre. 

Dieſe Kirche hat nun eine lange und 
bemerkenswerte Geſchichte. Den Völkern 
und dem einzelnen Menſchen hat ſie durch 
Verkündigung und Liebeswerk neues Le— 
ben, neue Hoffnung gebracht. Des ſollen 
Chriſten Zeugen fein. „Nun aber iſt Chri- 
ſtus auferſtanden“ und will in jedem Gläu⸗ 
bigen auferſtehen zum ewigen Leben. 


Sonntagſchullektion auf den 24. November. 
Anweiſungen zu chriſtlichem Geben. 


1. Kor. 16. 
Merkſpruch: Alle eure Dinge laſſet in der 
Liebe geſchehen. 1. Kor. 16, 14. 


Unſer Lektionskapitel und 2. Kor. 8 
und 9 laſſen uns in ein Herz voll Liebe 
blicken. Nachdem Paulus zuerſt aus apoſto— 
liſcher Verantwortung Unrecht und Sünde 
verurteilt und Kirchenzucht geübt, auch das 
gottesdienſtliche Leben der Gemeinde ge— 
reinigt und geſtärkt und dem Glauben an 
die Auferſtehung des Herrn das Wort ge— 
redet, ſchreitet er nun weiter zu einem 
Aufruf zu chriſtlicher Liebestätigkeit. Der 
Leſer dieſer Kapitel merkt, wie es dabei 
dem Apoſtel warm ums Herz wird und 
er mit immer neuen Worten und Bildern 
ſolche Früchte der Liebe Chriſti preiſt. 

Die unmittelbare Veranlaſſung dazu 
war eine Verarmung der Muttergemeinde 
in Jeruſalem und in ganz Paläſtina. 
Paulus ordnet eine beſondre Kollekte an, 
ein regelmäßiges freiwilliges Beiſeitetun 
von Liebesgaben am Anfang jeder Woche, 
je nachdem Gott der Hände Werk geſegnet 
hat. Dieſe Gaben ſollen dann durch Ver— 
trauensmänner nach Jeruſalem gebracht 
werden. Durch dieſe liebevolle Fürſorge 
wollte Paulus auch an der Mutterge— 
meinde teilweiſe gutmachen, was er als 
Verfolger ihr Uebels getan. 

Die Beweggründe zu chriſtlicher Liebes⸗ 
tätigkeit die Paulus den Chriſten in Ko⸗ 
rinth anführt, ſind ſeitdem für alle Chri⸗ 
ſten maßgebend geworden. Unſer chriſtli⸗ 
ches Geben ſoll ein Ausdruck dankbarer 
Liebe zum Herrn ſein, der ſich ſelbſt für 
uns gegeben und uns durch ſeine Armut 


reich gemacht hat. Dieſer Herr verpflich⸗ 


tet damit uns alle, opferfroh ſeinen be⸗ 
dürftigen Brüdern zu dienen. Geſperrt ge⸗ 
druckt finden wir in unſern Textkapiteln 
wahre Perlen von Bibelſprüchen, deren 
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erſte Erfüllung eine ſtaunende Heidenwelt 
veranlaßt hat, verwundert auszurufen: 
„Sehet, wie ſie ſich untereinander lieben!“ 

Wir werden dadurch an unſern kirch⸗ 
lichen Weltdienſt erinnert, der in unſern 
Tagen die Erde umſpannt. Und überhaupt 
das weitverzweigte Werk der Kirche ſoll 
uns jederzeit bereit finden, den empfan⸗ 
genen Segen Gottes weiterzugeben. 

Sonntagſchullektion auf den 1. Dezember. 
Das triumphierende Zeugnis des Paulus. 

Philipper 1. 

Merkſpruch: Chriſtus iſt mein Leben, und 
Sterben iſt mein Gewinn. Philipper 1, 21. 

Wenn Paulus eine Lieblingsgemeinde 
hatte, dann war es die in Philippi. Sie 
machte ihm reine Freude, und nur von 
ihr nahm er eine geldliche Liebesgabe an. 

Der Philipperbrief wurde im Gefäng⸗ 
nis zu Rom diktiert und geſchrieben. Dort 
war es kalt und unwirtlich, und die Laune 
des Kaiſers Nero konnte leicht dem Apo⸗ 
ſtel ungünſtig werden. So war denn ſeine 
äußere Lage nicht günſtig und die Aus⸗ 
ſicht drohend. Aber Paulus ſah viel mehr 
die Lichtſeite der dunkeln Wolke. Er 
glaubte feſt daran: „Denen, die Gott lie⸗ 
ben, müſſen alle Dinge zum beſten die⸗ 
nen.“ Er war auch als Gefangener der— 
art „begeiſtert,“ Feuer und Flamme für 
ſeinen Herrn, daß jedes Geſpräch bald ein 
Zeugnis für ihn war. Und der ergraute 
Gefangene, der bei jeder Gelegenheit von 
dieſem Herrn Jeſus redete, erwies ſich 
ſeinen Wärtern als „Gentleman.“ Jeden 
Tag begleitete ihn ein andrer Soldat und 
bekam ſo die frohe Botſchaft zu hören, die 
ſein Gefangener predigte. Vom Gefange⸗ 
nen ſchloß man auf ſeinen Herrn und 
bekam Achtung vor ihm. Bald zog des 
Paulus Zeugnis auch hohe Regierungs⸗ 
beamte im Palaſt in ſeinen Bann. 

Die Philipper vernahmen von dieſer 
Wendung der Sache des Herrn. Sie freu⸗ 
ten ſich mit ihrem geliebten Apoſtel. Des 
Paulus Wort „Chriſtus iſt mein Leben, 
Sterben iſt mein Gewinn,“ ohne Furcht 
vor einem möglichen Märtyrertod, war 
nicht fromme Redensart. Weit entfernt 
davon, ſich durch etwaige Leiden und Wi⸗ 
derwärtigkeiten einſchüchtern zu laſſen, 
fuhr er fort, mit ſtaatsmänniſcher Klug⸗ 
heit und Kühnheit für ſeinen Herrn zu 
zeugen. | 

Die Kirche Jeſu Chriſti darf gewiß 
beſonders in ſcheinbaren Rückſchlägen ih⸗ 
rer Arbeit die militäriſche Regel beher⸗ 
zigen: „Der Angriff iſt die beſte Vertei⸗ 
digung.“ Droht ein Rückſchritt, jo ſei ein 
triumphierendes „Vorwärts!“ die Parole. 

W. G. M. 


Ber Friedenahnte 


10. November 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 


St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
18. Oktober 1957. 


Einführungen. 

Paſtor Edwin G. Corwin, D. D., am 22. 
September 1957 in die Emanuels-Gemeinde, 
Upper Sandusky, Ohio. 

Paſtor Donald N. Cruſius am 22. Septem⸗ 
ber 1957 in die St. Thomas⸗Gemeinde, Cheſ— 
terfield, Mo. ü 

Paſtor Herbert A. Feierabend am 13. Okto⸗ 
ber 1957 in die Friedens-Gemeinde, New Ulm, 
Minneſota. 

Paſtor Douglas P. Koehler am 13. Okto⸗ 
ber 1957 in die Gemeinde des guten Hirten, 
Reſeda, Calif. | 

Paſtor James H. Konrad am 15. Septem- 
ber 1957 in die St. Pauls-Gemeinde, Old 
Monroe, Mo. 

Paſtor Harry B. Lake, Ir., am 29. Sep⸗ 
tember 1957 als Seelſorger der Unions-Paro— 
chie, Südweſt-Ohio-Synode. 

Paſtor William K. Laurie am 13. Oktober 
1957 in die Samuel3-Gemeinde, Clayton, Mo. 

Paſtor Robert W. MeNamara am 13. Of: 
tober 1957 als Hilfspaſtor der St. Petri-Ge⸗ 
meinde, St. Louis, Mo. 

Paſtor J. Allen Mittler am 29. September 
1957 als Hilfspaſtor der St. Pauls-Gemeinde, 
Wauſau, Wis. 

Paſtor Harold J. Paul am 13. Oktober 
1957 in die St. Pauls- Gemeinde, R. 4, 
Edwardsville, Ill. 

Paſtor Vernon W. Rice am 22. Septem- 
ber 1957 in die St. Johannes- Gemeinde, 
Council Bluffs, Jowa. 

Paſtor Donald M. Schmidt am 6. Otober 
1957 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Duluth, 
Minneſota. 

Paſtor Victor H. Schoen am 13. Oktober 
1957 in die Highland-Gemeinde, Highland, 
Illinois. 

Paſtor Warren G. Smith am 13. Oktober 
1957 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, Evans⸗ 
ville, Ind. 

Paſtor Philip H. Thierolf am 29. Septem⸗ 
ber 1957 in die St. Andreas⸗Gemeinde, Hol- 
hoke, Maſſ. 

Paſtor Herbert H. Wintermeyer am 29. Sep⸗ 
tember 1957 in die St. Johannes⸗ Gemeinde, 
Mehlville, Mo. | 


Entſchlafen. 

Paſtor Ernſt G. Heeß, em., von Webſter 
Groves, Mo., am 16. Oktober 1957. 

Paſtor Robert Raymond Jones, D. D., em., 
am 27. September 1957 in York Springs, Pa. 

Paſtor George A. Rankin, Seelſorger der 
Ringtown-Parochie, Susquehanna-Synode, am 
7. September 1957. 

Paſtor J. Rauch Stein, em., Harrisburg, 
Pa., am 10. Oktober 1957. 

Paſtor Kenneth Todd Taylor, Seelſorger 
der St. Petri-Gemeinde, Skokie, Ill., am 22. 
September 1957. 

Paſtor Ethelbert Brentney Poſt, Seelſorger 
der St. BetrisGemeinde, Knauertown, Pa., 
am 24. September bei Crescco, Pa. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Kirche. 

Paſtor J. Robert Coovert, Aurora, Ind., 
am 15. Oktober 1957 durch die Südweſt⸗ 
Ohio-Synode war Mitglied der Kongrega— 
tional⸗Chriſtlichen Kirchen. 

Paſtor Harry B. Lake, Ir., North Hamp⸗ 
ton, Ohio, am 15. Oktober 1957 durch die 
Südweſt-Ohio-Synode, war Mitglied der Konz 
gregational-Chriſtlichen Kirchen. 

Paſtor Vernon W. Rice, Council Bluffs, 
Jowa, am 14. Oktober 1957 durch die Mit— 
telweſtliche Synode, war Mitglied der Kongre— 
gational-Chriſtlichen Kirchen. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Paul J. Achtemeier von Elmhurſt, 
Ill., nach Theological Seminarhy, Lancaſter, 
Pa., Hilfsprofeſſor des Neuen Teſtaments. 

Paſtor Cecil A. Albright, D. D., von De— 
troit nach 45454 Abington St., Mt. Clemens, 
Mich., Hilfspaſtor der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Roy A. Anderſon (CC) von Lar⸗ 
amie, Wyoming, nach Challis, Idaho, Seel⸗ 
ſorger einer Kongregational-Chriſtlichen Ges 
meinde. 

Paſtor John R. Bucher von Pittsburgh 
nach 2605 Steward Ave., MeͤKeesport, Pa., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor J. Robert Coovert, 149 Market St., 
Aurora, Ind., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor C. Lamar Derk von Reading nach 
MeGrann Hills, R. D. 2, Bridgeville, Pa., 
Seelſorger der neuen South Hills-Miſſion 
bei Pittsburgh, Pa. 

Paſtor Arthur R. Detwiler, 59 E. Mound 
St., Columbus 15, Ohio. (Poſtadreſſe). 

Paſtor Auguſt H. Elshoff von Newberg 
nach 424 N. Main Ave., Greſham, Oregon, 
Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Eli Fabian von Berlin nach Box 
164, Dayton, Pa., Seelſorger der Salems — 
Belknap-Parochie. 

Paſtor Gerard H. Gebhardt von Louisville, 
Ky., nach Waldo, Ohio, Seelſorger der Waldo— 
Barochie. 

Paſtor F. H. Graeper von Buffalo, N. Y., 
nach 615 Elm St., Van Wert, Ohio (Ruhe— 
ſtand). 

Paſtor Shirley E. Greene, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo., Sekretär für Be⸗ 
hörde für Dorf- und Landgemeinden (neu). 

Paſtor Frederick H. Haag von Mansfield, 
Ohio, nach 506 Sheridan Rd., Walla Walla, 
Waſh., Seelſorger der Friedens-Gemeinde. 

Paſtor Ward Hartman (E), 103 Kadoorie 
Ave., Kowloon, Hong Kong (beſondre Berufung 
für ſechs Monate). 


Paſtor John C. Heater, 610 66th Ave., 
Philadelphia 26, Pa., Seelſorger der Oak— 
Lane-Gemeinde. 

Paſtor D. Wilſon Jaycox von Evansville 
nach 1234 Bardstown Rd., Louisville, Ky., 
Superintendent des Louisville-Proteſtantiſchen 
Waiſenheims. 

Paſtor George R. Johnſon, 4005 91ſt Ave., 
Ardmore, Landover, P. O., Md. (Straßen 
adreſſe). 

Paſtor Ralph Johnſon (E) von Punxſutaw⸗ 
ney, Pa., nach 532 James Court, S., St. 
Petersburg 1, Fla. 

Paſtor Eugene E. Kalkbrenner von May— 
wood nach 410 S. Park Ave., Manhattan, 
Ill., Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor G. W. Krauſe (E) von Monee nach 
c. o. Benſenville Home Society, Benſenville, 
Illinois. 

Paſtor Harry B. Lake, Ir., North Hampton, 
Ohio, Seelſorger der Unions-Parochie (neu). 

Paſtor John C. Melchert von Mansfield, 
Ohio, nach Beecher, Ill., Seelſorger der St. 
Lukas⸗Gemeinde. 

Paſtor Charles A. Price von Walkersville 
nach 7146 Golden Ring Rd., Baltimore 21, 
Md., Seelſorger der Zions-Gemeinde, Stem⸗ 
mer's Run, Md. 

Paſtor Joſeph S. Sakamura von Buffalo, 
N. Y., nach 39 W. 11th Ave., Columbus 1, 
Ohio, Seelſorger in der Ohio-Staatsuniver⸗ 
ſität. 

Paſtor K. David Schlundt von Detroit, 
Mich., nach 418 S. 5th St., Goſhen, Ind., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Warren G. Smith von Canal Wins 
cheſter, Ohio, nach 2913 Firſt Ave., Evans⸗ 
ville 10, Ind., Seelſorger der Matthäus⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Edwin H. Sponſeller, Ph. D. (CC), 
von Greencaſtle, Pa., nach 310 Elm St., 
Northampton, Maſſ., Seelſorger der Erſten 
Kirche Chriſti. 

Paſtor Robert B. Starbuck (CC) von Unis 
verſity Park, Pa., nach General Mudra-Straße 
1—5, Mainz-Kaſtel, Germany, der Goßner— 
Miſſion überwieſen. 

Paſtor Adolph Stoerker, 10400 Preſton 
Highway, Louisville 19, Ky. (Aenderung im 
Poſtamt). 

Paſtor Frank E. Stucki, 6006 E. 14th St., 
Kanſas City 3, Mo., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
„E“ Gemeinde. 

Paſtor Herman Tietke (E). 
St., Chillicothe, Ill. 

Paſtor William V. Tollas von Troy, Mo., 
nach R. R. 13, Box 356A, Hogue Rd., 
Evansville, Ind., Seelſorger der St. Markus⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Nelſon A. L. Weller von Dahton, 
Ohio, nach R. D. 1, Box 302, Royhersford, 
Pa., Seelſorger der St. Jakobi- Gemeinde, 
Limerick, Pa. 

Die Paſtoren Philip E. und Marie E. 
Williams (M) von Philadelphia, Pa., nach 
28 Uma-Cho, Komegafukuro, Sendai, Japan. 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 
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Heimgegangen. 


Herr Martin W. Zeiler am 10. Oktober 
1957 in Waſhington, Mo. 


TRETEN nee eeTe VVV . 
* 2 N x 8 SIE 8 3 * 


10. November 1957 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Vekormierten Kirche 7 


— — —..—ñ—ñ — ͤ— — ̃ — ͤ — ]m—̃— mm me ser ern non mise nn nun nme 


Jeſus, der Ueberwinder des Todes. 


Es geht dem Ende des Kirchenjahres 
zu. Unſre Gedanken wandern zurück, und 
im Geiſt durchleben wir wieder die Tage 
der Freude und des Leides der letzten 
zwölf Monate. Vor allem aber gedenken 
wir dankbaren Herzens der Heilsbotſchaf— 
ten, die uns an den Sonn- und Feſttagen 
verkündigt wurden. In geordneter Weiſe 
ſind uns die großen Taten Gottes zur 
Durchführung feines wunderbaren Reichs— 
gottesplans vorgeführt worden, die uns 
eine gewiſſe Zuverſicht im Leben und 
Sterben verleihen. 

Nach alter Sitte iſt der letzte Sonntag 
des Kirchenjahrs der Erinnerung an unſre 
Lieben geweiht, die im letzten Jahr oder 
früher entſchlafen ſind. Das erinnert uns 
an die traurige Tatſache, daß es für uns 
Sünder keinen andern Weg aus dem 
irdiſchen Leben gibt als den, der durch 
das dunkle Tor des Todes führt. Mögen 
die Bande der Liebe uns noch ſo feſt mit— 
einander verbinden, wir müſſen uns frü⸗ 
her oder ſpäter voneinander trennen, und 
jeder muß allein den Weg gehen, der zur 
Ewigkeit führt. | 

Von jeher haben die Menſchen vergeb- 
lich verſucht, den Tod aus der Welt zu 
ſchaffen. Die mediziniſche Wiſſenſchaft hat 
in den letzten Jahrzehnten wunderbare 
Erfolge erzielt bei der Heilung von 
Krankheiten und Verhütung von Seuchen. 
Sie hat erzielt, daß das Durchſchnitts— 
alter heute bedeutend erhöht worden iſt, 
aber ſie muß immer wieder erfahren, daß 
gegen den Tod kein Kraut gewachſen iſt. 
Weder Jugendkraft noch ſtrotzende Ge— 
ſundheit, weder wiſſenſchaftlicher Fort- 
ſchritt noch Reichtum kann uns vor die- 
ſem unheimlichen Gaſte bewahren, der 
früher oder ſpäter unſer irdiſches Da— 
ſein zu Ende bringt. 

Jeſus aber hat den Tod für uns über— 
wunden, indem er ihm zunächſt eine neue 
Bedeutung gibt. An dem Totenlager der 
kurz zuvor geſtorbenen Tochter des Jai— 
rus bezeichnet er ihn als einen Schlaf, von 
dem es ein Wiedererwachen gibt, wenn 
er ſein „Talitha kumi!“ ruft. Auf dem 
Weg zum Friedhof hört der Jüngling zu 
Nain ſeine Stimme und ſteht auf. Selbſt 
Lazarus, der vier Tage im Grabe war, 
erwacht, als er ihn ruft, und kehrt ins 
Leben zurück. 

Dieſe ſind zwar wieder geſtorben, aber 
Jeſus hat durch ſeine Wundertaten er- 
wieſen, daß er die Macht über Leben und 
Tod hat, und durch ſeine Auferſtehung, 
die größte aller ſeiner Wundertaten, ſei⸗ 
nen Sieg über dieſen Erzfeind der Men⸗ 


ſchen proklamiert. Das Herrlichſte aber 
iſt, daß er uns nun zuruft: „Ich lebe, 
und ihr ſollt auch leben.“ Haben wir das 
neue Leben, das er mit der Vergebung 
der Sünden aus Gnaden ſchenkt, ſo iſt der 
Tod für uns nicht das Ende des Lebens, 
ſondern der Anfang des wahren Lebens 
in vollkommener Herrlichkeit, frei von al⸗ 
lem Leid und Schmerz in der ſeligen ©e- 
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Dollars helfen, 
Frieden zu wahren. 


i 

! 

Das „Share Our Surplus⸗-Pro⸗ 
gramm“ (teilt unſern Ueberfluß mit 
andern) der Kirchen ſieht mehr ald 
200 Pfund Nahrungsmittel für Not- 

| leidende vor für jeden Dollar, der 3 

beigetragen wird. Dieſe Nahrungs- i 

i mittel gehen an hungernde Leute in 

1 Notſtandsgebieten der ganzen Welt. 

Nirgend anders ſichert ein Dollar jo | 

b große Hilfe wie dieſes Programm, | 

| das die Kommiſſion für Weltdienſt 

der Evangeliſchen und Reformierten | 

Kirche durch den Kirchlichen Welt 

! dienſt durchführt. Seht mal, ; 

| Dollars fertigbringen: | 

j $1 verſorgt 400 Perſonen, denen j 

N es an Protein mangelt, eine ganze | 

Woche lang mit Käſe. i 

: $5 verſorgen 500 hungernde Ber- f 

ſonen drei Wochen lang mit Schüſ⸗ < 

| ſeln voll Getreideſpeiſe („Cereals“). i 

ı $10 verſorgen 400 hungernde Kin= 

der zwei Monate lang mit Brot. 

8100 ſenden genug Milch nach 
Ueberſee, daß nahezu eine halbe Mil- 
lion Perſonen je eine Taſſe voll er— 
halten. 

Bedenket das! 

Nahrungsmittel werden nur nach 
Ueberſee geſandt, nachdem hungernde 
Leute in den Vereinigten Staaten 
Brot, Milch und andre Lebensbedürf— 
niſſe aus unſern Ueberſchußvorräten 
erhalten haben. An vielen Orten 
wird während der Woche des Dank— 
ſagungstages in gemeinſamen Dank— 
ſagungsgottesdienſten Gelegenheit ge— 
geben, an dieſer Nothilfe in Ueber— 
fee teilzunehmen. Das 808 -Pro— 
gramm bietet nicht nur hungernden 
Leuten Nahrung, ſondern es dient 
auch dazu, die Schranken, die Na= 
tion von Nation trennen, niederzu— 
reißen, und öffnet Türen, die ein 
beſſeres gegenſeitiges Verſtändnis und 
den Weltfrieden fördern. 

Einzelperſonen, Sonntagſchulklaſſen 
und Gemeinden werden eingeladen, 
an dieſem Programm teilzunehmen, 
indem fie Beiträge ſenden an Come 
miſſion for World Service, 1720 
Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Die Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 


was 
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meinſchaft mit ihm und unſern Lieben, 
im ſeligen Dienſt mit den heiligen Engeln. 

Etwas Köſtlicheres können wir unſern 
im Tode verangegangenen Lieben nicht 
wünſchen, und das tröſtet uns. Aber er 
ſchenkt uns noch mehr. Er verleiht uns 
die Kraft, den zeitweiligen Trennungs⸗ 
ſchmerz ſo zu tragen, daß er uns zum 
beſten dient und wir durch die Erfahrung 
ſeiner großen Liebe und Güte einen neuen 
Antrieb bekommen, unſer Leben ſeinem 
Dienſte zu weihen. 

Der fromme Theologe J. Tobias Beck 
bekannte am Grabe ſeiner innigſt gelieb- 
ten Gattin, daß er nicht wünſchen könnte, 
daß er vor dieſer tieftraurigen Stunde 
bewahrt worden wäre, wenn er die köſt— 
lichen Erfahrungen der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, die er während ihrer 
Krankheit und bei ihrem Sterben erlebt 
hatte, preisgeben müßte. Ein Kind Got⸗ 
tes kann angeſichts des Todes mit dem 
Apoſtel triumphierend ausrufen: Tod, wo 
iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 
Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg 
gegeben hat durch unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus. Darum feiern wir den Sonn- 
tag, der dem Gedächtnis unſrer entſchla— 
fenen Lieben gewidmet iſt, nicht als einen 
Trauertag, ſondern als Totenfeſt. 


Ein neuer Schweſternorden. 
Frau Paſtor E. Wilking. 


Unter manchem Neuen, das die direkte 
Nachkriegszeit in Deutſchland gebracht hat, 
iſt ein neuer Schweſternorden. Wir laſen 
davon in der Zeitſchrift „Time“ (Septem⸗ 
ber 1957) und bringen dieſen Artikel, ob- 
wohl wir in vielem mit der neuen Bewe⸗ 
gung nicht übereinſtimmen. Auch enthal- 
ten wir uns allen Urteils, wie ebenfalls 
der Verfaſſer getan hat. Die neue Schwe⸗ 
ſternſchaft iſt aus der Not des Krieges 
geboren und ihre Nachfolgerinnen ſcheinen 
keine Schwärmer zu ſein. 

Doch folgen wir dem Berichterſtatter: 

Zwiſchen ſauber geharkten Kieswegen 
und tadellos gehaltenen Gärten ſteht in 
einer Vorſtadt von Darmſtadt (einer Stadt 
von 125,000 Einwohnern) ein ganz außer⸗ 
gewöhnliches Kloſter. Keiner, der dieſe 
Stätte nur oberflächlich beſucht, wird in 
dem St. Maria-Kloſter etwas Außerge— 
wöhnliches bemerken. Wie die meiſten 
katholiſchen Nonnen tragen die hier Woh— 
nenden (alle 58) einen Trauring als 
Symbol ihres geiſtigen Bündniſſes mit 
Chriſtus, brauchen religiöſe Namen, beich⸗ 
ten regelmäßig und üben eine ſpezielle 
Verehrung der Jungfrau Maria. 
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Was dieſe Schweſtern ſo beſonders 
macht, iſt, daß ſie proteſtantiſch ſind. 
Das Kloſter wurde kurz nach dem letzten 
Krieg gegründet. Zwei Bibellehrerinnen, 
Dr. Klara Schlink, Tochter eines Univer— 
ſitätsprofeſſors, und Erika Maddeus, Toch- 
ter eines Kaufmanns, waren die Grün— 
derinnen. Dieſe beiden unterrichteten Bi— 
belklaſſen, noch nachdem Hitler bereits 
ſolchen Unterricht verboten hatte, in dem 
Speicher eines Hauſes. 


In der Nacht des 11. September 1944 
traf ein durchſchlagender Fliegerangriff 
Darmſtadt und brachte viel Tod, Zerſtö— 
rung und Feuer. Von dieſer Nacht ſchrieb 
Dr. Schlink (die jetzige Mutter Baſilea) 
folgendes: 

„Dieſes war eine andre Sprache als 
menſchliches Predigen. Es war ſchrecken— 
erregend, unheimlich und unverkennbar 
die Stimme Gottes, redend von Gericht. 
Es ging durch Mark und Bein. Es war 
die Stunde einer Neugeburt. Nicht län⸗ 
ger war es notwendig, die Schülerinnen 
an den Unterricht zu erinnern. Sie ka⸗ 
men auf ihren Fahrrädern durch fortge— 
ſetzte Fliegerangriffe, Sonntags und wo— 
chentags, um mit andern zu beten und 
zu ſingen.“ 

Die Schweſternſchaft wurde 1947 förm⸗ 
lich mit 9 Gliedern und einem Kapital 
von 30 Mark organiſiert. „Oefen, Bet⸗ 
ten und Stuehle wurden durch Gebet und 
Glauben zuſammengebracht,“ ſagte Mut⸗ 
ter Baſilea. Zwei volle Wochen ſteter Ge— 
bete brachte die Wohnungsbehörde dazu, 
den Schweſtern einen Raum zuzuweiſen. 
Das war die Zeit, wo Gebet um die 
Möbel begann. „Ein Beſen wurde uns 
geſandt, um den wir ſeit Tagen gebetet 
hatten. An den Beſen war ein Zettel 
gebunden, auf dem ſtand: Der Herr läßt 
mir keine Ruhe, und ich muß dieſen Be- 
ſen ſenden. Hatten Sie ihn wirklich jo 
nötig?“ 

Im Jahre 1950 waren 35 Schweſtern 
in der Gemeinſchaft, die nun eine Verviel⸗ 
fältigungsmaſchine beſaß und ein Künſtler— 
atelier (Studio) hatte, wo Statuetten her— 
geſtellt wurden. Dies letztere in einer 
Baracke. 


Die Schweſtern begaben ſich nun an die 
Arbeit, eine Kapelle eigenhändig zu bauen, 
und vollendeten dieſe in zwei Jahren vom 
Ausgraben bis zum Dachgiebel. Heute 
haben ſie ein 50 Zimmer enthaltendes 
Gäſtehaus beinahe gebrauchsfertig, und 
auf dem Zeichenbrett ſtehen die Pläne für 
eine tauſendſitzige Kapelle und ein großes 
Auditorium. 


Ber Nriedenshbate 


Mit Mutter Baſilea als Leiterin der 
geiſtlichen Bedürfniſſe und Mutter Mar- 
tyria (Erika Maddeus) als Vorſteherin 
und Führerin aller geſchäftlichen Sachen 
ſteht das Kloſter auf guter Grundlage. 
Die Schweſtern haben ein Dutzend reli- 
giöſer Aufführungen eingeübt, tun ſoziale 
Arbeiten und haben eine ſtrikte Ordnung 
von Andachten. 

Sie beobachten während des Tages 
Schweigen und ſprechen nur während der 
„Geſchäftsſtunden“ von 1 bis 3 Uhr nach— 
mittags, auch halten ſie viele Gebetsſtun⸗ 
den. An jedem Freitag zum Beiſpiel 
verſammeln ſie ſich, um Buße zu tun 
für die an den Juden von den Deut— 
ſchen begangenen Sünden. „Es ſchreit, 
es ſchreit ohne Aufhören das Blut an 
unſern Händen — kein Menſch kann je⸗ 
mals erfaſſen, wie bergehoch dieſe Laſt 
iſt,“ jo beten die Schweſtern gemein- 
ſchaftlich. 

Das Kloſter iſt freikirchlich, doch ſind 
die meiſten Schweſtern lutheriſch. Sie ma⸗ 
chen Verſprechungen an Stelle eines for⸗ 
mellen Gelöbniſſes. Sie ſtützen ſich auf 
Martin Luthers Schriften als Grundlage 
ihres beſondern Kloſterlebens. 

Die Evangeliſche Kirche iſt in die Sache 
intereſſiert, aber nicht überzeugt. Der 
Radio- Paſtor von Berlin, Wolf-Dieter 
Zimmermann, ſagte in einer kürzlichen 
Rundfunkrede: „Es gibt proteſtantiſche 
Klöſter, die unter dem Druck der moder- 
nen religiöſen Verfolgung geboren wur— 
den. Nun wo dieſe erſtliche Anregung 
weggefallen iſt, muß man abwarten und 
ſehen, ob dieſe Anſtalten einen neuen 
Grund finden, der ihren Weiterbeſtand be- 
rechtigt. Die Frage iſt, ob genügend geiſt⸗ 
liches Fundament verbleibt, die Fortſetzung 
dieſes Experiments, der Gründung eines 
proteſtantiſchen Kloſters, zu rechtfertigen.“ 


Am Dornenſtrauch. 


Am Dornenſtrauch des Menſchenlebens 
Gibt's Dornen meſſerſcharf und viel. 
Gar mancher irrte lang vergebens, 
Bis er in Dornenhecken fiel. 


So ſah ſich mancher junge Streiter 

Im Lebensungeſtüm gehemmt. 

Er ſträubte ſich und kam nicht weiter 

Und fühlte Mut und Kraft gedämmt. 

Und doch ward ihm die Zeit zum Segen, 

Nachdem er lange ſich gekränkt. 

Denn von den ſelbſtgewählten Wegen 

Ward gründlich er zurückgelenkt. 

Es ging um ſein verkehrtes Weſen, 

Bis ihm die gottgewollte Zucht 

Durch ernſtes, inneres Geneſen 

Verhalf zu guter Lebensfrucht. 
Martin Ulbrich. 
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Ein geſegnetes Dankſagungsfeſt. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang 
am erſten Dankſagungstag nach dem gro— 
ßen Bürgerkrieg. Ein einſamer Wanderer 
kam langſam den Hügel herunter, von dem 
aus man eine ſchöne Ausſicht hatte auf 
das liebliche Lamont-Tal, durch das die 
klaren Quellen des Waco-Fluſſes floſſen. 
Der Reiſende ſtand einen Augenblick ſtill 
und betrachtete die ſchöne und fruchtbare 
Landſchaft. Prächtige Felder lagen zu ſei⸗ 
nen Füßen, und auf den Wieſen weideten 
Rinder und Schafe in großer Anzahl. 

Der Wanderer trug ein kleines Bün⸗ 
del, das an zwei Arxtſtielen über ſeiner 
Schulter hing. Er war ein ſtark gebauter 
Mann mit breiten Schultern und jtrup- 
pigem Haar. Sein Auge blickte unſtet hin 
und her und verriet, daß ihm etwas fehle 
— daß er irgendwo leide. Seine Haltung 
und Schritte verrieten, daß er Soldat 
geweſen. 

Er ſchaute auf und nieder und über das 
Tal hinweg und legte öfters ſeine Hand 
an die Stirn, als ob er ſich an etwas er— 
innern wollte. Aber es ſchien ihm nicht 
gelingen zu wollen, und er legte ſeine Axt⸗ 
ſtiele mit dem Bündel auf die andre 
Schulter und ging langſam in das Tal 
hinunter. 

Das „Settlement,“ dem der arme Mann 
ſich jetzt näherte, beſtand aus Familien, 
die urſprünglich aus Virginia kamen. Sie 
hatten ſich ausgebreitet und untereinander 
verheiratet, ſodaß drei große Familien, die 
Ulms, Bartons und Harris, die ganze 
Kolonie repräſentierten. Nannte man ei⸗ 
nen dieſer drei Namen, jo traf man ge- 
wiß jemanden, der hier wohnte. 

Das Haus, dem der Wanderer ſich nü- 
herte, war eins der beiten in der Umge⸗ 
bung und war das Eigentum von Rich— 
ter Barton. In dem andern Townſhip re— 
gierte Friedensrichter Ulm. Man hatte hier 
jedoch weder Advokaten noch Squires nö— 
tig; denn geſetzliche Klagefälle kamen keine 
vor. 

Es war ein Dankſagungstag, und ſo ein 
ſchöner Tag, wie die „älteſten Einwohner“ 
ſich nur weniger erinnern konnten. Er war 
der letzte Tag des „Indianerſommers.“ 
Ein leichter Nebel ſchien in der Luft zu 
ſein, durch den die warme Sonne ihre 
Strahlen ſandte und die Bienen und Vö⸗ 
gel aus ihrem Verſteck brachte. In den 
Feldern waren einige mit dem Einheim⸗ 
ſen des goldenen Welſchkorns beſchäftigt 
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und beuteten vergnügt das ſchöne Wetter 
aus. 

Das „Settlement“ war als religiös be⸗ 
kannt und ſtand ſamt und ſonders unter 
dem Einfluß der Kirchenleute. Das reli⸗ 
giöſe Leben hatte ſeit dem Krieg und den 
Leiden und Mühſalen, die er gebracht, an 
Ernſt und Tiefe zugenommen. Eine jede 
der obengenannten drei Familien hatte 
ein ſtarkes Kontingent zu dieſem Krieg 
geſtellt und hatte deshalb auch ihre un— 
vermeidlichen Verluſte zu beklagen. 

Die älteſten dieſer drei Familien hat⸗ 
ten es bisher im Gebrauch, abwechſelnd 
für das Dankſagungseſſen zu ſorgen. Die- 
ſes Jahr war Richter Barton an der Reihe, 
und da gab es natürlich eine gehörige 
Zuſammenkunft der Ulms, Bartons und 
Harris. 

Amanda Barton hatte Squire Ulms 
älteſten Sohn geheiratet, und Rahel Bar⸗ 
ton war nun Frau Alex Harris. Alle Fa⸗ 
milien waren an dem ſchönen Tag ſtark 
vertreten. Auch der Prediger war da. Er 
hatte am Morgen eine Dankſagungspredigt 
gehalten in dem kleinen Kirchlein, und 
beim Dankſagungseſſen durfte ja der Pre⸗ 
diger nicht fehlen. Man nannte ihn ge⸗ 
wöhnlich Doktor, nicht weil er ein D. D. 
hinter ſeinem Namen hatte, ſondern weil 
er als ein geſchickter Chirurg bekannt war, 
der in einer der öſtlichen Schulen ausge⸗ 
bildet war. Er war fromm und geſellig 
und deshalb ein guter Geſellſchafter. 

„Nun, wenn da nicht auch noch ein 
Tramp kommt!“ ſagte Frau Amanda Ulm. 

„Er hat geradeſo den Gang,“ ſagte Frau 
Harris, „es hat jetzt viele im Land.“ 

Aller Augen wandten ſich nach der Rich— 
tung hin, wo der Mann mit den Artſtie⸗ 
len und dem Bündel ſichtbar wurde. Lang— 
ſam und matt kam er dahergeſchlichen, 
und als er an das „Tor kam, krochen die 
kleinen Kinder hinter ihre Mütter, denn 
ſie fürchteten ſich vor dem Mann. 

Es wurde gerade zum Eſſen gerufen. 
Die Frauen und Kinder eilten in das 
Haus, um von dem Landſtreicher wegzu— 
kommen. Dem Richter wurde der fremde 
Mann gemeldet. „Laßt ihn hereinkom— 
men,“ war der Beſcheid. „Niemand ſoll 
hungrig von hier weggehen an en 
geſegneten Tag.“ 

„Amen,“ ſagte der Prediger. 

„Aber,“ entgegnete Mutter Barton, „es 
iſt kein Stuhl mehr da, ausgenommen 
Johns.“ 

John war ihr einziger Sohn geweſen, 
der in den Krieg gegangen war. In ei⸗ 
ner heißen Schlacht wurde er ſchwer ver- 
wundet und wurde als tot zurückgelaſſen. 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


! 
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Treulich behütet und reichlich verſorgt. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Der Herr iſt mein Hirte; mir wird nichts 
mangeln. Pſalm 23, 1. 

Unter den 150 Pſalmen, dem Lieder— 
buch Iſraels, ſind die bekannteſten vom 
König David gedichtet. Und unter dieſen 
Pſalmen Davids iſt uns der liebſte 
Pſalm 23. Wer von uns hätte ihn 
nicht ſchon in früher Jugend auswendig 
gelernt! Zu manchem Gebet legt er uns 
die Worte in den Mund und gibt in 
Freud und Leid, an guten und an böſen 
Tagen unſern innerſten Gefühlen den be- 
redteſten Ausdruck. Da wird am Anfang 
die gütige Fürſorge Gottes hier auf Er— 
den geprieſen, und am Ende im Blick auf 
eine ſonſt ungewiſſe Zukunft verläßt man 
ſich getroſt auf dieſe ſich gleichbleibende, 
reiche Vatergüte Gottes. Was auch zwi— 
ſchenhinein kommen mag, Gott iſt getreu; 
er läßt uns nicht aus den Augen, wir 
ſind treulich behütet und reichlich verſorgt. 

Mehr als ein frommer Liederdichter 
hat dieſen Hirtenpſalm zum Vorbild ge- 
nommen, in ſangfrohen Verſen dies Glau— 
bensbekenntnis abzulegen. Unter den ſo⸗ 
genannten Kreuz⸗, Troſt⸗ und Vertrauens⸗ 
liedern unſers lieben Geſangbuches findet 
ſich ein ſolches Lied. Bartholomäus Ring⸗ 


Dennoch ſetzte die Mutter jedesmal einen 
Stuhl für ihn hin, der mit Flor behan— 
gen war. 

„Nun,“ ſagte Richter Barton, „er kann 
ſich ja da hineinſetzen.“ Die Mutter wollte 
nicht recht, aber er ſagte: „Nur dies eine 
Mal, Mutter, ich will dich dann nicht wie⸗ 
der damit beläſtigen.“ 

„Nun gut,“ ſagte die Mutter. 

„Amen!“ ſagte der Prediger. 

„Komm herein, Freund, zum Mittag⸗ 
eſſen,“ ſagte der Richter freundlich. Er 
legte ſein Bündel und ſeinen alten Hut 
in die Ecke und folgte dem Richter in den 
Speiſeſaal. 

Er ſetzte ſich in Johns Stuhl und aß, 
was ihm vorgetragen wurde. Er aß gie⸗ 
rig, und ſein Blick war unſtet und un⸗ 
heimlich. Nur einmal fiel er auf Mutter 
Barton, aber dieſer Blick erſchreckte ſie. 

(Schluß auf Seite 12.) 


waldt, 1531—1600, hat es gedichtet. Er 


war alſo ein Kind der Reformation, in 
Frankfurt an der Oder geboren, und war 
Pfarrer zu Langenfeldt in der Neumark. 
Seine dichteriſche Begabung hat er geiſt⸗ 
lichen Dingen gewidmet. Wir ſind ihm 
recht dankbar für ſein ſchönes Lied, da 
uns ſchon beim Leſen des erſten Verſes 
auch ſeine ſchöne Melodie in den Sinn 
kommen muß. Wie oft werden wir es im 
kirchlichen Gottesdienſt geſungen haben zur 
Stärkung unſers Glaubens und zur Er- 
quickung unſrer Seelen. 

Der Herr iſt mein getreuer Hirt, 

Hält mich in Hut und Weide, 

Darum es mir nie mangeln wird 

An irgendeiner Freude. 

Jetzt bin ich aller Sorgen frei, 

Weil Gottes Sohn mir ſtehet bei, 

Mich ſchützet und regieret. 

Hier wird alſo gleich auf den hingewie⸗ 
ſen, in deſſen Perſon der liebe Gott ſelbſt 
zu uns gekommen iſt und der von ſich ja- 
gen durfte: „Ich bin der gute Hirte. 

Wie iſt uns Betagten und Kranken und 
Schwachen in dieſem Liede ſchön Rech⸗ 
nung getragen! Der fromme Dichter hat 
ſeinerzeit erfahren, was wir nun erfah⸗ 
ren müſſen und erfahren dürfen: 

Er weidet mich mit ſeinem Wort 
Auf einer grünen Auen 

Und läßt ſich bei mir fort und fort 
In wahrem Glauben ſchauen, 
Dazu mein Herz mit Troſt berührt 
Und mich an friſche Waſſer führt, 
Zum Brunnen ſeiner Gnaden. 

„Ein Chriſt kann ohne Kreuz nicht 
ſein.“ Ein ſtets wolkenloſer Himmel und 
eine beſtändig ſtrahlende Sonne hat eine 
Wüſte zur Folge. Die Heimſuchungen 
Gottes ſind gut gemeint und dienen zu 
unſerm Heil. Gott läßt ſich auch dann 
nicht unbezeugt. 

In Angſt und Not er mich erquickt 
Mit ſeinem wahren Munde 

Und mir von oben Hilfe ſchickt 
Zur rechten Zeit und Stunde. 

Er führt mich auch ohn Unterlaß 
An ſeiner Hand auf rechter Straß 
Um ſeines Namens willen. 


Schutz und gnädige Bewahrung werden 


im Liede dankbar gerühmt. Sollten uns 


Sorgen ums Brot kommen, der ſoweit 
geholfen, wird auch weiter helfen. Wie 
oft beſchämt Gottes Güte unſern Klein⸗ 
glauben! Da muß doch unſer Gebet ein 
Lobpreis Gottes ſein: 

Viel Gutes und Barmherzigkeit 

Wird über mir ſtets ſchweben, 

Und große Gnade jederzeit 

Nachfolgen in dem Leben; 

Und werd alſo ganz offenbar 

Im Hauſe Gottes immerdar 


Hier und dort ewig bleiben. Amen. 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aunſre verbände ll 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Der falſche Meſſias von Smyrna. 

„Dann werden falſche Chriſti und falſche 
Propheten aufſtehen und große Zeichen und 
Wunder tun, daß verführt werden in den 
Irrtum (wo es möglich wäre) auch die Aus— 
erwählten. Siehe, ich habe es euch zuvor ges 
ſagt.“ Matth. 24, 24, 25. 

Das obige Heilandswort iſt uns allen 
wohlbekannt, doch geht es den meiſten 
Leſern wohl auch wie mir. Wenn ich dieſe 
Worte las, ſchaute mein Blick in die Zu⸗ 
kunft, und ich glaubte, daß die Erfüllung 
noch ausſtände. Doch wurde ich eines an— 
dern belehrt durch einen hiſtoriſchen Ar— 
tikel, den ich in der Juni⸗Kummer 57 der 
Monatsſchrift „Coronet“ las, der mich zu 
der Ueberzeugung brachte, daß auch dieſes 
Schriftwort ſchon teilweiſe erfüllt iſt. Der 
Artikel war betitelt „The Fake Meſſiah 
of Izmir“ und iſt von Bernard Poſtal ge- 
ſchrieben. Izmir iſt der türkiſche Name 
für Smyrna. Vielleicht haben ſich ſchon 
andre ähnliche Fälle ereignet, aber ich 
muß geſtehen, mir iſt keiner bekannt. 

Aus dieſem Artikel bringe ich folgende 
Auszüge: Das Datum war der Tag 
„Roſh Haſhanah,“ der jüdiſche Neujahrs— 
tag, im Jahre 1648 (A. D.), als in 
Smyrna ein junger Jude, Sabbatai Zevi, 
22 Jahre alt, auftrat. Es war in der 
größten Synagoge der Stadt während ei— 
nes Gottesdienſtes, als er plötzlich aufſtand 
und, zum Altar tretend, den vollen, heili— 
gen Namen Gottes, den auszuſprechen nur 
dem Hohenprieſter in Jeruſalem erlaubt 
war, mit lauter Stimme ausrief. Es war 
der Glaube, daß Meſſias am Weltende 
dieſen Namen gebrauchen werde — und 
das war, was dieſer junge Mann behaup- 
tete zu ſein. Die erſchrockene Gemeinde 
wußte nicht, wofür ſie ihn halten ſollte, 
war er von Sinnen, ein Spötter oder ein 
Heiliger? 

Die religiöſen Leiter von Smyrna wa— 
ren entſetzt über die Gottesläſterung und 
drohten ihm mit Ausſtoßung aus der Ge— 
meinde und taten ihn in den Bann. So 
verließ der junge Mann ſeine Vaterſtadt 
und nahm eine kleine Zahl von Anhän⸗ 
gern mit ſich. 


Sabbatai Zevi war ein kluger und be— 
gabter Menſch. Er bemeiſterte die rab— 
biniſche Literatur, noch ehe er 15 Jahre 
alt war. Auch war er mit den Weis⸗ 
ſagungen bekannt, die das Kommen des 
Meſſias vorausſagten. Er war der Sohn 
eines Kleinhändlers und wurde im Juli 
1626 am Jahrestag der Zerſtörung Seru- 
ſalems (des Tempels) im Jahre 70 ge— 
boren. Nach einer alten jüdiſchen Legende 
war die Geburt des Meſſias mit dieſem 
Datum verbunden. Er war noch nicht 
20 Jahre alt, als man ihn ſeiner Gelehr— 
ſamkeit wegen den Titel „Weiſer Mann“ 
gab. Er führte ein abgeſchloſſenes Leben 
mit Faſten, Gebet und Selbſtkaſteiungen. 
Ehe er 20 Jahre alt war, hatte er ſchon 
zweimal geheiratet, und beide Frauen hat— 
ten ſich ſcheiden laſſen. 

Sabbatai wuchs auf zu der Zeit, wo 
Europa durch den Dreißigjährigen Krieg, 
Naturereigniſſe und Peſt verwüſtet war. 
Dieſe Leiden erweckten bei den Juden ein 
Sehnen nach dem Kommen des Meſſias 
und bei den Chriſten nach deſſen Wieder— 
kunft. Im Jahre 1651 machte er eine 
Reiſe durch die morgenländiſchen Küjten- 
länder, wo ihn die Leichtgläubigen ſeiner 
kühnen Taten willen unterſtützten. 

In Salonica eregte er großes Aufſehen, 
als er ſich unter dem gebräuchlichen Hoch— 
zeitszelt mit der Bibel (den 5 Büchern 
Moſes) trauen ließ. In Konſtantinopel 
trug er ein Kinderbettchen mit einem 
Fiſch, eingewickelt wie ein kleines Kind, 
durch die Straßen. Den Neugierigen er— 
klärte er dieſes als ein Zeichen, daß die 
Befreiung Iſraels von den Türken, un- 
ter dem Zeichen des Zodiak beginnen 
werde. Er wurde mit einem geſchickten 
Fälſcher von Urkunden bekannt, der ein 
Dokument anfertigte und es dann in 
einer Höhle „fand,“ durch das „bewieſen“ 
wurde, daß Sabbatai Zevi zum Meſſias 
auserſehen ſei. Dieſer wußte von dem 
Schwindel und machte Gebrauch davon. 

Auf ſeinem Weg ins Heilige Land 
wurde er mit einem reichen, weiſen Mann 
bekannt, der die Anhänger der Cabala 


(jüdiſche Geheimlehre) unterſtützte, der ſein 
Anhänger wurde und ihm ſein Vermögen 
zur Verfügung ſtellte. Sein Name war 
Raphael Joſeph Chelebi. 

Im Jahre 1662 ging ſeine Reiſe nach 
Jeruſalem. Hier traf er zuſammen mit 
Nathan Ghazati, einem brillanten Fana— 
tiker und Aufhetzer. Durch einen Sturm 
von Propaganda mit Schriften, Briefen 
und Reden proklamierte er Sabbatai als 
den Meſſias, von ſich ſelbſt behauptete er, 
daß er die Reinkarnation des Propheten 
Elias ſei. Er ſandte Briefe aus, die un— 
terzeichnet waren: „Ich, der Herr, dein 
Gott, Sabbatai Zevi.“ 

Die Maſſen in Jeruſalem empfingen 
ihn mit Begeiſterung, doch die Rabbiner 
und Weiſen blieben mißtrauiſch und feind— 
lich. Er beſeitigte dieſe Oppoſition da⸗ 
durch, daß er ein hohes Löſegeld (aus 
der Taſche des Chelebi) an die Türken 
bezahlte, als dieſe die jüdiſche Gemeinde 
ins Exil führen wollten. 

Es war im Sommer 1665, als Gha— 
zati proklamierte: „Unſer Meſſias iſt ins 
Leben gekommen in der Stadt Smyrna, 
und ſein Name iſt Sabbatai Zevi.“ Er 
fügte hinzu, daß dieſer bald ſein König— 
reich aufrichten und die Krone des Sul— 
tans tragen werde. Dieſe Bekanntmachung 
wurde über ganz Kleinaſien und ſogar 
Europa verbreitet. 

Nun kam für Sabbatai die größte 
Probe: die Heimkehr zu ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, die er ſeit 1648 nicht wiedergeſehen 
hatte. Ghazati zettelte dem Reiſeweg ent— 
lang und bei ſeiner Ankunft in Smyrna 
aufgeregte Demonſtrationen an. Beklei⸗ 
det mit einem Gebetsſchal, ritt Sabbatai 
inmitten einer großen Prozeſſion in die 
Stadt ein, geführt von pſalmenſingenden, 
prächtig gekleideten Männern, die vor ihm 
her tanzten. Zu Zehntauſenden ſtand die 
Menge an den Straßen entlang und ſchrie: 
„Meſſias! Meſſias!“ Hunderte folgten ihm. 

Am 14. Dezember 1665 leitete er ſeine 
Nachfolger in die Synagoge. (Der Tempel 
ſtand zu dieſer Zeit nicht mehr.) Unter 
den Tönen des Bockhorns, die die heilige 
Stätte erfüllten, rief er aus: „Ich bin der 
Meſſias,“ und die Gemeinde ſchrie in 
großer Aufregung: „Lang lebe unſer Kö— 
nig, der Meſſias Sabbatai Zevi.“ 

Die nächſten zwei Wochen war er in 
Wirklichkeit König von Smyrna. Er er— 
ſetzte das Faſten mit Feſten und befahl, 
daß in Zukunft jedermann den heiligen 
Namen Gottes, der ihnen vorher verboten 
war, ausſprechen, gebrauchen ſollte. In 
den Synagogen erwieſen die Andächtigen 
ihm göttliche Ehren. In den Synago⸗ 
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gen Kleinaſiens hin und her verjammel- 
ten ſich Tauſende, ihn zu ſegnen, und ver⸗ 
mieden in ihren Gebeten des Sultans zu 
gedenken, wie ſtaatlich vorgeſchrieben war. 

Die Stadt war überſchwemmt mit ei⸗ 
nem religiöſen Wahnſinn, der unglaublich 
war. Jung und alt ſah Viſionen, und 
Wundertaten des „Meſſias“ wurden ſtünd— 
lich berichtet. Männer von Einfluß und 
Vermögen verkauften ihre Beſitzungen, und 
Propheten waren an jeder Straßenecke. 
Arbeiter verließen ihre Werkſtätten, und 
alle bereiteten ſich auf die große Reiſe 
nach dem Heiligen Land vor. 

Als die Nachricht von all dieſem ſich 
über Europa und Aſien verbreitete, mach— 
ten ſich auch dort Tauſende von Wunder— 
hungrigen fertig für den Weg nach Je— 
ruſalem. Inzwiſchen fühlten in Smyrna 
die Wenigen, die ſich weigerten, ihn als 
Meſſias anzuerkennen, den Zorn der 
Menge und mußten ſich verſtecken. 

Um 1666 das „meſſianiſche Jahr“ zu 
feiern, machte Sabbatai Zevi bekannt, 
daß er entſchloſſen ſei, den Sultan der 
Türkei zu entthronen, da dieſer zur Zeit 
Beherrſcher des Heiligen Landes war. Er 
ging ſoweit, einen Plan zu entwerfen, 
nach dem das Land in 26 Teile zu ſpal⸗ 
ten war; jedes Teil ſollte von einem ſei⸗ 
ner Nachfolger regiert werden. 

Dieſer wahnſinnige Akt hatte ſeine 
unausbleiblichen Folgen. Als das kleine 
Schiff des „Meſſias“ in Konſtantinopel 
landete, wurde er verhaftet und in der 
Feſtung Abydos in Ketten gelegt. Aber 
dieſer Rückſchlag ſchadete feiner Neputa- 
tion nicht — im Gegenteil. Das aufge— 
regte Volk ſah hierin nur ein Zeichen und 
brachte weitere und größere „Verſöh— 
nungsopfer.“ So lebte er wie ein König 
im Gefängnis, empfing Delegationen von 
fremden Ländern und Freunde. 

Einer dieſer Beſucher war Nehemia Co— 
hen. Dieſer glaubte von ſich ſelbſt der 
Prophet des kommenden Meſſias zu ſein. 
Nach drei Tagen und Nächten des Unter— 
ſuchens kam Cohen zu dem Reſultat, daß 
Sabbatai Zevi ein Betrüger ſei. Um den 
Zorn der Anhänger des „Meſſias“ zu 
entgehen, trat er zum Iſlam über und 
erreichte ſo Zutritt zum Großvezier des 
Sultans, dem er die Pläne des Sabba⸗ 
tai enthüllte. Dieſer wurde nun vor den 
Sultan in Adrianopel gebracht und wurde 
vor die Entſcheidung geſtellt, entweder Be— 
weiſe ſeines Titels zu bringen oder hin⸗ 
gerichtet zu werden. Nur der Einſpruch 
des Arztes des Sultans bewahrte ihn vor 
einem ſofortigen Tode. Faſt ohne Zögern 
war der falſche Meſſias bereit, zum Iſ⸗ 


lam überzutreten, wenn ihm dafür ſein 
Leben gelaſſen würde. Er nahm den Na⸗ 
men Mehmad Effendi an und wurde 
Kämmerer am Hofe des Sultans. 

Als die Nachricht vom Widerruf des 
Sabbatai Zevi durch Aſien und Europa 
zog, waren die meiſten traurig und ent- 
täuſcht — aber einige zähe Anhänger 
breiteten die phantaſtiſche Geſchichte aus 
von einer Himmelfahrt ihres Ideals. 

Ghazati ſtrebte mit aller Macht, die Be⸗ 
wegung lebendig zu erhalten, und Sab— 
batai blieb im geheimen ein Jude. Als 
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dieſes entdeckt wurde, ſandte ihn die Re⸗ 
gierung in die Verbannung nach Dul⸗ 
cigno in Albanien, wo er angeblich am 
Verſöhnungstag 1676 ſtarb. 

Doch heute noch exiſtiert eine Sekte ge- 
nannt die „Doemeh,“ die noch immer auf 
die Wiederkunft Sabbatai Zevis wartet. 

P. S. Die Enzyklopädie (National) enthält 
dieſe Angabe: „Die größten der Falſchen-Meſ⸗ 
ſiaſſe der Juden waren David Reubeni, So⸗ 
lomon Molcho, Jacob Frank und Sabbatai 
Zevi.“ Ich ſuchte nach Beweiſen eines fal⸗ 
ſchen Meſſias und fand vier. Man wird eben 
nie zu alt zum Lernen. E. W. 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Anerkennung für erwieſene 
Wohltat, 5. griechiſcher Gott, 9. im Jahre, 10. 
Vorname (weiblich), 11. Futterbehälter, 12. 
Bergſenke (alte Schreibweiſe), 13. Heilige 
(Abk.), 14. Menſchen, 16. indiſche Fürſtin⸗ 
nen, 19. Zentralſtaat (Abk.), 20. Scheuklappe, 
21. Schutt, 28. einzig, 24. Benehmen, 25. 
Teil des Auges (zweiter Fall), 27. Leitſätze, 
30. und (in manchen Sprachen), 31. er⸗ 
ſtaune, 32. Reformator, 35. Fluß (ſpaniſch), 
36. Geſang, 37. Streit, 39. Vorname (weib- 
lich), 40. Fläche (engliſch), 41. Artikel, 42. 
Wurfſpieß. 

Senkrecht: 1. Südfrucht, 2. belebend, 3. 
Windrichtung, 4. durch Deiche geſchütztes Land 
(vormals See), 5. Waſſervögel, 6. ungeſchlif— 
fene, 7. mündlich, 8. Stadt des alten Teſta⸗ 
ments (zweiter Fall), 13. Kürzung für die 
ſchweizeriſchen Bahnen, 14. Meer, 15. Be— 
drängnis, 17. einer (lateiniſch), 18. Mitglied 
des Reichstags (Abk.), 21. deutſches Adels⸗ 
geſchlecht, 22. Bewohner von Urſern (Schweiz), 
24. Vorfahr, 25. Mündungsarm des Rheins, 
26. älteſte lateiniſche Bibelüberſetzung, 27. ver- 
richten, 28. Vorname (weiblich), 29. Vorſilbe, 
bedeutend neu, 31. gegen, 33. lau, 34. Blut⸗ 
gefäß, 37. ängſtlich, 38. Flächenmaße. 
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Vierſilbige Scharade. 
Die erſte ein Artikel iſt, 
Doch muß er ſpaniſch ſein, 
Die zwei und drei als Namen trägt 
Gar manches Mägdelein. 


Die vierte iſt aus der Muſik 
Als Stufe dir bekannt; 

Das ganze Wort phantaſtiſch iſt 
Ein goldnes Reich genannt. 


Scherz⸗Logogriph. 
An des Chineſen Wort mit K 
Das Wort mit 3 hing. Im Hui 
Das Wort mit T, das ſuchte er, 
Zu kochen ſein „Chop-Suey.“ 


Silbenrätſel. 


Die erſten Buchſtaben der 25 zu bildenden 
Wörter, von oben nach unten geleſen, und die 
letzten, von unten nach oben geleſen, ergeben 
eine Kirchhofsinſchrift. 

Der Silben ſind 69: a, ach — bank, be, 
bur — chen — dant — de, des, di, dom, do 
— e, e, ei, ek, en, en erd — fo — halb, hei, 
hi — im, in, in — ke, ke, kir — la, land, le, 
lei, les, li — mant, mi, mor — ne, ne, ne, 
ne, ner — o, o — pard, pi — rei, rei, ren, 
row — ſe, ſe, ſi, ſing, ſo, ſo, ſta, ſto — ta, 
ta, ten, tente, tiſch, ton, trunk — ul — won 
— zin. (ſch S ein Buchſtabe.) 


Die Bedeutung der Wörter iſt wie folgt: 
1. Edelſtein, 2. Bienenzüchterei, 3. Staaten⸗ 
bündnis, 4. amerikaniſcher Naturwiſſenſchaftler, 
5. deutſcher Dichter, 6. Spaßmacherei, 7. vor⸗ 
maliger amerikaniſcher Geſandter in Mexiko 
(Schwiegervater Lindberghs), 8. Drehpunkt 
des Weltalls, 9. Freude, 10. immer dasſelbe, 
11. Raubtier, 12. Altar, 13. türkiſcher Stamm, 
14. Zwiſchenfall, 15. Altteſtament⸗Stadt, 16. 
Seitenzahl eines Buches, 17. erquickendes Ge⸗ 
tränk, 18. Inſelreich in Südaſien, 19. Ver⸗ 
zückung, 20. Erlöſer, 21. Faß, 22. aus dem 
Grunde, 23. Leiter eines Theaters, 24. Sonn⸗ 
tag des Kirchenjahres, 25. Spitze. 


Ein geſegnetes Dankſagungsfeſt. 
(Schluß von Seite 9.) 
Sie wurde totenbleich und hielt ſich an 
ihres Gatten Stuhl. Der Prediger ſah es 
und ſagte: „Schweſter Barton, du biſt 
krank.“ 

„O,“ ſagte ſie, nach Luft ſchnappend, 
„ſieh doch, er iſt's, ja er iſt's.“ 

„Wer iſt's?“ fragte der Richter er— 
ſchrocken. 

„Es iſt John! 
John!“ 

Der Beſucher kehrte ſich an nichts als 
nur an die Speiſen, die ihm vorgeſetzt 
wurden. 

Der Richter betrachtete ihn lange, dann 
rollten ihm die Tränen über die Wan⸗ 
gen, und er ſagte: „Ja, es iſt John!“ 

Der Prediger hatte in der Zwiſchenzeit 
den Mann genau beobachtet und ſtellte ſich 
hinter ihn, um ſeinen Kopf genauer be⸗ 
trachten zu können. „Hier liegt das 
Uebel,“ ſagte er, auf den Scheitel deu⸗ 
tend. „Ein fremder Körper befindet ſich 
dort wahrſcheinlich und drückt das Ge— 
hirn.“ 

„Und was dann, Doktor?“ 

„Ich glaube, das Uebel kann gehoben 
werden. Wenigſtens müſſen wir einen 
Verſuch machen.“ 

Kaum hatte der Beſucher ſeine Mahl⸗ 
zeit beendet, fo lehnte er ſich zurück in ſei⸗ 
nen Stuhl und fiel alſobald in einen fe- 
ſten Schlaf. Frau Amanda und Frau 
Rahel huſchten hin und her in der Küche 
und ſchluchzten, und die Kinder wußten 
nicht, was ſie daraus machen ſollten. Die 
Männer blieben noch eine Zeitlang am 
Tiſch ſitzen und wunderten ſich über die 
Begebenheit, waren aber bereit, auf ir- 
gendeine Weiſe zu helfen, wenn möglich. 

Der Prediger brachte ſeine Satteltaſche 
herein, in der ſich ein Käſtchen mit Inſtru— 
menten und eine Auswahl von Medika— 
menten befanden. Er ſtellte die Männer 
um den Stuhl her, gab einem jeden die 
nötigen Anweiſungen, applizierte das Be— 
täubungsmittel und ſchnitt das Haar von 
der Kopfhaut weg. Die unnatürliche Ver— 
tiefung konnte nun genau geſehen werden. 

Die Operation wurde vorgenommen und 
glücklich beendet. Neben dem Bett, auf das 
ſie den Patienten legten, ſaß die Mutter 
und ſchaute beſorgt dem Reſultat entgegen. 
In kurzer Zeit ſchlug er die Augen auf 
und ſagte: „Ei, Mutter!“ Zum erſten⸗ 
mal in ihrem Leben fiel Mutter Barton 
in Ohnmacht. 

Die Operation hatte alſo den gewünſch⸗ 
ten Erfolg. John erholte ſich ſchnell, und 
der Ruhm des Predigers erſcholl jetzt nicht 


Mein John! Unſer 


Der Nriedenshate 


nur innerhalb, ſondern auch außerhalb 
der Grenzen des „Settlements.“ Nicht nur 
das, ſondern eine geiſtliche Erweckung 
folgte dieſem Dankſagungstag in jener 
Gegend, die eine jede Familie im Um⸗ 
kreis von mehreren Meilen berührte. 
Es ſtellte ſich nun heraus, daß John, 
als er verwundet war, nach einem Hoſpi— 
tal in St. Louis transportiert worden 
war. Den Aufſehern in jenem Hoſpital 
entwiſchte er eines Tages und wurde 
nicht wieder gefunden. Seit jener Zeit 
war er im Land umhergewandert, und 
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es war ihm noch jo viel Verſtand übrig⸗ 
geblieben, daß er Axtſtiele verfertigen 
konnte, die er dann verkaufte, um ſein 
armſeliges Leben damit zu friſten. Durch 
die Vorſehung Gottes wurden endlich ſeine 
Schritte zu ſeines Vaters Tür gelenkt, 
wo er Aufnahme und Heilung fand. 
Seit dreißig Jahren wird bei den Bar— 
tons Dankſagungstag gefeiert, nicht nur 
nach gewohnter Weiſe, ſondern auch zur 
Erinnerung an die glückliche Heimkehr 
und Heilung des verloren gedachten John. 
„Kirchenzeitung.“ 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 

uns Gott das ewige Leben hat gegeben, 
und ſolches Leben iſt in ſeinem Sohn.“ 
Paulus ſagt einmal: „Nun lebe nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebt in mir.“ Alſo nicht 
nur einen Chriſtus für uns oder gar über 
uns oder mit uns, nein, mehr, „Chriſtus 
in uns.“ Das gibt Kraft zum Tragen und 
zum Leiden, und man dankt Gott für 
ſeine Durchhilfe in allen Nöten und Küm⸗ 
merniſſen, die er auflegt. 

Paulus trug auch ein Leiden; er bat 
dreimal ſeinen Herrn, ihn davon zu be— 
freien, doch des Herrn Antwort war: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen, denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ Nur 
dem Herrn vertraut und alles in ſeine 
Hand gelegt. 

Doch wir müſſen weiter und erzählen 
von einem Fünfer, der von Texas kam, 
aber eigentlich nach California gehört. 
Doch unſre Miſſionsfreundin beſuchte die 
Stätten ihrer Kindheitstage in Brenham 
und ließ aus Dankbarkeit ihren Fün⸗ 
fer los, der auch glücklich ankam. Und 
ſpäter kamen abermals zwei Fünfer, die 
ihrer Beſtimmung ſolgten. Auch hier iſt 
alles Dank für Gottes Gnade und Güte, 
und zuletzt ſchließt der Brief mit den 
Worten: „Die Blüte, die du achtlos 
brichſt, hat nie den vollen Glanz; erſt 
wenn der Dank ſie warm betreut, er— 
ſchließt den Kelch ſie ganz.“ Und ſo iſt 
es und bleibt es im Leben. Dankbare 
Seelen ſind unſers Gottes herrliche Ga— 
ben an die Welt. a 

Von Bruderheim, Kanada, ſendet unſre 
Miſſionsfreundin ihren Fünfer wie ſchon 
ſooft und auch hier iſt der Ton des Brie— 
fes nichts als Dank für Gottes Hilfe, Bei— 
ſtand und vor allem für ſein Wort, für 
das unſer Reformator Dr. Martin Luther 
eingeſtanden iſt. Wir wünſchen unſrer 
Freundin hoch oben in Kanada alles Gute 
für die kommenden Tage. | 

(Fortſetzung folgt.) 


Mein Gedächtniszimmer. 

(Schluß von Seite 3.) 
Heim. Lidia war eine ſehr gute Lehrerin 
im ſechſten Grad in Pinalejo und ſpäter 
mit mir in San Pedro Sula. Jetzt ar⸗ 
beitet ſie in einem Verſicherungsbüro in 
New Orleans und iſt Glied einer unſrer 
Gemeinden daſelbſt. 

„Nun da Frl. Scheidt ihre Kiſte aus⸗ 
gepackt hat, ſieht dies Haus recht feſtlich 
aus,“ ſagte Haydee, die eingeborene Kran⸗ 
kenpflegerin, die auch den ſechſten Grad 
in San Pedro Sula abſolvierte und von 
einem chriſtlichen Hoſpital in Koſtarika gra- 
duiert wurde. Vaſen, Figurinen, Geſchirr, 
Bilder und was ſonſt noch wecken Erinne- 
rungen an Kinder, die die Paul Menzel⸗ 
Gedächtnisſchule durchlaufen haben und 
nun in der Welt dienen. 

Und die Kiſte, die dieſe Koſtbarkeiten 
enthielt? Wer hätte es gedacht, daß eine 
Kiſte, die mein Vater machte, als ich zur 
Miami-Univerfität ging, um mich auf den 
Lehrerberuf vorzubereiten, bei keinem Ge— 
danken daran, daß ich die ſo gewonnenen 
Kenntniſſe einſt im Ausland gebrauchen 
werde, jetzt noch ſtark ſein würde. Aber 
hier ſteht ſie in meinem Gedächtniszim⸗ 
mer und enthält in Fülle die wollenen 
Bettdecken, Ueberwürfe und Kiſſen für die 
Beſucher, die nach Concepcion del Norte 
kommen. Der Vater ſtarb, ehe die Kiſte 
ihre berühmte Reiſe über den Meerbuſen 
nach Honduras machte. 

Indem ich dies ſchreibe, denke ich an 
die Bibelſtelle Maleachi 3, 16, 17: „Es 
iſt vor dem Herrn ein Denkzettel geſchrie— 
ben für die, ſo den Herrn fürchten und 
an feinen Namen gedenken .. . . fie ſol⸗ 
len, ſpricht der Herr Zebaoth, des Tages, 
den ich machen will, mein Eigentum ſein.“ 
Wie viele meiner „Knaben und Mädchen“ 
werden wohl an jenem Tage ſeine Ju⸗ 
welen ſein? 

„Mein Wort ſoll nicht leer zurückkom⸗ 
men.“ Jeſ. 55, 11. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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23. Oktober 1957. 
Allerlei Triumphe. 

Das Hauptgeſprächsthema der letzten 
Zeit iſt der Triumph, den Rußland fei⸗ 
erte, indem es der Erde den erſten künſt⸗ 
lichen Satelliten gab, der ſeither den Erd⸗ 
ball wie ein Mond alle 96.2 Minuten 
umkreiſt. Der „Sputnik,“ wie er in ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache genannt wird, fliegt mit 
einer Geſchwindigkeit von 18,000 Meilen 
die Stunde, ſodaß er in 24 Stunden in 
einer Höhe von etwa 500 Meilen fieben- 
mal die Erde umkreiſt, und zwar in nörd— 
lich⸗ſüdlicher Richtung, über den beiden 
Polen. Er hat einen Durchmeſſer von 23 
Zoll und wiegt 185 Pfund. Er enthält 
viele wiſſenſchaftliche Geräte, unter an⸗ 
dern einen Rundfunkſender, der ſolange 
wie die Batterien aushalten, als Signal 
ſeiner Anweſenheit fein „Peep-Peep“ er- 
ſchallen läßt. Aber er iſt auch in verſchie— 
denen Teilen der Welt von Beobachtern 
geſehen worden. 

Wie lange er ſeine Kreiſe ziehen wird, 
kann niemand ſagen. Die einen Forſcher 
vermuten, daß es ſich um Tage oder Wo— 
chen handelt, die andern ſagen, er könne 
viele Jahre dort oben fliegen. Er kann 
nicht heruntergeholt werden, und da er 
jenſeits der Stratoſphäre dahinfliegt, ſind 
die Widerſtandskraft der Luft und die An⸗ 
ziehungskraft der Erde ſo verſchwindend 
gering, daß ſie wahrſcheinlich erſt nach 
langer Zeit ſeine Geſchwindigkeit merklich 
hemmen und ihn zur Erde herabziehen 
werden. Sinkt er allmählich in die dichte 
Luftſchicht herab, jo wird er wie ein klei⸗ 
ner Meteor ſchmelzen und in Aſche ver— 
wandelt werden. | 

Vorläufig dient der erfolgreiche Verſuch 
hauptſächlich Propagandazwecken, und das 
nutzen die Sowjets weidlich aus. Sie la- 
chen ſich ins Fäuſtchen, daß es ihnen ge— 
lungen iſt, den wiſſenſchaftlichen Vorrang 
der amerikaniſchen Forſcher ſtreitig zu ma— 
chen und deren Anſehen in aller Welt zu 
ſchädigen. Auch ſpotten fie über die Ne- 
ligion mit der naiven Erklärung: „Wir 
haben dort oben keinen Himmel gefunden, 
ſondern machen unſern eigenen Himmel.“ 
Daneben dient der erfolgreiche Verſuch 
auch wiſſenſchaftlichen Zwecken. 

Präſident Eiſenhower und ſeine Berater 
ſowie die wiſſenſchaftlichen Forſcher müſ— 
ſen es ſich gefallen laſſen, daß man ſie 
der Nachläſſigkeit und Unzulänglichkeit be⸗ 
ſchuldigt, weil ſie ſich von den Ruſſen 
überflügeln ließen, aber fie regen ſich des— 


wegen nicht auf. Man hätte, wie ſie ſa⸗ 


gen, ſchon vor zwei Jahren einen Satel⸗ 
liten aufſenden können, aber nach dem Pro⸗ 
gramm, das geboten erſchien, um beſſere 
Ergebniſſe zu erzielen, ſoll das erſt im 
kommenden Dezember geſchehen. Gerade 
in dieſen Tagen iſt verſuchsweiſe eine 
Rakete abgeſchoſſen worden, die eine Höhe 
von 4000 Meilen erreichte. Präſident Ei⸗ 
ſenhower hat ſich vorgenommen, ſelber vier 
bis ſechs Vorträge zu halten, wodurch das 
Vertrauen zu unſern Forſchern geſtärkt 
werden ſoll. 

Wie ein Triumphzug geſtaltete ſich der 
Beſuch der Königin Eliſabeth II. von Eng⸗ 
land in Amerika. Von ihrem Gatten, dem 
Prinzen Philipp, begleitet, beſuchte ſie zu⸗ 
erſt Kanada, wo ſie die Sitzung des Par— 
laments eröffnete, dann in unſerm Lande 
Wilmington und Jamestown, das den 350. 
Jahrestag der Gründung als erſte britiſche 
Kolonie in Amerika feiert, dann Waſhing⸗ 
ton und New Pork, und überall wurde ſie 
mit den höchſten Ehrenbezeugungen fetiert. 
Gleich nach ihrer Heimkehr kam Macmil⸗ 
lan, der Miniſterpräſident von England, 
nach Waſhington, um drei Tage die bren⸗ 
nenden Weltfragen mit Eiſenhower zu 
beſprechen und ſich auf gemeinſame Stra⸗ 
tegie zu einigen. 

Einen dritten Triumph feierte die „Baſe⸗ 
ball“-Riege von Milwaukee, indem fie 
in den Weltmeiſterſchaftsſpielen über die 
„Yankees“ von New Pork ſiegte. 

Im Mitteloſten iſt eine ernſte Span⸗ 
nung zwiſchen Syrien und der Türkei 
entſtanden. Die Sowjetunion ſtellte Sy⸗ 
rien Truppen in Ausſicht, und Aegypten 
ſandte Truppen. Einen Angriff befürch⸗ 
tend, ſandte die Türkei Truppen an die 
Grenze. Nun beſchuldigen die Sowjet— 
union und Syrien, daß die Vereinigten 
Staaten die Türkei gegen Syrien auf⸗ 
hetzen. Syrien legte die Streitfrage der 
UN vor, das ſie einſtimmig auf die 
Tagesordnung ſetzte, aber inzwiſchen bot 


ſich König Saud von Saudi Arabien an, 


als Vermittler zu dienen. Syrien lehnte 
jedoch die Vermittlung ab, und nun wird 
ſich die UN mit der Frage befaſſen. 

Tito von Jugoſlawien hat die Regie— 
rung der Oſtzone anerkannt, und darauf 
hat Adenauer die diplomatiſchen Beziehun⸗ 
gen mit Jugoſlawien abgebrochen. 

In der Oſtzone iſt plötzlich verfügt wor⸗ 
den, daß Weſtmark, die einen Wert von 
23.8 Cents haben, für Oſtmark, die nur 
4.5 Cents wert ſind, eingetauſcht werden 
müſſen. Die Autobahn von Weſt⸗Deutſch⸗ 
land iſt wieder geſchloſſen worden, und 
Oſt⸗Berliner dürfen nicht nach Weſt⸗Berlin 
gehen. 


„Amboß — oder Hammer?“ 


Frei nach dem Leben erzählt. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R. 


(Fortſetzung.) 


Nun iſt ja allerdings Kirchengehen und 
Chriſtſein nicht immer eines und dasſelbe. 
Aber wer Frau Eckſtein kannte, dem konn⸗ 
ten nicht leicht Zweifel kommen bezüg⸗ 
lich der Aufrichtigkeit ihres Chriſtentums. 
Wahre Fröhlichkeit, die nicht ausartet in 
Ausgelaſſenheit, iſt ein Kennzeichen tiefen 
inneren Friedens. Und den haben nur 
Gottes Kinder. 

Aufrichtige Leute wie Hauptmann und 
Frau Eckſtein ſpielen nicht Verſtecken, ſie 
ſagen, was ſie wirklich denken, oder ſagen 
gar nichts. Mit ihrer Offenheit verbinden 
ſie Leutſeligkeit. So war es auch bei die⸗ 
ſen beiden Leuten. Sie liebten alle Men⸗ 
ſchen — auch die unliebenswürdigen. 
Frau Eckſtein konnte ermahnen und war- 
nen, ohne zu verletzen. Köſtlich war es, 
zu beobachten, wenn ſie auf ihrem Wege 
zur Kirche Bekannten — gleichviel ob 
jung oder alt — begegnete, die offen⸗ 
ſichtlich nicht beabſichtigten, zur Kirche zu 
gehen. Dann ſchwang ſie ihren von ihr 
unzertrennlichen Stock und rief ernſt, aber 


auch freundlich: „Du, warum gehſt denn 


du nicht zur Kirche (oder Sonntagſchule)?“ 
Das nahm ihr niemand übel, jeder wußte, 
ſie meint es gut. 

Beſonders große Freude hat Frau Eck⸗ 
ſtein einmal dem Paſtor Wagner gemacht, 
als ſie „ungefragt und ungeheißen“ die 
letzten dreihundert Dollars an der Ge— 
meindeſchuld abbezahlte. Wagner lag ge⸗ 
rade ſchwer krank im Hoſpital darnieder, 
und als ſeine Frau ihm dort die Nach⸗ 
richt brachte von dieſer ſchönen Tat der 
Frau Eckſtein, hat es nicht wenig zu ſei⸗ 
ner baldigen Geneſung beigetragen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte Frau Eckſtein das erwartet 
und deswegen gerade dann die Schuld ge- 
tilgt. | | 

Siebentes Kapitel. 
„Kleine Rartortert.” 

Es gibt Gemeindeglieder, die ſich bei 
der Ankunft eines neuen Paſtors gleich 
bei ihm dadurch einzuſchmeicheln ſuchen, 
daß ſie ihm gegenüber abfällige Kritik an 
ſeinem Vorgänger üben und in Verbin⸗ 
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dung damit den Neuankömmling mit ab⸗ 
ſtoßenden Lobhudeleien überſchütten. Ge⸗ 
rade, als ob man ſchon ſobald nach dem 
Amtsantritt des Mannes über ihn ein 
richtiges Urteil haben könnte! Solche 
Leute nennt der Amerikaner „little pota- 
toes“ — auf deutſch „kleine Kartoffeln.“ 
Und wie klein dieſe Kartoffeln ſind, zeigt 
ſich gewöhnlich bald genug darin, daß ſie 
an dem Neuankömmling ſpäter auch her— 
umdoktern. Bei dem nächſten Pfarrwechſel 
wiederholt ſich dann der ganze Vorgang. 

Für Wagner nun war es recht unan— 
genehm, daß ſich auch in der Prairieville— 
Parochie einige fanden, die ihm gegenüber 


unfreundlich über ſeinen Vorgänger, den 


ſchon im zweiten Kapitel genannten Pa⸗ 
ſtor Schwarz, redeten. Dieſer hatte näm— 
lich zu gleicher Zeit mit ihm ſtudiert, und 
ſie waren eng miteinander befreundet. 
Solche Leute wie dieſe „Kritikaſter“ ha— 
ben wenig Takt und nehmen ſehr wenig 
Rückſicht auf die Gefühle andrer. Sie 
wußten doch, welch herzliche Freundſchaft 


Neukirchener Abreißkalender für 1958 


Neukirchener lender 1958 


= 


wi 5 
Hmmm 


13 a 
April 


— [0 ... 
Am lebten noch allen iſt er ouch von 
mir, ale einer ungeitigen ©eburt, ge- 
Sehen worden. 1 et. 18.8 


| 
3 lange wir 
ie Frage 
U wirfli * enn es une aber mit un] lauben 
terer Etnſt wit n wit „daß w t mei 
leben kennen ohne ekteu enen 
2 / nn iſt es ganz a nn m Am, 
landen ga : Das, weran ich glaul praul 
in Leben fene, find nicht nte 
und Phantı n lauter nüchterne Catſachen, le. 
bendige Wirkt Darum 
x wenn er fe ernfthaft und for; int, die 
auten, glaubwürdigen Feugen nen 
Nertn geſeben m; 
gen ſich lelbſt nen nun 
mit allen A. bezeugt: „Wır können nichte wider di 
wir leinem 
u; 


Viele Chriſten können bezeugen, welch ein 
Segen dieſer Abreißkalender täglich den Fa— 
milien ſpendet, die jeden Tag eins der Blätt— 
lein am Hausaltar leſen. Es bietet auf der 
Vorderſeite eine kurze Betrachtung eines Bi⸗ 
beltexts und auf der Rückſeite eine Erzählung 
zu dem Wort. Eine ſchöne Zierde für das 
chriſtliche Heim iſt die Rückwand, die uns die 
Samariterin am Jakobsbrunnen vorführt, der 
Jeſus ſagt: Ich bin's, der mit dir redet. 
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zwiſchen Schwarz und Wagner beſtand, 
und das hätte ſie doch davon abhalten 
ſollen, in Geſprächen mit dem Nachfolger 
über den Vorgänger gehörig loszuziehen. 

Wagner ließ ſich nicht hinters Licht 
führen, ein wenig Menſchenkenntnis hatte 
er ſich in den vielen Jahren im Amt 
denn doch ſchon angeeignet, das mußte 
ſogar der Neid zugeben. Ebenſo wußte 
er auch aus Erfahrung, wie wohl es 
tut, wenn ein Amtsbruder den andern 
mit männlichem Freimut verteidigt. Vor 
Jahren nämlich hatte Amtsbruder Julius 
Varlin einem Gegner Wagners „gehörig 
heimgeleuchtet.“ Dieſer war nämlich ein 
Mitglied einer Gemeinde Wagners, ging 
aber aus Dickköpfigkeit bei Varlin in die 
Kirche. Als dieſer Gegner Wagners ſich 
bei Varlin über Wagner beſchwerte, ſagte 
Varlin kurz und ſcharf: „Paſtor Wagner 
iſt mein Freund, und ich werde nicht zu— 
horchen, während Sie ihn tadeln!“ 

Jedoch, die kleinſten der „kleinen Kar⸗ 
toffeln“ ſind die Leute, die den neuen 
Paſtor zuerſt auf den Händen tragen und 
ihn nachher verfolgen, ohne daß er ihnen 
im Geringſten Unrecht getan hätte, außer 
daß er ſich nicht unter ihre Knute gebeugt 
und fie nicht mit größerer Zuvorkommen— 
heit behandelt hatte als andre Leute, was 
natürlich überhaupt gar kein Unrecht iſt. 
Um Leute dieſer Art zu kennzeichnen, 
dafür ſollte eigentlich ein kräftigerer Aus— 
druck als „kleine Kartoffeln“ gebraucht 
werden. Aber weil wir glauben, daß der 
werte Editor (Ja, ja, ich weiß, das heißt 
auf gut deutſch „Schriftleiter“ !) des „Frie— 
densboten“ dieſen Ausdruck ausmerzen 
würde, ſo unterdrücken wir ihn. 

Wagner hat ſo ein Perſönchen, die Frau 
des reichſten Mannes in der Gemeinde, 
auch einmal vorgefunden. Der Mann ſelbſt 
verdient es, daß ihm das Zeugnis aus⸗ 
geſtellt werde, das Lukas 23, 51 dem 
Joſeph von Arimathia ausgeſtellt worden 
iſt: „Der hatte nicht gewilligt in ihren 
(d. h., der Richter Jeſu) Rat und Han— 
del.“ Herr W. (ſo nennen wir ihn) hat 
unter der infamen Behandlung, die ſeine 
Frau dem Paſtor Wagner zukommen ließ, 
ſchwer gelitten. Aber ändern konnte er es 
nicht. Frau W. hat Wagner Befehle ge- 
geben, ſo etwa, wie eine Gräfin ihrem 
Lakaien, und zwar mit finſterer, ungnä⸗ 
diger Miene und ſcharfen Worten. Nicht 
im erſten Jahre ſeiner dortigen Wirkſam⸗ 
keit (bewahre, da hat ſie die Paſtorsleute 
mit Geſchenken und Schmeicheleien über— 
häuft !), nein, nachher, als fie nämlich ge- 
wahr wurde, daß die Wagners ſich von 
ihr keine Vorſchriften machen ließen und 
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auch nicht tief genug vor ihrem gefüllten 
Geldſack katzbuckelten. Da nun der ver— 
meintliche Lakai und ſeine Gemahlin die 
beſagten Befehle nicht befolgten, jo wur— 
den ſie dann von der Gräfin nach dem 
Rezept behandelt, nach dem die römiſchen 
Kaiſer die Chriſten verfolgten. Dieſes 
Rezept heißt auf lateiniſch: „Non licet, 
vos eſſe“ — auf deutſch: „Ihr habt über— 
haupt gar kein Recht zu exiſtieren.“ Frau 
W. hat in einer ordnungsgemäß einberufe— 
nen Gemeindeverſammlung den Vorſchlag 
gemacht, dem Paſtor Wagner zu kündigen 
und einen neuen Paſtor zu berufen! 

Auch von einer weiteren Abart „kleiner 
Kartoffeln“ hat Wagner in der Prairie— 
ville-Parochie ein Exemplar vorgefunden 
— glücklicherweiſe nur eins! „Buſybod⸗ 
ies,“ ſo bezeichnet der Amerikaner dieſe 
beſondre Klaſſe. Das ſind Leute, die ſich 
in alles hineinmiſchen, gleichviel ob ſie 
etwas von den Sachen verſtehen oder 
nicht, und unbekümmert darum, ob dieſe 
ſie etwas angehen oder nicht. Wir reden 
hier von dem Bruder B. Von dieſem 
hat Wagner viel Rat erhalten. Zum Bei⸗ 
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Wer der Andacht nur kurze Zeit widmen 
kann, findet hier einen Bibelvers für jeden 
Tag. Wer die Bibel in einem Jahr durch— 
leſen will, hat eine paſſende Bibelleſe. Auf 
dem Titelblatt erſcheint in vielfarbigem Druck 
das Bild von R. Jones: Chriſtus und die 
Kinder. Auf jeder Monatsſeite hat man ein 
andres bibliſches Bild in hübſchem Farbendruck 
nebſt einer Erklärung. 
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Deutſche Bücher, für Geſchenke geeignet. 
Sieghardus, der Hauptmann am Kreuz. 

Auch dieſer alte Freund wird mit Freuden 

wieder geleſen werden. Preis: 80 Cents. 


Ein Mann namens Peter, von ſeiner Witwe, 
Catharine Marſhall, verfaßt. Das Lebensbild 
eines ſchottiſchen Knaben, der in Amerika un⸗ 
ter großen Schwierigkeiten den Weg zur Kan⸗ 
zel fand und durch ſeine eigenartige, friſche Art 
des Predigens und Betens zu hohem Anſehen 
gelangte und als Kaplan des Senats in Waſh⸗ 
ington eine geſegnete Wirkſamkeit entfaltete. 
Aus dem Engliſchen überſetzt. Preis: 92.95. 

Ich bin ein Mörder von Jan Overduin. 
Wer ſich durch den etwas gruſeligen Titel 
nicht abſchrecken läßt, dem wird dieſe aus dem 
Holländiſchen überſetzte Erzählung, die ſo er— 
greifend das wahrhaft chriſtliche Leben be- 
leuchtet, reichen Segen bieten. Preis: 51.95. 

Es muß doch Frühling werden von Helene 
Hübener. Wer in früheren Jahren Bücher von 
Helene Hübener, die in ſo lebendiger Friſche 
geſchrieben ſind, geleſen hat, wird ſich über 
den Neudruck dieſer feſſelnden Erzählung 
freuen. Preis: 91.95. 
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ſpiel legte er dem Paſtor nahe, man könne 
doch zur Feier des heiligen Abendmahls 
auch einmal ein andres Lied ſingen laſſen 
als immer nur: „Schmücke dich, o liebe 
Seele.“ Wagner horchte ihm freundlich, 
aber nur mit (ja, wir müſſen's geſtehen!) 
ſcheinbarem Intereſſe zu. Er konnte aber 
manchmal recht „dickfellig“ ſein und ließ 
bei der nächſten Abendmahlsfeier ſingen 
(ja, Sie haben's erraten, werter Leſer!): 
„Schmücke dich, o liebe Seele.“ 

Auch ſonſt hat Bruder B. dem Paſtor 
Wagner öfters Anweiſung zu geben ver— 
ſucht, wie man den liturgiſchen Teil des 
Gottesdienſtes verſchönern könne. Und er 
verſtand doch genau ſoviel davon wie ein 
Abe⸗Schütze von der Philoſophie Platos! 
Uebrigens, wie treu ergeben er dem Pa⸗ 
ſtor Wagner war, geht daraus hervor, 
daß er ihm einmal mit lächelndem Geſicht 
ſagte: „Ja, wiſſen Sie, Reverend, es 
wäre für die Gemeinde gut, einen jun⸗ 
gen Paſtor zu haben.“ Trotzdem hatte er 
die Unverfrorenheit, bei einer andern 
Gelegenheit in Gegenwart von Theodor 
Hauptmann und einigen Gemeindeglie⸗ 
dern zu Wagner zu ſagen: „Ja, der Pa⸗ 
ſtor muß eben mit jedem auskommen.“ 

Alle dieſe und zahlreiche ähnliche Be— 
merkungen waren durchaus ernſtlich ge- 
meint, aber anſcheinend im Scherze aus⸗ 
geſprochen. Wenn alſo Wagner in ir⸗ 
gendwelcher Weiſe bekundet hätte, daß er 
ſich tief verletzt fühle, ſo hätte B. „mit 
Recht den Entrüſteten“ geſpielt und ge⸗ 
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ſagt: „Na, — darf man ſich denn nicht 
einen kleinen Scherz erlauben?“ Daß er 
ſo geſprochen hätte, wiſſen wir daher, daß 
er ſo geſprochen hat, nämlich bei den ſehr 
wenigen Malen, als Wagner dergleichen 
Nadelſtiche von ſeiten Bruder B.'s bean⸗ 
ſtandet hat. 

Nein, nicht alle „kleinen Kartoffeln“ 
ſind ganz harmlos. Intereſſant aber ma⸗ 
chen ſie alle das Pfarramt, das muß man 
ihnen laſſen. Läſtig wird dem Pfarrer 
die Geſchichte ſchließlich aber trotzdem. 
Moskitos ſind auch intereſſant! 

Der Leſer darf ruhig und glücklich vor 
Erleichterung aufatmen, wenn der Chro— 
niſt als Schluß zu dieſem etwas uner— 
quicklichen Kapitel berichtet, daß die An⸗ 
zahl von „kleinen Kartoffeln“ in der Prai⸗ 
rieville⸗Parochie verſchwindend gering war. 
Zum größten Teil hatte es Wagner zu 
tun mit Leuten, die ſich ernſtlich bemüh⸗ 
ten, wahre Chriſten zu ſein. 


Achtes Kapitel. 


„Kleine Leute?!“ 

Bis zu einem beſtimmten Grade ſind 
die im vorigen Kapitel vorgeſtellten Leute 
beluſtigend; ſie erinnern ſtark an jene 
Fliege, die auf dem Rade eines Automo— 
bils ſaß, das ſich mit großer Geſchwindig— 


— 


keit herumdrehte, und ſagte: „Seht mal, 
wie ſchnell ich das Rad ſich umdrehen 
mache!“ Ebenſo wichtig kommen ſich — 
natürlich ohne jeglichen Grund — jene 
Leutleinchen auch vor. 

Stellen wir ihnen nun (ſchon allein 
um den durch das im vorigen Kapitel 
Erzählte hervorgebrachten unangenehmen 
Geſchmack im Munde loszuwerden!) jetzt 
eine andre Sorte von Charakteren gegen- 
über, deren Beſcheidenheit (von deren Exi⸗ 


ſtenz ſie nichts gewußt haben) ebenſo groß 


war wie ihre Treue und ihr ſelbſtvergeſ— 
ſender Eifer für des Herrn Sache. 
Zunächſt Konrad Lerſe, ein Glied der 
St. Pauls⸗Gemeinde in Prairieville, aber 
einige Meilen vom Städtchen entfernt auf 
dem Lande wohnend — alſo Farmer. Er 
war ein älterer Junggeſelle, der auch wie 
Frau Eckſtein, Theodor Hauptmann und 
andre nur dann den Gottesdienſt verpaßte, 
wenn es unmöglich war zu gehen. Außer⸗ 
dem glich er jenen auch darin, daß er alle 
Unternehmungen der Gemeinde ſowie der 
Geſamtkirche kräftig unterſtützte. Konrad 
hatte einige Brüder, und unter dieſen war 
einer, der auch ſchon längſt hätte Ge⸗ 
meindeglied werden ſollen. Daß er es 
bisher nicht geworden war, ſchmerzte den 
guten Konrad zwar, aber ändern konnte 
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Ber Fried enahnte 


10. November 1957 


BBB 


er es nicht. Das heißt, nicht durch di— 
rektes Vorgehen. Was tat er? 

Ohne wiſſen zu können, wozu das füh— 
ren werde, hat er Sonntag für Sonntag 
die drei jüngſten Kinder dieſes Bruders 
— ſie ſtanden in den reſpektiven Altern 
von acht, zehn und dreizehn Jahren — 
in ſeinem Automobil mit ſich zur Sonn— 
tagſchule und Kirche mitgenommen. Mit 
der Zeit kamen dann auch der Vater der 
Kinder und deſſen Frau in ihrem eigenen 
Automobil. Und gleich am erſten Palm— 
ſonntag, nachdem Wagner nach Prairie— 
ville gekommen war, hat er die zwei älte— 
ſten Kinder konfirmiert und deren Eltern 
als Gemeindeglieder aufgenommen. Spä⸗— 


ter wurde das jüngſte Kind dann natür⸗ 


lich auch eingeſegnet. 

Mehr noch, nach einigen Jahren wur— 
den beide Brüder in den Vorſtand ge— 
wählt, in dem ſie treu gedient haben. 
Guter alter Konrad, mit goldenen Buch— 
ſtaben iſt, was du getan, im Buche des 


Lebens eingetragen worden. 


Konrad Lerſe iſt immer beſcheiden ge⸗ 
weſen. Und „Beſcheidenheit iſt,“ und zwar 
nicht im ironiſchen, ſondern im wirklichen 
Sinne gewißlich „eine Zier,“ und „weiter 
kommt man beſtimmt nicht „ohne ihr“ 
— trotz der Verſicherung des bekannten 
Sprichwortes, daß das Gegenteil der Fall 
ſei. Konrad „hat getan, was er konnte,“ 
und das war nicht wenig. Ob Gott ihn 
aufforderte, als „Amboß oder als Ham— 
mer“ zu dienen — in beiden Fällen tat 
er ſeine Pflicht als etwas Selbſtverſtänd— 
liches. Er war höchſt verwundert, wenn 
Paſtor Wagner ihn lobte. 

In dieſes Kapitel über „kleine Leute?!“, 
deren Charakteriſierung als „klein“ wir ja 
ſchon in der Ueberſchrift durch Frage- und 
Ausrufungszeichen beanſtandet haben, ge— 
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(Das Proſeminar) | 
erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 
Es legt den Nachdruck auf 
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Leiſtungen, zielbewußte 
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Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Konſtanzer Großdruckkalender 1958 


hat Die Leit der Unwillengelt erleben; nun abe 


Gott hat 
gebietet er allen Menfchen an allen knorn, Bude zu vun. 
„ 3 > : Ra 3% 
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EDEN - HEIDELBERG BOOK STORES 


1724 Chouteau Ave. 1505 Race St. 
St. Louis 3, Mo. Philadelphia 2, Pa. 
GArfield 1-1544 RlIttenhouse 6-7210 


Ale. Rn. Rn nn Rn Rn RR ÜBER nn 


hörten auch Guſtav Schurmann und Peter 
Schramm. Sie waren Glieder der St. 
Lukas⸗, alſo der Landgemeinde. Die Be⸗ 
tonung des Beſtimmungswortes „Land“ 
iſt hier wichtig. Die beiden Männer wa— 
ren unzertrennliche Freunde und „Säulen“ 
der Gemeinde (ſiehe Galater 2, 9). Man 
darf ohne Uebertreibung ſagen, daß ſie 
wenn nicht das ganze, dann doch den 
größten Teil des Rückgrats der Gemeinde 
darſtellten. Die St. Lukas⸗Leutlein wa⸗ 
ren froh, ſolche Führer zu haben. 

Paſtor Schwarz hat ſeinem Freunde 
Wagner einmal folgendes Stückchen er— 
zählt: „Eines Sonntags, als ich draußen 
in der St. Lukas⸗Sonntagſchule die Män⸗ 
nerbibelklaſſe unterrichtete, haben die Män⸗ 
ner die Köpfe zuſammengeſteckt und aus⸗ 
gemacht, ſie wollten mich mal fragen (bloß 
um zu ſehen, was ich wohl antworten 
werde): ‚Welcher von beiden, Petrus oder 
Paulus, iſt wohl für das Reich Gottes 
der Wichtigere?' Mit pfiffigem Lächeln 
wurde die Frage geſtellt. Erwartungsvoll 
ſaßen die Kunden da — ‚was wird der 
Pfarrer wohl ſagen?' Ich habe ihnen ge— 
antwortet: „Ja, mit ebenſo gutem Recht 
könnte man euch fragen: Welcher von 
beiden, der Guſtav Schramm oder der 
Peter Schurmann, iſt wohl wichtiger für 
die St. Lukas⸗Gemeinde?' Alles hat fröh— 
lich gelacht, es hat ihnen Freude gemacht, 
daß ſie aus dieſem angedeuteten Vergleich 


ihrer beiden Gemeindeglieder mit den zwei 
Apoſtelfürſten entnehmen konnten, wie hoch 
ſie in meiner Achtung ſtehen.“ 

Wenigſtens von einem dieſer beiden St. 
Lukas⸗Männer muß geſagt werden, daß 
es jammerſchade iſt, daß er nicht eine hö— 
here Ausbildung hat genießen können, er 
hatte das Zeug dazu. Denn er vereinigte 
in ſich einen ſcharfen Verſtand, einen prak— 
tiſchen Blick ſowie die Fähigkeit, Anwei— 
ſung zu geben im Planen und Ausführen 
von Projekten zum Beſten der Gemeinde, 
der Schule und des öffentlichen Gemein— 
weſens, weswegen er auch oft zu aller— 
hand öffentlichen Vertrauensämtern ge— 
wählt worden iſt. Beiden Männern aber 
war das Wohlergehen ihrer Mitmenſchen 
die höchſte Sorge. 

„Klein“ nennt man oft Leute, deren ſo⸗ 
genannte „Kleinheit“ nur darin beſteht, 
daß ſie durch Schickſal und Verhältniſſe 
gezwungen ſind, an ſtillen und abgele— 
genen Orten zu wirken und Organiſatio⸗ 
nen anzugehören, die klein ſind an Glie⸗ 
derzahl. Das iſt ein Fehler. Man ver⸗ 
gißt nämlich, daß z. B. die ſichtbare Kirche 
aus Hunderttauſenden von meiſt kleinen 
St. Pauls⸗, St. Lukas⸗ und anders ge— 
nannten Gemeinden beſteht. Wahre Größe 
beruht aber nicht auf dem großen Wir⸗ 
kungskreiſe, ſondern lediglich auf — der 
Treue! (Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3.4 


der Enangelifchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 12. 


St. Louis, Mo., 1. Dezember 1957. 


Nummer 16. 


„Sieh, ich ſtehe vor der Tür, 
Klopfe an des Herzens Pforte, 
Hoffend, daß du öffnen wirſt, 
Wenn du höreſt meine Worte. 
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Zum Erſten Advent. 
Tut auf die Tür. 

Siehe, ich ſtehe vor der Tür und klopfe an. 
So jemand meine Stimme hören wird und 
die Tür auftun, zu dem werde ich eingehen 
und das Abendmahl mit ihm halten und er 
mit mir. Offenbarung Johannes 3, 20. 

Wenn die hellen Glocken des Erſten 
Advents erſchallen, wiſſen wir: Weihnach⸗ 
ten, das freudenreichſte aller Feſte, ſteht 
vor der Tür, und wir beeilen uns, die 
Vorbereitungen auf eine fröhliche Feier 
im Heim und in der Kirche zu machen. 

Aber nicht nur das Chriſtfeſt kündigt 
dieſer erſte Sonntag im neuen Kirchenjahr 
an, ſondern einen großen Kranz von Feſt— 
und Feiertagen, die uns in den Paradie— 
ſesgarten der göttlichen Gnade und Güte 
führen. An jedem dieſer Tage ſchüttet 
der Herr das Füllhorn feiner reichen Ga— 
ben über uns aus, durch die unſer ganzes 
Leben verklärt werden ſoll und wir einen 
Vorſchmack feiner ewigen Herrlichkeit ge- 
nießen dürfen. 

Vor der Tür ſteht jedesmal der auf- 
erſtandene Heiland ſelber und fordert uns 
durch deutliches Anklopfen auf, die Tür zu 
unſern Herzen aufzutun, damit er einkeh— 
ren und das Abendmahl mit uns halten 
kann. Was er uns am Abendmahlstiſch 
in ſo eindrucksvoller Weiſe ſchenkt, das 
dürfen wir alle Tage in Freud und Leid 
empfangen, wenn wir ihn zu Gaſte laden, 
indem wir bußfertig unſre Sünden beken⸗ 
nen und ihn vertrauensvoll um ſein Heil 
bitten. Wir ſind alle ohne Ausnahme 
unwürdige Sünder, aber wenn wir ihn 
aufnehmen, macht er Gotteskinder aus 
uns, die ihm mit aufrichtiger Liebe in 
Schwachheit dienen. 


Kehre ein! Von E. Wilking. 


Wenn du tuſt den Riegel auf, 
Will das Abendmahl ich halten 
Dann mit dir und du mit mir.“ 
Betend ſich die Hände falten: 


Zum Zweiten Adventsſonntag. 


Das Wiederkommen Chriſti. 
Lukas 21, 25— 28. 


Jeſus Chriſtus, der in der Schwachheit 


des Fleiſches gekommen iſt, um durch ſein 
Liebesopfer ſein Reich in dieſer Welt zu 
gründen, wird wiederkommen, um es der 
Vollendung entgegenzuführen. Er ſelber 
hat es uns bezeugt, und die Apoſtel ha⸗ 
ben es als die große Hoffnung der Sei⸗ 
nen verkündigt. 

Im Geiſte iſt er auch in dieſer Welt⸗ 
zeit bei den Seinen, um ſeine Sache zu 
führen. Unter feiner weiſen Leitung jol- 
len die Menſchen durch das Zeugnis jei- 
ner Jünger von dem Heil erfahren, das 
er für alle bereitet hat. Wo immer ſie 
das Evangelium in Lauterkeit mit Kraft 
verkündigen, offenbart er ſeine Gnade und 
Liebe, indem er Menſchenherzen umwan⸗ 
delt und Ströme des Segens ausſchüt⸗ 
tet. Welche Segnungen verdankt doch die 
Menſchheit der Verkündigung des Evan— 
geliums durch ſeine Boten! 

Trotzdem nimmt auch die Macht der 
Bosheit und des Unglaubens in der Welt 
zu. Er zwingt keinen, das Heil anzuneh- 
men, er läßt kein Mittel unverſucht, die 
Menſchen von der Notwendigkeit ſeines 
Heils zu überzeugen. Dazu dienen die man⸗ 
nigfachen Heimſuchungen, wodurch er das 
Selbſtvertrauen und die Lauheit der Sei⸗ 
nen und die Torheit des Unglaubens of⸗ 
fenbart. 

Wenn alle Züchtigungsmittel erſchöpft 
ſind, wird er ſelber mit großer Kraft und 
Herrlichkeit erſcheinen. Durch fein All— 
machtswort wird er die Widerſacher über— 
winden und den Seinen ſeine Herrlich⸗ 
keit ſchenken. 


„O kehr ein, du hoher Gaſt, 
Sieh, die Türe ſteht weit offen; 
Ziehe ein, es iſt Advent, 

Da wir auf dein Kommen hoffen.“ 


8 
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Zum Dritten Adventsſonntag. 
Die Herrlichkeit des Predigtamts. 
2. Korinther 4, 5—7. 

Vom großen Adventsprediger, Johan⸗ 
nes dem Täufer, lernen wir das Geheim— 
nis einer geſegneten Wirkſamkeit im Pre⸗ 
digtamt: Er muß zunehmen, ich aber 
muß abnehmen. 

Wir predigen nicht uns ſelbſt, ſondern 


Jeſum Chriſtum. Der Zweck einer jeden 


evangeliſchen Predigt iſt, das Heil in 
Jeſu anzubieten. Wollten wir unſre Weis⸗ 
heit verkündigen, ſo würde uns bald der 
Stoff ausgehen. Was Gottes Wort uns 
aber über Jeſum ſagt, bietet uns eine 
unerſchöpfliche Fülle. 

Wir ſind eure Knechte um Jeſu willen. 
Wir ſind nicht eure Meiſter, deren Be⸗ 
fehlen ihr gehorchen müßt, ſondern wir 
dienen euch, zwar nicht wie Lohnknechte, 
die ihr meiſtern dürft, denn unſre Anwei⸗ 
ſungen ſind uns im Worte Gottes ge— 
geben und dienen dazu, euch zu belehren, 
anzuregen, zu warnen und zu tröſten. 

Gott hat einen hellen Schein in unſre 
Herzen gegeben. Was wir euch predigen, 
das predigen wir zuerſt uns ſelber, und 
nachdem wir erfahren haben, was Gott 
in ſeiner Gnade für uns Sünder tut, le⸗ 
gen wir in der Predigt Zeugnis ab von 
dem, was er auch für euch tun will. 

Wir haben aber ſolchen Schatz in ir⸗ 
denen Gefäßen, auf daß die überſchweng⸗ 
liche Kraft ſei Gottes und nicht von uns. 


Wir ſind uns unſrer Schwachheit und 


Sündigkeit bewußt und ſehen darin den 
Beweis ſeiner unbegreiflichen Gnade, daß 
er uns unwürdige Menſchen gebrauchen 
kann als Werkzeuge, Sünder zu ihm, 
ihrem Heiland, zu führen. 
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1. Dezember 1957 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Wafhington. 


(Fortſetzung.) 


Johnstown, Pennſylvania, ſendet wie— 
derum 910 und freut ſich der Mithilfe. 
Wir freuen uns, von dort zu hören, und 
wünſchen alles Gute mit den Worten 
Paul Gerhardts: 


„Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 

Des, der den Himmel lenkt; 
Der Wolken Luft und Winden 
Gibt Wege Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann.“ 


Columbus, Ohio, beſucht uns mit zwei 
Fünfern und zeigt an, was der Herr in 
ſeiner Güte getan und wie er alles lenkte 
und leitete, die Geſundheit zu ſchenken. 
Wo das Blümchen Dankbarkeit recht blüht, 
wird das Herz fröhlich und vergnügt. Und 
folgendes Gedicht kam mit, das ich hier— 
mit weitergebe. 


„Gott macht keine Fehler.“ 
„Erſcheinen meines Gottes Wege 
Mir ſeltſam, rätſelhaft und ſchwer 
Und gehn die Wünſche, die ich hege, 
Still unter in der Sorgen Meer, 
Will trüb und ſchwer der Tag verrinnen, 
Der mir nur Sorg und Leid gebracht, 
Dann darf ich mich auf eins beſinnen, 
Daß Gott nie einen Fehler macht. 


Wenn unter ungelöſten Fragen 

Das Herz verzweiflungsvoll erbebt, 
An Gottes Güte will verzagen, 
Wenn ſich der Unverſtand erhebt, 
Dann darf ich all mein müdes Sehnen 
In Gottes Hände legen ſacht 

Und ſprechen unter vielen Tränen, 
Daß Gott nie einen Fehler macht. 


Drum ſtill, mein Herz, und laß vergehen, 
Was irdiſch und vergänglich heißt 

Im Lichte droben wirſt du ſehen, 

Daß gut die Wege, die er weiſt, 

Und ſollteſt du dein Liebſtes miſſen 

Und geht's durch finſtre, kalte Nacht, 
Halt feſt an deinem ſelgen Wiſſen, 
Daß Gott nie einen Fehler macht.“ 


Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz 
feſt werde, welches geſchiehet durch Gnade. 
Wir hoffen, das es der Miſſionsfreundin 


Rin Columbus weiterhin gut geht und fie 


Gott lobt und preiſt. 


Von Portland ſchreibt unſre 92jährige 
Leſerin mit der Einſendung eines Fün— 
fers wie folgt: 

„Daß es auf der armen Erde 
Unter deiner Chriſtenſchar 
Wieder einmal Pfingſten werde, 
Herr, das mache gnädig wahr. 
Fache neu der Liebe Flammen 
In den kalten Herzen an, 

Füge, was entzweit, zuſammen, 
Daß man Eintracht ſehen kann.“ 

Und es iſt ja wohl heute noch ſehr not— 
wendig, zu beten angeſichts der inneren 
Zerriſſenheit der Chriſtenheit. Gott hat 
es nicht alſo geboten, ſondern er will, daß 
ſie alle eins ſeien, gleichwie er und der 
Vater eins ſind, damit die Welt erkenne, 
du habeſt ihn geſandt. Eins iſt gewiß, 
wir kommen einander näher, das Gute 
kommt immer langſam. 

Von Demareſt ſendet uns jemand mit 
den beiten Wünſchen 85 für die Miſſion 
und ſendet dazu auch herzliche Grüße. Da 
wir die Adreſſe beſaßen, konnte brieflich 
gedankt werden. 

Ein andrer Fünfer wurde uns nicht 
geſandt, ſondern perſönlich gebracht, und 
zwar nahm es etwas mehr als 100 Mei- 
len Fahrt, dies zu tun, und damit war 
eine angenehme Ueberraſchung verbunden, 
wie es wohl nicht immer im Leben vor— 
kommt. Vor einer Reihe von Jahren hat— 
ten ſich die Herzen dieſer jungen Leute 
gefunden, und da die Gemeinde ohne 
Seelſorger war und der Plauderonkel die 
Gemeinde in Walla Walla zu verſorgen 
hatte, begab es ſich, daß er die Trauung 
vollzog. Seit jener Zeit behielten wir ge— 
genſeitig eine Liebe und Freundſchaft, die 
an dieſem Tage, als der Fünfer kam, neu 
beſiegelt wurde. Dann mußten wir mit 
ins Chinook-Hotel, wo wir in Yakima 
Gäſte unſrer Freunde waren, die uns gut 
verſorgten. Wie gut würde es uns aber 
gehen, wenn alle, die wir einſt getraut, 
dasſelbe tun würden! Für ein ganzes 
Jahr bräuchten wir gar nicht zu kochen und 
würden leben wie die Leute im Schlaraf— 
fenland. Ob das wohl gut wäre? Unſern 
Freunden aber herzliche Grüße und fer— 
neres Wohlergehen. Wie würde aber der 
tüchtige Geſchäftsmann ſagen in unſerm 
Lande? „Come again.“ 


Von Denver, Colo., kamen Gruß und 
ein Fünfer aus der Gemeinde des frühe— 
ren Plauderonkels Paſtor G. A. Schmidt, 
der ein perſönlicher Freund von mir war. 
Aus Dankbarkeit für die neue Kirche kam 
dieſe Gabe von unſrer Miſſionsfreundin, 
die auch uns perſönlich bekannt iſt. Unſre 
Miſſionsfreundin hat natürlich beſondres 
Intereſſe an Gottes Reichsſache, denn der 
Sohn iſt im Dienſt an einer unſrer Ge— 
meinden. 

Aus Jowa kommt Gabe und Gruß mit 
folgenden Zeilen: „Der verſprochene Fün— 
fer reiſt nun hin aus Dankbarkeit, daß 
ich wiederhergeſtellt bin. Der Herr hat 
Großes an uns getan. Kann meinen Arm 
wiederum gebrauchen und bin auch von 
der Gürtel-Roſe geneſen, die mir Tag und 
Nacht keine Ruhe ließ. Lobe den Herrn, 
meine Seele. Herzliche Grüße aus Jowa.“ 
Wir freuen uns mit unſrer Miſſionsfreun— 
din, daß der Herr geholfen hat in ſei— 
ner Güte. 

Aus California kommt ein Brief, und 
einliegend waren zwei Fünfer, die für 
Notleidende beſtimmt waren. „Im Frie⸗ 
densboten' leſen wir, ob ſie angekommen 
find. Wir find ſchon lange Leſer des „Frie— 
densboten'.“ Und nun, ihr Freunde, könnt 
ihr leſen, daß die Gabe angekommen und 
ſchon lange abgeſandt iſt. Wir danken 
recht herzlich und freuen uns. 

Von Greeley, Colo., kommen vier Fün⸗ 
fer von einem früheren Gemeindeglied und 
getreuen Helfer in der Gemeinde, der dann 
ſeines Alters wegen von Windſor nach 
Greeley überſiedelte. Oft hat er ſeine Ga⸗ 
ben eingeſandt, nun aber iſt er heimgegan- 
gen, und mit wehmütigem Herzen ſchaue 
ich ihm nach. Freue mich aber, daß er 
nun ſchauen darf, was er hier geglaubt 
hat. Sein Leben war auch mit Sorge und 
Leid ausgefüllt, viel Verluſt in der Fa⸗ 
milie und Krankheit. Ja, „durch Trübſal 
hier geht der Weg zu dir.“ 

Eine ſeit 1894 den „Friedensboten“ 
leſende Miſſionsfreundin ſendet von Cali— 
fornia einen Fünfer ein zum Andenken 
an ihren Gatten. Sie wird den „Friedens— 
boten“ leſen bis an ihr Ende. 84 Jahre 
iſt die Zeit ihres Lebens, und ſie freut 
ſich, bei ihren Kindern ein gutes Heim 
zu haben. Das Augenlicht wird ſchwach, 
doch iſt das Herz fröhlich und dankbar. 
Hat man dann noch bei den Kindern ein 
Stübchen und empfindet ihre Liebe, dann 
erntet man, was man geſät hat. Auch 
ſchönen Dank für Ihre Gabe, für die ich 
auch im Namen der Behörde für Natio— 
nale Miſſion herzlich danke. Ihre Gabe 
wird ihrem Wunſche gemäß verwendet 
werden. (Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Aus der Arbeit in Vellore, Indien. 
Pauline King, R. N. 
10. Oktober 1957. 
Liebe Freunde in der Heimat! 

Faſt hätte ich vergeſſen, daß es etwas 
Derartiges gab — da kam eines Ta⸗ 
ges eine Fernſeh-Riege, einſchließend 
den Schöpfer⸗Direktor, den beigeordneten 
Schöpfer, den Skribenten, den Leiter der 
Vorführung, zwei Photographen und ei— 
nen Leiter des Sprechens. Sie waren 
auf einer Reiſe um die Welt, um für 
ein Fernſehprogramm zu filmen, den 
„Vorwärtsmarſch der Medizin,“ möglich 
gemacht durch die Smith⸗Kline⸗French⸗ 
Laboratorien, eine Arzneifirma in den 
U. S. Das Thema des Programms war 
von Präſident Eiſenhower eingegeben, um 
amerikaniſche Aerzte rings um die Erde 
als Botſchafter des Wohlwollens vorzu— 
führen. 

Viele Seiten unſrer Arbeit hier in Vel⸗ 
lore wurden photographiert. Unter den 
vielen Betätigungen der Abteilung für ver⸗ 
hindernde und ſoziale Medizin in unſern 
Dörfern wurde ein Feldzug zur Beherr— 
ſchung einer anſteckenden und juckenden 
Hautkrankheit zum Filmen gewählt. Un⸗ 
ſer Stab war natürlich ob der Ausſicht, 
zu einem Fernſehprogramm gefilmt zu 
werden, nicht wenig begeiſtert. Als aber 
alles vorüber war, ſtimmte man allgemein 
darin überein, daß Fernſicht und Film- 
produktion doch nicht ſo glänzend ſind. 

Ich freue mich, daß ihr alle Gelegenheit 
haben werdet, wenigſtens einen kleinen 
Teil unſrer Arbeit zu ſehen. Da ich da— 
mit beſchäftigt war, unſern Feldzug zu 
erklären und der Fernſeh-Riege im allge— 
meinen hilfreich zur Seite zu ſtehen, wer— 
det ihr mich nicht im Film ſehen. Aber 
ihr dürft wenigſtens verſichert ſein, daß 
ich mit dabei war! Das Fernſehpro— 
gramm wird im Februar 1958 von der 
N. B. C. in Farbe und ſchwarz-weiß vor— 
geführt werden. 

Der 10. Juli bezeichnet einen weiteren 
Meilenſtein im Fortſchritt unſers ländli⸗ 
chen Geſundheitsprogramms. Unſer Ver— 
waltungsgebäude mit einer Klinik für Pa⸗ 


tienten von auswärts, Amtsſtuben für 
Oeffentliche Geſundheit und einem Kran⸗ 
kenſaal von zwölf Betten für Kinder 
wurde eröffnet. Natürlich war unſre 
Klinik für Patienten von auswärts ſchon 
Monate zuvor in einem der Häuſer un— 
ſers Stabes in Operation. Nun aber 
wiſſen wir uns tatſächlich ſozuſagen „auf 
der Landkarte.“ Unſer Ländliches Ge— 
ſundheitszentrum iſt nicht länger nur ein 
ſchöner Traum. 


Infolge der Fluepidemie wurden in die⸗ 
ſem Jahr die Schulen ſpäter als ſonſt 
eröffnet. Wie früher geplant, haben wir 
mit der Prüfung der Kinder in einer 
unſrer größten Dorfſchulen begonnen. Eine 
raſche Ernährungsüberſicht betreffs aller 
Kinder iſt fertiggeſtellt. Jetzt werden im 
erſten und ſechſten Grad vollſtändige Lei— 
besunterſuchungen gemacht. Faſt hundert 
Prozent der 599 eingeſchriebenen Kinder 
zeigen die Anzeichen von Unterernährung. 
68 Prozent leiden an einem Mangel an 
Eiweiß A, und 42.6 Prozent an Eiweiß 
B. 99 der 599 Kinder leiden an der oben 
erwähnten Hautkrankheit. Den Kindern 
werden Eiweiß A und D, Eiweiß B und 
Milchpulver verabreicht. Zur Behandlung 
der an der Hautkrankheit leidenden Kin— 
der organiſierten wir einen Feldzug. Unſre 
Studenten der Medizin erteilten den nö— 
tigen Unterricht und gaben die Behand— 
lung, die das Schneiden der Nägel, Baden 
und die Anwendung von Benzyl Benzot 
am ganzen Leib in ſich ſchließt. 

Unſre Geburts- und Kindergeſundheits— 
zentren in unſern Dörfern ſind auch im 
Wachſen begriffen. Viele Schwierigkeiten 
waren zu überwinden, eine paſſende Me— 
thode auszuarbeiten und die volle Mit- 
wirkung der Leute zu gewinnen. Nun ſind 
wir im Begriff, eine weitere Unterſuchung 
zu unternehmen, wieder finanziert vom 
William Waterman⸗-Fonds. Anſtatt es zu 
probieren, die leibliche Unterſuchung im 
Dorf vorzunehmen, haben wir jetzt unſer 
Ländliches Geſundheitszentrum, zu dem 
wir die Familien zu den Unterſuchungen 
und laboratoriſchen Prüfungen nehmen 
können. Nach vielen einleitenden Verhand— 
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lungen mit Führern in verſchiedenen Dör- 
fern wurde das Dorf zu einer überſicht⸗ 
lichen Unterſuchung gewählt, das zu un⸗ 
ſerm Dienſt am meiſten bereit war. Das 
Uebereinkommen leiſtet den zu dieſem 
Studium gewählten Familien freie ärzt⸗ 
liche Behandlung. 

Unſre Studentinnen der Medizin fah⸗ 
ren fort, die ihnen zugewieſenen Familien 
in unſern Dörfern zu beſuchen. Die Fa⸗ 
milien ſind von unſern Krankenpflegerin⸗ 
nen der Oeffentlichen Geſundheit ausge⸗ 
wählt. Viele intereſſante Vorfälle hängen 
damit zuſammen. Eine Familie verwei⸗ 
gerte uns zuerſt den Eintritt. Um den 
Grund gefragt, gab die Großmutter zur 
Antwort, daß eine ihrer Töchter ins Spi- 
tal gebracht wurde, wo man ihr die Kehle 
durchſchnitt und ſie ſtarb. Die Kranken⸗ 
pflegerin erklärte, daß die Tochter an vor— 
geſchrittener Tuberkuloſe litt und ein Luft⸗ 
röhrenſchnitt gemacht werden mußte, damit 
ſie atmen könne. 

In einem andern Heim, das ich mit 
einer Studentin der Medizin beſuchte, fan⸗ 
den wir, daß ein Knabe aus der Nachbar- 
ſchaft für ein Kind in dem Heim ein 
Spielzeug gemacht hatte. Es war aus 
Erde gemacht, einer geraden Nadel, Bind- 
faden und einigen dünnen Stäbchen Bam⸗ 
bus. Es war eine Nachbildung des Flug⸗ 
zeugs, das an einem feinen Draht in 
einem Spielpark im Kreiſe fliegt. Das 
kleine Kind war ganz entzückt davon. 
Wenn wir an die Spielſachen denken, die 
unſre amerikaniſchen Kinder verſchwenden 
und zerſtören, ſieht die Sache ſo unge— 
recht aus. 

Die Herſtellung von hörbar - fihtbaren 
Hilfsmitteln iſt langſam geweſen. Es dau⸗ 
ert ſo lang, nötige Ausrüſtung und Ma⸗ 
terial zu beſchaffen. Gegenwärtig prüfen 
wir unſre Flanellſchriften, Blitzkarten und 
Reklameſchilder in bezug auf Hautkrank⸗ 
heit, Kopfläuſe, wehe Augen und Fami⸗ 
lieneinſchränkung. Sobald wir ſie ent— 
gegengenommen und verſtanden ſehen von 
den Leuten, machen wir unſre Pläne, ſie 
in großer Anzahl herzuſtellen in der Sei- 
denwandmethode. Dieſe Mittel ſind ſehr 
benötigt, und wir erhalten fortwährend 
Nachfragen ſowohl von Miſſionshoſpitä— 
lern als auch von Regierungsanſtalten, 
ihnen aus dieſer Not zu helfen. Es ſei 
denn, daß wir Aufklärung ſowohl als 
auch Behandlung und ſanitäre Einrich— 
tungen in unſre Dörfer nehmen, wird 
unſre Arbeit umſonſt ſein. Zum Beiſpiel: 
Unſre Dorfarbeiter haben ungefähr ſiebzig 
moderne Latrinen in den Dorfhäuſern ein⸗ 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 

EN (Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

* Zur kirchlichen Lage. Nach einem feſt⸗ 
lichen Eröffnungsgottesdienſt in der Ham⸗ 
5 burger Kirche St. Michael und einer Feier⸗ 
ſtunde, bei der von Vertretern der Behör- 
den und zahlreichen Gäſten aus den Aus— 
7 landskirchen Grüße überbracht worden wa- 
ren, hatte am zweiten Tage der Leitende 
Bi.iſchof D. Lilje ſeinen Tätigkeitsbericht 
gegeben. Er behandelte dabei aktuelle Tra- 


= gen der evangeliſchen Kirche in Oſt und 
. Weſt und ging auch auf das Verhältnis 
. der beiden großen chriſtlichen Konfeſſio— 
nen in Deutſchland ein. Unter Hinweis 
auf die in letzter Zeit verſtärkten Angriffe 


gegen den Vorſitzenden des Rates der 
Ed, Biſchof Dibelius, ſagte er: „Wir 
5 ſind nicht bereit, zuzugeſtehen, daß Mächte 
von außen das Recht haben, Hirten und 
Gemeinde auseinanderzubringen.“ Zu der 
kürzlich erfolgten Verhaftung des Leipzi⸗ 
| | ger Studentenpfarrers Schmutzler, deren 
Einzelheiten der Kirche bis zur Stunde 
unklar ſeien, erklärte D. Lilje: „Wir 
müſſen mit großem Nachdruck jagen, daß 
bir uns zu allen ſtellen, die in der Ver⸗ 
Ekloündigung des Evangeliums handeln.“ 
An die römiſch⸗katholiſche Kirche ge⸗ 
wandt, verſicherte der Biſchof ſodann, die 
BELKD ſei entſchloſſen, auf dem beſchrit⸗ 


tenen Wege der Verſtändigung fortzu— 
ſchreiten, wenn auch nicht zu leugnen ſei, 
daß man in bezug auf das praktiſche Zu— 
ſammenleben von Evangeliſchen und Sa- 
tholiken von Beſorgniſſen hinſichtlich der 
Perſonal⸗ und Kulturpolitik keineswegs 
frei ſei. Im übrigen aber könne feſtge— 
ſtellt werden, daß das Geſpräch der vor— 
jährigen Generalſynode über die Frage 
der Tolerenz weitgehende Auswirkungen 
gehabt habe: es hätten ſich eine ganze 
Reihe von Begegnungen und neuen Kon— 
takten ergeben. 

In der Ausſprache über den Tätig— 
keitsbericht betonte Präſes Mager (Dres— 
den) als ein Sprecher der Chriſten Mit- 
teldeutſchlands nachdrücklich, daß ſich das 
Volk beiderſeits des Eiſernen Vorhangs 
nicht getrennt fühle und man die Groß— 
mächte immer wieder bitten müſſe, einer 
deutſchen Wiedervereinigung zuzuſtimmen. 
Der mecklenburgiſche Landesſuperintendent 
Timm wies auf die zunehmend ſchwierige 
Situation der Kirche in Mitteldeutſchland 
hin. Erſchwerend ſei, daß die politiſche 
Führung der DDR ein offenes Ausſpre⸗ 
chen der beſtehenden Gegenſätze peinlich 
vermeide. Er ſchlug vor, die Synodal- 
vertretungen in Mitteldeutſchland ſollten 
einen ſtärkeren Austauſch von Erfahrun- 
gen pflegen. 

Die Predigt als wichtigſte Aufgabe. — 
Im Mittelpunkt der von der ©eneral- 
ſynode an den folgenden Tagen behan— 
delten Themen ſtand die Frage nach der 
Predigt in unſrer Zeit. Dabei kam der 
Hamburger Theologe Dr. Müller-Schwefe 
zu Wort, nachdem vorher der bayeriſche 
Biſchof Dietzfelbinger ein Referat zum 
gleichen Thema gehalten hatte. 

Profeſſor Müller⸗Schwefe ging von der 
Erkenntnis aus, daß die rechte Sprache 
der chriſtlichen Verkündigung von der 
Sprache der Gemeinde und dieſe wieder— 
um von der Heiligung der Sprache im 
modernen Alltag abhänge. Er vertrat die 
Anſicht, daß auch die Kirche den neuen 
„Zuſtand“ der Sprache nicht meiden könne, 
ſondern ſich ihm als dem lebendigen Wort 
Gottes ausſetzen müſſe. Weil das ewige 
Wort Gottes Fleiſch geworden ſei und 
im Menſchenwort verkündigt werden ſolle, 
darum werde die Kirche des Wortes, die 
die Kirche Martin Luthers nun einmal 
ſei, auch in die Sprache der Zeit als ihr 
Element gewieſen. 

In der Ausſprache kam die große Dank— 
barkeit zum Ausdruck, die die Kirche allen 
denen ſchuldet, die Sonntags auf den Kan⸗ 
zeln ſtehen, beſonders wenn ſie dies unter 
ſo ſchwierigen Umſtänden, wie etwa heute 


in Mitteldeutſchland, tun müſſen. Großen 
Eindruck machte die Feſtſtellung des würt— 
tembergiſchen Landesbiſchofs Haug, der es 
beklagte, daß der Charakter der Predigt 
als eines Zwiegeſprächs heute weitgehend 
verlorengegangen ſei. Der Gemeindepre— 
diger bleibe meiſt ohne jeden Widerhall. 
„Wir ſollten uns nicht ſcheuen,“ ſagte Bi- 
ſchof Haug, „es den Paſtoren auch ins 
Geſicht zu ſagen, wenn wir mit ihrer Pre— 
digt nichts anzufangen wiſſen.“ Mit glei⸗ 
cher Entſchiedenheit forderte Biſchof Haug 
aber auch die Bereitſchaft der Gemeinde, 
ſich vom Pfarrer aus der Sprache der 
Gegenwart zur Sprache der Bibel hin— 
führen zu laſſen. „Die Fremdſprache der 
Bibel“ dürfe auch der modernen Gemeinde 
nicht verlorengehen, ſondern müſſe ihr wie— 
der zur Mutterſprache werden. 


Opferwillige Diakoniſſen. In den Got⸗ 
tesdienſten der Stuttgarter Evangeliſchen 
Diakoniſſenkirche ſind im vergangenen 
Jahr über 18,000 DM geopfert worden, 
davon 8000 DM für die Zwecke des Mut- 
terhauſes und über 10,000 DM für an⸗ 
dre chriſtliche Liebeswerke oder die Lan— 
deskirche. Die Gottesdienſte werden vor— 
wiegend von den Schweſtern des Mutter— 
hauſes beſucht. Dabei iſt zu berückſichti⸗ 
gen, daß die einzelne Schweſter monatlich 
nur ein kleines Taſchengeld von 25— 30 
DM zur Verfügung hat. Einen weite⸗ 
ren Beweis für ihre Opferbereitſchaft ha⸗ 
ben die Stuttgarter Diakoniſſen bei einer 
Sammlung für die Ausſchmückung der 
Stuttgarter Stiftskirche erbracht, bei der 
über 2200 DM eingingen. 


Aus der Arbeit in Vellore, Indien. 
(Fortſetzung von Seite 3.) 


gerichtet. Nun werden aber nur wenige 
von ihnen gebraucht, und in vielen Fällen 
nur von den Männern. Durch die Me— 
thode eines überſichtlichen Fragebogens 
werden in allen Familien, die mit der— 
artigen Latrinen verſorgt ſind, Erkundi— 
gungen eingezogen, was die Gründe und 
Probleme hierfür ſind. Ohne Zweifel iſt 
es hauptſächlich eine Frage der nötigen 
Erziehung. 

Wir haben ſchließlich auch eine Serie 
von Klaſſen für unſre Hebammen einge- 
richtet. Sie werden in Regierungshoſpi— 
tälern ausgebildet, verſchlechtern dann aber 
raſch und ſinken auf einen niedrigen Maß— 
ſtab. Sie find gewohnt, ohne Beaufſich— 
tigung zu praktizieren. Und ſo iſt ein 
wenig Diplomatie nötig, ihren guten Wil⸗ 
len und ihre Mitwirkung zu gewinnen. 

(Schluß folgt.) 
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2. Dezember: 3. Dezem⸗ 
ber: Phil. 3, 12—16; 4. Dezember: Phil. 
3, 17—21; 5. Dezember: 2. Tim. 1, 7—12; 
6. Dezember: Kol. 1, 9— 13; 7. Dezember: 
2. Petri 1, 3—11; 8. Dezember: Pſalm 5, 
1—8; 9. Dezember: Phil. 4, 4—7; 10. 
Dezember: Phil. 4, 8. 9; 11. Dezember: 
Phil. 4, 10—19; 12. Dezember: Apg. 20, 
18—85; 13. Dezember: Pſalm 40, 1—8; 
14. Dezember: Joh. 15, 10—16; 15. De⸗ 
zember: Offb. 21, 1—5; 16. Dezember: 
Phil. 2, 1—11; 17. Dezember: Lukas 2, 
1—14; 18. Dezember: 1. Joh. 4, 7—17; 
19. Dezember: Röm. 5, 1—11; 20. Dezem⸗ 
ber: Phil. 2, 12—18; 21. Dezember: Phil. 
2, 19—24; 22. Dezember: Micha 5, 2—9. 


Sonntagſchullektion auf den 8. Dezember. 
Was Chriſtus dem Chriſten bedeutet. 
Phil. 3. 

Merkſpruch: Ich achte es noch alles für 
Schaden gegen die überſchwengliche Erkenntnis 
Chriſti Jeſu, meines Herrn. Phil. 3, 8. 


Der unerbittliche Verfolger Saul von 


Tarſus hatte es einſt nicht begreifen kön⸗ 


nen, wo und wie die von ihm Verfolgten 
ihre Freudigkeit gewannen, ihm nicht zu 
fluchen, ſondern ihn zu ſegnen. Seine Be⸗ 
kehrung war eine durchgreifende Wieder— 
geburt. Als Apoſtel Paulus konnte er 
aus eigener Erfahrung bezeugen: „Iſt 
jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue 
Kreatur; das Alte iſt vergangen; ſiehe, 
es iſt alles neu geworden.“ 

„Wes das Herz voll iſt, des gehet der 
Mund über.“ So war es mit Paulus, 
wie unſer Lektionskapitel bezeugt. Wir 
haben hier ſein Glaubensbekenntnis. Weil 
er zuvor ein ganz andrer Menſch geweſen 
war, will er davon beredtes Zeugnis ab— 
legen, was er nun iſt. Seine Demut iſt 
nicht wegwerfender Art. In äußerſter An- 
ſtrengung des Herzens und des Verſtandes 
hatte es dieſer begabte Jude und geſet— 
zesſtrenge Phariſäer zu etwas gebracht. 
Dann war ein Stärkerer über ihn gefom- 
men, ſeinem Leben einen andern Mittel- 
punkt, eine ganz andre Kraft und eine 
ganz neue Richtung zu geben und einen 
ewigen Zweck. Da hatte das Alte keinen 
Wert mehr, und das Neue wurde die Ur- 
ſache einer überſchwenglichen Freude. Reich 
werden an Werken dankbarer Liebe zum 
Herrn in völliger Uebergabe an ihn; täg⸗ 
lich zu einem neuen Leben in Chriſto auf⸗ 
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erſtehen in wachſender Lebensgemeinſchaft 
mit ihm; oft und viel in Gedanken bei 
ihm ſein; teilhaben an feinem Verſöh⸗ 
nungsleiden, wo jedes frohe Opfer einem 
ewigen Zweck dient; mit ihm ſterben, um 
recht und ewig mit ihm zu leben und im 
großen Haushalt Gottes Ewigkeitswert 
zu beſitzen, dies alles ließ Paulus raſtlos 
und froh arbeiten für ſeinen Herrn. 

Des Chriſten Paſſion muß Jeſus ſein. 
„Hochgeborne, Auserkorne, ſtandsgemäß 
man leben muß; wenn ihr Chriſti Braut 
wollt werden, werft den Kindern dieſer 
Erden ihren eiteln Tand zu Fuß!“ 


Sonntagſchullektion auf den 15. Dezember. 


In chriſtlicher Freude leben. 
Phil. 4. 

Merkſpruch: Mein Gott aber erfülle alle 
eure Notdurft nach ſeinem Reichtum in der 
Herrlichkeit, in Chriſto Jeſu. Phil. 4, 19. 

Iſt 1. Kor. 13 „das Hohelied der 
Liebe,“ ſo mag unſer Lektionskapitel „das 
Hohelied der Freude“ genannt werden. 
Von „Freuen“ und „Freude“ iſt immer 
wieder die Rede. Dies iſt um ſo bemer— 
kenswerter, weil der Brief im Gefängnis 
in Rom geſchrieben worden iſt. Da war es 
kalt, und Paulus ſah einem Verhör ent- 
gegen, das leicht mit ſeiner Verurteilung 
zum blutigen Märtyrertod führen konnte. 
Während die Ausſichten ſehr trübe wa— 
ren, trug Paulus eitel Sonnenſchein im 
Herzen. Er hatte guten Grund dazu. 

Vor dem Landpfleger Felix in Caeſarea 
hatte er bekennen können: „Ich übe mich, 
zu haben ein unbefleckt Gewiſſen, beide 
gegen Gott und die Menſchen.“ Ein gut 
Gewiſſen iſt viel wert. Man beſitzt es 
in beſtändiger Lebensgemeinſchaft mit dem 
Herrn. Da iſt man innerlich frei und 
wohlgemut. 

Sodann war des Apoſtels unabhän— 
gige Freude die Frucht ſeiner Stellung 
im Dienſt des beſten Herrn. Er durfte 
ſich deshalb glücklich preiſen und im Ga— 
laterbrief ſchreiben: „Hinfort mache mir 
niemand weiter Mühe; denn ich trage die 
Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem 
Leibe.“ In geſegnetem Dienſt ſtehend, wo 
er unſterbliche Seelen zum Heil in Chriſto 
führen durfte, waren die Philipper ſeine 
Freude und ſein Ruhmeskranz. Paulus 
wußte ſich reich. Man leſe unſern Merk⸗ 
ſpruch in der Ueberſetzung des Dr. Menge: 
„Mein Gott aber wird euch nach ſeinem 
Reichtum alles, was ihr bedürft, in Chri— 
ſtus Jeſus in herrlicher Fülle geben.“ 

Wie oft ermuntert uns unſer Herr und 
Meiſter, fröhlich und getroſt zu ſein! Viel⸗ 
leicht wird ſeine Freude und die Freude 
in dem Herrn nicht gebührend betont. 


Weil ſie nicht von äußeren Umſtänden ab⸗ 
hängig iſt, kann ſie auch nicht von ihnen 
vertilgt werden. Auch der Aermſte ſoll 
durch dieſe Freude bereichert, auch das 
beſcheidenſte Daſein durch ſie verherrlicht 


werden. Im täglichen Umgang ſollen wir 


von dieſer Freude getragen werden und 
ein Segen ſein. 

Sonntagſchullektion auf den 22. Dezember. 
Das Wunder der Fleiſchwerdung. 
Phil. 2; Luk. 2, 8— 20. 

Merkſpruch: Da aber die Zeit erfüllet ward, 
ſandte Gott ſeinen Sohn, geboren von einem 
Weibe und unter das Geſetz getan, auf daß 
er die, ſo unter dem Geſetz waren, 
daß wir die Kindſchaft empfingen. 

Gal. 4, 4. 5. 

Während der große Apoſtel in Caeſarea 
zwei Jahre lang gefangen ſaß, wird ſein 
Begleiter und Freund Lukas, der Arzt 
und Mann von Bildung, von Augen- und 


Ohrenzeugen das erfahren haben, was wir 


im dritten Evangelium leſen. Und das 
meiſte der Weihnachtsgeſchichten wird er 
von Maria, der Mutter des Herrn, erhal— 
ten haben. Alle Mitteilungen von En⸗ 


gelsmund und anbetenden Hirten „behielt 


Maria und überdachte fie in ihrem Ser: 
zen.“ Derart unerwartete Erlebniſſe ſind 
nicht Erfindungen, ſondern Tatſachen. Der 
Meſſias der Juden und Heiland aller 
Menſchen kam nicht, wie man damals 
meinte, als erwachſener Mann plötzlich 
wie aus den Wolken, ſondern wie unſer 
Merkſpruch bezeugt, 


chen läßt. 


Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 1 


iſt ein Wunder und Geheimnis, „in das 
auch Engel gelüſtet zu ſchauen.“ So man⸗ 
ches liebliche Weihnachtsbild veranſchau⸗ 
licht, was wir im Weihnachtslied ſingen: 
„Den aller Welt Kreis nie beſchloß, der 
liegt in Marien Schoß . . . .“ Welch eine 
Demut liegt in der Tatſache, daß der ewige 
und heilige Gottesſohn ſich nicht ſchämte 


und ſcheute, die Geſtalt des ſündigen Flei- 


ſches anzunehmen und ſie Brüder zu hei⸗ 
Ben, die ihn ans Kreuz erhöhen würden! 
Aber fo hat der Sohn Gottes die Menſch— 


heit geadelt und es Sündern möglich ge. 


macht, Gottes Kinder zu werden. 
Freilich nicht ohne Anſtrengung unſer⸗ 
ſeits ſoll uns das göttliche Adelspatent 
verliehen werden. 
ſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war . ..“ 
Ein gleicher Gehorſam zu Gott, dem Va⸗ 
ter; eine gleiche Selbſtverleugnung in der 


Liebe kann und muß unſerſeits die erlbz: 


ſende Kraft der Menſchwerdung Jeſu 
Chriſti offenbaren. So feiern wir geſeg⸗ 
nete und frohe Weihnachten. W. G. M. 
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1. Dezember 1957 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 
314 Market St., Evansville 8, Ind. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
4. Oktober 1957. 
Ordinationen. 


Die Paſtoren Bruce T. Clements, Kenneth 

S. Hefflay und Warner H. Siebert, Ir. 
Einführungen. 

Paſtor George P. Buſekros am 8. Septem⸗ 
ber 1957 in die Erſte Engliſche Gemeinde, 
Freeport, Ill. 

Paſtor Bruce T. Clements am 22. Septem⸗ 
ber 1957 in die Friedens⸗Gemeinde, Schenec⸗ 
tady, N. Y. 

Paſtor Philipp C. Fiſcher am 15. Septem⸗ 
ber 1957 in die Dreieinigkeits⸗- Gemeinde, 
Hudſon, Kanſas. 

Paſtor Carl Fried am 8. September 1957 

als Seelſorger der Bethels —Bethlehems-Pa⸗ 


rochie, Nord-Wisconſin-Synode. 


Paſtor Donald F. Geſchwindt am 29. Sep⸗ 
tember 1957 als Seelſorger der Hublersburg⸗ 


Parochie, Pennſylvania-Synode. 


Paſtor Clarence F. Hammen am 29. Sep⸗ 
tember 1957 in die Friedens-Gemeinde, Ke⸗ 
waskum, Wis. 

Paſtor Herman A. Hartmann am 22. Sep⸗ 
tember 1957 als Seelſorger der Baltic-Paro⸗ 
chie, Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Kirby G. Jenquin am 22. Septem⸗ 
ber 1957 in die Erlöſer-Gemeinde, Hamilton, 
Ohio. 

Paſtor John F. Kaſten, Ir., am 22. Sep⸗ 
tember 1957 in die Bethels-Gemeinde, Bal— 
timore, Md. 

Paſtor Paul B. Kendall am 22. Septem⸗ 
ber 1957 in die St. Johannes = Gemeinde, 
Tamaqua, Pa. 

Paſtor Henry W. Korinth am 29. Sep⸗ 
tember 1957 in die Centenary- Gemeinde, 
Wincheſter, Va. 

Paſtor Harley A. Krieger am 15. Septem- 
ber 1957 in die Salems-Gemeinde, Quinch, 
Illinois. 

Paſtor Raymond M. Maggert am 22. Sep⸗ 
tember 1957 in die Dreieinigkeits-Gemeinde, 
Rocheſter, N. 9. 

Paſtor Maynard G. Oeſterle am 22. Sep⸗ 
tember 1957 als Seelſorger der Shelby —Gan⸗ 
ges⸗Parochie. 

Paſtor Walter Ott am 8. September 1957 
als Seelſorger der Harmony — Union⸗Parochie, 
Nord⸗Illinois⸗Synode. 


Paſtor John J. Rainey am 8. September 
1957 als Hilfspaſtor der St. Pauls-Gemeinde, 
Elgin, Ill. 

Paſtor Edwin F. Riske am 15. September 
1957 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Minonk, Ill. 

Paſtor Leonard A. Stark am 8. September 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Denver, Colo. 

Paſtor Paul R. Wright am 22. September 
1957 als Seelſorger der Dreieinigkeits-Paro⸗ 
chie, Mercersburg-Synode. 

Paſtor John A. Yarborough am 29. Sep⸗ 
tember 1957 als Seelſorger der Springfield— 
Parochie, Lehigh-Synode. 


Von der Liſte geſtrichen. 
Paſtor Fred C. Anderſon, Temple, Texas, 
durch die Texas⸗Synode am 23. Mai 1957. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Lehigh-Synode bilden die Dinkey— 
Gedächtnisgemeinde, Aſhfield, und die Ema⸗ 
nuels⸗Gemeinde, Lansford, jetzt die Lans⸗ 
ford —Aſhfield⸗-Parochie. 

In der Weſt⸗Nork⸗Synode iſt die Wendel⸗ 
ville —Millersport⸗Parochie aufgelöſt worden. 
Die St. Pauls⸗Gemeinde, R. 1, N. Tona⸗ 
wanda, und die St. Stephans⸗Gemeinde, R. 
1, E. Amherſt, ſind ſelbſtändig geworden. 
Paſtor Karl N. Kindt iſt Seelſorger der 
St. Pauls⸗Gemeinde, und die St. Stephans⸗ 
Gemeinde iſt zurzeit vakant. 

In der Süd⸗-⸗Iͤllinois⸗Synode iſt die Bible 
Grove —Farina⸗Parochie aufgelöſt worden. Die 
Friedens⸗ Gemeinde, Farina, und die St. 
Pauls⸗Gemeinde, Bible Grove, find ſelbſtän⸗ 
dig geworden. 

Die Caſeyville — Edwardsville-Parochie iſt 
aufgelöſt worden. Die Friedens⸗Gemeinde, Ca⸗ 
ſeyville, und die St. Pauls⸗Gemeinde, R. 4, 
Edwardsville, ſind ſelbſtändig geworden. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Cheſter B. Alspach von Baltimore 
nach Canal Wincheſter, Ohio (Berichtigung). 

Paſtor Harold R. Aſh von Bethlehem nach 
3350 St. Lawrence Ave., Reading, Pa., Seel— 
ſorger der Nachbarſchaftsgemeinde. 

Paſtor H. H. Bierbaum (E) von Atlanta, 
Ga., nach 314 N. W. 7th St., Delray Beach, 
Florida. 

Paſtor Gerald M. Bock von Bettendorf nach 
1648 W. 38th St., Davenport, Jowa (neues 
Pfarrhaus). 

Paſtor L. Boeker (E), 304 19th Terrace, 
Blue Springs, Mo. 

Paſtor Bruce T. Clements, 1575 Bradley 
St., Schenectady, N. Y., Seelſorger der Frie— 
dens⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Fred H. Dollefeld (E), 1812 Wal⸗ 
nut St., Blue Springs, Mo. 

Paſtor Laverne E. Ebert, 1723 Veronica 
St., St. Louis, Mo. (neues Pfarrhaus). 

Kaplan Edwin N. Faye, Ir., USS For⸗ 
reſtal, EVA 59, c. o. FPO, New York City, 
New Pork. 

Paſtor Herbert H. Feierabend von Prairie 
du Sac, Wis., nach 22 N. State St., New 
Ulm, Minn., Seelſorger der Friedens-Ge—⸗ 
meinde. 

Paſtor George P. Fetterolf, R. D. 2, Le⸗ 
highton, Pa., bedient die Mahoning-Parochie 
(berufungsberchtigt). 

Paſtor Benjamin F. Freeſe (E) von Grays⸗ 
lake nach R. F. D. 1, Round Lake, Ill. 


Kaplan William D. Froeſchner, Office of 
Proteſtant Chaplain, Ft. Davis, Canal Zone, 
Panama. 

Paſtor John A. Gerber (J) von Eagle 
River, Wis., nach 333 E. Main St., Bar⸗ 
rington, Ill. 

Paſtor Eugene E. Grau (M), 85 Sher- 
man St., Hartford, Conn. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor William J. Halfter, Ph. D. (E), 
134 W. St. Charles Rd., Elmhurſt, Ill. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor Clarence F. Hammen, Box 384, Ke⸗ 
waskum, Wis. (Berichtigung). 

Paſtor Kenneth S. Heffley, 237 W. Main 
St., Dallastown, Pa., Seelſorger der Dallas— 
town⸗Parochie (neu). 

Paſtor Rodney A. Henrie (M), 61 Kozen⸗ 
jidori, Sendai, Japan. 

Paſtor E. A. G. Hermann, D. D. (E) von 
Webſter Groves, Mo., nach 4565 W. 18th 
St., Los Angeles, Calif. 

Paſtor Roy W. Joellenbeck von Kanſas City, 
Mo., nach 1621 E. Cold Spring Lane, Bal⸗ 
timore 12, Md., Studentenpaſtor an Morgan 
State and Towſon State Teachers Colleges. 

Paſtor Hans H. Kalkbrenner (3) von Pal⸗ 
atine nach 677 Grand View Subd., Barring⸗ 
ton, Ill. 

Paſtor John F. Kaſten, Ir., von Hagers⸗ 
town nach 2 S. Ellwood Ave., Baltimore 24, 
Md., Seelſorger der Bethels⸗Gemeinde. 

Paſtor W. Osborne Keeler von Foſtoria nach 
810 Orange St., Coſhocton, Ohio, Seelſorger 
der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor G. Kißling (E), 302 19th Terrace, 
Blue Springs, Mo. 

Paſtor Edward G. Klotz (E) von Cleve⸗ 
land, Ohio, nach 635 12th Ave., N. E., St. 
Petersburg 1, Fla. 

Paſtor Frederick Kramer von Rocheſter, N. 
Y., nach 225 S. Fulton St., Allentown, Pa., 
Seelſorger der Chriſtus-Gemeinde. 

Paſtor John A. Kreuzer (3) von Naſhville 
nach Addieville, Ill. 

Paſtor Erich E. Leibner von Owensville 
nach 3944a Wilmington St., St. Louis, Mo. 
(Ruheſtand). 


SAE... 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


GAihhrtt a 54 34,855.63 
Zunahme im Vergleich 
mit Oktober 1956 .. . . 598,170.98 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


3. Hfober. u. $3,079,205.11 
Zunahme im Vergleich 

mit 1953. $519,535.70 

) en >; A 
Eingänge für Weltdienſt. 

ir. 541,472.49 
Abnahme im Vergleich 

mit Oktober 1956 ..... 57,384.07 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


31. Slto bern 5482,254.86 
Zunahme im Vergleich 
Mit 3 “ 521,611.47 


U 00. 00. a0. 00. 24006 un. aan 
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Paſtor Earl D. Main von St. Louis, Mo., 
nach 294 Maureen Dr., Wheeling, Ill., Hilfs⸗ 
direktor des Büros für Forſchung und Planen 
der Kirchenföderation von Chicago. 

Paſtor Robert W. MeNamara von DeSoto 
nach 1425 Stein Rd., St. Louis 21, Mo., 
Hilfspaſtor der St. Petri⸗Gemeinde. 

Paſtor Robert A. Roggenkamp, 4020 S. 
Dixie Dr., Dayton 9, Ohio (neues Pfarr⸗ 
haus). 

Paſtor Carl T. Schaefer von Pittsburgh, 
Pa., nach 403 N. Mechanic St., Cumberland, 
Md., Seelſorger der Zions- Gemeinde. 

Paſtor Daniel J. Schler (M), 302 San⸗ 
ford St., Columbia, Mo. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Donald W. Schmidt von Urſa, Ill, 
nach 219 N. 10th Ave., E., Duluth 5, Seel⸗ 
ſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Charles H. Schory von Maſſillon 
nach 237 S. Columbus St., Galion, Ohio, 
Seelſorger der Parochie bei Galion. 

Paſtor Kenneth D. Sell (M) von Meadville, 
Pa., nach Apartado 2240, San Joſe, Coſta 
Rica. 

Paſtor Warner H. Siebert, Ir., R. R. 2, 
Box 13, Beecher, Ill., Seelſorger der St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Carl A. Stadler (E), 309 iyth 
Terrace, Blue Springs, Mo. 

Paſtor Guſtar A. Teske von Abilene, Kan., 
nach 206 Brownstown Rd., Irwin, Pa. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Henry P. Vieth 
Terrace, Blue Springs, Mo. 

Paſtor Raymond O. Walkenhorſt, Potter, 
Wis., bedient die Friedens⸗Gemeinde (beru⸗ 
rungsberechtigt). 

Paſtor E. J. Weſterbeck, 3820 Burgen Ave., 
St. Louis 16, Mo. (Ruheſtand). 

Paſtor Paul F. Winger (3), 1295 S. Vine 
St., Denver 10, Colorado. 

Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


(E), 306 19:5 


Der Adventskranz. 

Es iſt eine ſegensreiche Sitte, während 
der Adventszeit einen Kranz mit vier Ker⸗ 
zen im Hauſe aufzuhängen und am erſten 
Sonntag eine Kerze anzuzünden, am näch⸗ 
ſten Sonntag zwei, am dritten drei und 
am vierten alle vier leuchten zu laſſen. 
Sie dienen dazu, die Herzen aller Fami⸗ 
lienmitglieder auf das große Freudenfeſt 
vorzubereiten, indem fie uns an die Heils— 
botſchaften erinnern, die die altkirchlichen 
Evangelien uns in dieſer Zeit zu ernſt⸗ 
licher Erwägung vorlegen. 

Solche Erinnerung tut uns not, denn die 
äußerlichen Vorbereitungen auf das Weih⸗ 
nachtsfeſt, das Reinigen und Schmücken 
des Hauſes, das Herſtellen der Weihnachts— 
ſtollen und des andern Backwerks, das zu 
Weihnachten nicht fehlen darf, das heim- 
liche Planen von Ueberraſchungen, das 
Anfertigen von Geſchenken für die Klei⸗ 
nen und Großen, beſondre Einkäufe auf 
dem Weihnachtsmarkt, die Linderung der 
Not unſrer bedürftigen Mitmenſchen, Ga⸗ 
ben für Reichsgotteswerke, das Ausſenden 


von Weihnachtskarten und vieles andre, 
nehmen leicht unſer Sinnen ſo in An⸗ 
ſpruch, daß wir die Hauptſache vergeſſen 
mögen. 

Mit freudiger Erwartung ſehen wir dem 
großen Freudenfeſt entgegen, aber mit ern⸗ 
ſten Erwägungen. An den Ernſt dieſer 
Zeit erinnert uns die violette Decke, die 
wir nach alter kirchlicher Sitte während 
der Adventszeit gerne auf den Altar in 
der Kirche legen. Violett iſt die Farbe 
der Halbtrauer oder der Buße. Sollen 
wir geſegnete Weihnachten feiern, ſo müſ⸗ 
ſen wir uns aufs neue prüfen und den 
Herrn um Vergebung unſrer Sünden bit— 
ten. Dazu ſoll der Lichterglanz des Ad— 
ventskranzes uns dienen. 

Das erſte Licht zeugt von dem Advents— 
könig, der gekommen iſt, fein Volk zu er- 
retten, und bei ſeinem Einzug in Jeru⸗ 
ſalem auf dem Eſelsrücken einen letzten 
Verſuch vor ſeinem Leiden macht, ſein be⸗ 
törtes Volk zu bewegen, ihn als Heiland 
zu empfangen. Beim Anblick dieſer bren⸗ 
nenden Kerze denken wir an ſein gnädi⸗ 
ges Werben um unſre Seelen und ſeine 
Verheißung, unſer Leben zu verklären, 
wenn wir ernſtlich darnach verlangen. 

Die Kerze des zweiten Adventsſonntags 
befeſtigt in uns die Hoffnung auf ſein 
Wiederkommen in Kraft und Herrlichkeit, 
um ſein Reich zu vollenden. Sie verleiht 
uns Troſt und Zuverſicht angeſichts der 
Macht der Sünde in der Welt und in uns, 
denn wir dürfen die Gewißheit haben, 
daß ihm der Endſieg zufallen wird und 
er die Seinen triumphierend in ſein ewi⸗ 
ges Reich der Herrlichkeit führen wird. 
Dieſes Licht fordert uns auf, uns ihm 
rückhaltlos hinzugeben. 

Die dritte Adventskerze leuchtet in die 


— 


dunkle Zelle des Adventsboten hinein, wo. 


dieſer an ihm irre zu werden droht. Se- 
ſus weiſt ihn auf die herrlichen Früchte 
ſeines Wirkens hin, und wir lernen, welche 
Bedeutung unſre Seelſorger für uns ha— 
ben. Sie ſind Wegweiſer, die uns zu 
Jeſu führen, in deſſen Gemeinſchaft wir 
erfahren, welch ein Segen es iſt, ein Kind 
Gottes zu ſein. Auch der treuſte Seel⸗ 
ſorger kann uns nicht ſeligmachen, wir 
brauchen einen göttlichen Heiland. 

Im Lichte der vierten Adventskerze ſe⸗ 
hen wir den Adventsboten, der während 
ſeiner geſegneten Wirkſamkeit Zeugnis von 
dem ablegt, der nach ihm kommen wird, 
der nicht nur mit Waſſer tauft, ſondern 
mit dem Heiligen Geiſt. Indem wir dar⸗ 
über nachſinnen, lernen wir mit den Wor⸗ 
ten der Epiſtel des Vierten Advents ju⸗ 
belnd ausrufen: Freuet euch in dem Herrn 
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allewege, und abermals ſage ich: Freuet 
euch; eure Lindigkeit laſſet kund ſein al⸗ 
len Menſchen. Der Herr iſt nahe. 


Pflegt die Hausandacht. 

Am Sonntag bereitet die vorſorgliche 
Hausfrau für die Familie ein Feſteſſen, 
das beſonders gut mundet. Das überhebt 
ſie aber nicht der Pflicht, an jedem Tag 
der Woche für nahrhafte Speiſe zu ſor⸗ 
gen, denn ſie weiß, daß der Hunger ſich 
an jedem Tage aufs neue meldet, und 
ſich jedes Mitglied der Familie dreimal 
des Tages ſättigen will. 

So iſt auch am Sonntag im Gotteshaus 
für jeden der Tiſch reichlich mit geiſtlicher 
Nahrung gedeckt zur Stärkung des inwen— 
digen Menſchen. Wahre Chriſten ſind aber 
mit dem Gottesdienſt, wo die ganze Ge— 
meinde ſich verſammelt, um Gott zu prei⸗ 
ſen und die gemeinſamen Anliegen ihm 
vorzulegen, nicht zufrieden, darum verſam⸗ 
meln ſich täglich die Hausgemeinden zur 
Betrachtung eines Gotteswortes und zu 
gemeinſamem Gebet. 

Es macht einen tiefen Eindruck auf die 
Kinder, wenn ſie nicht nur aus dem Mund 
ihres Paſtors und Sonntagſchullehrers die 
köſtlichen Wahrheiten des Evangeliums hö⸗ 
ren, ſondern täglich erleben, daß Vater und 
Mutter ein Zeugnis ihres Glaubens able⸗ 
gen. Das begleitet ſie durchs ganze Leben 
und dient ihnen als Schutzwehr gegen die 
mannigfachen Verſuchungen und als ein 
Band, das ſie mit dem Herrn verbindet. 

Es gibt viele Andachtsbücher, die Hilfs⸗ 
mittel für die Hausandacht bieten, beſon⸗ 
ders beliebt aber ſind die Abreißkalender, 
die für jeden Tag ein Blättchen mit einer 
chriſtlichen Botſchaft bieten. Für das Jahr 
1958 begrüßen ſie uns wieder in den 
Anzeigeſpalten unſers Blattes. Mit den 
ſchönen Bildern ſind ſie zugleich ein ſchö— 
ner Schmuck, der dem Hauſe ein chriſtli⸗ 
ches Gepräge verleiht. 

Sie ſind von unſern Verlagshäuſern zu 
beziehen, und man hat die Auswahl zwi⸗ 
ſchen dem Neukirchener Kalender, dem Kon⸗ 
ſtanzer Großdruckkalender, dem Bibeltext⸗ 
Kalender, der auch in engliſcher Sprache 
zu haben iſt, und dem von unſrer eigenen 
Kirche herausgegebenen „Daily Talks with 
God,“ die nur in engliſcher Sprache die 
Andachten bieten. Einer dieſer Kalender 
ſollte in jedem Hauſe gebraucht werden. 
Sie ſind ein Segen für jede Familie. 


Wartezeit. 
Advent iſt Wartezeit. Viele Freuden ſtehen 
uns in Ausſicht. Sorgen wir dafür, daß uns 
die ſelige Freude zuteil werde. c 


Der Fried enshute 
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| Kür den Hamilienkreis 


. 
x 


er. Die verlorene Tochter, 
| Eine Adventsgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit 
erzählt von J. Ihlefeld. 
Es wehte kalt durch die Gaſſen an die— 
ſem Samstag vor dem erſten Advent. Frau 
Regine fröſtelte in ihrem dünnen Mantel. 
Sie hätte längſt einen dickeren, wärmeren 
Mantel haben müſſen, aber durch ihr lan- 
ges Krankenlager waren ihre Erſparniſſe 
errſchöpft. 
Pe’ Sie war zwar jeit einer Woche wieder 
heraus aus dem Krankenhaus, war ivie- 
der in ihrer kleinen, heimeligen Wohnung, 
aber ſich durch Waſchen und Reinmachen 
lin andern Häuſern ein paar Mark verdie— 
nen, das konnte ſie nicht mehr. 

Ach, es war eine ſchreckliche Sache ge— 
. weſen, ein Lungentumor, den man ihr weg— 
o»hperiert hatte. Immerhin konnte fie, Re⸗ 
gine Reimann, ja froh fein, daß es ein 
gutartiger Tumor geweſen war! Aber ſie 

fühlte ſich noch ſehr matt und zerſchlagen. 
Die alte Friſche und Arbeitsfreudigkeit 
würden wohl nicht mehr wiederkommen. 

Wahrſcheinlich war es auch der Kum— 
mer, der an ihr zehrte, der unheilbare 
Kummer um Hilde, ihr einziges Kind. 
er Nach dem frühen Tode ihres Mannes 
. hatte ſie, Frau Regine, dieſe Tochter wohl 
* zu ſehr verwöhnt, ihr zuviel den Willen 
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gelaſſen und in allem nachgegeben aus 
1 übergroßer Liebe. Sie hatte ihr einfach 
nicht widerſtehen können, ihrem großen 


Charme, ihrer frohherzigen, bezwingenden 
Art, die ſooft bei leichtſinnigen Menſchen 
z ꝗ4356.ꝗt; finden iſt. Ein flatterhaftes, unbeſtän⸗ 
i diges Weſen war aus dieſem liebenswür— 
digen Kind geworden, eine junge, ober— 
flächliche Perſon ohne ſittlichen Ernſt und 
= Beſtändigkeit. Ach, es war zum Weinen! 
* Sie, die Mutter hatte es nicht fehlen 
äadllaſſen an Ermahnungen und Vorwürfen, 
8 als ſie bei dem erwachſenen Mädchen das 
bedenkliche Erbe des Vaters geſpürt hatte. 
Aber wie ſie ſeinerzeit machtlos geweſen 
war gegenüber den moraliſchen und geſetz— 
lichen Verfehlungen ihres Mannes, ſowe— 
nig halfen ihre Vorſtellungen und Ermah— 
nungen bei der Tochter. 

Regine Reimann hatte ihren Mann ſehr 
lieb gehabt, von ganzem Herzen. Aber 
ihr Leben an ſeiner Seite war eine be- 
ſtändige Kette von Sorgen und Kummer 
geweſen. Immer wieder hatte ſie ſich, die 
aus ſtreng rechtlichem Elternhaus ſtammte, 
entſetzt, wie wenig genau ihr Mann es 


mit den einfachſten Dingen der Redlichkeit 
nahm, mit welcher Unbedenklichkeit er ſich 
beiſpielsweiſe einfallen ließ, in einem Obſt⸗ 
garten ein Körbchen Aepfel zu ſtehlen und 
ſie mit fröhlicher Unbekümmertheit für 
Frau und Kind heimzubringen. 

Wenn Regine ihm dann erſchüttert vor— 
geſtellt, daß das doch Diebſtahl ſei, hatte 
er gelacht und geſagt: „Ach, Mutti, der 
Mertens hat ſoviel Aepfel, maſſenhaft, das 
merkt er gar nicht, wenn da ein paar 
fehlen.“ Er begriff ſie einfach nicht, ihre 
Rechtlichkeit, nannte ſie pedantiſch und aß 
ſeelenvergnügt mit Hilde zuſammen die 
Aepfel auf, während ſie, die Mutter, in 
der Küche mit ihren Tränen und ihrem 
ohnmächtigen Zorn kämpfte. 

Ja, ſo war er geweſen, ihr Herbert, 
und ſo war auch ſeine Tochter. Während 
der langen Wochen, als Regine im Kran⸗ 
kenhaus lag, war das Mädchen ganz auf 
die ſchiefe Bahn geraten, hatte ihren 
Arbeitsplatz verlaſſen, hatte verſchiedene 
kleine Diebereien verübt, leichtfertige Lieb— 
ſchaften angefangen und ſaß jetzt für 
ſechs Wochen im Gefängnis. 

Der Schmerz, der ja viel ſchlimmer 
war als die körperlichen Leiden, die Frau 
Regine durchlitten hatte, der Schmerz um 
dieſe irrende Tochter, die Sorge, was 


= 


Neue Festtags-Grusskarten. 


aus ihr werden follte, erfüllte die Seele 
der Mutter bis zum Rande. Wo gab es 
Hilfe und Troſt für dieſen Kummer? 

Auf ihrem Heimweg kam die einſame 
Frau an der Kirche vorüber. Ihr Weg 
führte fie oft daran vorbei, aber hinein⸗ 
gegangen war ſie ſeit langer Zeit nicht 
mehr. Jetzt ſtockte ihr Fuß, denn die Kir— 
chentür war geöffnet, und leiſe Orgel— 
muſik drang an Regines Ohr. Die Töne 
klangen ihr vertraut. Es lag ein verhal— 
tener Jubel in der Melodie des Chorals, 
ein ſüßer, beſeligender Klang. Längſt ver— 
klungene Stimmen aus holder Kinderzeit 
erklangen wieder in Regines Seele. Das 
iſt doch . . . . 2 Ja, jetzt wußte ſie es: 
„Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, 
es kommt der Herr der Herrlichkeit!“ Die 
Melodie lockte, und zögernd trat die Frau 
durch die offene Tür ins Gotteshaus. Es 
war leer und ſtill in dem hohen Raum, 
kein Menſch war zu ſehen, nur die Töne 
des herrlichen Chorals kamen jubelnd von 
der Orgel herunter. 

Frau Regine ſaß ſtumm und gab ſich 
dieſer Melodie hin, ihr Herz tat ſich auf 
und erinnerte ſich der Verſe dieſes Liedes 
und empfand den ſüßen Troſt, der in ih— 
nen liegt. „All unſre Not zu End er 
bringt, Derhalben jauchzt, mit Freuden 


Nr. 1057 


Weihnachtskarten-Paket mit Briefumschlägen 


Moderne Ausführung. 
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Karten in Faltform nach modernſter Auf- 
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ſingt.“ .. . . All unſre Not, Regine, auch 
deine! Die einſame Frau barg die über⸗ 
ſtrömenden Augen in den Händen. Ach, 
wie wohl das tat, dies Lied zu hören! 
„All unſre Not zu End er bringt!“ 
Warum hatte ſie ſich nicht ſchon früher 
deſſen erinnert! Hatte ſie denn in der 
Not des Lebens ganz vergeſſen, daß es 
einen „Heiland gibt, aller Welt zugleich“? 

Wie lange war es her, daß ſie zuletzt 
ernſthaft gebetet hatte, wann war ſie zu⸗ 
letzt in der Kirche, zu Gottes Wort und 
Tiſch geweſen? Der Alltag, der graue, 
die Mühſal, der Kummer, das alles hatte 
fie abgelenkt von dem, was not tut. 

Die Orgel verſtummte. Leiſe Schritte 
kamen von der Empore herunter, der Tep- 
pich dämpfte fie vollends. Der alte, weiß— 
haarige Organiſt blieb bei der gramge- 
beugten Geſtalt der einſamen Frau ſtehen. 
Teilnahmsvoll blickte er auf ſie hernieder. 

Nach einer Weile, als Regine aus ihrer 
Verſunkenheit erwachte und aufſchreckend 
zu dem alten Herrn aufſah, ſagte dieſer 
mit einer ruhigen, tiefen Stimme, die 
etwas Vertrauenerweckendes hatte: „Haben 
Sie Kummer?“ 

Regine nickte und wiſchte die Tränen 
aus den Augen. Der alte Herr ſah ſie 
teilnehmend an, dann ſagte er: „Aber be— 
denken Sie, daß morgen der Erſte Ad— 
ventsſonntag iſt, da muß aller Kummer 
ſchweigen. Sie wiſſen doch, wie es heißt: 
„Sein Szepter iſt Barmherzigkeit.“ 

Frau Reimann wollte etwas ſagen, aber 
ihre Bewegung war zu groß. Der alte 
Organiſt ſtand neben ihr und wartete ge— 
duldig. „Wollen Sie lieber allein ſein, 
oder wollen Sie mir Ihren Kummer an- 
vertrauen?“ fragte er behutſam. „Manch⸗ 
mal hat man Erleichterung, wenn man 
ſich einmal alles von der Seele herunter— 
redet. Vielleicht kann ich Ihnen doch ein 
wenig helfen.“ 

Regine ſchaute zu ihm auf. Welch weiſe 
und gütige Augen hatte dieſer alte Mann! 
Ihr Herz ging auf. Anfänglich ſtockend, 
dann unaufhaltſam breitete ſie vor die— 
ſem weißhaarigen Organiſten, der ihr wie 
ein Freund erſchien, den Kummer ihres 
Lebens aus, und er hörte ſtill zu. 

Als ſie geendet hatte, faßte er nach ih— 
rer Hand. „Das iſt gewiß ein ſchweres 
Herzeleid, liebe Frau,“ ſagte er gütig, 
„aber Sie dürfen nicht verzweifeln. Keine 
Not iſt ſo groß, daß Gott dafür nicht Rat 
und Hilfe weiß. Wenden Sie ſich nur an 
ihn, immer wieder, unermüdlich und be- 
harrlich, dann werden Sie ſeine Hilfe ſchon 
erfahren zu ſeiner Zeit!“ 

| (Schluß auf Seite 12.) 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


X) 


Der Herr iſt nahe. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Freuet euch im Herrn allezeit! Noch ein⸗ 
mal will ich es ſagen: Freuet euch! Laßt eure 
Sanftmut kundwerden allen Menſchen: Der 
Herr iſt nahe! Sorget um nichts, ſondern 
laßt in jeder Lage euer Anliegen durch Ge— 
bet und Flehen verbunden mit Dankſagung vor 
Gott kundwerden; dann wird der Friede Got— 
tes, der höher iſt als aller Verſtand, eure 
Herzen und eure Gedanken in Chriſtus Jeſus 
bewahren. Phil. 4, 4—7. 

(Dr. Menges Ueberſetzung.) 

Dieſe Adventsbotſchaft muß in unſer 
aller Herzen einen frohen Widerhall wek— 
ken. Wir freuen uns, daß wir wieder in 
der ſeligen Adventszeit ſtehen und es uns 
ſagen laſſen dürfen: Der Herr kommt, 
der Herr iſt nahe! Manches Heim ſchmückt 
ſich mit einem Adventskranz und begrüßt 
jeden Adventsſonntag mit einer weiteren 
Adventskerze. Grün iſt Hoffnung und 
Freude, und wir denken an ihn, der ſich 
das Licht der Welt genannt hat. 

Das bekannteſte Adventslied iſt zugleich 
das bekannteſte Palmſonntagslied: „Wie 
ſoll ich dich empfangen, und wie begegn 
ich dir?“ Weißt du noch, wie froh und 
freudig erregt wir es einſt in der Kirche 
geſungen haben? Wenn nicht länger 
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Paſtor George A. Rankin iſt am 7. Sep⸗ 
tember 1957 im Alter von 26 Jahren in die 
himmliſche Heimat verſetzt worden. Am 10. 
September wurde in der Kapelle eines Leichen— 
beſtatters in Cranford, N. J., die Leichenfeier 
gehalten, wobei ſich die Paſtoren Clarence T. 
Moyer, Präſes der Susquehanna-Synode, Mel— 
vin Walper und Robert G. Longacre (pres⸗ 
byteriſch) aktiv beteiligten. Die Leiche wurde 


auf dem Fairview-Friedhof, Weſtfield, N. J., 


in die Erde geſenkt. Nach Vollendung ſeiner 
Studien im Theologiſchen Seminar zu Lane 
caſter wurde er am 2. Juni 1957 in der St. 
Pauls⸗Kirche zu Ringtown, Pa., und am 12. 
Juni in der Emanuels-Kirche zu Nuremberg 
als Seelſorger der Ringtown-Parochie einge⸗ 
führt. Darauf ging er ins Hoſpital, wo ſich 
herausſtellte, daß ſein Leiden krebsartiger 
Natur war. Es überleben ihn ſeine Gattin, 
Audrey M., geb. Purcell, und zwei Kinder. 
Jeſus ſagt im Gleichnis von den Weingärt⸗ 
nern, daß diejenigen, die nur eine Stunde 
arbeiteten, den vollen Tageslohn erhielten. 
Klazente e 
Präſes der Susquehanna-Synode. 


ſtimmfroh, ſoll es uns in Gedanken und 
im Herzen nachklingen. Pfarrer Paul Ger⸗ 
hardt hat es in ſchwerer Zeit gedichtet. 
Konnte dieſer Gottesmann in den grauen⸗ 
haften Tagen und Jahren des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges doch ſo froh ſeine Stimme 
erheben und viele andre dazu ermuntern, 
ein Gleiches zu tun, ſo ſoll es nun an 
uns nicht fehlen, denen die Jahre hoch 
gekommen ſind und denen mancherlei Sor⸗ 
gen das Herz ſchwer machen wollen. Die- 
ſen Sorgen begegnen wir mit obiger Ad— 


ventsbotſchaft und mit dieſem unſerm Ad⸗ 


ventslied. 

Wir ſchauen von unſern Sorgen weg 
hinauf zu dem, der bereit iſt, mit ſeinem 
Adventsſegen in unſer Altenſtübchen und 
Krankenzimmer zu treten und es mit Ad⸗ 
ventsglanz zu erfüllen. Er kennt uns alle 
und weiß, wo wir wohnen. Er vergißt 
unſer keines. Anſtatt zu klagen, wollen 
wir ſprechen: 

Dein Zion ſtreut dir Palmen 
Und grüne Zweige hin; 

Und ich will dir in Pſalmen 
Ermuntern meinen Sinn. 
Mein Herze ſoll dir grünen 
In ſtetem Lob und Preis 

Und deinem Namen dienen, 
So gut es kann und weiß. 

Anſtatt zu murren, wollen wir Dank 
ſagen. Anſtatt auf unſre Armut und Not 
zu ſchauen, wollen wir unſern Blick zu 


ihm erheben, dem wir wieder unſre Her⸗ 


zen zu würdigem Empfang ſchmücken. 
Wieviel verdanken wir ihm! 
unſers Liedes fragt: 
Was haſt du unterlaſſen 
Zu meinem Troſt und Freud? 
Als Leib und Seele ſaßen 
In ihrem größten Leid, 
Als mir das Reich genommen, 
Da Fried und Freude lacht, 
Da biſt du, mein Heil, kommen 
Und haſt mich froh gemacht. 


Und der 4. Vers gibt weiter Antwort 
darüber, was unſer Retter und Seligma⸗ 


cher für uns getan. Es wird dann auch 


bezeugt, warum dies alles für uns getan 
wurde und daß wir drum frohen Herzens 


ſein ſollen gemäß unſerm obigen Schrift⸗ 


wort. Ja, hier haben wir ein rechtes 
Adventslied, das wir leſen und auskoſten 
und beherzigen wollen. 


Und ſo beten wir: 

Lieber Herr Jeſu! Du weißt, wie es um 
uns ſteht, was uns fehlt und was uns quält. 
Aber wir wollen an dir unſre allgenugſame 
Freude und Wonne haben und dir die Krippe 
ſchmücken. Komm du in Herz und Haus mit 
deinem Friedensgruß und ſchenke uns deinen 
frohen Mut, in deiner Kraft zu ſiegen in al⸗ 
len unſern Anfechtungen. Bleibe bei uns und 
ſegne uns um deiner Liebe willen. Amen. 


Vers 3 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 
Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Weihnachtsprogramm für unſre Verbände. 
„Die prophetiſchen Sterne.“ 
Viel ſchöne Sterne 
Am Himmel hoch ſo ſtille 
Um die dunkle Erde ziehn; 
Aber der ſchönſte, 
Der allerſchönſte 
Auf Bethlehem einſt niederſchien! 
(Seidel.) 
Vorſpiel: Weihnachtsmelodien. 


Lied: „Es iſt ein Reis entſprungen.“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 637, Verſe 1—3. 


Bibellektion: Matth. 2, 1—19. 
Gebet: 


„Ich lag in tiefer Todesnacht, 

Du wurdeſt meine Sonne, 

Die Sonne, die mir zugebracht 

Licht, Leben, Freud und Wonne, 

O Sonne, die das werte Licht 

Des Glaubens in mir zugericht't, 
Wie ſchön ſind deine Strahlen! 

Ich ſehe dich mit Freuden an 

Und kann nicht ſatt mich ſehen; 

Und weil ich nun nichts weiter kann, 
So rühm ich, was geſchehen. 

O, daß mein Sinn ein Abgrund wär 
Und meine Seel ein weites Meer, 
Daß ich dich möchte faſſen. Amen.“ 

Lied: „Er iſt gekommen, er, auf den 
die Völker harrten.“ Evang. Geſangbuch 
Nr. 97, Verſe 1 und 2. 

Leiter: 

Einleitung. 

Als unſre erſten Eltern, Adam und 
Eva, in Sünde gefallen waren, ſchloß ſich 
ihnen das Paradies, der Garten Eden, und 
Gott, der Herr, ſtellte den Engel mit dem 
flammenden Schwert davor. Nach dieſem 
Leben in Unſchuld vor Gott, haben ſie ſich 
ihr Leben lang geſehnt, und dieſes Heim⸗ 
weh hat jede Seele geerbt. Unter den 
ſtrafenden Worten des Herrn verließen 
ſie das Paradies, aber ſchon in dieſen 
dunkeln Stunden ſchimmerte ihnen ein 
Hoffnungsſtern in der erſten Verheißung. 

Erſtes Glied tritt zum Baum, entzün⸗ 
det das erſte Licht und ſpricht: 

„Und Gott ſprach zur Schlange: Ich 
will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und 


dem Weibe, zwiſchen deinem Samen und 
ihrem Samen. Derſelbe wird dir den 
Kopf zertreten, und du wirſt ihn in die 
Ferſe ſtechen.“ 

Leiter: So war mit der Verheißung 
des Erlöſers ſchon vorausgeſagt, daß er 
dieſe Erlöſung mit ſeinem Leben erkaufen 
müſſe. Die Jahrhunderte gingen dahin. 
Völker kamen und gingen. Dann ließ Gott 
die Flut kommen, und alles Lebende, das 
ſich nicht in die Arche geflüchtet hatte, 
wurde vernichtet. Und wieder rollten die 
Jahrhunderte dahin, ohne daß die Erfül- 
lung der Verheißung kam. Aber als ſeine 
Stunde gekommen war, begann er ſein 
Wort wahr zu machen, indem er ein Volk 
vorbereitete, aus dem der Erlöſer fom- 
men ſollte. 

Zweite Verheißung. 

Zweites Glied: Es waren ungefähr 
2000 Jahre nach dem Sündenfall ver— 
gangen, als Gott dem erſten Hoffnungs⸗ 
ſtern einen zweiten hinzufügte, indem er 
zu Abram ſprach: 

„Gehe aus deinem Vaterlande und aus 
deiner Freundſchaft und aus deines Va— 
ters Hauſe in ein Land, das ich dir zei— 
gen will. Und ich will dich zum großen 
Volke machen und will dich ſegnen und 
dir einen großen Namen machen. Ich will 
ſegnen, die dich ſegnen, und verfluchen, die 
dich verfluchen, und in dir ſollen geſegnet 
werden alle Geſchlechter auf Erden.“ 

(Zweites Licht.) 

Leiter: So führte Gott Abram und 
ſeine Familie in ein neues Land, um ein 
Volk zu gründen, aus dem der verheißene 
Meſſias kommen ſollte. Abram glaubte 
Gott, ſelbſt als die Erfüllung lange auf 
ſich warten ließ — ſo lange, daß ſie nach 
menſchlichem Denken unmöglich war. Dann 
wurde ihm Iſaak im hohen Alter geboren. 
Es war zur Zeit des Urenkels Abrahams, 
als der dritte Stern der Prophezeiungen 
aufging. 

Dritte Weisſagung. 

Drittes Glied: Jakob, der Sohn Iſaaks, 
ſah ſeinen Tod kommen und verſammelte 


ſeine zwölf Söhne um ſich und ſprach 
zu ihnen einzeln. Als er zu Juda kam, 
ſagte er: a 
„Juda, du biſt ein junger Löwe, du 
biſt hochgekommen durch große Siege ... 
Es wird das Szepter von Juda nicht ent— 
wendet werden noch der Stab des Herr— 
ſchers von ſeinen Füßen, bis daß der Held 
komme; und demſelben werden die Völ— 
ker anhangen.“ (Drittes Licht.) 


Leiter: Hier ſpricht der Herr bereits 
von dem Stamm, aus dem der Heiland 
kommen ſollte. Er führte den letzten der 
drei Erzväter mit ſeiner Familie nach 
Aegypten, wo ſie ſich ſehr vermehrten, 
und dann auf vierzig Jahre in die Wüſte, 
um ſie zu ſeinem eignen Volk zu erziehen. 
Endlich brachte er fie in das dem Abra- 
ham gelobte Land. 


Vierte Verheißung. 

Viertes Glied: Wieder gingen lange 
Jahre dahin ohne weitere Weisſagungen, 
bis der Herr durch den Propheten Jere— 
mias das Haus anſagte, aus dem Jeſus 
kommen ſollte: 

„In denſelben Tagen und zur ſelbigen 
Zeit will ich dem David ein gerecht Ge— 
wächs aufgehen laſſen; und ſoll Recht 
und Gerechtigkeit anrichten auf Erden — 
zur ſelbigen Zeit ſoll Juda geholfen wer— 
den und Jeruſalem ſicher wohnen; und 
man wird ſie nennen: Der Herr iſt unſre 
Gerechtigkeit.“ (Viertes Licht.) 


Leiter: Ehe wir zum Propheten Jeſaias 
übergehen, der die meiſten Weisſagungen 
auf Jeſus bringt (auch von ſeinem Lei⸗ 
den und Sterben, die wir heute nicht 
bringen), wollen wir von dem Propheten 
Micha genau von dem Ort hören, wo der 
Heiland ſollte geboren werden: 


Fünftes Glied: Micha ſpricht im fünf⸗ 
ten Kapitel im erſten Verſe: „Und du 
Bethlehem Ephratha, die du klein biſt 
unter den Tauſenden in Juda, aus dir 
ſoll mir kommen der Herr, der in Iſrael 
Herr ſei, welches Ausgang von Anfang 
und von Ewigkeit geweſen iſt.“ 

(Fünftes Licht.) 


Verein ſingt gemeinſchaftlich: 


„O kleines Dörflein Bethlehem, 
Wie ſtill du liegſt vor mir; 

Hoch über deinen Straßen ſtill 

Die Sterne ſcheinen dir. 

Doch in die dunkeln Gaſſen 

Fällt ewgen Lichtes Schein; 

Die Furcht und Hoffnung aller Zeit 
In dieſer Nacht ſind dein.“ 


Leiter: Je näher wir der Erfüllung der 
Weisſagungen kommen, deſto klarer und 
wunderbarer werden dieſe. Es waren noch 
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800 Jahre vor der Geburt Jeſu, als Je- 
ſaias die größte der Verheißungen aus⸗ 
ſprach. Dunkelheit lag über Iſrael, als 
dieſes helle Licht aufſtrahlte: 
Sechſte Verheißung. 

Sechſtes Glied: Der erſte Teil des 
neunten Kapitels Jeſaias' handelt aus⸗ 
ſchließlich von des Meſſias Geburt und 
ſeinem Reich. Doch nun wollen wir die 
Namen hören, die der Prophet ihm gibt: 

„Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn 
iſt uns gegeben, und die Herrſchaft liegt 
auf ſeiner Schulter; und er heißet Wun⸗ 
derbar, Rat, Kraft, Held, Ewigvater, 
Friedefürſt; auf daß ſeine Herrſchaft groß 
werde und des Friedens kein Ende ſei 
auf dem Stuhl Davids und in ſeinem 
Königreich. ..“ (Sechſtes Licht.) 


Leiter: Der letzte Prophet, der von 
dem Kommen des Herrn weisſagte, iſt 
Maleachi. Er lebte vierhundert Jahre 
nach Jeſaias und vierhundert Jahre vor 
Chriſti Geburt und war der letzte Pro— 
phet des Alten Bundes. 


Siebente Verheißung. 
Siebentes Glied: Im dritten Kapitel 
redet Maleachi vom Meſſias und ſeinem 
Vorläufer, Johannes dem Täufer: 
„Siehe, ich will einen Engel ſenden, 
der vor mir her den Weg bereiten ſoll. 
Und bald wird kommen zu ſeinem Tem⸗ 
pel der Herr, den ihr ſuchet, und der En— 
gel des Bundes, des ihr begehret, ſiehe, 
er kommt, ſpricht der Herr Zebaoth.“ 
(Siebentes Licht.) 
Leiter: Wir haben geſehen, wie Gott 
zuerſt im Paradies den Meſſias verheißen 
hat. Wie er dann durch Abram ein Volk 
vorbereitete, wir hörten vom Stamm, vom 
Haus, vom Ort der Geburt, die Namen 
des Erlöſers und von feinem Wegberei- 
ter — alſo die letzte Weisſagung ſeines 
Kommens, vierhundert Jahre vor ſeiner 
Geburt. Dann lag Dunkelheit über Iſ— 
rael, bis der letzte Stern in der heiligen 
Nacht über dem Stall von Bethlehem 
aufging und die Erfüllung aller Weis⸗ 
ſagungen auf das Kommen eines Meſſias 
ſich erfüllten. (Achtes Licht.) 
Es ſoll von uns geſagt ſein wie einſt 
von den Weiſen (Verein erhebt ſich und 
ſpricht gemeinſchaftlich): „Und als ſie den 
Stern ſahen, wurden ſie hoch erfreut.“ 
Lied: „Stille Nacht, heilige Nacht.“ 
Gebet (gemeinſchaftlich): 
„Herr Jeſu Chriſt, ſprich du dein Ja und Amen, 
O Friedefürſt, zieh feſtlich bei uns ein. 


Laß deinen großen, teuerwerten Namen 
Der Kirche Kraft und Licht und Anker ſein. 


Noch biſt du nicht geſandt, die Welt zu richten, 
Nein, dein Advent erſchließt ein Gnadenjahr. 
So komm, du Morgenſtern, die Nacht zu lichten. 
Was du verheißen haſt, du machſt es wahr. 
Amen.“ 
Anweiſungen zur Ausführung: 

Man errichte einen kleinen Weihnachtsbaum 
auf einem weißgedeckten Tiſch, verſehen mit 
einer elektriſchen Kordel und acht Lichtern. 
Es muß die neuere Sorte fein, an der je 
des Licht ſelbſtändig brennt. Man ſchraube 
die Lichter vorher, aber nur loſe ein, damit 
kein Kontakt da iſt, bis dieſes erwünſcht iſt. 
Man beginne, bei der erſten Weisſagung mit 
einem der unteren Lichter und das oberſte, 
an der Spitze zuletzt; wenn möglich ſollte 
dieſes in einen Stern eingeſchraubt ſein. Sollte 
nur ein beſchränkter Raum zur Verfügung 
ſtehen, iſt es beſſer, wenn eine Perſon, nahe 
dem Baum, die Lichter zur rechten Zeit eine 
dreht — immer am Ende der Weisſagung. 
Diejenigen, die zur Zeit zitieren, brauchen 
dann nur aufzuſtehen. Wenn keine moderne 
Kordel erhältlich iſt, ſo brauche man Kerzen. 


Allen lieben Leſern ein friedevolles 
Weihnachtsfeſt! E. W. 


Miſſionsplandereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Von Torrance ſendet mir K. M. zwei 
Fünfer, mit guten Wünſchen und Grü— 
Ben verbunden. Da nun weder Name 
noch ſonſtige Adreſſe angegeben iſt, dan⸗ 
ken wir auch hier auf dieſem Wege, und 
es würde mich freuen, ihnen die Quittung 
des Schatzmeiſters unſrer Kirche überſen⸗ 
den zu dürfen. Auch die Namen werden, 
wenn nicht gewünſcht, nicht veröffentlicht. 
Nochmals Dank! 

Michigan läßt von ſich hören durch 
St. Joſeph, wo unſre Miſſionsfreundin 
wohnt. Sie ſendet vier Fünfer ein und 
ſchreibt: „Es iſt kaum glaublich, daß 
ſchon wiederum ein Jahr verfloſſen iſt, 
denn die Ferienzeit iſt ſchon wieder da. 
Ich lege einen Scheck bei für die Mij- 


ſionsarbeit. Ich hoffe, daß Ihr durch 
das Jahr hindurch geſund waret. Mit 
herzlichen Grüßen D. D.“ Schon ſeit 


einer Reihe von Jahren gedenkt unſre Miſ— 
ſionsfreundin der Miſſionsarbeit zur Va⸗ 
kanzzeit und wird das Gebot erfüllt: „Wir 
ſollen Gott über alle Dinge fürchten, Tie- 
ben und vertrauen“; deshalb auch jedes⸗ 
mal ihre reiche Gabe für den Herrn. 

Von Wisconſin kommt ein Rekrut und 
teilt uns mit, daß die Ernte reichlich war, 
der Herr für Vieh und Menſchen geſorgt 
hat und daß nun aus Dankbarkeit der 
Fünfer geſandt wurde. Wohl dem, der 
erkennt, daß Gotes allmächtige Güte für 
uns der größte Segen iſt. Unſre Gedan⸗ 
ken gehen dorthin hinüber und bringen 
die beſten Grüße. 
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Von Indiana hören wir wie folgt: 
„Ich will ihnen zwei Fünfer ſenden. Ich 
habe meinen 80. Geburtstag erlebt. In 
der Bibel ſteht: „ .. und wenn es hoch 
kommt, ſo ſind es 80 Jahre.“ Habe man⸗ 
ches erlebt, und der Weg ging durch Tä— 
ler und über Hügel, doch das war wohl 
das Härteſte, als ich meinen Mann ver- 
lor. Ich habe mich oft gefragt: Warum 
nimmt der liebe Gott die auseinander, 
die ſo glücklich leben, und die ſich ſoviel 
ſtreiten, die läßt er zurück? Mit herz⸗ 
lichem Gruß Ihre B. M.“ Ich hoffe, 
daß Sie das Gedicht geleſen haben: 
„Gott macht keine Fehler.“ Wenn er 
nun die wegnehmen würde, die ſich ſtrei— 
ten und im Unfrieden leben, wie können 
die eingehen zu ihres Herrn Freude? 
Die läßt er noch leben, damit ſie in die⸗ 
ſer ihrer Zeit erkennen, was zu ihrem 
Frieden dienet, denn unſer Heiland hat 
alle Menſchen erlöſt, und er will, daß 
alle zur Erkenntnis der Wahrheit kom⸗ 
men und allen geholfen werden ſoll und 
geholfen werden kann. Das iſt eben Got⸗ 
tes Liebe, die wir Menſchen oft nicht be⸗ 
greifen können. 

Von Portland hörten wir erſt, und jetzt 
kommt ſchon wieder ein Fünfer. Es iſt 
tiefe Dankbarkeit eines Herzens, das auf 
Gottes Gnade traut und hofft. Es iſt im- 
mer eine Freude, von Menſchen zu hören, 
deren Leben dem Herrn angehört, denn 
aus den Zeilen ſpricht immer nur Dank 
und Zufriedenheit. 

Von Mentor, Ohio, kamen zwei Fün⸗ 


fer von einer „Friedensboten“-Leſerin, die 


ſchon eine lange Zeit auf Erden gewan— 
dert iſt und ſich dennoch freut, auch der 


Miſſionsarbeit gedenken zu dürfen mit 


ihren Gaben. Der „Friedensbote“ bringt 
ihr viel geiſtliche Nahrung, beſonders da 


alles um ſie herum engliſch geworden iſt. 


Auch im Leben war nicht jeden Tag Son- 
nenſchein, ſondern nach Longfellows An- 
ſicht, iſt auch etwas Regen nötig. Wenn 
es regnet, fehlt der Sonnenſchein, der alle 
erfreut; wenn es regnet, dann iſt es 
dunkel und oft kalt. Aber beides iſt nö⸗ 
tig für das Wachstum. Und „Freude wech— 
ſelt hier mit Leid, richt hinauf zur Herr⸗ 
lichkeit dein Angeſicht.“ Im Namen der 
Behörde ſchönen Dank und Gottes Segen 
auf allen Wegen. Dann wird auch ferner— 
hin alles recht werden. 

„Gott will's machen, 

Daß die Sachen 

Gehen, wie es heilſam iſt. 

Laß die Wellen 

Immer ſchwellen, 

Wenn nur du bei Jeſu biſt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die verlorene Tochter. 
(Schluß von Seite 9.) 

Frau Regine drückte ſanft die gütige 
Hand. Als ſie aus der Kirche in den 
dämmernden Abend hinaustraten, ſagte 
der Organiſt, nachdem er die Kirche ab— 
geſchloſſen hatte: „Und jetzt freuen wir 
uns, daß morgen der Erſte Advent iſt, 
nicht wahr?“ 

Als Regine ſich mit leiſem Dankeswort 
verabſchieden wollte, ſagte er väterlich: 


„Machen Sie ſich um Ihre Tochter nicht 


zuviel Kummer. Wenn Sie mögen, kom— 
men Sie morgen zu mir, meine Frau 
wird ſich freuen, vielleicht können wir dann 
zu dritt beratſchlagen, was am beſten für 
Ihre Tochter getan werden kann. Aber 
eines nicht vergeſſen: Freuet euch in dem 
Herrn allewege!“ 

Mit erleichtertem Herzen ging Frau Ne- 
gine heim. Es war wirklich ein Hoff— 
nungsſtrahl in ihre traurige Seele ge- 
fallen. Als am nächſten Morgen die 
Glocken den Erſten Advent einläuteten, 


ging ſie nach langer Zeit wieder einmal 


zur Kirche, hörte das Evangelium und 
ſang die ſchönen, alten Choräle. In ſtil— 
ler Zwieſprache mit Gott verharrte ſie in 
der Kirche, bis der letzte Orgelton ver— 
klungen war und ihr neugewonnener 


Freund von der Empore herunterkam. 


„Ich habe gehofft, Sie heute hier zu 
ſehen,“ ſagte der alte Herr herzlich, „meine 
Frau lädt Sie herzlich zu einer Taſſe 
Kaffee unter dem Adventskranz ein. 
Sehen Sie das kleine Haus da drüben 
unter den Linden? Dort wohne ich.“ 

Ein wenig zaghaft, aber doch in froher 
Erwartung betrat Frau Regine am Nach— 
mittag dieſes Adventsſonntages das kleine, 
freundliche Haus der Organiſtenfamilie. 
Die greiſe Hausfrau kam ihrem Gaſt mit 
ſchlichter Herzlichkeit entgegen. Man nö- 
tigte Regine an den Kaffeetiſch, wo es 
Adventsgebäck gab und duftenden Kaffee. 
Dann wurde das Licht gelöſcht und die 
erſte, rote Kerze am Adventskranz ange— 
zündet. Der alte Mann ging an das 
Harmonium und ſpielte alle die ſchönen 
Adventslieder, die ſo voll Verheißung und 
Freude ſind. 

Bald fühlte Regine ſich ganz vertraut 
unter den beiden gütigen, alten Menſchen. 

„Wegen Ihrer Tochter habe ich ſchon 


dem Pfarrer telephoniert, dem die Für— 


ſorge für die entlaſſenen Gefangenen ob— 
liegt,“ ſagte der Organiſt zu Frau Nei- 
mann. „Er wird ſich um ſie kümmern und 
ſie in Verhältniſſe bringen, wo ſie ſich 
wohl fühlen wird, aber wo man ſich be- 
mühen wird, ihr auch moraliſch Feſtigung 
zu geben. Nur eines, meine Liebe, müſ—⸗ 


Ber Nriedenshute 
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ſen Sie dabei tun: Sie müſſen für ſie 
beten, mit ganzem Ernſt und ohne abzu— 
laſſen — dann wird alles gut werden.“ 

Als Frau Regine heimging, brannte 
in ihrem Herzen ein Adventslichtlein. Sie 
ſchritt mit neuer Hoffnung durch den win— 
terlichen Abend. Aus dunkeln Wolken her— 
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vor lugte ein einſamer Stern hernieder, 
und ihr war, als winke er ihr einen Gruß 
zu. In ihrem Herzen aber klang es in 
ſtiller Zuverſicht: All unſre Not zu End 
er bringt, Derhalben jauchzt, mit Freuden 
ſingt: Gelobet ſei mein Gott, mein Hei— 
land, groß von Tat. 


—— ᷑—̃ nenn nn | 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum 1. des zweitnächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Weihnachts⸗Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Geſang, 5. Vorname (weib- 
lich), 9. feierliche Bewillkommnung, 10. Baum, 
12. vereinigt, 13. deutſche Univerſitätsſtadt, 14. 
amerikaniſcher General, 17. habe gern, 18. 
was der „Friedensbote“ iſt (Abkürzung), 19. 
Name des Chriſtkindes, 21. chemiſcher Grund— 
ſtoff (Abkürzung), 22. veraltetes Wort, ge— 
braucht in Verbindung mit „Recht,“ 23. Na⸗ 
turprodukt, 25. Alpenweide, 27. chemiſcher 
Grundſtoff (Abkürzung), 29. auf dieſe Weiſe, 
30. Feſt der Feſte, 34. Gebirge in Zentral— 
alien, 35. an dieſem Tage, 36. Pelztier, 37. 
beſitzanzeigendes Fürwort (Mehrzahl), 39. 
Stadt Davids. 

Senkrecht: 1. Uranusmond, 2. Zeichen der 
älteſten germaniſchen Schrift, 3. beſteht, 4. 
Fürwort, 5. Altes Teſtament l(engliſche Ab- 
kürzung), 6. Ferment im Kälbermagen, 7. 
Zwerg, 8. Mutter der Maria nach einer Le— 
gende (zweiter Fall), 9. ſie hat die Farbe, 
die Sinnbild des Neides iſt, 11. Boten, 15. 
Geſchehnis, 16. habe Verlangen nach etwas, 
19. Jurisprudenz (Abkürzung), 20. Fürwort, 
24. blendend, 26. Rotfärbung, 28. herbe, 29. 
ſtarker Wind (dritter Fall), 30. Jagd (ver- 
altetes Wort), 31. Raubfiſch, 32. getrocknetes 
Gras, 33. Pelztier, 38. Metall (Abkürzung). 


(i j; ſſ = ß; 6 Soe.) 


Vorſetzrätſel. 
Ich wanderte durch Berg und Tal — 
Bewunderte im All die Pracht 
Der Sterne und des Mondes auch, 
Ja jedes Dings, das iſt gemacht. 


Dann ſuchte nach dem Schöpfer ich 
Und fand ihn nicht im Wort, 
Doch als ich ſetzt zwei Zeichen vor, 
Da fand ich ihn ſofort. 


Wort⸗Bewerb. 5 

Das Schlüſſelwort für unſern Bewerb iſt 
die Geburtsſtadt des Chriſtkindes: Bethlehem. 
Aus dieſen Buchſtaben ſollen Wörter geformt 
werden — ſo viele wie nur möglich — unter 
den folgenden Regeln: 

1. Alle Wörter müſſen im Duden ſtehen. 

2. Mehrzahlsformen ſind nicht erlaubt, 
ebenſowenig andre Formen desſelben Wortes 
oder Kürzungen. 

3. Man kann wenige oder viele der Buch— 
ſtaben gebrauchen, aber nur ſooft, wie ſie im 
Wort enthalten ſind. So kann man z. B. drei 
E in einem Wort haben oder 2 H, aber nur 
ein B, T und M. 

Was die Suche nicht ſo überleicht macht, 
iſt, daß nur eine Sorte der Vokale (E) zur 
Verfügung ſteht. 

Wer 26 oder mehr Wörter findet, bekommt 


das Prädikat: Ausgezeichnet; 21—25; Gut; 
15—20: Genügend; weniger als 15: Un⸗ 
genügend. 


(Wer wenigſtens 15 Wörter findet, dem 
wird die richtige Löſung gutgeſchrieben. Wer 
mehr als 26 findet, erhält eine Extra-An⸗ 
erkennung. D. R.) 

Rebus. 


Augsburg 
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Aus Melt und Zeit 


15. Oktober 1957. 
Kampf um die Vorherrſchaft 
in der Forſchung. 

Daß es den Sowjets gelungen iſt, der 
Erde den erſten künſtlichen Mond zu ge— 
ben, hat ſich als ein wirkungsvolles Pro— 
pagandamittel erwieſen. In den weſtli⸗ 
chen Ländern iſt man enttäuſcht, daß Ame⸗ 
rika ſich den Vorrang ablaufen ließ, und 
in unſerm Lande müſſen ſich die Regie— 
rungsführer viel Tadel gefallen laſſen. 
Durch mehrere erſolgreiche Proben iſt je— 
doch erwieſen worden, daß unſre Forſcher 
nicht müßig waren. Sie hätten wohl die 
erſten fein können, einen Satelliten auf- 
zuſenden, und werden es bald tun, aber 
nach ihrem Programm richteten ſie ihr 
Augenmerk zunächſt auf andre Ziele, wo— 
bei ſie erfolgreich waren. 

Sie haben nun demonſtriert, daß ſie in 
andrer Hinſicht alle bisherigen Leiſtungen 
übertroffen haben. Von einem Ballon, 
der 100,000 Fuß ſtieg, ſchoſſen ſie eine 
neuartige Rakete ab, die 1000 Meilen in 
den Weltraum flog. Flieger erzielten mit 
einem lenkbaren Geſchoß in einer Entfer— 
nung von 100 Meilen einen Treffer auf 
einen unbemannten Bomber. Eine Rakete 
landete auf einem 1500 Meilen entfern⸗ 
ten Ort, nach dem man gezielt hatte. 
Eine andre traf in einer Entfernung von 
2500 Meilen das Gebiet, auf das man 
gezielt hatte. Eine andre erreichte eine 
Höhe von 4000 Meilen. Die könnte, wie 
Fachleute berechnet haben, zum Mond ge— 
ſandt werden. 

Inzwiſchen haben die Ruſſen einen zwei— 
ten Satelliten in den Weltraum geſetzt. 
Dieſer wiegt 1118.26 Pfund und umkreiſt 
die Erde in einer Höhe von etwa 1000 
Meilen mit einer Schnelligkeit von 17,800 
Meilen die Stunde. In 103.7 Minuten 
macht er den Rundflug um die Erde. Mit 
dieſem Sputnik II wurde ein Hund em- 
porgeſandt. Er gehört zu einer ruſſiſchen 
Hunderaſſe, die man Laika, d. h. kraus⸗ 
haarig, nennt. Er trägt den Namen Ku⸗ 
dryſavka. Ihm ſind Inſtrumente angebun— 
den worden, die es ermöglichten, auf der 
Erde ſeine Atemzüge, den Blutdruck und 
den Pulsſchlag wahrzunehmen. Sein Zu⸗ 
ſtand war normal, aber nach einer Woche 
war er tot. Nun will man ihm zu Ehren 
bei Leningrad eine Gedächtnistafel errich— 
ten mit der Inſchrift: „Die erſte Kreatur, 
die in den Kosmos drang.“ Man erklärt, 
daß ihm mit der letzten Portion Futter, 
die ihm mittels einer Vorrichtung regel— 
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mäßig verabreicht wurde, Gift gegeben 
wurde. 

In Texas und andern Orten hat man 
einen unheimlichen, ovalförmigen Lichtball 
wahrgenommen, der die Motoren in den 
Automobilen zum Stillſtand brachte und 
bald wieder verſchwand. Die Wiſſenſchaft⸗ 
ler haben keine Erklärung für das jelt- 
ſame Phänomen. 

Es überraſchte alle Welt, daß der in 
Rußland ſo populäre Marſchall Georgi 
Zhukov als Verteidigungsminiſter abge— 
ſetzt wurde und auch feine übrigen Aem⸗ 
ter verlor. Es verlautet, daß man ihm 
eine untergeordnete Stellung im fernen 
Sibirien übertragen werde. So entledigt 
ſich Khruſhchev aller Männer in der Re— 
gierung, die ihm nicht genehm ſind, bis 
er einmal ſelber abgeſetzt wird. Mar— 
ſchall Rodion Y. Malinovsky iſt der Nach— 
folger Zhukovs als Verteidigungsminiſter. 

In das Parlament von Jeruſalem wurde 
von einem Unbekannten eine Bombe ge— 
worfen, die Premier Ben Gurion und 
Außenminiſter Golda Meir verletzte. 

König Saud von Saudi Arabien hat 
es abgelehnt, zwiſchen Syrien und der 
Türkei zu vermitteln, und die Vereinten 
Nationen haben Hammarskjold erſucht, die 
ſchwierige Aufgabe zu übernehmen. Beide 
Länder ſollen jetzt bereit ſein, einen Kom⸗ 
promiß anzunehmen. 

In unſerm Lande nehmen die Influ⸗ 
enza⸗Todesfälle um 28 Prozent zu. 

In Schweden iſt die Koalitionsregie⸗ 


rung der Sozialiſten und Agrarier zurück— 


getreten. Man vermutet, daß König Gu- 
ſtav Adolf ein Mitglied der Sozialiſten— 
partei, die eine Mehrheit im Parlament 
hat, auffordern wird, eine neue Regierung 
zu bilden. 

Das Flugzeug „Romance of the Skies“ 
iſt auf dem Weg nach Honolulu plötzlich 
ſpurlos verſchwunden. Nach langer Suche 
hat man 13 Leichen im Meer gefunden. 

In Guatemala hat die Regierungsjunta 
die vor kurzem abgehaltenen Wahlen für 
ungültig erklärt. General Miguel Ndigo- 
ras Fuentes, der nach dem Präſident— 
ſchaftsamt ſtrebt, hat einen Waffenſtill— 
ſtand mit der Junta vereinbart. 

Mao Tſe-Tung von China iſt nach Mos— 
kau gereiſt, um der vierzigjährigen Feier 
der Sowjetrevolution beizuwohnen, und 
iſt mit den höchſten Ehrenbezeugungen 
empfangen worden. Den wollen die Ruſ⸗ 
ſen ſich warm halten. 

Bei einem Tornado in Texas ſind 40 
Perſonen verletzt worden. 

Die Ruſſen haben ſich von der Sitzung 
des UN-Komitees für Waffenbeſchränkung 
zurückgezogen. 


„Amboß — oder Hammer?“ 


Frei nach dem Leben erzählt. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R. 


(Fortſetzung.) 
Neuntes Kapitel. 
„Lieder im höhern Chor.“ 


Die Ueberſchrift dieſes Kapitels iſt na⸗ 
türlich der deutſchen Bibel entlehnt und 
bildet dort den Titel für vierzehn Pſalmen 
(120 bis 134). Es iſt wahr, daß dieſe 
Ueberſetzung „Lied im höhern Chor“ nicht 
buchſtäblich ganz richtig iſt. Aber inhalt⸗ 
lich iſt dieſer Titel gedankentief und ſach⸗ 
lich nicht unbibliſch. Dieſe vierzehn Pſal⸗ 
men gehören mit zu dem Schönſten, das 
das Alte Teſtament an Dichtung enthält. 

Jeder Bibelkenner weiß, welch hohe 
Stellung Geſang und auch Inſtrumental⸗ 
muſik in dem heiligen Buche einnehmen. 
Wir erinnern nur an Pſalm 33, 3, wo es 
heißt: „Singet dem Herrn ein neues Lied, 
machet es gut auf Saitenſpiel mit Schalle,“ 
ſowie an den ganzen 150. Pſalm, und 
ferner erinnern wir an die Worte Pauli 
im Neuen Teſtament, Epheſer 5, 19: 
„Redet untereinander in Pſalmen und 
Lobgeſängen und geiſtlichen Liedern, fin- 
get und ſpielet dem Herrn in euren Her— 
zen.“ Vor allem aber weiſen wir hin auf 
das letzte Buch in der Bibel, die Offen- 
barung Johannis — welch herrliche „Lie— 
der im höhern,“ ja im „höchſten Chor“ 
ſind uns da aufbewahrt! 

Muſik iſt eben die „Sprache der Seele,“ 
genauer, des Gefühls. Und deswegen ſind 
Religion und gute Muſik unzertrennlich 
miteinander verbunden. Jener einzigar- 
tige, gewaltige Mann, Doktor Martin 
Luther, hat ja das ſooft und ſo ſchön 
ausgeſprochen und iſt auch in dieſer Sache 
wie in vielen andern Dingen Vorgänger 
und Bahnbrecher geworden. 

In den zwei Schulen, die von der 
Evangeliſchen Synode allein unterhalten 
wurden, nämlich dem Proſeminar zu 
Elmhurſt, Illinois, ſowie dem Prediger— 
ſeminar in der Nähe von St. Louis, 
Miſſouri (in dieſen Anſtalten waren Wag⸗ 
ner, Schwarz, und T. P. ausgebildet wor⸗ 
den), legte man ſehr großes Gewicht auf 
Muſik, beides, Chor- und Inſtrumental⸗ 
muſik. In Elmhurſt mußten alle Studen⸗ 
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ten vier Jahre lang Piano- und Orgel— 
Unterricht nehmen, zudem mußten diejeni⸗ 
gen, die ſich auf das Gemeindeſchullehrer— 
am vorbereiteten, auch noch das Violin— 
Spielen erlernen ſowie Theorie und Har— 
monielehre gründlich treiben. 

Sodann im Predigerſeminar — dort 
mußten alle Studenten, die wenigſtens ein 
geringes Maß muſikaliſchen Gehöres beſa— 
ßen, im Studentenchor ſingen. (Da aber Ge— 
nauigkeit ſowie bekanntlich Beſcheidenheit 
auch eine Zier iſt, ſo muß leider der Chro— 
niſt traurigen Herzens berichten, daß er 
von einigen — glücklicherweiſe ſehr weni— 
gen — weiß, die geradezu muſiktaub wa— 
ren, aber doch auf irgendwelche unerklär— 
liche Weiſe in den Studentenchor geraten 
ſind. Sie liebten eben die Muſik ſehr. 
Wer aber im Chor neben ihnen zu ſte— 
hen kam, war nicht zu beneiden! Doch, 
auch das kommt in den beſten Familien 
vor. Eigentümlich — nicht wahr? —, 
daß faſt alle Menſchenkinder Muſik lie⸗ 
ben, auch diejenigen, denen jegliches mu⸗ 
ſikaliſche Gehör und alle Fähigkeit, Mu⸗ 
ſik zu produzieren, abgeht. 


rr 
Bibeltextkalender 


Gedanken zur täglichen Betrachtung 
1958 


Wer der Andacht nur kurze Zeit widmen 
kann, findet hier einen Bibelvers für jeden 
Tag. Wer die Bibel in einem Jahr durch— 
leſen will, hat eine paſſende Bibelleſe. Auf 
dem Titelblatt erſcheint in vielfarbigem Druck 
das Bild von R. Jones: Chriſtus und die 
Kinder. Auf jeder Monatsſeite hat man ein 
andres bibliſches Bild in hübſchem Farbendruck 
nebſt einer Erklärung. 


Er iſt auch in engliſcher Sprache zu haben. 
Preis: 40 Cents. 


EDEN HEIDELBERG BOOK STORES 


1724 Chouteau Ave. 1505 Race St. 
St. Louis 3, Mo. Philadelphia 2, Pa. 
GArfield 1-1544 RlIttenhouse 6-7210 


A Book of Chorales and 
Supplemental Hymns. 
Compiled by Pastor Frederick A. Daries. 


Dreiundachtzig Choräle und dreiundzwanzig 
Lieder aus den alten Sonntagſchulliederbüchern. 
Keine Melodie erſcheint mehr als einmal. 


Ueberſetzungen der Choräle und Lieder, die 
in deutſchen Gemeinden geſungen wurden. Ge— 
eignet für Chöre und andre Geſangsgruppen. 

Wem das alte deutſche Geſangbuch der Kirche 
lieb war, wird die alten Melodien mit engli— 
ſchen Worten ſchätzen. Gebt euern Kindern 
das Buch als Geſchenk. 


Preis: 91.50; 
ſechs oder mehr: $1.35 das Stück; 
25 oder mehr: 91.25 das Stück. 
Wird am 15. Dezember vorrätig fein, 
Beſtellt es jetzt von: 
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Man erzählt ſich von einem der in den 
genannten Anſtalten ausgebildeten Män⸗ 
ner folgendes Stückchen: „Muſikprofeſſor 
T. pflegte die neueingetroffenen Studen⸗ 
ten in Elmhurſt auf ihre Stimme und ihr 
muſikaliſches Gehör hin zu prüfen, indem 
er während der Chorübung von dem einen 
zu dem andern ſchritt und ihm eine Mi⸗ 
nute lang — genügend Zeit zu dieſem 
Zweck — beim Singen zuhorchte. Als 
er zu dem jungen Mann kam, von dem 
jetzt die Rede iſt, und auf ſeine Stimme 
lauſchte, blinzelte er mit den Augen die 
Umſtehenden ſchelmiſch an und ſagte: 
„Der Fritz ſingt immer einen und den— 
ſelben Ton — und der tft verkehrt.!“ 

Für die Gemeinden, die von Paſtoren, 
die ſo gründlich, wie eben dargeſtellt, in 
Muſik, beſonders natürlich geiſtlicher Mu— 
ſik, geſchult waren, ſpäter bedient wurden, 
iſt eine ſolche Schulung ein großer Se— 
gen geworden. 

Was nun Gemeindegeſang anbetrifft, 
ſo waren die Zuſtände in den deutſchen 
Kirchen früher bedeutend erfreulicher als 
heute. Der Grund? Ei, die wundervol— 
len deutſchen Choräle, und dieſes „wunder— 
voll“ bezieht ſich nicht nur auf die Worte, 
ſondern auch auf die Melodien. Man 
denke nur z. B. an ſolche muſikaliſch— 
dichteriſche Perlen wie „Nun danket alle 
Gott — „Ein feſte Burg uſw.“ — 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
und über fünfhundert andre. Damals 
konnten die deutſchen Gemeinden ſingen! 
Und weil die Lieder, die ſie ſangen, ſamt 
und ſonders von der denkbar höchſten Qua⸗ 


lität waren, darum war auch die daraus 
reſultierende Erbauung — und die iſt doch 
der eigentliche Zweck des Gottesdienſtes — 
um ſo viel höher. Wenn alſo auch einmal 
die Predigt nicht beſonders gut ausge— 
fallen war, was ja auch dem tüchtigſten 
und treueſten Kanzelredner allzumal paſ— 
ſiert, ſo gingen doch die Leute nicht heim, 
ohne einen Segen mitzunehmen. 

Ja, wenn man dichteriſche Begabung 
hätte, einen Lobgeſang könnte man ſchrei— 
ben, wenn man den deutſchen Gemeinde— 
geſang von damals vergleicht mit dem- 
jenigen heutigen Tages in Amerika. Je⸗ 
doch, dem Uebel könnte wirklich abgehol— 
fen werden. Der gegenwärtige Schreiber 
wäre vielleicht auch imſtande, einen Plan 
hierzu vorzulegen, aber das gehört nicht 
hierher. Nur einen Wink erlaubt er ſich 
zu geben. Man iſt früher in den deut⸗ 
ſchen Kirchen mit zirka dreißig bis höch— 
ſtens ſechzig Melodien gut ausgekommen. 
Nach dieſen können einige hundert Lieder 
geſungen werden. Und dieſe Melodien 
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Am legten noch allen if er auch von 
mir, ole einer unyeitigen Oeburt, ge- 
rden. 1. Kot. 18. 8 


Viele Chriſten können bezeugen, welch ein 
Segen dieſer Abreißkalender täglich den Fa— 
milien ſpendet, die jeden Tag eins der Blätt— 
lein am Hausaltar leſen. Es bietet auf der 
Vorderſeite eine kurze Betrachtung eines Bis 
beltexts und auf der Rückſeite eine Erzählung 
zu dem Wort. Eine ſchöne Zierde für das 
chriſtliche Heim iſt die Rückwand, die uns die 
Samariterin am Jakobsbrunnen vorführt, der 
Jeſus ſagt: Ich bin's, der mit dir redet. 


Größe: 6½ x12 4 Zoll. 
Einzeln 51.25; Dutzend 813. 
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haben die Leute auswendig gewußt. 
Könnte nicht ein engliſches Liederbuch auf 
dieſer Baſis geſchaffen werden? Gewiß! 
(Siehe die Anzeige auf Seite 14. D. R.) 

Als das deutſche Liederbuch ſchließlich, 
wie es ja von vornherein zu erwarten war, 
ſeinen Abſchied bekommen hatte, hat Paſtor 
Wagner wie gewiß auch viele andre Pa— 
ſtoren ſich viel Mühe gegeben, den nun 
engliſchen Gemeindegeſang zu veredeln. 
Erſtens ſuchte er die beſten Lieder aus 
und ließ ſie oft ſingen, zweitens mied er 
„das andre Zeug“ wie einen unangeneh— 
men Beſucher, dies „andre Zeug“ war für 
ihn einfach nicht vorhanden. Er handelte 
da unter Mitwirkung des ehernen Geſetzes, 
daß Nichtgebrauch und Nahrungsentzie— 
hung über kurz oder lang, aber in jedem 
Falle ganz beſtimmt den Tod zur Folge 
haben würden. 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 8. September 1957. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Rad, 
4. Ger, 7. Dime, 8. Elis, 10. Noten, 11. 
Block, 13. On, 14. Tee, 15. H. N., 16. Raa, 
18. gar, 19. Dau, 20. Arbeit, 22. Deut, 23. 
Ems, 24. wir, 25. Kanu, 27. Herbſt, 30. und, 
31. ſah, 32. Eli, 33. R. D. 34: Sam, 36. 
ö, 37. Tegel, 39. Motor, 41. nahm, 42. ſtop, 
43. Ute, 44. Sem. 

Senkrecht: 1. Rit., 2. Amen, 3. den, 4. 
Geber, 5. Elle, 6. Rio, 7. Donar, 9. Schau, 
10. Nora, 12. Knut, 14. Tat, 17. Abend, 18. 
Gis, 19. derbe, 21. Emu, 22. dir, 24. Weh, 
25. Kurt, 26. Anden, 27. Ham, 28. Sloop, 
29. Tier, 31. Salme, 34. ſeht, 35. Gote, 38. 
Gau, 39. Mſſ., 40. Tom. 

Schüttelrätſel. — Elend, Lende. 

Verwandlungsrätſel. — Bahia, Ahab. 

Wortgefüge. Andermatt, Lichtſparzeit, 
Hochzeitsfeſt, Kapelle, Kindbettfieber, Kurpfu⸗ 
ſcherei, Landeskrone, Tornado, Urlauber, He— 
derich. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor Laura Schroeder, Webſter 
Groves, Mo. (Anerkennung. Was iſt Ihr 
Wunſch?), Frau Paſtor C. F. Howe (Dem 
Sinne nach iſt „Kurbetrügerei“ richtig, dar⸗ 
um habe ich die Löſung nicht als falſch an⸗ 
geſtrichen, wiewohl das Wort ungebräuchlich 
it. Daß ein Drache ein Windvogel genannt 
wird, war auch mir nicht bekannt, und ich 
fand das Wort auch nicht in meinen Wörter⸗ 
büchern, aber ein Löſer gab es als Löſung 
an. Es iſt jedenfalls ein mundartlicher Aus⸗ 
druck), Paſtor Ernſt Irion (Du Haft wieder 
etwas gelernt. Lichtſparzeit iſt der gebräuch— 
liche deutſche Ausdruck), Frau Paſtor Clara 
Langhorſt, Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, F. 
L. Schultz. 

3: Paſtor T. Papsdorf (Nach Kürſchner iſt 
Andermatt ein Flecken im Kanton Uri), Frl. 
Lydia Meiners („Staaterkrone“ würde paſſen, 
aber der Berg heißt Landeskrone). 
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Auch in bezug auf guten Chorgeſang 
hat Wagner ſeit Beginn ſeiner Amtstätig⸗ 
keit verſucht, das Seine zu tun. In den 
erſten Jahren mußte er die Chöre ſelbſt 
leiten, was ihm viel Freude machte. Spä⸗ 
ter war das nicht mehr nötig. Aber auch 
dann entzog er dem Chore nicht ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. 

In der Prairieville-Parochie waren gute 
Chöre vorhanden, als Wagner hinkam. 
Auch waren dort tüchtige Chordirigenten. 
Unter dieſen nennen wir zunächſt Ernſt 
Platen, einen charakterfeſten Mann in 
vorgerücktem Lebensalter, einen geborenen 


Concordia⸗Hausbibel. 
Großoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen und Familienregiſter. 
Größe 7x10. 


Schriftprobe: 


Ich ſchäme mich des Evangelii von 
Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft GOttes, 
die da ſelig machet alle, die daran glauben, 
die Juden vornehmlich, und auch die Grie⸗ 


No. C. Leinwandband. Starker, ſchwarzer 
Leinwandband, Reliefprägung auf den Deckeln 
und goldene Titelpreſſung auf dem Rücken. 
Schwarzgeſprenkelter Schnitt. 86. 


Abbildung von Großoktav No. C 1. 


No. C 1. Leinwand und Goldſchnitt. Star⸗ 
ker Leinwandband, hübſche Verzierung auf den 
Deckeln ſowie Kreuz und Titel in Goldprägung, 
wie abgebildet. Goldſchnitt und Futteral. 812. 


No. C 2. Marokkoledereinband und Gold⸗ 
ſchnitt. Starker, ſchwarzer Ledereinband. 
Hübſche Goldverzierung auf den Deckeln und 
goldene Verzierung mit Titelpreſſung auf 
dem Rücken. Schutzdecke aus Papier und 
Futteral. Preis: 820. 

1724 Chouteau Ave. 


St. Louis 3, Mo. 
GArfield 1-1544 
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Muſiker. Das war eine edle Seele und 
ein bewährter Chriſt. Wagner ſang im 
Chore mit, überließ aber die Leitung dem 
Dirigenten, wie ſich das gehört. Er konnte 
das tun, denn Ernſt Platen hatte ein fei⸗ 
nes Gefühl dafür und gutes Urteil dar⸗ 
über, was für Chorſtücke für den ſonntäg⸗ 
lichen Gottesdienſt und für feſtliche Gele- 
genheiten würdig und paſſend ſeien. 
Später kam dann auch ein Männerchor 
in der St. Pauls⸗Kirche zuſtande. Und 
zwar wie folgt. In der Prairieville⸗Schule 
und Hochſchule war ein Muſiklehrer an- 
geſtellt, der wie Platen tüchtig in ſeinem 


Kleinoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen. Größe 5x7 . 


Schriftprobe: 


Alſo hat GOtt die Welt 

geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das 
ewige Leben haben. 


No. C K. Leinwandband. Schwarzer, dauer⸗ 
hafter Leinwandband, ſchöne Deckelprägung. 
Titelpreſſung auf dem Rücken. Rotgeſprenkel⸗ 
ter Schnitt. Ohne Familienregiſter. 93.50. 


Stuttgarter Grossdruck-Testament 
mit Psalmen. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Mit 30⸗ 
ſeitigem Anhang für das Bibelſtudium, 16ſei⸗ 
tiger illuſtrierter Familienchronik und reichhal⸗ 
tigen Landkarten. 


No. 274. Leinen, Goldkreuz, Rotſchnitt. 
Größe 6UxXIM. Preis: 92.75. 


Stuttgarter Kleinquart-Bibel. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Ein 77: 
ſeitiger Anhang für das Bibelſtudium beige⸗ 
geben. Mit ſehr grockem Druck für die ſchwäch⸗ 
ſten Augen, ebenſo brauchbar für Altar und 
Kanzelbibel. Mit Apokryphen. 


No. 422. Doppelleinen, Goldkreuz, Rotſchnitt 
und Futteral. Größe 74x11. Preis: 87.75. 
1505 Race St. 


Philadelphia 2, Pa. 
RlIttenhouse 6-7210 


16 


3 De 5 ee 
8 Rebe nr ee 
1 n 

5 3 S 
5 8 


Der Rriedenshate 


TCT 
F = 


EEE EEE EEE en 
ER ee Be a a . 
3 BE gen REN EN er te 

ETC 2 


I. Dezember 1957 


Fache war. Er war einer der treueſten 
Mitarbeiter in Wagners Gemeinde. Er 
hieß Clemens Treumann. Er gründete 
und dirigierte den Männerchor. Platen 
und Wagner ſangen mit. Nun waren 
die Leiſtungen dieſer Gruppe ſo vorzüglich, 
daß ſie ein ganzes Jahr lang jeden Sonn— 
tag in der St. Pauls⸗Kirche fingen muß— 
ten. Es dauerte nicht lange, bis dieſer Chor 
eingeladen wurde, auch vor andern Ge— 
meinden zu ſingen. 

Nun geſchah es, daß auch außerhalb der 
beiden Gemeinden Wagners viele Männer 
großes Intereſſe an dieſem Chor nahmen. 
Schließlich deuteten ſie beſcheidentlichſt an, 
ſie hätten den Wunſch, auch „mitmachen“ 
zu dürfen. Das Reſultat war, daß Treu⸗ 
mann und Wagner veranlaßten, den Män- 


nerchor der Gemeinde zu einem Nachbar- 


ſchafts⸗Männerchor zu erweitern. Sogleich 
ſchloſſen ſich eine große Anzahl Männer 
von drei oder vier andern Gemeinden an, 
und bald ſangen ebenſo viele Paſtoren mit. 
Herrliche Stunden haben die Männer mit- 
einander verlebt, und an ſehr vielen Or— 
ten im Staate haben ſie geſungen. 

Ferner gewann Wagner Irma Bertels, 
ein tief chriſtliches und muſikaliſch hochbe⸗ 
gabtes Mädchen, das er konfirmiert hatte, 
als Leiterin des Jugendchores in St. 
Pauls, den er auf Anregen ſeiner vor— 
trefflichen Frau ins Leben gerufen hatte. 
Die Leiſtungen auch dieſes Chores waren, 
dank der Treue und Fähigkeit Irma Ber- 
tels', vorzüglich, und auch dieſe Gruppe 
wurde an vielen Orten außerhalb der 
Gemeinde zum Singen eingeladen. 

Was Orgelmuſik anbetrifft, ſo hand— 
habte Wagner den „Hammer der Initia— 
tive“ in der Weiſe, daß er in der Pre— 
digt und im Privatgeſpräch, beſonders mit 
den Organiſten die Vortrefflichkeit der Or⸗ 
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gelmuſik Bachs und dieſem geiſtesverwand— 
ter Komponiſten herausſtrich und indem 
er ferner Organiſten und Chordirigenten 
gegenüber ſeine Freude und Anerkennung 
ausſprach, wenn ſie eine beſonders gedie— 
gene Kompoſition geſpielt, reſpektive hat⸗ 
ten ſingen laſſen. Ueberhaupt hat Wagner 
wenig fritifiert — vielleicht zu wenig. 
Gemäkelt hat er faſt nie. Das bezieht 
ſich nicht nur auf muſikaliſche Tätigkeit 
in der Gemeinde, ſondern auch auf alles 
andre. Mag ſein, daß er hätte öfter ein— 
greifen ſollen. 

In einer früheren Gemeinde hatte Wag- 
ner einen Bläſerchor, auf engliſch „brass— 
band,“ gegründet. Eine ganze Anzahl äl— 
terer und ganz junger Männer gehörte 
dazu. Es waren dort eben zwei Männer 
vorhanden, die ganz ausgezeichnet Blas— 
inſtrumente ſpielen konnten. Dieſen über— 
wies er die Leitung. Einer war ſogar 
ein Katholik! Doch der war einer der 
treueſten der Schar. 

Daß Wagner in dem Bläſerchor tapfer 
mitblies, berichten wir nur für den Fall, 
daß es niemand ſollte erraten haben. 
Uebrigens, daß eine chriſtliche Gemeinde 
Pate ſtehen darf für eine derartige Or— 
ganiſation und daß der Paſtor ſich daran 
aktiv beteiligen darf, hat guten bibliſchen 
Grund. Siehe zum Beiſpiel Pſalm 150. 


Zehntes Kapitel. 


„Liebe läßt ſich nicht 
erzwingen.“ 

Ziemlich am Schluß des zweiten Kapi— 
tels wurde in Ausſicht geſtellt, daß über 
das Verhalten des Vorſtehers Dreßler dem 
Paſtor Wagner gegenüber „ſpäter“ noch 
Weiteres mitgeteilt werden ſolle. Und am 
Schluß des fünften Kapitels wurde das— 
ſelbe Verſprechen in betreff Herman Kel— 
lers gegeben. Beides ſoll nun geſchehen. 

Zunächſt die Fehde zwiſchen Dreßler 
und Wagner. Darüber iſt nun gleich zu 
ſagen, daß eine ſolche Fehde überhaupt 
nicht beſtanden hat! Dem erſtaunten Le— 
ſer benehmen wir ſofort ſein Erſtaunen 
mit dem Hinweis auf die Tatſache, daß 
eine Fehde nur da vorhanden iſt, wo beide 
Teile in feindlichem Sinne gegeneinander 
arbeiten. Das war hier nicht der Fall. 
Feindſelige Stellung wurde nur von ei— 
nem eingenommen, feindſelige Worte und 
Handlungen gingen nur von einem aus. 
Wagner hat ſich nie gewehrt oder ver— 
teidigt, ferner hat er jenem nie ein un⸗ 
freundliches Wort oder einen unfreundli- 
chen Blick gegeben. Ebenſo, da Dreßler 
Vorſteher war, hat Wagner deſſen Anſich— 
ten und Vorſchläge mit demſelben Reſpekt 
und derſelben freundlichen Berückſichtigung 
entgegengenommen wie diejenigen aller an- 
dern Vorſteher. (Schluß folgt.) 
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dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie i 
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Neue Folge, Jahrg. 12. St. Louis, Mo., 22. Dezember 1957. Nummer 17. 


Erfüllung. Von E. Wilking. 


Was den Vätern einſt verheißen, Von der Jungfrau rein, geboren; „Jeſus“ ſoll ſein Name heißen, 
Iſt nun wunderbar erfüllt, Was Gott durch Prophetenmund „Der von Sünden ſelig macht“ — 
Und er iſt ins Fleiſch gekommen, Angeſagt vor langen Jahren, Laßt uns knien an ſeiner Krippe 
Der der Menſchheit Sehnen ſtillt. Wird in Bethlehem uns kund. In der ſtillen, Heilgen Nacht. 


Jesus ist die Weihnachtssonne 


Und ſie wird einen Sohn gebären, des Namen ſollſt du Jeſus heißen; denn er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden. Das iſt 
aber alles geſchehen, auf daß erfüllet würde, das der Herr durch den Propheten geſagt hat, der da ſpricht: Siehe, eine Jungfrau wird ſchwan⸗ 
ger fein und einen Sohn gebären, und fie werden feinen Namen Immanuel heißen, das iſt verdolmetſchet: „Gott mit uns.“ Matth. 1, 21-23. 


Jeſus iſt die Weihnachts— glücklich macht, konnte ſich 
ſonne. So erklärt ein altes ungehemmt auswirken. Nur 
deutſches Lied die Bedeu— am iſraelitiſchen Himmel wa⸗ 
tung des hehren Weihnachts- ren helleuchtende Sterne zu 
feſtes, das die Botſchaft von ſehen, die köſtlichen Verhei⸗ 
der Geburt Jeſu verkündigt. zungen der von Gott er- 
Düſter und unheimlich wäre leuchteten Propheten, die 
es auf dieſer Erde, wenn durch ihre Zeugniſſe den 
die Sonne nicht täglich auf— Aufgang der Sonne des 
ginge und mit ihren hellen Heils verkündigten. 
Strahlen das Licht brächte, Und nun war die Zeit 
das wir für Geſundheit und erfüllt. Gott ſandte dem 
Wohlergehen bedürfen. Joſeph im Traum einen 

Was die Sonne für un⸗ himmliſchen Boten, um ihm 
ſer leibliches Wohlſein iſt, und Maria die Vorfreude 
das iſt Jeſus für unſer zu bereiten, die der Weih⸗ 
Seelenheil und unſre ſelige nachtsengel den erichrode- 
Freude in Zeit und Ewig⸗ nen Hirten in der Chriſt⸗ 
keit. Darum feiern wir den nacht verkündigte durch die 
Tag ſeiner Geburt als das Botſchaft von der Geburt 
große Freudenfeſt, ſtimmen des Heilands. 
in überſtrömender Freude Mit zwei Namen wird 
die lieben alten Weihnachts- das Kindlein in der Krippe 
lieder an und ſuchen groß bezeichnet: Er heißt Jeſus, 
und klein eine beſondre denn er macht ſein Volk ſe⸗ 
Freude zu bereiten, damit lig von ihren Sünden. Er 
alle Menſchen, ſonderlich die wird auch Immanuel ge⸗ 
Armen und Notleidenden, nannt, denn durch ſein 
ſich mitfreuen können. Kommen in die Welt iſt 

Ehe Jeſus kam, herrſchte Gott mit uns. Indem wir 


tiefe Finſternis in der gan⸗ m Be dl FD 2 * darüber nachſinnen, was das 
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für uns bedeutet, werden wir 
mit überſtrömender Freude 
erfüllt. 


zen Welt, denn die Sünde, 
die das Leben trübt und den 
Menſchen verelendet und un⸗ 


Ber Nriedenshate 


22. Dezember 1957 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Selige Freude erfüllt unſre Herzen, 
denn die Weihnachtsbotſchaft bringt uns 
die frohe Botſchaft von der Geburt des 
Heilands. Er bleibt alle Tage bei uns, 
auch im neuen Jahr, dem wir erwar— 
tungsvoll und zuverſichtlich entgegengehen. 
Vor uns ſind zwölf Monate, die durch das 
Licht, das von dem Kindlein in der Krippe 
ausſtrahlt, verklärt werden, wenn wir in 
dieſem Lichte wandeln. 


Benjamin Schmolk ſchrieb einmal für 
den Jahreswechſel folgende Worte: 


„Jeſus ſoll die Loſung ſein, 
Da ein neues Jahr erſchienen, 
Jeſu Name ſoll allein 

Denen zum Paniere dienen, 
Die in ſeinem Bunde ſtehn 
Und auf ſeinen Wegen gehen. 
Unſre Wege wollen wir 

Nur in Jeſu Namen gehen. 
Geht uns dieſer Leitſtern für, 
So wird alles wohl beſtehen 
Und durch ſeinen Gnadenſchein 
Alles voller Segen ſein. 

Alle Sorgen, alles Leid 

Soll ſein Name uns verſüßen, 
So wird alle Bitterkeit 

Uns zu Honig werden müſſen. 
Jeſu Nam iſt Sonn und Schild, 
Welcher allen Kummer ſtillt.“ 

Der Uebergang vom alten zum neuen 
Jahre iſt ja nicht ſchwer, denn der Strom 
der Zeit fließt unaufhaltſam weiter, und 
das, was wir Jahreswechſel nennen, iſt 
ein kaum zu beachtendes Hemmnis, über 


das die Flut der Zeit mit Leichtigkeit hin⸗ 


wegſtrömt. Es iſt wohl ſo, daß für viele 
Menſchen mit dem neuen Jahre eigentlich 
gar nichts Neues anfängt. Man lebt im 
alten Geleiſe weiter, das neue Jahr wird 


ebenſo verlaufen wie das alte, und die 
Menſchen werden im neuen Jahre genau 


wie vorher gut oder böſe ſein. 


Für den Chriſtenmenſchen aber ſoll es 
doch anders ſein; denn wir Menſchen ha— 


ben die Aufgabe und werden immer dazu 
aufgefordert, einen neuen Anfang zu ma⸗ 


chen, und zwar nicht nur zu Beginn des 
neuen Jahres, ſondern noch viel mehr 
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an jedem Tag, der uns hier auf Erden 
geſchenkt wird durch Gottes Güte. Denn 
die ganze Lebenszeit iſt uns dazu gege— 
ben, darauf zu achten, daß wir jeden 
Tag den neuen Anfang machen. 

Und wenn uns das zum Bewußtſein 
kommt, merken wir, daß das etwas Schwe— 
res iſt. Verſuchen wir nur einmal alte 
Gewohnheiten abzulegen und beſonders 
ſolche, die Elend und Armut über uns 
bringen. Das geht gar nicht ſo leicht, be— 
ſonders, wenn uns noch zugemutet wird, 
die ganze Richtung unſers Lebens zu än— 
dern, uns zu bekehren, das heißt in un⸗ 
ſern Gedanken und Geſinnungen umzukeh— 
ren, dann möchten wir ſagen, es iſt nicht 


nur ſchwer, ſondern es ſcheint uns eine 


Unmöglichkeit. 

Und doch ſagt Dr. Martin Luther in 
ſeinem kleinen Katechismus im vierten 
Hauptſtück, daß durch tägliche Reue und 
Buße ein neuer Menſch heraufkomme, der 
in Gerechtigkeit und Heiligkeit vor Gott 
ewiglich leben ſoll. Dazu iſt nötig, daß 
der alte Adam durch tägliche Reue und 
Buße erſäufet werde und mit allen Sün⸗ 
den und böſen Lüſten ſterben ſoll. Wo 
das geſchieht, da haben wir das rechte 
neue Jahr vor uns, das uns viel Glück 
und Zufriedenheit bringt, denn Gott ſelbſt 
iſt unſer Friede geworden. Und ein ſol— 
ches neues Jahr wünſchen wir allen Tie- 
ben Leſern und allen Miſſionsfreunden, 
die uns im Jahre 1957 mit ihren Ga⸗ 
ben und ihrer Treue zur Miſſionsarbeit 
erfreut haben. Wir danken allen recht 
herzlich für die Mithilfe und für das In— 
tereſſe, das der Arbeit der Behörde für 
Nationale Miſſion bewieſen wurde, und 
rufen allen ein „Vergelt's euch Gott“ zu. 

Aber wir müſſen unſre Fünfer zu Wort 
kommen laſſen, denn die werden ſchon et— 
was ungeduldig. Da uns 1958 nicht viel 
Raum ſür die Erwähnung unſrer Fünfer 
bleibt, denn der „Friedensbote“ erſcheint 
leider nur noch einmal im Monat, ſo 
müſſen wir uns in Zukunft auch ſehr 
kurz faſſen. 

Ein Fünfer kam zu uns nicht durch 
die Poſt, wie es gewöhnlich geſchieht, ſon— 
dern durch die Schatzmeiſterin des deut⸗ 
ſchen Frauenvereins in Tacoma, Waſh., 


nämlich Frau Carl Thorn. Da der Plau— 
deronkel zurzeit die vakante Gemeinde in 
Tacoma bedient, ſo beſucht er auch die 
Verſammlungen der Vereine. Da erin— 
nerten ſich einige Glieder ſeiner Arbeit 
und beſchloſſen ganz ſchnell, mal wieder 
einen Fünfer fliegen zu laſſen. Das ging 
ſehr glatt vonſtatten, und der Fünfer flog 
in die große Taſche des Fünfermarſches 
und wurde auch bald darauf nach St. 
Louis befördert. Den Gliedern wurde 
herzlichſt gedankt in der Hoffnung, daß 
ſie ſich noch des öfteren ſehen laſſen, ich 
meine im Frauenverein. 

Im September war Herbſtkonferenz in 
der neuen Gemeinde in Lake Hills bei Se— 
attle. Dazu kamen natürlich die Delegaten 
von den Gemeinden im Staat Waſhington, 
und wir hatten dort das Vorrecht, Ver— 
treter einiger Zweige der Tätigkeit unſrer 
Kirche ſehen und hören zu dürfen. Auch 
beſichtigten wir die neue Kirche, ſoweit 
ſie ſchon aufgebaut war, und freuten uns 
über den ſchönen Fortſchritt, der dort zu 
verzeichnen iſt. Und an dem Ort geſchah 
es, daß mir ein Brief überreicht wurde, 
der ſich ſchön leſen läßt. Woher der Brief 
kam, ſchreibe ich mal ſpäter. Da heißt es: 
„Gott zum Gruß. Ich dachte, ich ſollte 
mal wieder von uns hören laſſen, um zu 
zeigen, daß wir noch leben und daß wir 
auch oft an Tacoma denken, wo der Plau⸗ 
deronkel wohnt, der ein Herz hat für die 
Miſſion, das ja ein gutes Werk iſt. Der 
Onkel aber ſoll wiſſen, daß er nicht allein 
ſteht am Werke der Miſſion, denn hier 
am Ende des Staates von Waſhington 
gibt es auch noch Miſſionsfreunde. 

Doch wird man ſagen; Wie weiß ich 
denn, daß ihr ein Herz habt für die 
Miſſion?' Und fo iſt es auch. Aber um 
Euch zu beweiſen, daß es ſo iſt und nie— 
mand daran zu zweifeln braucht, ſende ich 
hiermit einen Scheck für 525, und zwar 
wie folgt: Für 1956 810, für 1957 510 
und weil wir im letzten Jahre nichts ge— 
tan haben, jo ſollen die andern $5 Zin— 
ſen ſein und alles für die Miſſion. Ich 
hoffe, daß wir jetzt alle zufrieden ſind und 
wir einander nichts ſchuldig bleiben, als 
daß wir uns lieben. Ihr in Chriſto er— 
gebener; bitte keinen Namen zu nennen.“ 

Solche Briefe erfreuen das Herz und 
zeigen, wo der Herr die Herzen gewinnt, 
da kann man auch nicht anders, man muß 
geben. Dem rechten Geben ſind zwei Ver— 
heißungen gegeben. Erſtens: „Einen fröh— 


lichen Geber hat Gott lieb,“ und zweitens: 


„Wir werden einſt ernten ohne Aufhö— 
ren.“ Den lieben Freunden aber ſchöne 
Grüße, wo immer das Ende des Staates 
Waſhington iſt. (Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Arbeit in Vellore, Indien. 
Pauline King, R. N. 
(Schluß.) 


In meinem vorigen Brief beſchrieb ich 
das ſogenannte Nachbehandlungs-Heim für 
Frauen, die von Beſſerungsanſtalten ent— 
laſſen worden ſind. Ich bemerkte darin, 
daß ich aufgefordert worden war, im lei— 
tenden Komitee zu dienen. Dann erhielt 
ich eines Tages einen langen braunen 
Briefumſchlag mit einem Regierungsſtem— 
pel. Ich war nicht wenig erſchüttert, als 
ich den Brief öffnete und las, daß ich zur 
Vorſitzenden dieſes Komitees ernannt war. 
Ich dachte lang darüber nach und fragte 
mich, warum ſie nun gerade mich für die— 
ſen Poſten beſtimmt hatten. Es wird ge- 
wiß eine ganz neue Erfahrung ſein, die 
eure Fürbitte erfordert. Es bedeutet wei— 
tere Verantwortung und das Teilnehmen 
an vielen Regierungsfunktionen. Wenn es 
aber der Regierung zur Erkenntnis ver— 
hilft, daß Chriſten bereit und willens ſind, 
in Betätigungen mitzuwirken und Hilfe zu 
leiſten, die dem Wohl des Volkes dienen, 
dann werde ich erfahren, daß die ſo ge— 
opferte Zeit gute Verwendung gefunden 
hat zum Wohl unſers Volkes. 

Die Krankenpflegerinnen ſind nun auch 
damit beſchäftigt, eine Aufführung vorzu— 
bereiten, um dadurch die Mittel zu ge- 
winnen, Delegaten zur Vereinigung aus⸗ 
gebildeter Krankenpflegerinnen der jährli⸗ 
chen Konferenz in Indien zu ſenden. Sin— 
temal ich im vergangenen Jahr beiwohnte, 
werde ich dies Jahr zurückbleiben, damit 
Schweſter Achiamma, die Aufſeherin unſ— 
rer öffentlichen Geſundheitspflege, der Kon— 
ferenz beiwohnen kann. Die Abteilung für 
öffentliche Geſundheit dieſer T. N. A. J. iſt 
nun in ihrem Anfangsſtadium der Entwid- 
lung. Schweſter Achiamma wird in einer 
führenden Stellung ſein, die zukünftige 
Rolle der Krankenpflegerin für öffentliche 
Geſundheit in Indien beſtimmen zu helfen. 

Die vergangenen drei Monate waren 
auch mit Unterhaltungen ſeitens der Stu⸗ 
dentinnen für Medizin angefüllt; eine 
Unterhaltung für den Tag der Hoſtel⸗ 
frauen; eine für den Tag der Hoſtel⸗ 


männer; College-Tag; dazu kamen noch 
Veranſtaltungen zur Graduation. Dieſe 
halten uns beſchäftigt, verſchaffen aber 
auch etwas Abwechſlung. 

Dies Jahr unterrichte ich eine Bibel— 
klaſſe einer Gruppe von Medizinſtuden— 
tinnen im erſten Jahr in einem Kurſus 
„Das Leben Jeſu.“ Die Mädchen beſu— 
chen die Verſammlungen regelmäßig, und 
wir haben wertvolle Beſprechungen. Sie 
kommen von verſchiedenen proteſtantiſchen 
Kirchengemeinſchaften. Es ſind auch zwei 
Hindumädchen in der Gruppe. Für ſie 
iſt der Beſuch dieſer Verſammlungen nicht 
obligatoriſch, aber keins von ihnen blieb 
ſoweit einer Verſammlung fern mit der 
einzigen Ausnahme infolge einer Opera— 
tion wegen Blinddarmentzündung. Beide 
ſtudieren allen Ernſtes, die Wahrheit zu 
erkennen. Die andern chriſtlichen Mädchen 
in der Klaſſe und auch ich ſind uns unſrer 
Verantwortung bewußt, und es iſt unſer 
Gebet, daß dieſe Mädchen ſich entſchlie— 
ßen werden, dem Herrn nachzufolgen. Der 
Vater des einen Hindumädchens iſt füh— 
render Miniſter im Staat Kerela, der in 
den kürzlichen Wahlen für 
eine kommuniſtiſche Regie⸗ 
rung geſtimmt hat. Es iſt 
für einen Hindu nun nicht 
leicht, ſich für Chriſtus zu 
entſcheiden. Wenn ein je- 
des von uns denſelben 
Schwierigkeiten gegenüber- 
ſtünde infolge unſrer Ent- 
ſcheidung für Chriſtus, wie 
viele von uns hätten wohl 
den nötigen Mut, dieſen 
Schritt zu tun? 

Dieſer Gedanke veran- 
laßt mich, ein noch ern⸗ 
ſteres Problem zu erwäh— 
nen, dem unſre Miſſionare 
und indiſchen Chriſten in 
Madhya Pradeſch (im zen⸗ 
tralen Indien) gegenüber- 
ſtehen. Dies iſt der Staat, 
deſſen Regierung kürzlich 
eine Unterſuchung betreffs 
der Betätigungen der Miſ⸗ 
ſion und der indiſchen 


Kirche durchgeführt hat. Dies iſt der 
Staat, in dem unſre Miſſion ihr Haupt⸗ 
quartier hat und nach vielen Jahren des 
Dienſtes im Begriff iſt, ihre Anſtalten 
der chriſtlichen Kirche in Indien zu über⸗ 
weiſen zur ſelbſtändigen Verwaltung, wo— 
bei wir ihnen helfend zur Seite ſtehen. 

Ihr werdet ſchon von den kürzlichen 
Vorkommniſſen in Raipur geleſen haben. 
Unſer „Gaß-Gedächtniszentrum,“ eine der 
YMCA ähnliche Anſtalt, iſt zerſtört und 
ausgeraubt worden von Pöbelhaufen un— 
ter der Führung von Studenten und etli- 
chen leitenden Bürgern. Der Geſamtſcha⸗ 
den wird auf ungefähr $200,000 oder 
mehr geſchätzt. Es iſt noch nicht feſtge— 
ſtellt worden, wer die Leute ſind, die hin— 
ter dieſem Vorfall ſtehen und gemäß wel— 
chen Beweggründen ſie handelten. Natür— 
lich hat dies Ereignis dem chriſtlichen Ge— 
meinweſen nicht geringe Sorge bereitet. 
Wir waren dankbar dafür, daß kein per— 
ſönlicher Schaden zugefügt worden iſt. 
Und unſre Bitte kann nun nur dies ſein, 
wie ein Miſſionar in Raipur ſich ausge⸗ 
drückt hat: „Wir ſind deſſen gewiß, daß 
Gott in ſeiner Weiſe dieſen traurigen Vor⸗ 
fall zu einem guten Zweck und Ziel füh⸗ 
ren wird, und wir ſind dankbar für ſeine 
liebevolle Fürſorge im Intereſſe unſer 
aller und unſrer chriſtlichen Freunde in 
der Nähe.“ 

„Das iſt aber das ewige Leben, daß ſie 
dich, der du allein wahrer Gott biſt, und 
den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum, 
erkennen.“ Joh. 17, 3. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Mediziniſche Schule und Hoſpital in Vellore. 
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Dänemark. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Europäiſche Konferenz gebildet. Am Tag 
nach dem Abendmahlsgottesdienſt in der 
Domkirche von Roskilde gründeten die 
Teilnehmer der von Präſes D. Wilm 
(Bielefeld) und D. Emmen (Holland) 
einberufenen Kirchentagung in Liſelund 
eine „Konferenz europäiſcher Kirchen.“ 
Als geſamteuropäiſche Arbeitsgemeinſchaft 
dürfte ſie auf dem geſpaltenen Kontinent 
wohl das erſte Gremium ſein, das beide 
Teile, Oſt und Weſt, gleichermaßen und 
gleichberechtigt umſchließt und darum von 
beſonderm Intereſſe iſt. 

Die Arbeitsgemeinſchaft will im zerriſſe⸗ 
nen Europa die Einheit der Chriſten nicht 
nur bekunden, ſondern ſie immer wieder 
auch konkret praktizieren. So will man 
als Erſtes und Dringlichſtes die Verbin— 
dung zwiſchen den einzelnen Kirchen feſti— 
gen, den Austauſch von Profeſſoren, Stu— 
dierenden und Gemeindegliedern fördern 
und ſich gegenſeitig mit Informationen 
und Literatur verſorgen, worum vor al— 
lem die Kirchen des Oſtens gebeten ha— 
ben. In Gemeinſamkeit, ſozuſagen in ei- 


nem geſamteuropäiſchen Geſpräch, wird 


man ſich auch grundſätzlichen Gegenwarts— 
fragen zuwenden, die alle Kirchen des Kon— 
tinents gleichermaßen angehen, ſo unter 
anderm dem beſondern Problem der Ge— 


meindeſtruktur und der Verkündigung in 
einer „anders gewordenen Welt.“ 


Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Paläſtinawerk hofft auf ungeſtörte Wei⸗ 
terarbeit. Falls die politiſchen Verhältniſſe 
im Nahen Oſten es geſtatten, ſoll nunmehr 
der Neuaufbau des Kaiſerswerther Mäd— 
chenerziehungsheims „Talitha-Kumi“ bei 
Bethlehem und des Werkhofes, den das 
Syriſche Waiſenhaus bei Amman errich— 
ten will, mit verſtärkter Kraft fortgeſetzt 
werden. Das Heim „Talitha-Kumi“ iſt 
künftig nicht nur zur Ausbildung von 
Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen und Be— 
amtinnen für Regierungsſtellen gedacht, 
ſondern ſoll auch weniger begabten Mäd— 
chen die Vorbereitung auf einen Lebens— 
beruf ermöglichen. Ferner iſt die Anlage 
eines Gäſtehauſes in Bethlehem geplant, 
das Miſſionaren und andern Erholung— 
ſuchenden aus dem engeren Orient zur 
Verfügung ſtehen ſoll. Die in Verbin⸗ 
dung mit dem Hamburger Architekten 
Langmaack entworfenen Baupläne liegen 
ſchon ſeit längerer Zeit vor, konnten aber 
der kriegeriſchen Ereigniſſe wegen bisher 
nicht verwirklicht werden. 

China. 
(Oekumeniſcher Preſſedienſt.) 

Bericht vor dem Präſidialausſchuß des 
Weltbundes der CVJM. Der Präſidial⸗ 
ausſchuß des Weltbundes der CVJM nahm 
auf ſeiner Februarkonferenz in Genf ei⸗ 
nen Bericht entgegen, den drei leitende 
Vertreter dieſer Weltorganiſation über ihre 
vorjährige Reiſe zu den chineſiſchen CVJM 
erſtatteten. Berichterſtatter waren David 
Robinſon, England, ein Vizepräſident des 
Weltbundes; Tore Littmarck, Schweden, 
Stabsmitglied des Genfer Generalſekre— 
tariats der CVJM; Günther Feuſer, 
Deutſchland, Sekretär des CVJM Flücht⸗ 
lingsdienſtes in Deutſchland. Alle drei 
gehörten zu einer internationalen Ab— 
ordnung von dreißig Teilnehmern, dar— 
unter viele Leiter von Jugendorganiſa— 
tionen, die auf Einladung des Allchineſi— 
ſchen Bundes demokratiſcher Jugend China 
beſuchten. Für die drei CVJM Abgeord— 
neten war jedoch im Zuſammenwirken 
mit der Leitung des chineſiſchen National- 
komitees der CVJM ein Sonderprogramm 
vorgeſehen. 

Die CVI M⸗ Vertreter gewannen wäh— 
rend ihres einmonatigen Aufenthalts in 
China den Eindruck, daß der chineſiſche 
Kommunismus eine Angleichung an die 
Philoſophie und Kultur des Landes dar— 
ſtellt. In vielen Diskuſſionen mit Partei⸗ 
mitgliedern bemerkten ſie Abweichungen 


von dem ſogenannten „orthodoxen Kom— 
munismus“ eines Marx und Lenin; ſie 
ſtellten ferner feſt, daß die Religionsfrei⸗ 
heit, wie fie in der Verfaſſung der Volks- 
republik China niedergelegt iſt, im allge— 
meinen reſpektiert wird. 

Ueber die gegenwärtige Situation der 
chineſiſchen Kirche führten die drei China— 
beſucher aus: „Von 1949 bis 1952 mach⸗ 
ten die Chriſten Chinas eine Periode gro— 
ßer Ungewißheit und Sorge durch. Viele 
Mitglieder verließen damals die Kirchen 
und die chriſtlichen Bewegungen: zweifel— 
los ſind viele Kirchenführer verhaftet wor— 
den, von denen immer noch einige im Ge— 
fängnis ſitzen. Soviel wir herausfinden 
konnten, wurden in den letzten drei oder 
vier Jahren nur wenige Chriſten verhaf- 
tet. Die Einſtellung des Kirchenvolks rich— 
tet ſich im großen und ganzen nach den— 
ſelben Ideen, wie die der meiſten Chine— 
ſen: Wir ſind frei und unabhängig; wir 
werden mit unſern eigenen Angelegenhei— 
ten ſelbſt fertig; wir arbeiten hart für 
den Wiederaufbau Chinas.“ | 

Starke Animoſität herrſche gegen Miſ— 
ſionare, die ſich mit dem Bedauern über 
den durch die Miſſionare eingeführten Kon— 
feſſionalismus miſche. Ernſthafte Chriſten 
überſähen jedoch die Tatſache nicht, daß 
das Evangelium von Miſſionaren nach 
China gebracht wurde; aber ſie fragen: 
Warum mußtet Ihr 60 oder 80 verſchie— 
dene Denominationen und Sekten in un— 
ſer Land bringen? 

Chriſten und Kommuniſten führen in 
China eine Art „Ko-Exiſtenz,“ wobei fie 
beide die Zeit für ſich arbeiten laſſen. 

Die Beſucher aus Europa fanden die 
CVIM⸗Bewegung in China ſehr lebendig. 
Das neue Arbeitsprogramm von 1954 
hebt vor allem den chriſtlichen Charakter 
der Bewegung ſtärker hervor. Die kirch— 
liche Arbeit wird oft mit den Kirchen ge— 
meinſam getan. Die Vereine Chriſtlicher 
Junger Männer und die Chriſtlichen 
Bünde Weiblicher Jugend nehmen auch 
die chriſtliche Studentenarbeit in China 


wahr. Viele CVIM haben eigene Ge— 
bäude, die Zentren lebhafter Tätigkeit 
ſind. 


Der Präſidialausſchuß des Weltbundes 
der CVJM ſprach im Anſchluß an die— 
ſen Bericht die Hoffnung aus, daß Ver— 
treter des chineſiſchen CVIJM⸗-National⸗ 
komitees zur Tagung des Weltrats der 
CVIM im Juli dieſes Jahres nach Kaſ— 
ſel, Deutſchland, kommen werden. Die 
CVIM⸗Bewegung von China ſteht ſeit 
vielen Jahren mit dem Weltbund in Ver⸗ 
bindung; in der Zeit nach 1950 hatten 
ſich die Kontakte allerdings gelockert. 
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Bibelleſe. 
Römer 12, 9—21; 24. 


23. Dezember: De⸗ 
zember: Eph. 3, 14—21; 25. Dezember: 
Pſalm 133; 26. Dezember: Eph. 6; 5—9; 
27. Dezember: Apg. 17, 22—28; 28. Dezem⸗ 
ber: Philem. V. 1—7; 29. Dezember: Phi⸗ 
lem. V. 8—22; 30. Dezember: Jeſ. 28, 14— 
18; 31. Dezember: Pſalm 11, 1—7. 


Sonntagſchullektion auf den 29. Dezember. 


Brüder durch Chriſtum. 


Philemon. 


Merkſpruch: Ueber alles aber ziehet an die 


Liebe, die da iſt das Band der Vollkommen⸗ 
heit. Kol. 3, 14. 

Im römiſchen Weltreich wimmelte es 
von Sklaven, weißen und farbigen. So 
waren im erſten chriſtlichen Jahrhundert 
in Italiens Geſamtbevölkerung von 20 
Millionen nicht weniger als 13 Millionen 
Sklaven. Sie hatten vor dem Gericht kein 
Recht, waren aber allezeit der Willkür ih— 
rer Herren ausgeliefert und mußten je⸗ 
derzeit eines grauſamen Todes gewärtig 
ſein. Glücklicherweiſe gab es auch unter 
den Heiden edle Herren, die ihre Skla— 
ven menſchlich behandelten und nicht ſelten 
treuen Sklaven die Freiheit ſchenkten. Die 
Geſchichte vom Hauptmann in Kapernaum 
zeigt uns einen ſolchen Herrn. 

Nun trat das Chriſtentum auf den Plan 
mit ſeiner ganz neuen Einſchätzung von 
allgemeiner Menſchenwürde. Die Jünger 
hörten ihren Meiſter ſagen: „Die weltli— 
chen Könige herrſchen, und die Gewaltigen 
nennt man gnädige Herren; ihr aber nicht 
alſo. . ..“ und „wer unter euch der 
Größte ſein will, der ſei euer Diener.“ 
Indem er in der Fußwaſchung dieſem 
gewöhnlichen Sklavendienſt die ihm ange— 
dichtete Schmach nahm, konnte das neue 
Gebot der Liebe verkündigt werden, und 
entehrende Schranken mußten fallen. 

Im Brief an Philemon, einen wohl— 
habenden Chriſten der Gemeinde in Ko— 
loſſae, bot ſich dem Heidenapoſtel Gele— 
genheit, in taktvoll überzeugender Weiſe 
die chriſtliche Behandlung eines entlaufe- 
nen Sklaven zu empfehlen. Dieſer Sklave 
Oneſimus war in Rom durch die Predigt 
und Seelſorge des Paulus ein Chriſt ge- 
worden und ſo im Glauben an den einen 
Herrn ſein Bruder in Chriſto. Somit 
war nun Oneſimus dem herrſchenden Ge— 
ſetz nach noch Eigentum und Sklave des 


— 5 


Die Kirchenzeitung der Euungelischen und Reformierten Kirche 


Philemon, im gemeinſamen Glauben an 
Chriſtus aber viel mehr als ein Sklave: 
ein Bruder. Wie ſtark müſſen die zwang⸗ 
loſen Worte des Apoſtels gewirkt haben! 
Hier ſehen wir, nebenbei bemerkt, eine 
Wirkung des Sauerteigs des Evange— 
liums. 

Die Liebe Jeſu Chriſti kann uns nicht 
mit ihm verbinden, es ſei denn, daß ſie 
uns in der Liebe miteinander verbindet 
und zu chriſtlichem Dienſt bereit macht. 

Januar, Februar, März 1958. 
Neuteſtamentliche Lehren 
betreffs der Kirche. 
Sonntagſchullektion auf den 5. Januar. 
Der alleinige Grund der Kirche. 
Matth. 16, 13—19; Eph. 2, 19—22; 
Kol. 1, 15— 20. 

Merkſpruch: Er iſt das Haupt des Leibes, 
nämlich der Gemeine; er, welcher iſt der An— 
fang und der Erſtgeborne von den Toten, auf 
daß er in allen Dingen den Vorgang habe. 
Kol. 1, 18. 

Wir ſollen und dürfen in dieſem erſten 
Viertel des neuen Jahres im vorliegenden 
Lektionsmaterial wieder über die Kirche 
lernen, von der es im Glaubensbekennt⸗ 
nis heißt: Ich glaube an „eine, heilige 
allgemeine chriſtliche Kirche, die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen .. ..“ Wir werden 


uns mit dem beſchäftigen, was das Neue 


Teſtament von der Kirche ſagt und lehrt. 
Dabei iſt uns von erſter und größter 
Wichtigkeit, was Jeſus Chriſtus, der Herr 
und das Haupt der Kirche, von ihr ſagt. 
Denn nur, wenn ſie das iſt, was er wollte, 
it fie die Kirche Jeſu Chriſti, die chriſt⸗ 
liche Kirche. 

Da ſind wir im Geiſte am Tag von 
Caeſarea Philippi. Der Meiſter will wiſ— 
ſen, was die Frucht iſt ſeiner Lehre und 
des täglichen Umgangs mit ihm. Wir 
hören Petrus antworten: „Du biſt der 
Meſſias, der Sohn des lebendigen Got— 
tes.“ Und der Herr betont mit allem 
Nachdruck, daß dies Bekenntnis nicht die 
Schlußfolgerung menſchlichen Denkens iſt, 
ſondern eine von Gott geſchenkte Erfennt- 
nis. Es iſt alſo göttliche Wahrheit, eine 
ewige Tatſache, auf die der Gottesſohn 
eine neue Gemeinſchaft der Gläubigen 
gründen will. Solange dieſe Kirche den 
ewigen Gottesſohn als Grund und Haupt 
hat, wird keine feindſelige Macht ihr wi⸗ 
derſtehen können. 

Im Epheſerbrief wird dieſe Verſöh⸗ 
nungsgemeinſchaft mit dem ewigen Got— 
tesſohn ein heiliger Tempel in dem Herrn 
genannt, der in ſtetem Wachſen begriffen 
it, äußerlich und innerlich. Jeder auf- 
richtig gläubige Chriſt hat ſomit teil an 
der tragenden und heiligenden Geiſtesge— 


meinſchaft mit dem Herrn, dem Haupt 
und Herrn der Kirche. 

In welch hohen, aber wahren Worten 
chriſtlicher Erkenntnis zeugt Paulus im 
Koloſſerbrief von dem Herrn! 


Sonntagſchullektion auf den 12. Januar. 


Die Macht der Kirche. 
Joh. 16, 1—15; Apg. 1, 1—14; 2, 1—41. 
Merkſpruch: Ihr werdet die Kraft des Hei⸗ 
ligen Geiſtes empfahen, welcher auf euch kom⸗ 
men wird, und werdet meine Zeugen ſein zu 
Jeruſalem und in ganz Judäa und Samarien 
und bis an das Ende der Erde. Apg. 1, 8. 


Was in der vorigen Lektion don Jeſüu 


ewigem Verhältnis zu Gott betont wurde, 


und ſeine Bedeutung für die geſamte 


Menſchheit in der Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft, wird noch lange nicht 


allgemein anerkannt. Unzählige Millionen 


von Menſchen kennen ihn noch nicht oder 
wollen ihn nicht kennen und verweigern 
ihm die Herrſchaft über ſie. Der Herr 
ſah dies voraus und wußte von der erbit⸗ 
terten Feindſchaft, der ſeine Zeugen aus⸗ 
geſetzt ſein werden. So konnten ſie drauf 
gefaßt ſein. Aber er tat noch viel mehr. 
Er verhieß ihnen einen perſönlichen gött⸗ 
lichen Beiſtand, alſo einen, der allezeit 
bei und neben ihnen ſtehen werde, ſie zu 
erleuchten und fie mit froher und unwi⸗ 
derſtehlicher Kraft zu erfüllen. Dies iſt 
der Geiſt Jeſu Chriſti, der Heilige Geiſt, 
den wir im dritten Glaubensartikel be⸗ 
kennen. In der unſichtbaren Perſon die⸗ 
ſes Heiligen Geiſtes will der Herr allezeit 
bei ihnen ſein. 

Das Pfingſtwunder geſchah: die Jün⸗ 
ger wurden alle voll des Heiligen Geiſtes 
und waren ſofort und von nun an begei- 
ſterte, kühn⸗frohe Zeugen des Herrn, Feuer 
und Flamme für ihn. Den Dreitauſend, 
der Frucht der erſten Predigt des Evan— 
geliums von Jeſu Chriſto, teilte ſich die— 
ſer Heilige Geiſt mit, und dies Getauft⸗ 
werden mit dem Heiligen Geiſt ward fort— 
an das Merkmal wahrer Jüngerſchaft und 
der Gliedſchaft in der Kirche des Herrn. 
Dieſer Geiſt Jeſu Chriſti ſtrafte und rei⸗ 
nigte (man denke an Ananias und Sa⸗ 
phira), belebte und kräftigte die Kirche 
beſtändig, und ſolange man dieſem Geiſt 
huldigte und ſeiner Leitung gehorſam 
blieb, ward der Kirche ein wunderbares 
Wachstum und ein Siegeslauf beſchieden. 

Nicht äußerer Glanz, Pracht und Macht, 
nicht allerlei Klimbim und geſchäftiges Ge⸗ 
tue ſind Beweiſe der Macht der Kirche. 

Aufrichtige Buße, treuer Gehorſam und 
herzliche Liebe zum Herrn der Kirche öff⸗ 
nen auch heute noch jedem Chriſten und 
jeder Chriſtengemeinde Tür und Tor zur 
Einkehr des Heiligen Geiſtes. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. John R. C. Haas, 

314 Market St., Evansville 8, Ind. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. Sheldon E. Mackey, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
1. November 1957. 
Einführungen. 

Paſtor Harold R. Aſh am 20. Oktober 1957 
in die Nachbarſchaftsgemeinde, St. Lawrence, 
Reading, Pa. 

Paſtor John R. Bucher am 20. Oktober 1957 
in die Erſte Gemeinde, MeͤKeesport, Pa. 

Paſtor J. Robert Coovert am 20. Oktober 
1957 in die Erſte Gemeinde, Aurora, Ind. 

Paſtor Kalman Cain am 20. Oktober 1957 
in die Erſte Madjar-Gemeinde, Eaſt Chicago, 
Indiana. 

Paſtor William C. Donald II., am 29. Sep⸗ 
tember 1957 in die Bethels-Gemeinde, De— 
troit, Mich. 

Paſtor John C. Heater am 27. Oktober 1957 
in die Oak Lane-Gemeinde, Philadelphia, Pa. 

Paſtor Kenneth S. Heffley am 27. Oktober 
1957 als Seelſorger der Dallastown-Parochie, 
Mercersburg-Synode. 

Paſtor Fred R. Iſeli am 1. September 1957 
in die Friedens-Gemeinde, Plato, Minn. 

Paſtor Alton E. Loar am 6. Oktober 1957 
als Seelſorger der Jerſeyville —Fieldon-Paro⸗ 
chie, Süd-Illinois⸗Synode. 

Paſtor Carl T. Schaefer am 20. Oktober 
1957 in die Zions⸗Gemeinde, Cumberland, Md. 

Paſtor James J. Stroh am 20. Oktober 
1957 in die Erſte Gemeinde, Omaha, Neb. 

Paſtor Arthur F. Werner am 13. Oktober 
1957 in die Friedens-Gemeinde, Bern, Kanſas. 


Selige und geſegnete Weihnachten 
wünſchen allen Leſern 
der Schriftleiter und 
und ſeine Mitarbeiter. 


Selig ſind eure Augen, daß ſie 
ſehen, und eure Ohren, daß ſie hö— 
en! Matth. 13, 16. 


„Ihr wart's, ihr beglückten Jünger, 
Die ihr ihn vernahmt und ſaht, 
Der zu euch mit Gottes Finger, 
Doch als Freund zu Freunden trat. 
O was habt ihr einſt gehöret? 
Alles, was die Seelen nähret! 

O was habt ihr einſt geſehn? 
Gott im Fleiſche, menſchlich ſchön!“ 


Entſchlafen. 


Paſtor James N. Blatt, em., von Old Zions- 
ville, Pa., am 2. November 1957. 

Paſtor William H. Brong, em., von Pen 
Argyl, Pa., am 26. Oktober 1957. 

Paſtor Benjamin K. Hay, em., von Wood— 
ſtock, Va., am 16. Oktober 1957. 

Paſtor Dr. Wm. G. Lienkaemper von Port- 
land, Ore., am 14. September 1957 in Eugene, 
Oregon. 

Paſtor Louis Schweickhardt, em., Alexandria, 
Va., am 3. November 1957. 

Paſtor John Arnold Sommers am 6. Okto— 
ber 1957 in Chicago, Ill. 

Paſtor Robert Miles Stahl, em., am 14. 
Oktober 1957 in Phoenix, Arizona. 

Paſtor Arnold A. Suedmeyer von Delmar, 
N. Y., Seelſorger der Evangeliſch-Proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinde, Albany, N. Y., am 17. No⸗ 
vember 1957. 

Paſtor Theophil Albert Thomas, em., am 
12. November 1957 in Fort Dodge, Jowa. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Reuben S. Beaver von Somerſet nach 
54 Xenia Ave., Xenia, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Arpad L. Bernath, von 537 Richwood 
Ave. nach 444 Harding Ave., Morgantown, 
W. Va. 

Paſtor Marvin W. Deerhake von Lodi, 
Calif., nach N. Main St., Juneau, Wis., 
Seelſorger der St. Stephani⸗-Gemeinde. 

Paſtor William C. Donald II, von Mil⸗ 
waukee, Wis., nach 2270 W. Grand Blod., 
Detroit 8, Mich., Seelſorger der Bethels-Ge— 
meinde. 

Paſtor Donald H. Eckert von Eaſton nach 
1844 Turner St., Allentown, Pa., Seelſorger 
der neuen Hamilton Park-Miſſion. 

Paſtor Wallace W. Fouſt, D. D. (E), 
Duff Dr., Aſhland, Ohio. 

Paſtor J. Paul Goebel von Marion nach 
3877 Springfield-Troy Pike, Springfield, 
Seelſorger der Berg Pisga-Gemeinde, Law— 
renceville, Ohio. 

Paſtor Louis W. Groſſen von Woodman, 
Wis., nach Melbourne, Jowa, Seelſorger der 
St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Richard D. Hall von Evansville, 
Ind., nach R. 2, Mt. Carmel, Ill., Seelſor⸗ 
ger der Friedens-Gemeinde, Browns, Ill. 

Paſtor Charles E. Heffleger (E), 312 W. 
Maple St., Palmyra, Pa. 

Paſtor Luther G. Heiſt, Ir., von Timbers⸗ 
ville, Va., nach 136 E. Baltimore St., Green— 
caſtle, Pa., Seelſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor Bert Helm von Grand Rapids, Mich., 
nach 830 N. LaGrange Rd., LaGrange Park, 
Ill., Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor LeRoy M. Kutz, Ir., Doat St. and 
Goembel Ave., Buffalo 11, N. 9. (Berichti⸗ 
gung). i 

Paſtor Roy W. Limbert, D. D., von Dover 
nach 29 Bellefonte Ave., Lock Haven, Pa., 
Seelſorger der St. Lukas-Gemeinde. 

Paſtor Norman E. Manz von Hoiſington 
nach Cheney, Kan., Seelſorger der Dreieinig— 
keits⸗Gemeinde. 

Paſtor F. A. Meuſch, D. D. (E), 814 North 
St., Burlington, Jowa. 

Paſtor J. P. Meyer, D. D. (E) von Fitz⸗ 
william Depot, N. H., nach 1001 South „K“ 
St., Lake Worth, Fla. (Winter⸗Adreſſe). 
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Paſtor Ronald R. Miller von Browntown, 
Wis., nach Auburn at Tacona, Rockford, Ill., 
Seelſorger der Bethels-Gemeinde. 

Paſtor J. George Nace, D. D. (G), c. o. 
Diviſion of Home Miſſions, 257 Fourth Ave., 
New Pork 10, N. Y. (Berichtigung). 

Paſtor Edward P. Nuß (E), Route 7, Box 
827 A, Waukeſha, Wis. (Poſtkaſten). 

Paſtor Meryl H. Ruoss (G), The National 
Council of Churches, 257 Fourth Ave., New 
Hork 10, N. Y., Exekutivdirektor der Abtei- 
lung für Stadtkirchen. 

Paſtor Howard E. Sheely, 28 Lee St., Hans 
over, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Frank A. Shults, D. D., 
47, Greſham, Ore. (Ruheſtand). 

Kaplan John P. Smeltzer, Has. 10th Mir. 
Div., APO 942, Seattle, Waſh. 

Paſtor Walter W. Stark von Sardis, Ohio, 
nach Belvidere, Tenn., Seelſorger der Erſten 
Gemeinde. 

Paſtor C. Frederick Stoerker (G), Ecumeni⸗ 
cal Voluntary Service USCC, Room A!207, 
257 Fourth Ave., New York 10, N. Y. 

Paſtor Bernard J. Tepas (G), 160 Spruce 
Ave., Rocheſter 11, N. Y. 


Sheldon E. Mackey, Sekretär. 


P. O. Box 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Agnes C. Althouſe, Witwe des 
ſeligen Paſtors Charles F. Althouſe, am 11. 
Auguſt 1957 in Bethlehem, Pa. 

Frau Paſtor Katherine A. Bryant, Gattin 
des Dr. Charles B. Bryant, am 17. Oktober 
1957 in Buffalo, N. Y. 

Frau Paſtor Florence Howe, Witwe des 
ſeligen Paſtors Bruno Howe, am 21. Oktober 
1957 im Emmaus⸗-Heim, St. Charles, Mo. 

Frau Paſtor Johanna M. Huebſchmann, 
Witwe des ſeligen Paſtors Heinrich C. Huebſch— 
mann, am 26. Oktober 1957 in Cincinnati, 
Ohio. 

Frau Paſtor Shirley Rodland, Gattin des 
Paſtors Harold Rodland, Bedford, Pa., am 
25. Oktober 1957. 8 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


. or „„ „„ 


November $366,185.32 


Zunahme im Vergleich 

mit November 1956 .. 944,180.05 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis zum 

30. November .... $3,445,612.28 
Zunahme im Vergleich 


mit 195 9563,880.60 
\ 8 4 ’ 
Eingänge für Weltdienſt. 
November:: 577,167.03 
Abnahme im Vergleich 
mit November 1956 .. . 56,142.67 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
30. November 

Zunahme im Vergleich 
mit 1956 


9559,221.33 


915,302.24 


J 
Dun len se ae He ae ae alien ae ie He De Se ee 


22. Dezember 1957 


Das Weihnachtserlebnis. 

Zum großen Freudenfeſt zur Erinne- 
rung an die Geburt Jeſu gehört vor al— 
lem eine würdige Feſtfeier. Im Lichter— 
glanz der Tannen ſingen wir im Gottes— 
hauſe jubelnd die alten lieben Weihnachts— 
lieder, hören beglückt den lieblichen Ge— 
ſang der Chöre und lauſchen freudig be— 
wegt der Heilsverkündigung in der Pre— 
digt. Ehe ſie an den Gabentiſch herantre— 
ten, verſammeln ſich die Familienglieder 
und halten eine Andacht, wobei die Weih— 
nachtsgeſchichte verleſen wird. Kein andres 
Feſt bringt ſolch fröhliche Feiern für alt 
und jung wie das Weihnachtsfeſt. 

Zur geſegneten Weihnacht gehört aber 
mehr als eine freudenreiche Feier, näm— 
lich ein Erlebnis, ſonſt verrauſcht der Feſt— 
jubel wie der Nebel in der Sonne, und 
nichts bleibt uns als die Erinnerung an 
die Freude, die es uns bereitet hat. Weih— 
nachten wird mit Recht im Lichterglanz ge— 
feiert, denn das liebe alte Feſtevangelium 
erzählt uns von dem Engel, bei deſſen Er— 
ſcheinen mitten in der dunkeln Nacht die 
Hirten von der Klarheit des Herrn um— 
leuchtet wurden. Es will uns aber nicht 
nur an jenes wunderbare Ereignis erin⸗ 
nern, ſondern es bezeugt uns, daß auch 
wir dieſe Klarheit ſchauen dürfen, wenn 
wir uns bewußt werden, welche Bedeutung 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes für 
uns hat. Im Lichterglanz von Weihnach— 
ten erkennen wir die Liebe und Gnade 
unſers himmliſchen Vaters, der ſeinen ein- 
geborenen Sohn geſandt hat, die Finſter— 
nis der Sünde zu bannen, und uns ver— 
gibt und ſelig macht. In ſeinem Lichte 
müſſen wir zwar wie die Hirten erſchrek— 
ken über unſre Unwürdigkeit, aber wir 
hören mit vertrauensvollem Herzen die 
Botſchaft: Fürchtet euch nicht, denn euch 
iſt heute der Heiland geboren. 

Die ſtrahlenden Weihnachtsbäume ſind 
lieblich anzuſchauen, aber ſie verkündigen 
uns auch eine freudenreiche Botſchaft. 
Grün iſt die Farbe der Hoffnung. Unſre 
Herzen mögen mit Mühſeligkeiten und 
Sorgen belaſtet ſein, vielleicht herrſcht in 
unjerm Hauſe Not und Trauer, aber 
Weihnachten bezeugt uns, daß wir nicht 
zu verzagen und zu verzweifeln brauchen. 
Euch iſt heute der Heiland geboren, der 
uns in allem Leide tröſtet und uns in 
jeder Not hilft, und zwar ſo, daß denen. 
die ihn lieben, alle Dinge zum beſten die— 
nen. Er ſchenkt uns die Kraft, auch das 
Leid ſo zu tragen, daß es uns Heil bringt. 
Lernen wir unter dem verheißungsvollen 
Chriſtbaum alle unſre Sorgen auf den 
Herrn werfen, jo gibt uns dieſes Weih- 


nachtserlebnis eine Zuverſicht, die unſer 
Leben im ganzen Jahr verklärt. 

Kahl und dürr ſtehen jetzt faſt alle 
Bäume im Wald, aber der Chriſtbaum 
behält auch in den Stürmen des eiſigen 
Winters ſeine Lebenskraft. Er will uns 
bezeugen, daß der himmliſche Vater, dem 
ſelbſt der heidniſche Herrſcher Auguſtus 
ungewollt und unbewußt dienen mußte, 
damit die an ſich nicht wichtige Verhei— 
Bung von dem Geburtsort Jeſu erfüllt 
werde, auch über uns waltet und ſeine 
Verheißungen an uns erfüllt. Er lenkt 
auch unſer Leben und ſchenkt uns die 
Kraft, inmitten dieſer verſuchungsreichen 
Welt ein neues Leben zu führen und zu 
ſeiner Ehre unſern Mitmenſchen zu die— 
nen. Weihen wir unter dem ſtrahlenden 
Tannenbaum ihm aufs neue unſer Le— 
ben, ſo wird Weihnachten für uns ein 
Erlebnis, das reiche Früchte zeitigt für 
Zeit und Ewigkeit. 

Den Frieden haben die Engel in ihrem 
lieblichen Weihnachtsgeſang verheißen. Das 
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iſt das köſtliche Weihnachtsgeſchenk Gottes, 
das auch wir bei der Weihnachtsfeier emp⸗ 
fangen dürfen. Hören wir das nicht bloß 
als eine Weisſagung, ſondern erfahren wir 
es an der Krippe, daß wir ſeine lieben 
Kinder ſind, ſo erfüllt es unſre Herzen 
nicht nur mit einer zeitweiligen Zuverſicht, 
ſondern ſtärkt unſre Hoffnung auf einen 
allgemeinen Frieden auf Erden, wo jetzt 
noch ſoviel Streit, Haß und Mißgunſt 
die Menſchen unglücklich machen. 

Die äußerlichen Freuden der Weih— 
nachtsfeier und der ſchönen Weihnachts⸗ 
ſitten, die wir mit dem Feſt verbinden, 
ſind vergänglich, aber die Freude im 
Herrn, die der Weihnachtsengel verkün⸗ 
digt, die wir erleben dürfen, währt durch 
das ganze Leben und über den Tod hin— 
aus in Ewigkeit, wo wir mit himmlischen 
Lobgeſängen ihn mit den Engeln prei— 
ſen werden. Dieſe Freude im Herzen ver— 
leiht unſrer Weihnachtsfeier einen bleiben⸗ 
den Segen und macht Weihnachten erſt 
recht zum Freudenfeſt. 


Eine Kinderpredigt zu Weihnachten. 

Weihnachten iſt ein Feſt der Kinder, 
aber nicht nur der Kleinen, ſondern auch 
der Großen. Sollen wir aber den Weih— 
nachtsſegen empfangen, ſo müſſen wir mit 
kindlicher Einfalt, die Botſchaft aufnehmen. 
Das können wir von den Kindern lernen. 
Hören wir darum, wie der gottbegnadete 
Emil Frommel den Kindern die Weih— 
nachtsgeſchichte erzählt: 

Liebe Kinder! Den Heiligen Abend habt 
ihr geſtern gefeiert. Wie mag's da geweſen 
ſein in euren Häuſern! Das ſollte eigent— 
lich jedes erzählen; da könnte man euch 
recht ins Herz hineinſchauen, denn wie der 
Menſch ſein Feſt feiert, ſo iſt er im 
Grund auch. Bei den einen mag's präch— 
tig geweſen ſein; ein großer Chriſtbaum 
mit vielen Lichtern und Goldflittern ſtand 
da, und viel Geſchenke waren aufgebaut, 
und doch hat vielleicht das Beſte dabei 
gefehlt: denn man hat nicht an das Chriſt— 
kind gedacht, hat ihm kein Lied geſungen 
noch einen Dank gebracht. 

Und bei andern hat vielleicht ein armes 
Bäumlein geſtanden, und nur ein paar 
Lichtlein haben gebrannt, und wenig Ge— 
ſchenke waren darunter, weil die Eltern 
eben nicht mehr geben konnten, und doch 
war ſelige Weihnachtsfreude da, denn das 
Chriſtkind war dabei, und wo das dabei 
it mit Wort, Lied und Gebet, da iſt aller- 
wegen Weihnacht. g 

Nun, mag ſein wie es will, weder der 
Reichtum noch die Armut hindert das 


Chriſtkind zu kommen. Wir wollen nicht 
fragen, wie es geſtern bei euch war, ſon— 
dern wie es war, als man zum aller— 
erſten Male Weihnachten feierte. Weit 
über die Jahrtauſende und über die 
Lande müßt ihr freilich fliegen, wenn ihr 
da mitfeiern wollt. Höret denn das alte, 
liebe Evangelium von der Geburt unſers 
Herrn Jeſu Chriſti: 


Evangelium Luca 2, 1—14. 


Liebe Kinder! Was kommt da nicht 
alles vor in dieſen vierzehn Verſen! Ein 
Kaiſer, ein Landpfleger, der König David, 
ein Ehepaar, ein Kind, Hirten, ein En⸗ 
gel, eine Menge himmliſcher Heerſcharen; 
aber die Hauptſache und Hauptperſon iſt 
doch das Kind in der Krippe. Ihm gilt 
die ganze Feier, dazu müſſen alle helfen. 

Da kommt denn zuerſt der Kaiſer Au— 
guſtus in Rom. Der muß das Feſt ein⸗ 
läuten und der Glöckner dabei ſein. Das 
war ein gewaltiger Herr, dem damals der 
ganze bekannte Erdkreis unterworfen war, 
und doch muß er dem Kindlein dienen und 
weiß es nicht. Denn wenn er nicht das 
Gebot hätte ausgehen laſſen, daß alle 
Menſchen ſeines Reiches gezählet würden, 
ſo wären Maria und Joſeph in Nazareth 
geblieben, und das Jeſuskind wäre nicht 
in Bethlehem geboren worden. 

Und doch ſollte es dort geboren wer— 
den; ihr wißt ja, was der Prophet Micha 
ſagt. Bethlehem war aber die Stammes⸗ 
ſtadt Joſephs und Marias; weil ſie aus 
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dem Geſchlecht Davids waren, mußten fie 
auch flugs in ihre Stammesſtadt gehen. 
So muß alſo der Kaiſer in Rom mit⸗ 
helfen an der Erfüllung der Weisſagung 


und der große Kaiſer dem armen Kind— 


lein dienen. Ja: 
Was Gott ſich vorgenommen 
Und was er haben will, 
Das muß doch endlich kommen 
Zu ſeinem Zweck und Ziel. 

Und nun geht's nach Bethlehem. Es 
war ein weiter Weg von Nazareth dahin, 
bei dreißig deutſchen Meilen, und der lie— 
ben Jungfrau Maria mögen die Füße 
wohl gebrannt haben. Aber Joſeph und 
Maria dachten: Wenn wir in Bethlehem 
ſind, dann können wir ausruhen und ha— 
ben unſer gutes Zimmer und Bett. 

Und doch kam's ſo ganz anders. Als 
ſie hinkamen, war in dem kleinen Dorf 
alles voll und beſetzt. Sie mögen wohl 
von einem zum andern Hauſe gegangen 
ſein und gebeten haben: „Nehmt uns doch 
auf!“ Aber es ging eben nicht. Doch 
fanden ſie noch einen Raum im Stalle, 
und dort kam das Jeſuskind auf die Welt; 
und da die Eltern keine Wiege hatten, 
legten ſie das Kind in eine Krippe. 

Hier iſt denn nichts als lauter Ar— 
mut; denn ſo arm iſt keiner von euch 
allen geweſen. „Da hat die junge Mutter 
müſſen in der Kälte das Kindlein etwa 
bei einem Kohlenfeuerlein wärmen, baden 
und, wenn es hat ſollen ſchlafen und ſie 
es nicht hat können in ihrem Arm oder 
Schoß halten, auf ein Bündlein Heu le— 
gen und mit ihrem Mantel, oder was ſie 
gehabt, zudecken.“ Was mußte dieſe Ma- 
ria denken, der doch geſagt war, daß ihr 
Kind Gottes Sohn und der Heiland der 
Wie reimt ſich das zu- 


Da ſollte man doch meinen, er ſollte eine 
goldene Wiege haben, wie die Königs— 
kinder eine haben, und die wäre nicht 
einmal gut genug. Aber das ſind eben 
die Gedanken Gottes, die weit über alle 
Menſchengedanken gehen. Zu dem Heiland 
ſollte jeder, auch der ärmſte Menſch und 
das ärmſte Kind kommen dürfen. Zu ei- 
nem Kind in der goldenen Wiege traut 


man ſich kaum hin; aber zu einem Kind 


in der Krippe kann alles hinlaufen. Bei 
Gott gilt alles Große und Herrliche, was 
in der Welt iſt, nichts; aber was gering 
und klein, das iſt groß in ſeinen Augen. 
Er iſt auf Erden kommen arm, 
Daß er unſer ſich erbarm 
Und uns im Himmel mache reich 
Und ſeinen lieben Engeln gleich. 
Das war im Stall die ſtille Feier voll 
Niedrigkeit und Armut. Aber wartet nur: 
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jetzt kommt gleich die Herrlichkeit, die Gott 
den Seinen bereitet. 

Wir gehen hinaus auf die Flur. Da 
treffen wir die Hirten. Dort hatte Da— 
vid ſchon als Hirte ſeine Schafe geweidet. 
Wie manchmal mögen die Hirten ſeinen 
Pſalm geſungen haben: „Der Herr iſt 
mein Hirte; mir wird nichts mangeln,“ 
und untereinander gefragt haben: „Wann 
kommt der verheißene gute Hirte, der uns 
führt zum friſchen Waſſer? Hüter, iſt die 
Nacht ſchier hin? Wann kommt der gol— 
dene Morgen?“ 

Das waren wiederum keine hohen, ge— 
lehrten, vornehmen Leute, ſondern recht 
blutarme; aber gerade zu ihnen kam 
plötzlich vom Himmel hoch herab ein En— 
gel, und mit ihm wurde es licht und helle 
um ſie her, als brennten tauſend Kerzen 
und Kronleuchter. Denn er kam ja aus 
dem Reich des Lichts, und licht ſollte es 
auf der dunkeln Erde werden. 

So wählt ſich Gott zur Stätte, wohin 
er ſeinen Engel ſendet, nicht den Tempel, 
nicht einen Palaſt, ſondern das ſtille, weite 
Feld, damit jedes wiſſen ſoll, man kann 
überall Weihnacht feiern und braucht kei— 
nen herrlichen Tempel dazu. So wählt 
er ſich auch als Feſtgenoſſen nicht den He— 
rodes, nicht die Hohenprieſter oder Schrift— 
gelehrten, ſondern einfältige, ſchlichte Men- 
ſchen, die aber ein Verlangen nach dem 
Heiland hatten. 

Nun wird's aber herrlich; denn jetzt tut 
der Engel ſeinen Mund auf und ſpricht. 
Wenn die Engel reden, iſt's allemal ganz 
kurz, aber der Inhalt iſt ſo groß und 
lang, daß ihn kein Menſch auspredigen 
kann. Oder wer will ſagen, was in dem 
Worte liegt: „Fürchtet euch nicht! Siehe, 
ich verkündige euch große Freude, die al— 
lem Volk widerfahren iſt. Denn euch iſt 
heute der Heiland geboren, der iſt Chri— 
ſtus, der Herr in der Stadt Davids“? 

„Fürchtet euch nicht!“ O, ſie hatten 
es recht not, daß der Engel ihnen das 
ſagte. Wenn Gott ſolch einen Boten ſchickt 
aus der oberen Welt von ſeinem Thron, 
dann hat der Menſch das Gefühl: Jetzt 
geht es mit dir ins Gericht. Das kommt 
von der Sünde und dem böſen Gewiſſen 
her. Der Menſch traut ſich ſeit dem Sün— 
denfall nicht mehr, vor ſeinen Gott und 
ſeine Boten zu treten. 

Aber nun ſoll's anders werden. Seit 
das Jeſuskind geboren, ſeit ein Heiland 
da iſt, ſoll die Furcht, die vor Gott flieht, 
aufhören. Der Engel will ſie locken und 
ihnen alle Furcht wegnehmen und fährt 
fort: „Ich verkündige euch große Freude.“ 

Er will ſagen: Es handelt ſich nicht 
um Strafe und Gericht, ſondern um eine 
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große Freude. Ich habe euch ſo etwas 
Herrliches, Freudevolles zu ſagen wie noch 
nie desgleichen auf dem Erdboden gehört 
worden iſt. Von einer großen Freude will 
ich euch ſagen. Denn ſie iſt ſo groß, daß 
ſie bis in den Himmel hinauf reicht; ſo 
groß, daß ſie hinaus in alle Welt zu al— 
len Menſchen geht, ſo groß, daß ſie hin— 
unterſteigt bis ins Grab und alles hell 
und licht macht. 

Und nun kommt das große Wort: 
„Denn euch iſt heute der Heiland gebo— 
ren.“ Da merkt euch die vier großen 
Worte, ſo inhaltsſchwer und inhaltsſelig: 
„Euch, heute, der Heiland, geboren.“ 

Nun wählt einmal, welches das ſchönſte 
Wort unter den vieren iſt und welches 
ihr ſo recht feſt ins Herz packen wollt. 
„Euch,“ ſagt der Engel. Ja, gewiß; was 
wäre es auch, wenn der Heiland nicht uns 
gehörte? Was wären geſtern abend die 
ſchönſten Geſchenke geweſen, wenn ſie nicht 
„euch“ gehörten? Und dann: „Heute“ — 
ja, wenn er nicht auch heute noch unſer 
Heiland ſein wollte, wenn das nur vor 
zweitauſend Jahren einmal geweſen — 
wie traurig! 

Der Heiland — das iſt doch, glaube 
ich, das ſchönſte Wort. Nicht ein großer 
Weltweiſer, nicht ein gewaltiger Kaiſer, 
nicht ein ſtrenger Richter, nein — ein 
Heiland, ein Erlöſer und Erretter, iſt 
euch geboren. | 

Nicht wahr, wenn ihr krank ſeid, da 
hilft euch kein weiſer Lehrer, kein tapfe- 
rer General — da hilft euch nur, außer 
Gott, ein treuer Arzt, der euch heilt. Das 
haben auch wir Menſchen nötig gehabt, 
ſonſt weiter nichts. Es hat ja viele weiſe 
Menſchen gegeben; viele gewaltige Kö— 
nige haben je und je gelebt — aber kei⸗ 
ner hat helfen können. 

Und dieſer Heiland iſt geboren, iſt in 
die Welt gekommen als ein ſchwaches 
Kind. 

In unſer armes Fleiſch und Blut 
Verkleidet ſich das ewge Gut. 


Ja, wenn er nicht ſo für uns gebo⸗ 
ren wäre, dann hätte er auch nicht für 
uns leben, für uns ſterben und 
auferſtehen können. Darum ſingen 
wir: 

Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt, 
Daß du Menſch geboren biſt! 


Dieſe vier Worte ſind die Hauptſache 
bei der Weihnacht; wo die fehlen und 
man darüber keine Freude hat, da geht's 
mit der Chriſtfreude wie mit dem Chriſt⸗ 
baume: er brennt herunter, die Nadeln 
fallen, er verdorrt und wird auf den Hof 
geworfen. Aber wo man dieſe Worte ver⸗ 
ſteht, da bleibt die Freude, auch wenn der 
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Chriſtbaum ſchon längſt auf dem Hofe 
liegt. 

Und nun kommt nach der Feſtpredigt 
auch der herrliche Feſtgeſang. Den hat 
der Vater, der liebe Gott, ſelbſt beſtellt 
für ſein liebes Kind auf Erden. Der 
lautet: „Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen!“ Da weiß man auch nicht, 
welches das ſchönſte Wort iſt. Dieſer 
„fröhliche Geſang iſt fein kurz von den 
lieben Engeln gefaßt, dabei man wohl 
ſpürt, daß er nicht auf Erden gewachſen 
noch gemacht, ſondern vom Himmel her— 
untergekommen iſt.“ 

Aber am beſten iſt es, man ſingt's 
gleich mit. Denn das ſoll ja die ſüße 
Frucht ſein all der Weihnachtsfeier, daß 
wir Gott anbeten, ihm die Ehre geben, 
Frieden im Herzen und Hauſe fein laſ⸗ 
ſen und als Kinder leben, von denen er 
ſagen kann: „Ich habe Wohlgefallen an 
ihnen!“ Ach, liebe Kinder, wer da hätte 
dabei ſein dürfen! Das muß herrlich ge⸗ 
weſen ſein! 

So war die erſte Weihnachtsfeier. Sie 
ſcheint ſo arm und iſt doch ſo reich; ſie 
ſcheint ſo niedrig und iſt doch ſo herrlich. 
Wo iſt auf Erden ein Kind ſo arm, daß 
es in eine Krippe gelegt wird; aber wo 
iſt eines ſo reich, daß die Engel über ihm 
voll ſeliger Freude jauchzen? Sagt ein- 
mal! 

Darum, wenn ihr Weihnacht feiert, laßt 
den Heiland, laßt die Engel dabei ſein — 
dann iſt's auch bei euch, und wenn ihr 
noch ſo arm wäret, doch herrliche, ſelige 
Weihnacht geweſen. Das ſchenkt euch al— 
len das liebe Chriſtkind! Amen! 


T Paſtor Wm. G. Lienkaemper, em. + 
Paſtor Wm. G. Lienkaemper von Portland, 
Oregon, iſt am 14. September 1957 in Eugene, 
Oregon, im Alter von 85 Jahren zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Er erhielt ſeine höhere 
Ausbildung im Miſſionshaus⸗College und -Se⸗ 
minar, beſuchte Vorleſungen im Union-Semi⸗ 
nar und wurde 1893 ordiniert. Er bediente 
Gemeinden in Wisconſin, New Pork, Indiana, 
Ohio, Oregon und California. Die Leichen— 
feier wurde am 17. September in der Kapelle 
des Leichenbeſtatters in Eugene von Paſtor V. 
F. Deditius geleitet, wobei Dr. J. J. Braun 
ein Beileidsſchreiben des abweſenden Präſes 
verlas und ein Gebet ſprach. Die Leiche wurde 
auf dem Bellereſt-Friedhof, Salem, Oregon, 
eingeſegnet. V. F. Deditius, P. 


Paſtor Wm. H. Brong, em. + 

Paſtor Wm. H. Brong, em., iſt am 26. 
Oktober 1957 im Alter von 87 Jahren im 
Hoſpital zu Bethlehem, Pa., entſchlafen. Er 
wurde vom Franklin and Marſhall College 
und vom Seminar in Lancaſter graduiert und 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Freude die Fülle. 
Paſtor W. G. Mauch. 

„Fürchtet euch nicht! Siehe, ich verkündige 
euch große Freude, die allem Volk widerfahren 
wird; denn euch iſt heute der Heiland gebo— 
ren, welcher iſt Chriſtus, der Herr, in der 
Stadt Davids. . ..“ 

Wie viele von uns betagten Leſern ſich 
wohl des „Liederbuchs für Sonntagſchu— 
len,“ im blauen Einband, erinnern kön— 
nen? Da und dort mag ein Exemplar, 
infolge fleißigen Gebrauchs ſtark mitge- 
nommen, auf einem Bücherregal ſtehen 
und dann und wann auch in die Hand 
genommen werden, und man wird beim 
Durchblättern manche angenehme Erinne— 
rung auffriſchen. Dieſes alte Geſangbüch— 
lein enthält manches einfache und lieb— 
liche Lied und verſetzt uns in die Tage 
froher Kindheit. Am Weihnachtsmorgen 
ſitzt man im Hauſe des Schreibers gerne 
auf dem Fußboden um den Chriſtbaum, 
lieſt das Weihnachtsevangelium und ſingt 
dann ohne Begleitung aus dieſem Büch⸗ 
lein die altbekannten Weihnachtslieder. Da 
lautet der erſte Vers eines ſolchen Liedes: 

Liebliche Weihnachtszeit, 
Du aller Kinder Freud, 
Wie biſt du ſchön! 

Längſt ſchon erwarten wir 
Sehnlich dich mit Begier, 
O laß dich ſehn. 

Ja freilich! In unſern Kindheitstagen 
war das Erwarten einer Freude auch eine 
Freude. Man war noch nicht, wie es lei— 
der heutzutage in ſo manchem Heim der 
Fall iſt, vom Zuviel des Guten überſät— 
tigt. Man war nicht ſo anſpruchsvoll, 
wie jo viele Kinder es nun find. Im ab- 
geſchloſſenen beſten Zimmer des Heims 


bediente die Tannersville-Parochie, die Plain⸗ 
field⸗Parochie und die Gemeinde in Belfaſt. 
An der Gedächtnisfeier, die in der Belfaſt⸗ 
Kirche gehalten wurde, beteiligten ſich aktiv die 
Paſtoren W. T. Longsdorf, Sekretär der Oſt⸗ 
Pennſylvania⸗Synode, H. Wayne Peck, Orts- 
paſtor, und Präſes Frank W. Teske. Die über⸗ 
lebenden Angehörigen ſind die Gattin, Florence, 
geb. Leidy, ein Sohn, drei Töchter, vier Schwe- 
ſtern und ein Bruder. Selig ſind die Toten, 
die in dem Herrn ſterben. 


Frank W. Teske, D. D., 
Präſes der Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 


haben die lieben Eltern den Weihnachts⸗ 
baum aufgeſtellt und geſchmückt und die 
Gaben der Liebe daruntergelegt — vom 
Chriſtkind! 

Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen; 

Wie glänzt er feſtlich, lieb und mild, 

Als ſpräch er: Wollt in mir erkennen 

Getreuer Hoffnung ſüßes Bild! 

Die Kinder ſtehn mit hellen Blicken, 

Das Auge lacht, es lacht das Herz. 

O fröhlich ſeliges Entzücken! 

Die Alten ſchauen himmelwärts. 


So war es Anno dazumal. Und dann 


Freude die Fülle gibt, 

Wer uns von Herzen liebt, 
Heute ſo gern; 

Und um den Weihnachtstiſch 
Scharen die Kinder ſich 
Von nah und fern. 

Freude die Fülle! Dies verkündigte 
der Engel den erſchrockenen Hirten in der 
Chriſtnacht. „Siehe, ich verkündige euch 
große Freude ...“ Wieviel Freude hat 
jene Engelsbotſchaft ausgelöſt und tut es 
noch! Unſre herrlichen Weihnachtslieder 
auch im Geſangbuch zeugen von dieſer 
Freude. Martin Luther und Paul Ger— 
hardt, Joſeph Mohr und Franz Gruber 
und viele andre Dichter haben in Wort 
und Melodie der rechten Weihnachtsfreude 
gebührenden Ausdruck verliehen. Wir nun 
Betagten wiſſen dies zu ſchätzen. Wir ſin⸗ 
gen in Gedanken und im Herzen oder 
auch noch mit unſrer Stimme: 

Aber das Schönſte biſt 

Du, mein Herr Jeſus Chriſt, 
Im Krippelein; 

Lieber als alle Pracht, 

Die unterm Chriſtbaum lacht, 
Sollſt du uns ſein! 

Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt die Quelle 
unſrer Weihnachtsfreude. Sie iſt ſo groß 
und reicht, daß ſie im Alter nicht verſiegt. 
In dieſen Tagen nehmen wir doch unſer 
Geſangbuch zur Hand und erquicken uns 
an manchem Lied, das uns als lieber al- 
ter Bekannter in dieſen Blättern grüßt. 
Und dabei wird uns warm ums Herz und 
froh im Sinn; wir denken an unſre Lie⸗ 
ben, die nun Weihnachten im Himmel 
feiern; und wir vernehmen die Engels⸗ 
botſchaft, die allem Volk und ſomit auch 
uns gilt: „Fürchtet euch nicht!“ 


Wir beten: 

Auch wir, lieber Herr Jeſu, finden uns im 
Geiſte bei deiner Krippe ein, der du ein Kind 
geworden biſt, uns zu Kindern Gottes zu ma— 
chen; der du das Leid einer fündigen Welt 
ganz ausgekoſtet, uns reine und ewige Freude 
zu beſcheren. Dafür ſei dir Lob und Dank 
geſagt, jetzt und in Ewigkeit. Amen. 


Allen lieben Leſern ein frohes und ge- 
ſegnetes Weihnachtsfeſt! 
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Exekutivſekretär des Brüderbunds: 


Paſtor J. Kenneth Kohler, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Neujahr. 
Hinab ins Meer der Ewigkeit 
Sank ſtill das alte Jahr. 
Wie ſchnell zum Geſtern ward das Heut, 
Wie ſchnell das „Iſt“ zum „War“. 
Geheimnisvoll nach Gottes Will 
Die Zeit geht ihre Bahn; 
Wir aber ſtehn am Ufer ſtill 
Und warten auf den Kahn, 
Der aus dem fremden Pilgerland, 
Wenn unſer Stündlein ſchlägt, 
An Gottes Hand, in Gottes Hand 
Uns hin zur Heimat trägt. 
Darum mit Gott ins neue Jahr. 
Er bleibet für und für, 
Was er den alten Vätern war, 
Die ewge Zuflucht dir. 

Karl KRib ker. 


Programm für unſre Verbände. 
Thema für Januar 1958: 
„Wir glauben.“ 

Anrufung: „Gott iſt Geiſt, und die ihn 
anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten. Die Zeit kommt und 
iſt ſchon jetzt, daß die wahrhaftigen An- 
beter werden den Vater anbeten im Geiſt 
und in der Wahrheit.“ 

Lied: „Greif in das Rad der Zeiten,“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 491, Verſe 1. 2. 6. 


Gebet: „O großer Herr und Gott, es 
iſt uns unmöglich, dir ohne Glauben zu 
gefallen, darum bitten wir dich am An— 


fang des neuen Jahres um deinen Seilt- 


gen Geiſt, daß er in uns ſchaffe einen ſol— 
chen Glauben, der angenehm iſt vor dei— 
nen Augen, einen Glauben, der ſich in der 
Liebe offenbart. O, laß uns nicht ruhen 
in einem toten Glauben, und verleihe uns 
einen lebendigen Glauben, der ſich in Wer— 
ken zeigt; einen ſieghaften Glauben, der 
uns ſtärkt, die Welt zu überwinden. Mache 
du uns Chriſto ähnlich, an den wir glau— 
ben, daß wir am Ende der Seelen Selig— 
keit gewinnen durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Amen.“ 


Bibellektion: Römer 4, 1—12. 


Lied: „Ich weiß von keinem andern 
Grunde,“ Evang. Geſangbuch Nr. 345, 
Verſe 1. 2. 3. 


Leiterin der Frauenecke: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
2106 Magnolia St., Saraſota, Fla. 


Einleitung. 


Leiter: Alle Programme des neuen 
Jahres ſind aufgebaut auf zwei Worte: 


„Wir glauben.“ 


An was glauben wir? Das wollen wir 
im nächſten Jahre miteinander beſprechen. 

Für Januar haben wir fünf Punkte 
aufgeſtellt, die uns leiten ſollen: 

1. Die Vaterſchaft Gottes und die 
Brüderſchaft der Menſchen. 

2. Der Glaube an den Herrn Jeſus 
Chriſtus als unſern perſönlichen Erlöſer. 

3. Der Glaube an die Bibel. 

4. Apoſtoliſches Glaubensbekenntnis. 

5. Iſt es gleichgültig, was wir glau— 
ben? 

10 

Erſter Vorleſer: Im Anfang dieſes 
Jahrhunderts ſchrieb ein bedeutender deut⸗ 
ſcher Denker ein Buch, das von dem We— 
ſen des Chriſtentums handelte und wo 
der Ausdruck 


„die Vaterſchaft Gottes und die 
Brüderſchaft der Menſchen“ 


zuerſt gebraucht wurde. Heute hören wir 
dieſe Worte häufig, beſonders von Politi— 
kern und Diplomaten, wenn ſie von unſ— 
rer Auslandpolitik reden, wo ſie, wenn 
praktiſch betätigt, von großem Nutzen ſein 
könnten. 

Jeſus ſprach gern von Gott als Vater, 
ſeine Jünger unterrichtete er, mit den 
Worten „Unſer Vater“ ihre Gebete zu 
beginnen. Der Begriff „Bruder“ wurde 
von den frühen Chriſten beſtändig im 
Umgang miteinander gebraucht. Dieſe 
Wörter ſetzen eine Gemeinſchaft voraus, 
in der es weder Feinde noch Fremdlinge 
gibt. Sie ſind ein Band, gleich dem ei— 
ner Blutsverwandtſchaft. 

Darum, wenn wir ſagen, daß dieſes 
der grundlegende Glaube des Chriſten— 
tums ſei, müſſen wir zwei Hauptintereſ— 
ſen haben: Daß unſer Leben auf Gott, 
den Vater, gerichtet iſt und daß wir alle 
Menſchen als Brüder anſehen. 

Aber gibt es nicht noch andre ausge— 
ſprochene Meinungen? In die erwähn— 


ten Grundſätze ſtimmen auch die Juden, 
Buddhiſten, Hindus u. a. ein. So ſind 
dieſe Grundſätze nicht ausſchließlich chriſt— 
licher Art. Warum nicht? Weil Jeſus 
Chriſtus nicht der Mittelpunkt iſt; auch 
iſt damit keine Kirchenlehre oder die Lehre 
vom Heiligen Geiſt verbunden. 
2, 

Leiter: Das bringt uns zu dem zwei— 
ten Punkt: 

„Der Glaube an Jeſus Chriſtus als 

unſern perſönlichen Erlöſer.“ 

Zweiter Vorleſer: Dieſer Punkt läßt 
ſich ganz kurz zuſammenfaſſen wenn wir 
bekennen: „Jeſus iſt mein perſönlicher 
Heiland.“ Jeſus ſteht im Mittelpunkt 
des chriſtlichen Glaubens. Die Bekennt⸗ 
niſſe der erſten Chriſten waren kurz und 
einfach: „Jeſus iſt der Herr“ und „Je— 
ſus Chriſtus iſt ins Fleiſch gekommen.“ 
Doch müſſen wir uns hier vor Engher— 
zigkeit hüten. Gewiß, er iſt mein Hei⸗ 
land — aber er iſt ebenſo der Heiland 
aller Menſchen, wie Johannes ſagt: „Alſo 
hat Gott die Welt geliebet.“ Auch muß 
es uns klar ſein, daß Jeſus Chriſtus ſein 
Werk durch ſeine Kirche ausführt — die 
Kirche iſt der Leib Chriſti. Er kam als 
das Fleiſch gewordene Wort — er ging 
einher, Gutes zu tun — er war der Men- 
ſchenſohn, der ſein Leben zum Opfer gab 
für viele — er kam, zu ſuchen die verlo— 
renen Schafe Iſraels als der gekreuzigte 
und auferſtandene Herr — da war kein 
Raum für Engherzigkeit. 

Jeſus iſt der Zentralpunkt unſers Le— 
bens, von hier muß das ganze Leben, 
Wandel und Wirken, beſtimmt werden. 

3. 
Der Glaube an die Bibel. 

Dritter Vorleſer: Unſre Kirche iſt auf 
die Bibel aufgebaut und nimmt die hei— 
ligen Schriften des Alten und Neuen Te- 
ſtaments als das Wort, eingegeben vom 
Heiligen Geiſt, an. Die Bibel iſt uns 
Führer und Wegweiſer. Sie enthält die 
chriſtliche Lehre und zeigt uns den Drei— 
einigen Gott, ſie iſt das Wort Gottes ge— 
nannt, weil ſie den Menſchen von Gott 
berichtet, ebenſo wie die Reden der Pro- 
pheten „das Wort Gottes“ genannt ſind. 
Gott ſprach durch Jeſaias und alle an- 
dern Propheten. So iſt für uns die Bi— 
bel das Wort Gottes und nichts andres. 

4. 

Leiter: In der frühen Kirche wurde 
der Glaube der Apoſtel in einem Be— 
kenntnis zuſammengefaßt und | 
„das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis“ 
genannt. Was wiſſen wir darüber? 
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Vierter Vorleſer: Das urſprüngliche 
Glaubensbekenntnis wurde ungefähr 150 
A. D. in Rom verfaßt, wie wir anneh— 
men, doch wurde es einige Jahrhunderte 
ſpäter vergrößert. Es wurde in der frü— 
hen Kirche als Taufformel gebraucht. Da⸗ 
mals wurden viele Erwachſene getauft. 
Gewöhnlich wurden ſie während der Paſ— 
ſionszeit in den drei Artikeln unterrichtet. 
Wie wir ſchon im Konfirmandenunterricht 
gelernt haben, iſt das Glaubensbekenntnis 
nicht von den Apoſteln verfaßt, ſondern 
es enthält die chriſtliche Lehre, die ſie ver— 
kündigt haben. 

5. 


Leiter: Man hört oft den Ausſpruch, 
daß irgendein Gottesglaube genüge, dar— 
um fragen wir: 

„Iſt es gleichgültig was wir glauben?“ 


Fünfter Vorleſer: Mohammedaner, Ju— 
den uſw. glauben auch an denſelben Gott 
wie wir, aber ſie find nicht zur vollkom⸗ 
menen Enthüllung der Dreieinigkeit ge— 
kommen. Ein poſitiver Chriſt muß den 
Glauben an Gott, den Vater, und das 
Werk der Schöpfung — an Gott den 
Sohn und das Werk der Erlöſung — 
und an Gott, den Heiligen Geiſt, und 
das Werk der Heiligung bekennen und 
muß in dieſem Glauben leben, leiden, wir- 
ken und ſterben. Da gibt es keine Ein⸗ 
ſchränkung oder Aenderung. 


Fragen zur Beſprechung: 

1. Wie biſt du zu deinem Glauben 
gekommen? War es durch das Leſen des 
Wortes Gottes, den Konfirmandenunter— 
richt, oder haben dich andre Gläubige be— 
einflußt? 

2. Was verſtehſt du unter einem „per— 
ſönlichen Erlöſer“? 

3. Glaubſt du an eine Auferſtehung 
des Leibes und an das Wiederkommen 
Jeſu in Herrlichkeit? 


Einſammlung der Gaben und Beiträge. 


Schlußgebet (gemeinſam): „Vom Auf⸗ 
gang der Sonne bis zu ihrem Niedergang 
verleih uns deine Gnade und Güte, o 
Herr. Laß deine Liebe uns bewegen, und 
leite uns durch deinen Heiligen Geiſt. 
Gib, daß unſer Leben ein dir wohlgefäl— 
liges Opfer werde. Amen.“ 

Schlußlied: 

„Ich weiß, an wen ich glaube; 

Ich weiß, was feſt beſteht, 

Wenn alles hier im Staube 

Wie Staub und Rauch vergeht; 

Ich weiß, was ewig bleibet, 

Wo alles wankt und fällt, 

Wo Wahn die Weiſen treibet 

Und Trug die Klugen hält.“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 359, Vers 1. 
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Für den Namilienkreis 


Des Schuſterjungen Weihnachtsfreude. 


Die Geſchichte, die ich erzähle, iſt ſchon 
alt, vor mehr denn zwanzig Jahren paſ— 
ſiert, aber ſie iſt wahr und nicht erdacht 
wie manche Weihnachtsgeſchichte. Sie en- 
det auch nicht mit einem ſtrahlenden Weih- 
nachtsbaum, ſondern fängt gerade am 
Weihnachtsabend an. 

Da kam ein armer Schuſterlehrling, der 
bei einem armen Meiſter in einem Keller— 
geſchoß arbeitete, ſpät abends in feine kalte 
Dachkammer, um ſein heiß erſehntes har— 
tes Lager aufzuſuchen. Er hatte wohl 
auch unter dem Weihnachtsbaum in der 
Meiſterwohnung geſtanden, eine Taſſe 
warmen Kaffees und ein gut Stück Weih⸗ 
nachtsſtollen hatten ihm trefflich gemun⸗ 
det, und die warmen Handſchuhe, die er 
empfangen hatte, waren dem armen Jun⸗ 
gen keine geringe Freude. 

Aber kaum hatte er ſeinen Kaffee ge- 
trunken, ſo hieß es: „Franz, du mußt 
erſt noch zwei Wege gehen.“ So trabte 
er denn mit Stiefeln beladen durch die 
Hinterſtraßen der Hauptſtadt, um die re⸗ 
parierten Sachen rechtzeitig den Kunden 
zuzutragen und dann für die Frau Mei⸗ 
ſterin einen Korb voll Torf einzuholen. 

Endlich hieß es: „Nun kannſt du ſchla— 
fen gehen.“ Leiſe ſchlich Franz die fünf 
Treppen bis zu ſeiner Dachkammer em- 
por. Die Zähne klapperten ihm vor Froſt, 
als er ſein kaltes Heim öffnete. Eine 
harte Pritſche von Brett, ein defekter 
Stuhl, ein glattes Brett über dem Bett 
zum Niederlegen ſeiner Sachen bildeten 
neben altem Gerümpel das ganze Mobi— 
liar der Kammer. Ein Flaſchenhals diente 
ihm als Leuchter, und in dieſem ſteckte ein 
kurzes Licht. Daneben aber lag, in ein 
Papier ſauber eingehüllt, ein Buch. 

Franz legte ſeine fadenſcheinigen Klei— 
der ab, ſetzte ſich in ſein Bett hinein und 
las aus dem ſchönen Buche — es war 
ſeine Bibel, ſein einziger Schatz von der 
fernen armen Mutter —, ich weiß nicht 
was. Vielleicht las er die Weihnachtsge— 
ſchichte, vielleicht die Epiſtel von der er— 
ſchienenen Freundlichkeit und Leutſeligkeit 
Gottes, unſers Heilandes. Dann löſchte 
er ſein Licht aus und fing an, laut zu 
reden mit ſeinem Gotte, wie ein liebes 
Kind mit ſeinem lieben Vater redet, um 
ihm vertrauensvoll zu ſagen, was er auf 
dem Herzen hatte. 

Er dankte Gott für die Weihnachts⸗ 
freude, die ihm widerfahren ſei, für die 


warmen Handſchuhe und den warmen Kaf⸗ 
fee, er betete für die ferne, arme Mutter 
und die kleinen Geſchwiſter, daß ihnen 
doch der liebe Gott auch zu Weihnachten 
ſchenken möchte, was ſie bedürften. Dabei 
kam er ins Weinen, und unter lautem 
Schluchzen flehte er: „Ach, lieber Gott, 
meine Schuhe gehen gar nicht mehr zu 
flicken, und meine Kleider ſind ſo dünn, 
ſchenk mir doch ein Paar Stiefel!“ Un⸗ 
ter Schluchzen und Weinen ſchlief der 
Knabe ein. 

Sein Gebet war zunächſt zu den Ohren 
eines alten Stubenmalers gekommen, der 
Wand an Wand mit dem armen Jungen 
in einem Dachſtübchen lag und dort recht 
und ſchlicht ein ſtilles, gottſeliges Leben 
führte und auf ſeine Erlöſungsſtunde 
wartete. Dem Alten ging des Knaben 
Gebet zu Herzen. Er wußte auch ein 
Lied zu ſingen, daß es einem Mann ein 
köſtlich Ding iſt, wenn er ſein Joch in 
ſeiner Jugend trägt. Aber er konnte auch 
mit dem Pſalmiſten bekennen: Ich bin 
jung geweſen und alt geworden und habe 
noch nicht geſehen den Gerechten verlaſſen 
noch ſeinen Samen nach Brot gehen. Nun 
grübelte er in ſchlafloſer Nacht, wie er 
dem Knaben helfen und ihn in ſeinem 
Glauben ſtärken könnte. Aber ſeine kran⸗ 
ken Füße feſſelten ihn bereits ſeit Wochen 
an ſein Stübchen, das ihm gute Menſchen 
täglich reinigten. Und Gold und Silber 
hatte er auch nicht, denn ſeine einzige 
feſte Einnahme bildete eine monatliche 
Unterſtützung aus der Kirchenkaſſe. Das 
Fehlende brachten mildherzige Menſchen, 
die dem beſcheidenen Menſchen ſeine täg— 
liche Nahrung zutrugen. 

Doch ſchlug ihm ſein Herz in Liebe zu 
dem armen Jungen, und weil er Gott ver— 
traute, ward es dem Maler immer gewiſ—⸗ 
ſer: Du mußt dem Jungen die Stiefel 
verſchaffen. Unter ſolchem löblichen Ent⸗ 
ſchluß ſchlief er im Frieden ein und 
träumte in der Nacht von nichts als von 
einem fröhlichen Schuſterjungen, der in 
einem weg jubelte: „Wie freue ich mich, 
wie freue ich mich, ich habe ganze Stie— 
fel, ich habe warme Kleider!“ 

Aber ach, am erſten Feiertage wachte 
der Maler müde und elend auf, ſeine böſe 
Gicht plagte ihn wieder, er konnte ſein 
Bett nicht verlaſſen, feine frommen küh⸗ 
nen Pläne für den armen Schuſterjungen 
nicht ausführen, und am Abend hörte er 
den Knaben wieder laut beten mit dem 
Schluß: „Ach, lieber Gott, mich friert ſo 
ſehr, gib mir doch warme Stiefel.“ Auch 
hörte unſer Freund den Knaben leiſe jin- 
gen, bis Geſang und Gebet verſtummten 
und die lieben Engel des Kindes Seele 


ER 


1 


5 
2 
ae 
Er 
4 2 
8 
BE 
— 


Ber Fried enahnte 


für eine Weile dem Erdenleid entrückten 
und ſie in ſüßen Träumen ein Paradies 
ohne Mangel und Not ſchauen ließen. 

Heute betete auch der Maler mit: „Ach, 
lieber Gott, hilf mir doch, daß ich aus 
dem Bett heraus kann, ich muß dem ar— 
men Jungen Stiefel verſchaffen, er muß 
es erfahren, daß es dir ein Leichtes iſt, 
durch viel oder wenig zu helfen.“ Aber 
erſt am dritten Feſttage ward ſein Gebet 
erhört, derweil des Knaben Klagen im— 
mer dringender wurden und ſein Gebet 
ſich immer heißer auf die notwendigen 
Stiefel richtete. Unter Schmerzen gelang 
es dem treuen Maler, ſich anzukleiden, 
dann ſchlich er mühſam am Stock die 
Treppen hinunter und gedachte, den wei— 
ten Weg zu ſeinem Prediger zu Fuß 
zurückzulegen. Er wäre auf dieſem Weg 
zuſammengebrochen, aber der Herr, der 
die Herzen lenkt wie Waſſerbäche, hatte 
an dieſem Tage die Gedanken und die 
Schritte des Predigers gerade zu dem 
armen Maler hingelenkt. Dem gedachte 
der Prediger am dritten Feſttage eine 
Weihnachtsfreude zu bereiten durch ſeinen 
Beſuch; und den Beſuch machte er nicht 
mit leeren Händen. 

So ſtießen die Männer halbwegs auf— 
einander. Und mit lautem: „Gelobt ſei 
Gott!“ begrüßte der Maler ſeinen Seel— 
ſorger. „Herr Paſtor, wir müſſen Engels— 
dienſte tun, der Herr, unſer Gott, hat es 
mir geſagt, ich ſoll dafür ſorgen, daß ei— 
nes armen Kindes Vertrauen geſtärkt und 
gefeſtigt werde.“ Und mit beredten Wor— 
ten erzählte er von der Not und von dem 
frommen Glauben ſeines jungen Nachbarn: 
„Herr Paſtor, hier iſt es hohe Zeit, daß 
geholfen wird; der arme Junge hat es 
dem lieben Gott geklagt, daß ſeine Stie— 
fel auch nicht einen Tag mehr hielten und 
daß ſeine Strümpfe auch nicht mehr zu 
ſtopfen ſeien. Ich gebe gerne dran, was 
Sie mir zugedacht haben, nur daß der 
Junge es erfährt, wir haben einen Gott, 
der da hilft.“ 

Die beiden ſind die Treppen zu des 
Malers Stube hinaufgeſtiegen, ſie haben 
ſich auch die unverſchloſſene Kammer des 
armen Jungen bei hellem Tage angeſe— 
hen und ſich gefreut, wie ordentlich das 
armſelige Lager gemacht war, welch ein 
ſauberes Plätzchen die Bibel hatte; und 
in die Bibel hat der Paſtor eine ſchöne 
bunte Karte gelegt, darauf gedruckt ſtand: 
„Fürchte dich nicht, glaube nur!“ 

Abends aber, ehe der Schuſterlehrling 
ſein Lager wieder aufſuchte, ſind liebe 
Boten — ich weiß nicht, ob ſie Flügel 
hatten — ganz leiſe in des Malers Stube 
gehuſcht, geflogen und haben allerlei in 


ihren Armen oder Flügeln getragen. Dort 
haben ſie ſtill eine Weile gelauſcht und 
die Seufzer und Gebete des armen Kna— 
ben aufgefangen, die damit endeten: „Ach, 
lieber, lieber Vater im Himmel, ich bitte 
dich, laß mich doch nicht länger warten, 
ſchenke mir doch Strümpfe und Stiefel!“ 
Als aber ſeine Stimme verſtummte, da 
machten ſich die dienſtbaren Geiſter heim— 
lich an ihre Arbeit, und über Nacht ver— 
ſchwanden ſeine alten Stiefel, ſeine zer— 
riſſenen Strümpfe, ſeine abgetragenen 
Kleider in einem Kaſten der Kammer, 
und an des Kindes Bett ſtand ein feſter 
Stuhl von Tannenholz, darauf lagen 
Jacke und Hoſe und Weſte und Hemd 
und Strümpfe, und unter dem Stuhl 
ſtanden feſte Stiefel und feſte Schuhe, 
und in der Taſche ſteckte ein Beutelchen 
mit einem blanken Taler: „Für deine 
liebe Mutter.“ Und an dem Stiefel hing 
ein Zettel, darauf geſchrieben ſtand: „Das 
alles ſchenkt dir der Herr, den du bateſt.“ 
Und neben der Bibel lag Brot und Ku— 
chen und ſtand eine kleine Lampe, und 
daneben Geld zu Oel. Wie wohl die 
Engelein mögen in die Kammer gekom— 
men ſein, wie ſie wohl ausgeſehen haben? 

Einer hat in dieſer Nacht gar ſanft 
und ſelig geruht, und das war unſer Ma⸗ 
ler. Aber als ihn gerade ſüße Träume 
umgaukelten und er um ſich her hüpfende 
und jauchzende Engel zu ſehen und zu hö— 
ren glaubte, ward er von einem lauten 
Schrei geweckt. Der Schuſterlehrling griff 
nach ſeinen Kleidern, und das Alte war 
alles vergangen, es war alles ganz neu 
geworden, ſelbſt die Stiefel. Wie er in 
all die neuen Herrlichkeiten hineingefah— 
ren iſt, davon ſchweigt die Geſchichte. Daß 
er aber trunken vor Freude und Dank ei- 
nen Genoſſen der Freude ſuchte und daß 
der ſonſt ſo ſcheue Knabe nun die von ihm 
noch nie betretene Stube des Malers im 
Sturme aufriß und dem alten Mann um 
den Hals fallend einmal um das andre 
jauchzend bezeugte: „Der liebe Gott hat 
mich erhört, er hat dem armen Franz 
Kleider und Stiefel und Licht und Geld 
geſchenkt!“ das hat der alte Mann gar 
beweglich erzählt. Und die beiden ſind 
fortan gute Freunde geworden und haben 
in der Mutter Bibel an manchem Abend 
zuſammen geleſen, und der Franz iſt ein 
wackerer junger Mann geworden und hat 
es nicht vergeſſen, daß es dem Herrn ein 
Leichtes iſt, durch viel oder wenig zu hel— 
fen. Und jetzt erzählt er ſeinen Söhnen: 
„Jungens, mir hat der liebe Gott jelbit 
zu Stiefeln verholfen.“ 

Aus O. Jordan, 
„Für den Weihnachtsabend.“ 


6. Dezember 1957. 
Allerlei aus aller Welt. 

Nicht geringe Sorge erregte die Kunde 
von Waſhington, daß Präſident Eiſen— 
hower kurz nachdem er auf dem Flugfeld 
König Mohammed V. von Marokko be— 
grüßt hatte, wobei er längere Zeit ohne 
Kopfbedeckung im Freien ſtand, plötzlich 
erkrankte. Die Aerzte ſtellten feſt, daß er 
einen milden Schlaganfall erlitten hatte, 
der durch Verſtopfung einer kleinen Ader 
im Gehirn verurſacht wurde. Er hat ſich 
raſch erholt und allmählich ſeine Amts⸗ 
geſchäfte wieder aufgenommen. Anfangs 
ſchien es, daß er ſich nicht an der Nato- 


Konferenz in Paris beteiligen könne und 


ſich durch Vizepräſident Nixon vertreten 
laſſen müſſe, aber wenn die Aerzte zu— 
ſtimmen, wird er noch in dieſem Monat 
nach Paris reiſen, um der wichtigen Ver— 
ſammlung beizuwohnen. Er hat Adlai 
Stevenſon eingeladen, ſich auch an der 
Konferenz zu beteiligen, aber dieſer hat 
es abgelehnt, mit der Begründung, er 
würde keine Autorität haben und ſtimme 
der Politik Eiſenhowers nicht in allen 
Punkten bei. 

Die Verhandlungen mit König Mo- 
hammed hat Sekretär Dulles geführt, 


und der Präſident konnte die beabſichtigte 


dritte Rede zur Stärkung des Vertrau— 
ens zu unſern Wiſſenſchaftlern nicht hal⸗ 
ten. Infolge des Anfalls iſt es ihm et⸗ 
was ſchwer, längere Worte auszuſprechen. 

In unſerm Lande wurden vor kurzem 
zwei Meteore in den Weltraum geſchoſſen, 
die jedenfalls nicht auf die Erde herab— 
fallen werden, ſondern weiterfliegen, bis 
ſie vom Mond oder einem Planeten an— 


gezogen werden. Das Heer und die Tuft⸗ 


waffe arbeiten an verſchiedenen Typen von 
Raketen und können ſich nicht darüber eini— 
gen, welche Art vorzuziehen iſt. Der neue 
Verteidigungsſekretär hat entſchieden, daß 
die Arbeit an beiden, Thor und Jupiter, 
fortgeſetzt werde. 

Die Ruſſen ſollen bereit ſein, einen 
dritten Sputnik emporzuſenden, der eine 
Tonne wiegt, alſo zweimal ſo ſchwer iſt 
wie Sputnik II. Der Raketenkopf von 
Sputnik I., der wie dieſer die Erde um— 
kreiſte und zuletzt über California geſich⸗ 
tet wurde, ſoll herabgefallen ſein, aber 
niemand weiß, wo die Ueberreſte zur Erde 
gelangten. Unſre Behörden ſind bereit, 
heute den erſten Satelliten emporzuſen⸗ 


den. Wenn das Wetter günſtig iſt, ſoll 


es heute geſchehen. 
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Hammarskjold iſt es gelungen, den 
Streit zwiſchen Iſrael und Jordanien zu 
ſchlichten, der zu ernſten Feindſeligkeiten 
zu führen drohte. Der Berg Scopus ge- 
hört Iſrael, aber um ihren dortigen Trup— 
pen Proviant zuzuführen, müſſen die Wa⸗ 
gen durch jordaniſches Gebiet fahren. Als 
ſie vor kurzem Keroſinöl in größerer 
Menge mitführten, verbot Jordanien die 
Durchfahrt. Jetzt können ſie ungehindert 
die Verſorgung ihrer Truppen fortführen. 

Aufſtändiſche in der ſpaniſchen Kolonie 
Ifni an der afrikaniſchen Küſte melden, 
ſie ſeien von Kriegsſchiffen, Flugzeugen 
und 6000 ſpaniſchen Truppen angegriffen 
worden, und die Marokkaner ſagen, auch 
ihr Gebiet ſei angegriffen worden. 

Der amerikaniſche Soldat Wm. S. Gi⸗ 
rard, der eine japaniſche Frau, die Alt- 
eiſen ſammelte, getötet hat, wurde vom 
japaniſchen Gerichtshof ſchuldig gefunden 
und zu einer Strafbuße von drei Jahren 
verurteilt. Die Strafe wurde aber ſu— 
ſpendiert, und er erhielt die Freiheit. 
Von unſrer Heeresleitung wurde er zum 
gemeinen Soldaten herabgeſetzt. 

Frankreich hat nun endlich wieder ei— 
nen Premier. Felix Gaillard hat eine 
neue Regierung gebildet, die vom Par— 
lament gutgeheißen wurde. 

Rußland hat Aegypten $175,000,000 
verſprochen als Hilfeleiſtung. Ob der Be— 
trag bezahlt wird, iſt eine andre Sache. 
Unſre Regierung hat Aegypten $600,000 
bezahlt, die früher verſprochen wurden. 
Im ganzen hat fie nun 84,000,000 be— 
zahlt. 

Sieben Männer, die am Südpol ge— 
ſtrandet waren, weil ihr Flugzeug ver— 
ſagte, wurden von andern geholt. 

Durch Unfälle und Naturkataſtrophen 
wurden in den letzten Wochen viele Men- 
ſchenleben gefordert und großer Schaden 
angerichtet. In England verloren 43 
Perſonen bei einem Flugzeugunfall das 
Leben. Ein Tornado tötete in Miſſiſſippi, 
Alabama und Texas fünf Perſonen. Ein 
Taifun verurſachte auf der Inſel Guam 
Verluſte, die in die Millionen gehen. In 
California wütete ein Waldbrand, der ei— 
nen Sachſchaden vn 25 Millionen Dollars 
anrichtete. 

Ein früherer ruſſiſcher Offizier erklärt 
einem Kongreßkomitee, Rußland verdanke 
ſeinen Vorſprung der Spionage. Auch 
habe es zwiſchen 1944 und 1947 wenig⸗ 
ſtens 2000 deutſche Wiſſenſchaftler nach 
Rußland verſchleppt. 

Bei einem Mordanfall auf Präſident 
Sukarno von Indoneſien mittels Grana⸗ 
ten blieb dieſer unverſehrt, aber mehrere 
Perſonen wurden getötet. 
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„Amboß — oder Hammer?“ 
Frei nach dem Leben erzählt. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor i. R. 
(Schluß.) 


Für Wagner und ſeine Frau war es 
in ihrer ganzen Dienſtzeit in allen ih— 
ren Gemeinden ſelbſtgemachtes Geſetz, alle 
Glieder gleich zu behandeln. “You all 
look alike to us” (Ihr alle ſeht uns 
gleich aus), haben fie den Prairieville-Leu— 
ten oft geſagt. Wagner hatte ſeine Fehler 
ſo gut wie jeder andre, aber Parteilichkeit 
war nicht einer. Jedoch, zu ſeinen Schwä— 
chen gehörte es, daß er konſtitutionell ein 
langſamer Denker war. Und wie ſehr er 
ſich auch ſein Leben lang bemüht hat, aus 
dieſer Haut herauszuſpringen, er hat's 
nicht fertiggebracht. Demzufolge gingen 
Jahre darüber hin, ehe es ihm endlich 
zur Gewißheit wurde, daß Dreßler ihm 
nicht wohl wollte. Ja es muß zugeitan- 
den werden, daß er, wie man's dem Vo⸗ 
gel Strauß (vielleicht ungerechterweiſe) 
nachſagt, den Kopf lange in den Sand 
geſteckt hatte, um die bittere Tatſache nicht 
glauben zu müſſen. Das iſt natürlich 
nicht zu loben. 

Gleich nach ihrer Ankunft in Brairie- 
ville begannen Wagner und ſeine wackere 
Frau eine überaus eifrige Tätigkeit, haupt⸗ 
ſächlich im Beſuchemachen, wobei die Kran⸗ 
ken zunächſt an die Reihe kamen. In Ver— 
bindung damit machten Pfarrer und Pfarr— 
frau die größten Anſtrengungen, neue 
Glieder zu gewinnen, und zwar — da 
doch die Wahrheit geſagt werden ſoll — 
mit außerordentlichem Erfolg. Ferner 
wurde wenige Monate nach ihrem Erſchei— 
nen in Prairieville ein Jugendverein und 
ein Brüderbund ins Leben gerufen. Eben⸗ 
ſo wurden große Konfirmandenklaſſen von 
dem Paſtor in beiden Gemeinden zuſam⸗ 
mengetrommelt und eingeſegnet, und zwar 
nicht nur im erſten Jahre, ſondern auch 
während der ganzen Dienſtzeit im Kirch— 
ſpiel. 

Viel Anerkennung wurde dem Paſtor 
und ſeiner Gemahlin zuteil für ihr wak— 
keres Schwingen des Initiative-Ham⸗ 
mers,“ wo es ſich von ſelbſt verſtand, 
daß hier der Pfarrer vorangehen muß. 
Einſtimmig war natürlich das Ausſprechen 
der Anerkennung nicht. Dreßler hat Pa⸗ 


ſtor Wagner nie ein wohlwollendes Wort 
der Anerkennung geſagt. Aber das Gegen— 
teil! Grobheiten!⸗ 

Sollte nun aber einer der werten Le— 
ſer um eine Motivierung ſolchen Verhal— 
tens d. h. um eine Erklärung der Urſa⸗ 
chen und inneren Beweggründe ſolcher An- 
feindung bitten, fo kann der gegenmwär- 
tige Schreiber darauf nur antworten, daß 
„Liebe ſich nicht erzwingen läßt.“ 

Elftes Kapitel. 

„Noch einmal „‚das Rätſel'.“ 

Und nun — Herman Keller. Es iſt 
im fünften Kapitel geſagt worden, daß 
Keller dem Paſtor Wagner auf lange Zeit 
ein Rätſel war, nämlich bis er aus der 
Vergangenheit Kellers ganz zufällig ge— 
wiſſe Dinge erfuhr. Ehe aber dieſer Tag 
kam, geſchah ſchon eine Begebenheit, die 
eine gründliche Aenderung, wenigſtens in 
dem äußeren Benehmen Kellers, Wagner 
gegenüber zur Folge hatte. 

An einem Sonntagnachmittag begab ſich 
Wagner dorthin, wo er und Keller ihre 
regelmäßigen Schachpartien ſpielten. Kurze 
Zeit darauf trat Keller ein — eine fin- 
ſtere Unmutswolke auf der Stirn. Nach 
kurzem kaltem Gruße, den Wagner ebenſo 
freundlich wie immer erwiderte, herrſchte 
Keller den Paſtor an: „Reverend, wiſſen 
Sie auch, daß die jungen Mädchen jeden 
Sonntagnachmittag, auch heute wieder, 
herumſitzen und zuſchauen, wie die jun⸗ 
gen Männer ‚basfetball’ (Korbball') ſpie⸗ 
len? Und im Sommer „haſeball' (‚Schlag- 
ball')?“ 


Wagner: „Ja, gewiß, ich habe das 
geſehen.“ 
Keller: „Das ſollten Sie verbieten. 


Immer laufen die Mädchen den jungen 
Männern nach.“ 

Wagner: „Ja, Herr Keller, daß die 
Mädchen dem Spielen gern zuſchauen, 
darin kann ich doch nichts Verkehrtes ſe— 
hen. Baſeball' und „basketball' find doch 
beides geſunder Sport, und es iſt intereſ— 
ſant zuzuſchauen. Uebrigens, es wird ja 
bei, reſpektive in der Schule geſpielt. Dort 
habe ich doch nichts zu ſagen. Das iſt 
Sache der Schulbehörde.“ 

Keller: „Aber, Sie ſind der Ortspaſtor 
hier, es iſt Ihre Pflicht, über unſre Su- 
gend zu wachen.“ 

Wagner: „Herr Keller, ich halte Sonn— 
tagmorgen meine Predigt, und da horcht 
die Jugend zu ſo gut wie die Erwachſe— 
nen. Ich verſuche, meine Pflicht zu tun.“ 

Keller: „Darüber könnte man debattie- 
ren!“ * * * 


Den Paſtor Wagner traf diefes Wort 
wie ein Peitſchenhieb. Er wurde kreide⸗ 
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bleich. Mühſam nahm er ſich zuſammen, 
um dieſe Beleidigung nicht mit einer Ant- 
wort zu quittieren, die von den ſchrecklich— 
ſten Folgen hätte ſein können. Einige 
Augenblicke rang er nach Faſſung, endlich 
ſprach er, aber ſeine Stimme klang fremd 
in jeinen eigenen Ohren. Er ſagte lang- 
ſam und mit größtem Nachdruck: „Ich — 
habe geſagt, ich verſuche, meine Pflicht 
zu tun.“ Darauf folgte minutenlanges, 
furchtbares Schweigen. Dann fuhr Wag— 
ner ruhig und mit vollkommener Selbſt— 
beherrſchung fort: „Wollen wir nun Schach 
ſpielen?“ Das geſchah dann. Kein Wort 
wurde weiter von beiden über die Sache 
geſprochen, weder dann noch (ſelbſtredend!) 
nachher. Aber in jener Nacht hat Wagner 
kein Auge zugemacht. 

Keller hat zwar nie Abbitte getan, aber 
er hat Wagner auch nie wieder ins Geſicht 
beleidigt. Ob er hinter Wagners Rücken 
gegen ihn gearbeitet hat, hat Wagner nie 
erfahren. Gemeindeglieder pflegen einan— 
der gewöhnlich nicht beim Paſtor anzuzei⸗ 
gen. Jedoch, von dieſem Tage an hat Kel⸗ 
ler den Paſtor Wagner, äußerlich wenig⸗ 
ſtens, höflich behandelt. 


Wenn nun jemand einwerfen ſollte: 
„Warum hat Wagner auf die Grobheiten 
Dreßlers nicht ebenſo ſcharf geantwortet 
ſowie auf die beleidigenden Worte Kel— 
lers?“ ſo liegt die Erklärung eigentlich 
ganz nahe. Dieſe beſteht darin, daß Wag— 
ner allezeit verſuchte, mit chriſtlicher Ge— 
duld durchzukommen, daß aber ſein Schwei— 
gen zu der furchtbaren Anklage Kellers 
gleichbedeutend mit Feigheit geweſen und 
mit Recht von Keller als Zugeſtändnis 
von Schuld angeſehen worden wäre. Wag— 
ner war aber keiner Treuloſigkeit und 
Pflichtverſäumnis ſchuldig. 


Zwölftes Kapitel. 
„Die unſichtbare Fiſchangel.“ 


Man kann auf dreierlei Weiſe Fiſche 
fangen: Entweder mit dem Netz oder mit 
einem Speer, der mit Widerhaken ausge- 
ſtattet iſt, oder mit der Angel, die aber 
unter dem Köder verſteckt ſein muß. Dies 
letzte Verfahren ſtellt nun einen Vergleich 
dar mit derjenigen Art paſtoraler Tätig- 
keit, bei der in Wirklichkeit der Pfarrer 
das Fiſchen beſorgt, aber es ſo einrichtet, 
daß ein andrer denken kann, daß er, die— 
fer andre, der kluge und erfolgreiche Fi— 
ſcher ſei. Ach, wie ſich der dann freut! 
Wagner hatte mit den Jahren dieſe Art 
des Fiſchens auch ziemlich gut gelernt. 
Ein Beiſpiel davon, wie das gemacht wird, 
wird im Folgenden gegeben: 

Der Pfarrer ſieht, daß das Kirchen— 
gebäude unbedingt angeſtrichen werden 
müßte, wenn die Holzwand außen nicht 
empfindlich Schaden erleiden ſollte. Doch, 
niemand ſagt oder tut etwas in der Sache. 
Der Pfarrer macht dann einen Beſuch bei 
einem der Glieder, von dem er erwarten 
kann, daß er etwas Unternehmungsgeiſt 
beſitzt. Er redet mit dieſem Gliede über 
dieſes und jenes und kommt dann ganz 
zufällig (?) auf das Kirchengebäude zu 
ſprechen. Dann entwickelt ſich etwa fol- 
gendes Geſpräch: 

Pfarrer: „Nebenbei gejagt (auf eng- 
liſch by the way’), Herr S., mir kommt 
es vor, als ob der Farbenanſtrich an dem 
Kirchengebäude anfängt abzufallen. Man 
kann an vielen Plätzen das nackte Holz 
ſehen.“ 

Herr S.: „Ja, da haben Sie recht, 
Reverend. Da ſollte was getan werden.“ 

Pfarrer: „Ja, ich meinte bloß ſo. Aber, 
das iſt doch heutzutage eine recht teure 
Geſchichte, nicht wahr?“ 

Herr S. (der meint, daß er dem Pfar— 
rer erſt die Augen öffnen muß, aber: 
„Umgekehrt iſt auch gefahren“): „Rever⸗ 
end, ich will Ihnen mal was ſagen (redet 
nun im Ton eines Belehrenden). Sehen 


Sie, es iſt ‚in the long run’ (deutſch: 
auf die Dauer) viel billiger, anzuftrei- 
chen, ehe das Holz ſchwer beſchädigt iſt, 
als aus Sparſamkeit zu lange zu warten 
mit dem Anſtreichen. Nachher koſtet die 
Geſchichte viel mehr. Ich werde mit dem 
Vorſtande darüber ſprechen. Gut Ding, 
daß wir ſo beiläufig auf die Sache zu re— 
den gekommen ſind.“ 

Pfarrer: „Nun, wenn nur unſre Kir— 
chenkaſſe das ertragen kann. Wir haben 
auch ſonſt ſo viele Auslagen.“ 

Herr S.: „Iſt nicht zu ſchlimm. Laſ⸗— 
ſen Sie mich nur machen!“ 

Der Fiſch iſt gefangen, der Pfarrer hat 
ſchlau und erfolgreich geangelt, Herr S. 
iſt glücklich in dem Glauben, daß durch 
ihn, den Herrn S., ein notwendiges Un— 
ternehmen ausgeführt wird. Er freut ſich, 
den „Hammer der Initiative“ gehandhabt 
zu haben — und mit Erfolg. 

Dies unterſcheidet ſich aber von Grund 
auf von dem, was jetzt erzählt werden ſoll. 
Ein gewiſſer Paſtor hat es immer fertig- 
gebracht, für alle Amtshandlungen, als 
da ſind z. B. Taufen, Trauungen uſw., 
ein Honorar zu erhalten. Nämlich, wenn 
er nichts bekam für ſolch paſtorale Dienſte, 
verfuhr er wie folgt: Er hat, ſagen wir 
mal, eine Klaſſe konfirmiert und für je⸗ 
des eingeſegnete Kind von deſſen Eltern 
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Bezahlung erhalten. Nur nicht für den 
Sohn des Herrn X. Da ſpricht der Pfar⸗ 
rer dann mit Herrn V. und ſagt mit ſor— 
genvoller Miene: „Ich fürchte, der Herr 
X. hat etwas gegen mich.“ 

Herr V. (iſt ganz erſtaunt): „Was? 
Das wird doch wohl nicht der Fall ſein. 
Aber warum glauben Sie das?“ 

Pfarrer: „Ja, ich habe ſeinen Sohn 
konfirmiert, und er hat mir noch nichts 
dafür gegeben. Und das iſt doch ſchon 
ſechs Monate her.“ 

Herr V.: „J, der wird das vergeſſer 
haben, ich werde ihn einmal daran er— 
innern.“ 

Und dann geſchah es, daß Herr X. das 
Doppelte von dem bezahlte, was er ei— 
gentlich verbummelt hatte zu bezahlen. 

Dieſer Kniff iſt unter allen Umſtänden 
nicht zu empfehlen. Den Kniff hat auch 
Paſtor Wagner nie angewandt. Ein Pa- 
ſtor darf ſich nicht Eigennützigkeit und 
Geldliebe zuſchulden kommen laſſen. 

Das eben erzählte Geſchichtchen iſt lei— 
der tatſächlich paſſiert. 


Dreizehntes Kapitel. 
„Aber wer it denn nun 
eigentlich der Schmied?“ 


Die Frage, die hier an die Spitze des 
letzten Kapitels geſetzt wird, iſt ganz be⸗ 
rechtigt — auch vielleicht ſchon von eini⸗ 
gen der werten Leſer geſtellt worden. Ja, 
was nützt Amboß und Hammer, wenn kein 
Schmied da iſt? Und wer iſt denn der 
Schmied? Nicht der Paſtor, nicht dieſer 
Mann, jene Frau, nicht hier dieſer junge 
Mann, dort jenes Mädchen, der, die oder 
das gerade den „Hammer der Initia⸗ 
tive“ ſchwingt. Auch nicht eine Gruppe 
in der Gemeinde, die ſich vereinigt, das 
zu tun. Denn ſiehe, der Hammer geht 
von einem zum andern über. Und wenn 
es auch vorkommt, daß herrſchſüchtige und 
ehrgeizige Perſonen den Hammer viel zu 
lange handhaben und ihn nicht loslaſſen 
wollen, endlich kommt doch jedesmal ſo 
oder ſo das Ende dieſer leidigen Ge— 
ſchichte. Welch ein Glück! Ihr lieben Ge— 
meinden, dieſer glückliche Tag käme oft⸗ 
mals viel früher für euch, wenn ihr dem 
ſelbſterwählten „Boß“ (auf deutſch „Herr— 
ſcher“) ſagen würdet: „Horch, Bruder, 
wir haben hier auch noch was zu ſagen!“ 

Alſo, nicht der iſt der Schmied, der den 
Hammer gelegentlich ſchwingt, dieſer iſt 
nur ein Gehilfe, ein Handlanger. Er 
tut, was der Schmiedemeiſter ihm be⸗ 
fiehlt. Dieſer iſt alſo der Schmied. Und 
wer iſt das? | 

Antwort: Das iſt — halt, es wird hier 
noch nicht ausgeplaudert, wer das iſt. 
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Es hat einmal jemand geſagt: „Man 
meint, man ſchiebe — und man wird ge— 


ſchoben.“ So geht es im Reiche Gottes. 
Aber nun — wer beſorgt dieſes „Schie— 
ben“? Antwort: Das beſorgt — 

Noch einmal: „Halt!“ — Was nun 
zum Schluß folgt, ſoll uns die Antwort 
geben. 

Sitzt da der Paſtor Wagner ſpät 
Samstagabends an ſeinem Schreibpult 
und ſchwitzt über ſeiner Predigt für den 
morgenden Sonntag. Da klingelt das 
Telephon, und ſiehe da, ſein Freund Pa— 
ſtor Schwarz ruft ihn an aus der Groß— 
ſtadt K., wo er die Zions⸗-Gemeinde be⸗ 
dient. Dort war er von Prairieville 
nämlich hingezogen. Für dieſes eine Mal 
ſind wir ſo unhöflich, zuzuhorchen. 

Wagner: „Ja, Junge, was ſtörſt du 
mich denn gerade um dieſe Zeit, wo wir 
beide fleißig für morgen ſtudieren ſoll— 
ten? — Was willſte denn?“ 

Schwarz: „Reg dich nicht auf, bei dei⸗ 
nem und meinem Alter iſt das geſund⸗ 
heitsſchädlich. Horch mal, ich habe gute 
Nachricht für euch Prairieviller.“ 


Wagner: „Nanu, laß mal hören.“ 

Schwarz: „Ja, die Johannes-Gemeinde 
hier bekommt eine neue Orgel geſchenkt 
und will nun ihre jetzige Orgel ſpottwohl— 
feil verkaufen. Ich habe geſtern davon 
gehört und mich gleich für euch ver— 
wandt.“ 

Wagner: „Ja, iſt denn die alte nicht 
vielleicht ausgebracht?“ 

Schwarz: „Nein, doch laß dir erzählen. 
Vor einiger Zeit iſt ein Mitglied der Jo— 
hannes⸗Gemeinde, der ein Millionär war, 
geſtorben, und nun ſtiftet ſeine Witwe 
ihm ein würdiges Andenken, indem ſie 
der Gemeinde eine Achttauſend-Dollar— 
Orgel ſchenkt. (Die würde heute das 
Doppelte koſten. Der Verfaſſer.) Ich 
habe mich ſofort mit einem tüchtigen 
Orgelmechaniker hier in Verbindung ge— 
ſetzt, der hat die bisher gebrauchte Orgel 
genau beſichtigt, und er ſagt, ſie iſt, 
praktiſch angeſehen, ſo gut wie neu. Er 
iſt ein durchaus ehrlicher Mann. Horch, 
die Gemeinde will euch die Orgel für 
nur vierhundert Dollars verkaufen. 

Und nun, der Orgelbauer und ich kom— 
men am Montagmorgen zu euch, damit 
er eure Kirche beſichtigen und euch ſagen 
kann, wo die Orgel hingeſtellt werden 
muß, ebenſo, welche baulichen Verände— 
rungen gemacht werden müſſen, um Raum 
für die Orgel zu ſchaffen.“ 

Wagner: „Nun, das klingt fein, na⸗ 
türlich ſeid ihr uns willkommen. Aller⸗ 
dings kann nur die Gemeinde beſtimmen, 
ob ſie die Orgel haben will.“ 

Schwarz: „Gewiß. Aber ich hoffe, die 
Leutlein ſehen ein, welch wundervolle Ge— 
legenheit, eine wirklich gute Orgel faſt 
umſonſt zu erhalten, ſich ihnen darbietet. 
Solch eine Gelegenheit bekommt ihr mög⸗ 
licherweiſe nie wieder.“ 

Soweit das Telephongeſpräch. Nun ge— 
ſchah Folgendes. Wagner und ſeine Frau 
konnten kaum warten, zu erfahren, ob die 
Gemeinde auf die Sache eingehen würde. 
Sie hatten mit Recht Zutrauen zu Schwarz' 
gutem Urteil, nur befürchteten ſie, daß die 
Gemeinde möglicherweiſe nicht ſich bereit 
finden würde, ſoviel Geld auszugeben. 
Ebenſo, daß einige oberflächlich denkende 
Leute in der Gemeinde kaltes Waſſer über 
das Vorhaben gießen könnten und dadurch 
den übrigen die Luſt benehmen. Wagner 
erzählte in informeller Weiſe den Leuten 
die Sache, betonte aber, daß es ganz auf 
die Gemeinde ankäme, er und ſeine Frau 
ſeien zwar begeiſtert, wollten aber keinen 
Druck auf die Leute ausüben. 

Die Leute verhielten ſich zumeiſt ab- 
wartend — mit einigen Ausnahmen, mög⸗ 
licherweiſe nur zwei oder drei. Ein Mann, 


und zwar eines der treuſten Glieder, jagte, 
die Sache intereſſiere ihn nicht, denn er 
gebe nichts um Muſik, es wäre beſſer, der 
Kleinkinderklaſſe der Sonntagſchule ein 
anſtändiges Piano zu beſchaffen, dasjenige, 
das im Klaſſenzimmer ſtand, ſei ein aus⸗ 
gebrauchter Klimperkaſten (was es übri— 
gens auch war). 

Und eine gute Schweſter eiferte ſofort, 
ſie gäbe auch keine fünfzig Cents für die 
Orgel. Aber darauf gab niemand Obacht, 
die gab auch ſonſt „keine fünfzig Cents.“ 
Geſchenkeannehmen war ihr immer viel 
lieber als Geben. 

Aber, da war eine treuherzige Seele, 
Fred Lanſing, in der Gemeinde, und der 
ſagte ſogleich: „Reverend, Sie und meine 
Frau und ich fahren nach K. — wir neh— 
men mein Automobil — und ſchauen uns 
die Orgel an, laſſen ſie uns auch vorſpie— 
len. Und wenn ſie ſo iſt, wie Paſtor 
Schwarz und der Orgelmechaniker ſagen, 
dann bezahle ich für die Orgel. Aber,“ 
fügte er hinzu, „ich will mal probieren, 
ob die Johannes⸗-Gemeinde uns die Or— 
gel um die Hälfte des Preiſes läßt. Af⸗ 
ter all' (auf deutſch, wenn man alles in 
Betracht gezogen hat') kriegen die Leute 
dort ja eine Achttaufend-Dollar-Orgel um⸗ 
ſonſt. Laſſen ſie nichts am Preiſe ab, gut, 
ſo bezahle ich die vierhundert Dollars.“ 

Fred Lanſing und ſeine Frau waren 


intelligente Leute mit gutem Urteilsver⸗ 


mögen, auch muſikaliſch recht begabt und 
daher ſchon lange Zeit treu im Chore 
tätig. Nachdem nun Schwarz und der 
Orgelmechaniker das Kirchengebäude der 
St. Pauls - Gemeinde beſichtigt und der 
Mechaniker ſeine Inſtruktionen in bezug 
auf bauliche Veränderungen zwecks Inſtal— 
lation der Orgel gegeben, fuhren die 
Lanſings mit noch zwei andern Gliedern 
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und Wagner nach K., fanden — wie 
Schwarz geſagt hatte — ein prachtvolles 
Inſtrument vor und berichteten das der 
Gemeinde. 

In einer beſonders einberufenen Ge— 
meindeverſammlung wurde beſchloſſen, die 
Orgel anzuſchaffen. Es war nötig, von 
der Bank tauſend Dollars zu borgen, um 
das kleine Zimmer anzubauen, in dem 
die Orgel unterzubringen war, ſowie 
Raum zu machen für ein Chorzimmer. 
Die Gemeinde war gern bereit, das kleine 
Opfer zu bringen, beſonders, da ja die 
Lanſings mit ſo einem guten Beiſpiel 
vorangegangen waren. 

Als die Orgel inſtalliert war und nun 
ihre herrlichen Töne erklingen ließ, war 
große Freude in St. Pauls. Die Orgel 
hat ſich glänzend bewährt. 

Nebenbei geſagt, es war dies die erſte 
Orgel, die je in Prairieville und Umge⸗ 
gend inſtalliert worden iſt, und es dau— 
erte eine längere Reihe von Jahren, bis 
endlich auch eine von Prairieville nicht 
weit entfernte Kirche auch eine Orgel er— 
halten hat. . 

Nun, wie verteilen ſich hier die Rollen 
von Amboß und Hammer? Eigentlich 
war es doch Schwarz, der vormalige Pfar— 
rer, der hier die „Initiative“ ergriffen 
d. h. die Anregung zu dieſem Unterneh⸗ 
men gegeben hat, alſo den „Hammer“ 
darſtellt. Alle Achtung vor dem Mann! 

Aber, wie iſt es zu verſtehen, daß alle 
die erzählten Begebenheiten von dem Au⸗ 
genblick an, wo ſich jene Witwe entſchloß, 
ihrem dahingeſchiedenen Gatten ein der— 
artiges Denkmal zu ſetzen, bis hin zu der 
Abſtimmung in der St. Pauls⸗Gemeinde 
ſich ſo, wie hier berichtet, verketteten, ſo 
daß ſchließlich der Gedanke zur Tatſache 
wurde? Wie, fragen wir, iſt das zu ver— 
ſtehen? 

Es ſcheint, als ob da nur eine Ant⸗ 
wort möglich ſei, und die iſt: „Alles 
das hat der liebe Gott ſo geordnet und 
zum glücklichen Ende geführt.“ Alſo: der 
Schmied, das iſt der liebe Gott! 

Und ſo geht es, wenn wir nur die 
Augen aufmachten, es zu ſehen, gar oft 
im Leben chriſtlicher Gemeinden. Da 
meinen manchmal gar viele, daß ſie es 
ſind oder daß es dieſer oder jener iſt, 
der die Sachen plant und alles beſorgt. 
Und, ſiehe da, urplötzlich geſchieht etwas, 
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das von keinem Gliede, auch nicht von 
dem Paſtor hat vorausgeſehen und ange— 
ordnet werden können, d. h. es geſchieht 
unerwartet etwas, das den Anfang bildet 
zu Entwickelungen, die der Gemeinde zu 
großem und bleibendem Segen gereichen. 
Und nun kann jeder, der ſehen will, er⸗ 
kennen, daß im Reiche Gottes einer der 
Schmied iſt, alle andern aber ſchließlich 
nur den Amboß darſtellen, auf dem die— 
ſer eine ſeine göttlichen Pläne aushäm— 
mert. Hier und da, ja ſogar oft, ge 
braucht der göttliche Schmied — nicht 
als ob es für ihn eine Notwendigkeit 
wäre, ſondern nur aus Freundlichkeit zu 
ſeinen Kindern — dieſen oder jenen als 
Hammer, aber er und niemand ſonſt 
ſchwingt den Hammer. 

„Was er ſich vorgenommen 

Und was er haben will, 

Das muß doch endlich kommen 

Zu ſeinem Zweck und Ziel.“ 

Es vollzieht ſich im Reiche Gottes alles 
zum Beſten ſeiner Kinder, wenn ſie ſich 
nur willig von ihm gebrauchen laſſen, 
gleichviel ob als Amboß — oder Ham— 
mer. — Ende. — 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 20. Oktober. 

Reiſe-Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 2. 
U. S. A., 5. Ga. (oder La.), 7. Mont., 9. 
N. D., 11. Au, 14. Kan., 15. Staub, 189 
N. K., 20. Hain, 21. Idaho, 24. H. , 
N. M., 26. Naht, 29. Ore., 30. Aa, 31. je, 
32. Ais, 34. Vol., 36. On, 37. La., 39. Sam, 
41. ſatt, 43. oft. 

Senkrecht: 1. Maine, 3. Sm., 4. ao., 6. 
Waßſh., 8. Neb., 10. D. K., 12. la, 
Ind., 16. Ainos, 17. U. N., 19. Sana, 2E 
im, 22. ha, 23. Ohio, 25. Nev., 27. Tenn., 
28. Calif., 30. Ala., 33. Ja., 35. oſt, 3 
Va., 40. Mo., 41. S. K., 42 Tex., 44. Fla. 


Logogripbh. — Ate — Me — Ave — 
Ale — Aue — Ade. 

Dreiteilige Scharade. — Burg, und, er — 
Burgunder. 


Verſteckte Inſchrift. — 
Ich ſtehe hier, Gott helfe mir. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

4: Frl. Lydia Meiners, Eitzen, Minn. (An⸗ 
erkennung. Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, Bas 
ſtor Herbert Kuhn, Frau Paſtor Clara Lang- 
horſt, Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Paſtor 
T. G. Papsdorf (für deine Gratulation danke 
ich, aber fie war an die verkehrte Adreſſe ge— 
richtet. Das Reiſerätſel wurde wie alle ans 
dern von Herrn und Frau Paſtor E. Wilking 
verfaßt), Paſtor Friedrich J. Rolf, Frau Pa⸗ 
ſtor Laura Schroeder. 

3: Paſtor Theodor Irion (Willkommen in 
unſerm Kreis! Leider haſt du im Kreuzwort⸗ 
rätſel einen kleinen Fehler gemacht). 


